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A.  Hirschwald. 


cM  1.  Berlin , den  7ten  Januar  1837. 


Versuche  über  den  Erhäogungstod.  VonCasper.  — Leber  den  Veits- 
tanz. Vom  Dr.  Stiebe!.  — Krit.  Anzeiger. 


Versuche  und  Beobachtungen  über  die 
Strangulationsmarke  und  denErhän- 
gungstod. 

Vom  Dr.  Casper. 


„Nach  dem,  was  ich  über  lebendig  Erhenkte  erfahren  habe,  wurde  es  höchst 
schwer  sein,  einen  in  Betten  erstickten  and  gleich  nachher  anfgehängtett  erwach- 
senen Menschen  von  einem  Selbstmörder  tu  unterscheiden.”  Merzdorff. 

Irrthümer  vererben  sieb  von  Jahrhunderten  zu  Jahrhunder- 
ten, und  gewinnen  Macht  und  Einflufs  durch  die  Masse  der 
Stimmen,  die  sich  für  sie  erheben,  bis  unbefangene  Forschung 
oder  auch  — der  Zufall  sie  stürzt  und  zur  Entdeckung  der 
Wahrheit  führt.  So  sind  irrige  Ansichten  über  den  Erhängungs- 
tod  seit  der  Begründung  der  gerichtlichen  Medicin  als  Wissen- 
schaft bis  vor  jetzt  fünfzig  Jahren  allgemein  bei  den  Lehrern 
in  Umlauf  gewesen,  deren  Berichtigung  der  neuern,  ja  der 
neusten  Zeit  Vorbehalten  blieb,  bis  man  sich  jetzt  nun  vielfältig 
genug  überzeugt  bat,  dafs  die  Kriterien  der  Aeltern  zur  Er- 
mittelung des  Todes  durch  den  Strang  keinesweges  in  allen 
Jahrgang  1837.  1 
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Fällen  die  Sicherheit  gewähren,  welche  die  strafrechtliche  Praxis 
fordert.  Beides,  das  wissenschaftliche,  wie  das  practische  In- 
teresse, bewogen  mich,  bereits  vor  zehn  Jahren  (1826)  diesen 
Gegenstand  näher  zu  verfolgen,  und  durch  eine  gröfsere  An- 
zahl von  Untersuchungen  an  Gehängten  nach  gerichtlichen  Ob- 
ductionsprotocollen,  so  wie  durch  eigene  Versuche  an  mensch- 
lichen Leichnamen  und  lebenden  Kaninchen  möglichst  aufzu- 
helleu.  Die  gewonnenen  Ergebnisse  habe  ich  seit  jener  Zeit 
alljährlich  in  meiaen  akademischen  Vorträgen  über  gerichtliche 
Medicin  mitgetheilt,  wie  ich  auch  den  Haupttheil  der  hier  folgenden 
Abhandlung  bereits  am  10.  März  1829  der  hiesigen  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Heilkunde  vorgelegt  habe.  Bald  nach  meinen  Versuchen 
wurden  mir  die  fast  gleichzeitig  in  Frankreich  von  Orfila  und 
Beaude  angestellten  ähnlichen  Experimente  bekannt,  die  eine 
merkwürdige  Uebereinstimmung  mit  den  meinigen  ergaben,  wie 
weiter  unten  ausgeführt  werden  soll.  Wenn  nun  gleich  die 
französischen  Resultate  längst  bekannt  geworden  sind,  so  scheint 
doch  eine  Veröffentlichung  meiner  Untersuchungen,  die  ich  bis 
jetzt  verschoben,  weil  ich  unausgesetzt  fortgefahren  habe,  den 
Gegenstand  zu  prüfen,  um  so  weniger  überflüssig,  als  es  hier 
auf  die  gröfstmögliche  Menge  von  Thatsachen  ankommt,  um  die 
alten  Irrthümer  aus  der  Wissenschaft  zu  bannen,  diese  Irrthü- 
mer  aber  bei  den  meisten  Gerichtsärzten  noch  immer,  wie  ich 
aus  Erfahrung  weifs,  für  Wahrheiten  gelten,  und  endlich  zu- 
mal weil  bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  unsrer  preufsischen 
Verfassung,  wo  in  Fällen  von  wahrscheinlichem  Selbstmorde 
nicht,  mehr  die  Gerichtsärzte,  sondern  die  Richter  selbst  als 
Urtheilsprecher  berufen  sind,  die  Frage  von  dem  Erhängungstode 
und  seinen  Kriterien  eine  noch  ernstere  Bedeutung  gewinnt. 

P.  Zatchiaa  '),  HI.  Alberti  a),  Uebenstreit  3 ),  Ludwig 4), 


')  Quaest.  Lib.  V.  Tit.  II.  Quaest.  XI. 

*)  System.  Jur.  med.  Tom.  I.  P.  234.  §.  XIV. 

5)  Anthrop  forens.  Lips.  1753.  S.  431.  45. 

4)  Iostit.  roed.  for.  Ed.  »ec.  Lp s.  1774.  S.  119.  §•  307. 
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Masius  5),  Rose  “),  Ploucquet  ’),  fVildberg  *) , Oslander  #), 
Fadere  10)  u.  A.  m.  haben  bekanntlich  wie  eine  unbestreitbare 
Tbatsache  gelehrt,  dafs  eine  am  Leichname  sich  vorfindende  su- 
gillirte  Rinne  am  Halse,  vom  angelegten  Strange,  ein  sicherer 
Beweis  sei,  dafs  das  Erhängen  im  Leben  Statt  gefunden  habe, 
das  Fehlen  der  sugiilirten  Strangulationsmarke  dagegen  einen 
eben  so  sichern  Beweis  abgebe,  dafs  der  Strang  dem  Körper 
erst  nach  dem  Tode  umgelegt  worden,  der  Mensch  also  nicht 
durch  Erhängen  oder  Erdrosseln  gestorben  sei.  Wie  ich  finde, 
hat  Daniel  “)  zuerst,  auf  eine  Beobachtung  M auchart  's  (Dies, 
de  luxat.  nuchae  §.  16)  gestützt,  die  abweichende  Meinung 
dahin  ausgesprochen,  dafs  eine  Ecchjmose  in  der  Strangrinne 
nicht  immer,  sondern  nur  zuweilen  bei  Erhängten  vorkom- 
me, und  somit  also  zum  erstenmale  die  Möglichkeit  behauptet, 
dafs  Jemand  am  Strange  sterben  könne,  ohne  eine  sugillirte 
Strangrinne  nach  dem  Tode  zu  zeigen.  Das  Verdienst  aber, 
diese  Wahrheit  in  die  foreosische  Praxis  übertragen  zu  haben, 
gebührt  unserm  ehemaligen  CoIIegen  und  Stadtpbysicus  in  Ber- 
lin, Dr.  Merzdorffi,  der,  andrerseits  freilich  zu  weit  gehend,  in 
seinen  Obductionsberichten , von  denen  eine  reiche  Anzahl  vor 

s)  System  d.  ger.  Arzneik.  f.  Rechtsgel.  Rostock,  1810.  S.  318. 

6)  Grundrifs  0.  251. 

7)  Abliandlg.  üb.  d,  gewalts.  Todesarten.  2te  Aufl.  Tüb.  1788. 
S.  130. 

®)  Handb.  d.  ger.  Arzneiw.  Berl.  1812.  S.  395. 

®)  lieber  den  Selbstmord.  Hannov.  181$  S.  136. 

10)  Dictionn.d.  Scienc.med.  Thl.53,  S.  35  u.  f Art.  Strangulation. 

11 ) Institut,  med.  publ.  edend.  adumbr.  1778.  4.  S 108:  „Circulus 
adest>  collum  exterius  cingens,  laquei  crassitiei  respondens,  rcliqua  cute 
magis  depressus,  non  nun  quam  eccbymosi  stipatus  subcutanea.  Male 
enim,  ecchyraosin  semper  locum  habere,  hactenus  docuere  med.  forens. 
scriptores.  Elenira  idem  non  semper  obtinere  doeuit  Mauchartus. 
Vidit  enim,  et  cum  eo  plures,  in  juvene  robusto,  manu  carnificis 
enecti,  ubi  summa  aderat  constrictio,  nullam  cuti  labern,  nisi  sul- 
cum  funem  impressisse,  licet  sub  cute  et  membrana  pinguedinosa  non 
modo  similis  suleus  impressus,  sed  musculi  etiam  substrati  admodum 
laesi  essent. 

1* 
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mir  liegt,  überall ' in  foro  behauptet  hat,  dafs  er  nie  eigentliches 
Blutextravasat  im  Zellgewebe  der  Strangrinne  bei  Erhenkten 
gefunden  habe,  deshalb  die  Strangulationsmarke  überall  als  eine 
„braunroth  gefärbte,  pergamentartig  harte  Rinne  in  der  Haut, 
ohne  Spur  von  Blutergufs”  schildert,  und  der,  im  Widerspruche 
mit  allen  altern  Beobachtern,  die  bekanntlich  die  Frage,  ob 
Jemand  im  Leben  oder  nach  dem  Tode  aufgehängt  worden,  für  sehr 
leicht  zu  beantworten  hielten,  unter  dem  7.  October  1815  of- 
ficiell  vor  Gericht  in  den  oben  als  Motto  hiugesetzten  Worten 
erklärte,  dafs  diese  Frage  höchst  schwer  zu  lösen  sei ,J).  Ganz 
unabhängig  von  diesen  Merzdorff' sehen  Beobachtungen  mach- 
ten v.  Klein  ”)  im  J.  1815,  einige  Jahre  später  Hinze  **),  und 
zuletzt  Hemer  ls)  und  Fleischmann  ie)  die  ihrigen  fast  ganz 
übereinstimmenden  bekannt,  und  Remer  gab  namentlich  nach 
Vergleichung  einer  Anzahl  von  gerichtlichen  Obduclionsver- 
bandlungen an,  dafs  die  sugillirte  Strangrinne  ungefähr  im  zehn- 
ten Falle  fehle.  Diese  Erfahrungen  führten  hier  und  da  zum 
entgegengesetzten  Extreme;  so  sagen  die  Obducenten  in  einem 
von  Günther  ,7)  mitgetheilten  Falle,  dafs  die  Rinne  am  Halse 
eines  (zweifelhaft)  erdrosselten  Kindes  nicht  die  geringste  Spur 
einer  Sugillation  gezeigt  habe,  „von  welchen  Sugillationen  man 
unbegreiflicherweise  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  alle  ge- 
richtlich-medicinischen  Schriftsteller  träumen”  sähe.  Auch  in 
Frankreich  hat  dieser  Gegenstand  in  neuerer  Zeit  die  Aufmerk- 
samkeit der  gerichtlichen  Aerzte  erregt  19),  und  namentlich  ist 


,x)  S.  die  höchst  interessanten  Verhandlungen  in  Hitzig's  Zeit- 
schrift für  die  Criminalrechtspflege  u.  s.  w.  Ister  Band.  Berlin,  1825. 
8.  S.  146  n.  f. 

<3)  Hufeland’s  Journ.  d.  pr.  Heilk,  Utes  St.  S.  105. 

14)  Ebd.  1819.  II.  S.  79. 

15)  Henkc’s  Zeitschr.  f.  d.  Staatsarzneik.  III.  1822.  S.  44. 

,6)  Ebd.  S.  310. 

•7)  Ebd.  II.  1821.  s.  251  n.  f. 

1 s)  Aufser  Orfila  und  Beaude  in  den  unten  zu  cit.  Abhand- 
lungen s.  auch:  Villeneuve  im  Journ.  compUment,  du  Dict.  d.  Sc. 
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ein  Fall,  den  Esguirol  mittheilte,  viel  besprochen  worden.  Ein 
Weib  in  der  Salpitriere  erhing  sieb  unter  den  Augen  mehre- 
rer Menschen;  sie  wurde  sogleich  abgeschnitten,  blieb  aber 
todt,  und  die  „Sugillation”,  die  man  gleich  nach  dem  Tode  am 
Ilalse  bemerkt  batte,  war  bei  der,  25  Stunden  nachher  er  folg- 
ten, Leichenöffnung  verschwunden,  wo  die  Furche  am  Halse 
weder  eine  violette  Farbe,  noch  eine  Eccbyroose  zeigte,  son- 
dern vielmehr  wie  verbrannt  aussab.  Durch  diesen  Fall  schien 
die  Frage  von  den  Sugillationen  bei  Erhängten  eine  ganz  neue 
Seite  zu  gewinnen,  und  Esquirol  wurde  dadurch  zu  der  Be- 
hauptung veranlagt,  dafs  man  bei  Erhäugten  besonders  die  Zeit 
beachten  müsse,  welche  zwischen  dem  Aufhängen  und  dem 
Aufgefundenwerden  des  Leichnams  verflossen  war,  was  indefs 
eben  so  wenig  überall  möglich,  als  nach  den  unten  folgenden 
Untersuchungen  auch  immer  nöthig  ist.  Merkwürdiger  noch, 
als  dieser,  ist  folgender  Fall,  den  mir  der  als  Gerichtsarzt  an- 
erkannte, seitdem  verstorbene  Hofrath  und  Kreisphysicus  Dr. 
Hinze  in  Waldenburg,  im  Jahre  1826  brieflich  mitgetheilt  bat. 
„Ein  junger  Mann,  dem  Trünke  ergeben,  und  wahrscheinlich 
durch  den  Trunk  seiner  Sinne  beraubt,  erbangte  sich  mittelst 
eines  starken  Stricks  um  6 Uhr.  Eine  halbe  Stunde  nachher 
schneidet  man  ihn  los,  und  er  wird  mir  sogleich  übergeben. 
Zu  meiner  Beihülfe  sind  der  Kreis -Chirurgus  Bader  und  der 
Chirurgus  Lindner  thälig.  Am  Halse  wurde  nur  ein  flacher, 
keinesweges  gerötheter  oder  sugillirter,  Eindruck  wabrgenom- 
men.  Es  schienen  Lebenszeichen  eintrelen  zu  wollen.  Die 
Rettungsversuche  wurden  durch  mehrere  Stunden  ununterbro- 
chen mit  Ruhe,  Ordnung  und  Umsicht  fortgesetzt.  Die  Spu- 
ren des  erwachenden  Lebens  verschwanden  jedoch  wieder,  und 
nun,  nachdem  das  Leben  erloschen  war,  oder  zu  erlöschen  an- 

mid.  1821,  Septembre,  ‘Esquirol  in  den  Archive $ ginirales  de  Mid. 
1823,  Jane.,  Deslandes  und  Rouzel  in  der  Revue  midie.  1824, 
Avril,  und  neuerlichst  Marc  in  einem,  durch  den  Erhängungstod  des 
Prinzen  von  Conde  veranlagten,  sehr  lehrreichen  Aufsatz  in  den  An- 
nalet  d’  Hygiene  publique . Bd.  V.  1831. 
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fing,  nun  erst  bildete  sich,  zu  unser  aller  Erstaunen,  am  Halse 
die  Strangulationsmarke  als  starke,  tief  gehende  Sugillation  aus’ 
die  auch  noch  am  andern  Tage  bei  der  Section  wahrgenommen 
wurde.  Die  Leichenöffnung  ergab  Apoplexia  sanguinea 

Alle  diese  Widersprüche  hinsichtlich  der  Kriterien  des  Er- 
hängungslodes,  namentlich  in  Beziehung  auf  die  Strangulations- 
marke, schienen  mir  durch  eine  blofse  Compilation  der  Meinun- 
gen der  Schriftsteller,  die  ich  überhaupt  für  eine  unfruchtbare 
(wenn  auch  beliebte)  Arbeit  im  Felde  der  gerichtlichen  Medicin 
halte,  nicht  zu  lösen,  und  ich  glaubte  deshalb,  wie  gesagt,  auf 
dem  Wege  der  Beobachtung  und  Untersuchung  sicherer  zu  ei- 
nem Resultate  gelangen  zu  können. 

Was  erstens  die  Erhängungsversuche  an  Kaninchen,  die 
absichtlich  wegen  ihrer  zarten  Haut  gewählt  wurden,  betrifft, 
so  mufs  ich  gestehen,  dafs  dieselben  im  Ganzen  wenig  gelehrt 
haben,  weshalb  sie  auch  nicht  weiter  fortgesetzt  wurden.  — 
Ein  junges  Kaninchen  wurde  mittelst  eines  Federposenstrickes, 
der  zwischen  den  Kehlkopf  und  das  Zungenbein  gelegt  ward, 
frei  aufgehängt.  Es  ward  sehr  unruhig;  die  Pupille  erweiterte 
sich  anfangs,  dann  verengerte  sie  sich.  Nachdem  in  heftigen 
Zuckungen  einige  Tropfen  Urin  abgeflossen  waren,  wurde  das 
Thier  ruhig  und  ward  nun  abgeschnitten.  Nach  einigen  Minu- 
ten kam  es  wieder  zu  sich,  ward  nun  abermals  gehängt,  wor- 
auf die  Pupille  die  eben  geschilderten  Veränderungen  abermals 
durchlief,  und  starb  nun  nach  einer  Minute.  Die  Haut  am 
Halse  zeigte,  nachdem  die  Haare  abgeschoren  waren,  keine 
Veränderung,  und  auch  zwanzig  Stunden  nach  dem  Tode  war 
eine  Sugillation  an  der  Stelle  des  Stranges  weder  äufserlich 
noch  unter  der  Haut  bemerkbar.  Die  Section  ergab  Erstickung, 
nicht  Schlagflufs,  als  Todesursache.  — Um  die  Stärke  der  Schnur 
mit  der  Schwere  des  Thieres  in  ein  richtiges  Verhältnifs  zu 
setzen,  wurde  ein  doppelter,  gewichster  Zwirnsfaden  zu  dem 
zweiten  Versuche  genommen,  bei  welchem  ein  junges  Kanin- 
chen, nachdem  die  Haut  am  Halse  sorgfältig  abgeschoren  wor- 
den, aufgehängt  wurde.  Es  erfolgten  auch  hier  convulsivische 
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Bewegungen,  aber  kein  Urinabflufs,  und  die  Pupille  verengte 
sich  hier  zuerst,  um  sich  dann  zu  erweitern  und  zuletzt  aber- 
mals zu  verengen.  Der  Faden  war  unter  den  Kehlkopf  ange- 
legt worden,  und  das  Thier,  das  anderthalb  Minuten  nachher 
crepirt  war,  blieb  zwanzig  Stunden  hängen.  Am  folgenden 
Tage  bei  der  Untersuchung  zeigte  sich  auch  hier,  unter,  wie 
man  sieht,  ganz  veränderten  Umständen,  örtlich  keine  Spur  des 
Erh'ängungstodes,  d.  h.  auch  beim  Einschneiden  in  die  Rinne 
des  Fadens  weder  Sugillation  noch  Härte,  aber  Erstickung,  nicht 
Schlagflufs,  als  Todesursache.  Einem  dritten,  jungen  Kaninchen 
wurde,  nachdem  die  Haut  am  Halse  abgeschoren  worden,  ein 
einfacher  Zwirnsfaden  oberhalb  des  Kehlkopfes  um  den  Hals 
gelegt,  und  dasselbe  daran  aufgehäogt.  Die  Convulsionen  wur- 
den so  stark,  dafs  der  Faden  zweimal  rifs.  Die  Pupillen  wur- 
den Anfangs  eng,  erweiterten  sich  dann,  und  erschienen,  nach 
dem  Tode  beobachtet,  wieder  zusammengezogener.  Urin  war 
gleich  bei  den  ersten  Convulsionen  abgeflossen.  Nach  zwei 
Stunden  war  der  Körper  erkaltet  und  steif  und  wurde  nun  ab- 
geschnitten.  Es  war  so  wenig  jetzt,  als  nach  zwanzig  Stunden, 
irgend  etwas  am  Halse  zu  finden,  das  einer  Strangulationsmarke 
nur  ähnlich  gewesen  wäre.  Die  Section  ergab  Erstickungstod. 
Ein  viertes,  grofses  Kaninchen  wurde  durch  Lufteinblasen  in 
die  Jugularvene  augenblicklich  getödtet.  Sodann  ward  es  an 
einem,  ihm  oberhalb  des  Kehlkopfes  angelegten,  gewichsten 
Zwirnsfaden  frei  aufgehängt.  Nach  dem  Tode  Hofs  etwas  Urin 
aus.  Die  Rinne  am  Halse  zeigte  sich  nach  zwanzig  Stunden 
härter  und  dunkler  als  die  übrige  Haut,  und  war  wegen  dieser 
Beschaffenheit  leichter  als  in  den  vorigen  Fällen  zu  finden;  ei- 
gentliche Sugillation  fand  sich  jedoch  unter  derselben  nicht. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Ueber  den  St.  Veitstanz. 

Blitgetheilt 

vom  Dr.  Sliebel , pract.  Arzte  in  Frankfurt  a.  M. 


Meine  im  Jahre  1823  (kleine  Beiträge  S.  43  ff.)  ausge- 
sprochenen Ansichten  über  die  Natur  und  den  Sitz  des  St.  Veits- 
tanzes haben  sich  mir  seitdem  gröfstentheiis  bestätigt,  zum  Theil 
auch  berichtigt. 

Wohl  an  hundert  Fälle  dieser  Krankheit  sind  mir  vorge- 
kommen, unter  diesen  war  nicht  Einer,  in  welchem  sich  nicht 
naebweisen  liefs,  dafs  eine  Reizung  der  Rückenmarksnerven  be- 
stand, nicht  Einer,  wo  nicht  die  Ergriffenen,  nachdem  sie  das 
Leiden  überstanden,  gröfser  geworden,  gewachsen  waren;  we- 
nige, in  welchen  sich  nicht  Schmerzlichkeit  irgend  eines  Wir- 
bels im  Laufe  der  Krankheit  herausstellte,  kein  einziger,  in 
welchem  nicht  das  Uebel  durch  meine  Behandlung  in  kurzer 
Zeit,  oder  in  längerer  durch  die  Entwickelung  von  selbst  heilte; 
und  ich  habe  meine  Absicht  erreicht,  wenn  ich  bewirke,  dafs 
ein  grofser  Theil  dieser  Leidenden  bald  hergestellt  wird,  die 
übrigen  aber  von  unnützen,  langweiligen  und  die  Gesundheit 
bedrohenden  Kuren  verschont  bleiben. 

Die  eigenthürolichen  Muskelbewegungen,  welche  den  St. 
Veitstanz  von  allen  übrigen  Krampfkrankheiten  unterscheiden, 
sind  bekannt,  die  Ursache  liegt  aber  immer  in  einer  fortdauern- 
den, durch  Entzündung  oder  Turgescenz  bewirkten  Reizung  der 
Bewegungsnerven  am  Rückenmark  oder  der  Medulla  oblongota. 

Im  Normalzustände  sind  diese  Nerven  dem  vom  Gehirn 
ausgehenden  Willen  unterworfen,  der  Wille  bewirkt  dann  ei- 
nen Reiz,  welcher  den  Muskel  zu  der  vorhabenden  Action  in 
bestimmter  Richtung  in  Thätigkeit  setzt,  bei  der  Chorea  ist  der 
Nerv  vom  Gehirn  isolirt,  die  Leitung  zwischen  Gehirn  und  Ner- 
ven unterbrochen  und  an  der  Grenze  dieser  Unterbrechung  ist 
ein  neuer  hinzugekommener  Reiz  gesetzt,  welcher  die  Muskeln 
zwingt,  unwillkiihrlich  solche  Bewegungen  zu  machen,  wie  sie 
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sonst  nur  durch  die  Kraft  des  Willens  hervorgebracht  werden, 
dabei  ist  die  Gehirntbätigkeit  fast  immer  ungestört. 

Fast  immer  entsteht  die  Chorea  während  der  Fntwickelung 
des  Rückenmarkes  und  der  Wirbelsäule;  selten  anders  als  zwi- 
schen dem  siebenten  und  siebenzehnten  Jahre,  doch  habe  ich 
sie  in  einzelnen  Fällen  auch  später  gesehen,  bei  zwei  Männern 
im  einundzwanzigsten  und  zweiundzwanzigsten,  wie  bei  drei 
Frauen  in  eben  diesen  Jahren,  nach  dem  ersten  Wochenbelte, 
zwei  der  letztem  hatten  ihn  schon  früher  gehabt.  Alle  aber 
waren  nach  überstandener  Krankheit  ein  ziemliches  Stück  ge- 
wachsen, so  dafs  diese  Ausnahmen  nur  in  einer  retardirten  Evo- 
lution ihren  Grund  hatten.  Ueberhaupt  wachsen  junge  Frauen 
nach  dem  ersten  Kindbette  noch  öfter  etwas. 

Der  anatomische  Grund  der  Krankheit  scheint  folgender  zu 
sein:  Das  Rückenmark  und  die  Ursprünge  seiner  Nervenbündel 
liegen  in  einer  Knochenhöble.  Mit  jedem  fortschreitenden  Evo- 
lutionsprocesse  schwellen  die  ernährenden  Umhüllungen,  Häute 
und  Gefäfse  etwas  an;  zugleich  mufs  sich  das  Wirbelgerüste 
demselben  Entwickelungsprocesse  fugen.  Tritt  nun  ein  Mifs- 
verhältnifs  zwischen  Entwickelung  des  Nervensystems  und  der 
Knochen  ein,  so  dafs  die  Höhle  dem  turgescirenden  Mark  nicht 
entspricht,  dann  entsteht  ein  Reiz  auf  die  Nervenursprünge, 
welcher,  wie  ein  fremder  Körper,  Zuckungen  hervorbringt.  — 
Dies  Mifsverhältnifs  kann  eben  so  gut  bewirkt  werden  durch 
Anschwellung  der  Wirbel,  während  im  Nerven  keine  Verände- 
rung vorgeht,  als  durch  Turgescenz  der  Häute  und  Nerven- 
parthieen  selbst,  bei  unverändertem  Wirbel;  meist  findet  aber 
das  erstere  Statt.  Im  Schlafe  hören  gewöhnlich,  obgleich  die 
Reizung  fortdauert,  die  Krämpfe  auf,  die  abnorme  Action  ces- 
sirt  wie  die  normale;  in  manchen  Fällen  ist  aber  der  Reiz  so 
stark,  dafs  auch  im  Schlafe  dem  zuckenden  Muskel  keine  Ruhe 
vergönnt  ist. 

Wenn  blofs  die  eine  Hälfte  der  Nervenpaare  gereizt  ist, 
dann  erscheint,  und  dies  ist  meist  der  Fall,  die  Chorea  einsei- 
tig, wenn  sich  die  Reizung  nur  auf  einzelne  Nervenstämme  er- 
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streckt,  partiell.  Manchmal  fängt  die  Chorea  partiell  an  und 
wird  allgemein,  manchmal  ist  es  umgekehrt.  Zuweilen  verän- 
dert der  Reiz  während  jener  Entwickelungsperiode  den  Ort,  es 
zucken  eine  Zeitlang  die  obtrn  Extremitäten  und  dann  die  un- 
tern, oder  umgekehrt;  zuweilen  wechseln  die  Zuckungen  mit 
Lähmungen,  die  denselben  Grund  haben  und  eben  so  wenig 
gefährlich  sind.  Dieser  Ortswechsel  ist  aber  nicht  ein  rasch- 
folgendes Springen,  wie  bei  hysterischen  Krämpfen,  sondern  es 
sind  verschiedene  Epochen  desselben  Entwickelungsprocesses, 
wovon  jeder  seine  Dauer  hat. 

Unter  die  merkwürdigsten  Krankheitsfälle  gehören  die,  wo 
partielle  Chorea  einzelne  Bewegungsnerven  der  Sinnesorgane 
ergreift.  Ich  habe  Kranke  gesehen,  bei  welchen  sie  nur  in  be- 
ständigen Niktitationen  der  Augenlider,  in  Augenverdrehen,  ab- 
normen Bewegungen  der  Zunge,  in  fast  ununterbrochenem  Nie- 
sen bestanden.  Manche,  und  dies  ist  die  häufigste  Chorea  par- 
iialis  der  Art,  sind  gezwungen  anhaltend  unarliculirte  Töne 
auszustofsen,  rufen  vom  Erwachen  am  Morgen,  bis  Nacht  und 
Schlaf  alle  Nerven  zur  Ruhe  verweisen,  in  einem  fort:  hep, 
bep,  bep,  oder  hem,  hem,  oder  wu,  wu,  wu,  oder  ehr,  ehr,  ehr, 
(vgl.  Rust's  Magazin  Bd.  XX  S.  113).  Da  hier  nicht  alle  Be- 
wegungsnerven der  Spracborgane  ergriffen  sind,  können  die 
Kranken  noch  reden,  dies  geschieht  zwar  mit  Anstrengung  und 
lallend,  aber  so  lange  hören  die  unarticulirten  Töne  auf,  um 
dann  sogleich  heftiger  und  ununterbrochen  fortgesetzt  zu  wer- 
den. Drückt  man  solche  Kranke  fest  am  Unterkiefer,  oder  in 
die  Gegend  des  Atlas,  so  hören  die  Töne  für  einen  Moment 
auf;  aber  dies  Zusammenpressen  ist  ihnen  sehr  peinlich.  Dieses 
Ausstofsen  yoo  Tönen  geht  oft  Wochenlang,  nur  durch  den 
Schlaf  unterbrochen,  fort;  manchmal  folgt  demselben  eine  Zeit- 
lang vollkommene  Aphonie,  manchmal  stechender  Schmerz  auf 
einer  oder  der  andern  Seite  der  Brust,  manchmal  Asthma , wo- 
bei jedoch  den  Kranken  tiefes  Atbmen,  Gähnen,  Dehnen  und 
Seufzen  sehr  angenehm  ist.  Herzklopfen  begleitet  gern  den  St. 
Veitstanz,  den  partiellen,  wie  den  allgemeinen,  und  wenn  es 


Digitized  by  Google 


11 


lange  dauert  habe  ich  in  seiner  Folge,  wie  nach  andern  Rucken* 
markskrankheiten,  einigemal  Verdünnung  der  Herzwände  mit 
Erweiterung  gesehen,  die  auch  bei  Mädchen  Anlafs  zur  Chlorose 
giebt  und  sich  in  spätem  Jahren  wieder  verliert. 

Zuweilen  scheint  die  partielle  Chorea  blofs  die  Gehörknö- 
chelchen in  eine  schwingende  Bewegung  za  setzen,  so  dafs  die 
Kranken  beständig  Töne  zu  vernehmen  glauben.  Diese  Art  ist 
die  unleidlichste;  denn  es  quält  nicht  allein  die  Empfindung  fort- 
dauernden Sausens,  Klingens  und  Rauschens,  sondern  stechender 
Schmerz  kommt  oft  hinzu.  Solche  Kranke  glauben  taub  zu  sein, 
während  ihr  Gehör  nur  feiner  geworden,  je  lauter  man  ihnen  zu- 
scbreit,  desto  weniger  hören  sie,  aber  sie  vernehmen  es  wohl, 
wenn  der  Redende  seine  Worte  so  leise  hervorbriogt , dafs  sie 
Nebenstehenden  entgehen;  ich  hatte  unter  andern  eine  solche 
Patientin,  bei  welcher  dies  Leiden  mit  der  partiellen  Chorea 
der  Stimmmuskelnerven  wechselte. 

Es  ist  sehr  selten,  dafs  man  nicht  bei  Untersuchung  sol- 
cher Kranken,  welche  am  St.  Veitstänze,  dem  partiellen  oder 
allgemeinen  leiden,  Schmerzlichkeit  und  Anschwellung  irgend 
eines  Wirbels  findet;  doch  mufs  man  sich  nicht  mit  der  ersten 
Untersuchung  begnügen,  sie  wiederholen,  weil  dies  oft  erst  be- 
merkbar wird,  wenn  die  Krankheit  schon  längere  Zeit  besteht. 
Bei  einem  Mädchen,  welches  an  partieller  Chorea  litt,  entstand 
am  vierzehnten  Tage  der  Krankheit  in  der  Gegend  des  fünften 
Halswirbels  ein  Pott  scher  Buckel,  dieses  sahen  Hr.  Cbirurgus 
Berg  und  Herr  Professor  Varrenlrapjt.  Bei  dieser  Kranken 
wurde  durch  Entfernung  der  Wirbelanschwellung  die  Krankheit 
nicht  gehoben,  sondern  erst  einige  Wochen  später,  als  sich  das 
unartige  Kind  endlich  zu  kalten  Begiefsungen  des  Rückgrates 
bequemte. 

Bei  allen  Kranken,  welche  ich  beobachtete,  fand  keine  an- 
dere Ursache,  als  die  oben  angegebene,  Statt,  doch  halte  ich  es 
für  möglich,  dafs  durch  Ablagerung  von  Schärfe  auf  die  Rücken- 
markshäute, durch  rheumatische  und  erysipelatöse  Metastasen, 
durch  Gifte,  welche  eine  dem  Strychnin  ähnliche  Wirkung  ha- 


Digitized  by  Google 


12 


ben,  so  wie  durch  Verwundungen  der  Wirbelsäule  ähnliche 
Erscheinungen  hervorgebracht  werden  können.  Dafs  Potenzen, 
welche  die  Gangliennerven  afficiren,  wie  Würmer,  Saburra, 
Hysterie  u.  dgl  Chorea  hervorbriogen  sollen,  halte  ich  für  ei- 
nen Traum. 

Man  spricht  auch  von  einer  psychischen  Chorea;  allein  die 
Tanzwutb,  welche  aus  Verrücktheit  entsteht,  ist  eine  ganz  an- 
dere Krankheit  (s.  kleine  Beiträge  S.  44),  und  bei  der,  von 
welcher  hier  die  Rede,  gerade  das  Charakteristische,  dafs  die 
Cerebralfunction  ihren  Einßufs  verloren  bat,  also  von  einer  Ein- 
wirkung der  Phantasie  auf  den  Muskel  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Es  vermag  sich  allerdings  zu  der  Chorea  vertebralis,  myelitica , 
oder  wie  man  sie  nennen  will,  eine  psychische  gesellen,  und 
Ich  habe  dies  mehrmals  auf  dem  Lande  gesehen.  Hier  werden 
nämlich  solche  Kranke  leicht  als  etwas  besonders  Merkwürdiges, 
als  Besessene  oder  Bezauberte,  angesehen,  und  die  Relation 
fängt  gewöhnlich  damit  an,  dafs  der  Kranke  die  Wand  hinauf- 
kröche. Ein  solches  Wandkriechen  kommt  nun  nicht  vor;  aber 
das  ganze  Dorf  versammelt  sich  um  das  kleine  Wunder,  erzählt, 
was  es  alles  schon  gemacht  haben  soll,  steigert  seine  Phantasie, 
und  jetzt  erst  fängt  es  an,  alles  mögliche  zu  produciren,  was  die 
Fama  schon  vorher  von 'demselben  ausposaunt  hatte.  Besonders 
variiren  sie  gern  die  Chorea  partiolis  der  Stimmnerven  in 
Katzengeheul,  Hundegebell  u.  dgl.  Solche  böse  Geister  habe 
ich  aber  immer  durch  Verjagen  der  Gaffer,  ernstes  Zureden  und 
durch  die  Canthariden  im  Rücken,  welche  jenen  Dämonen  keine 
angenehme  Aufregung  hervorzubringen  scheinen,  bald  gebannt. 
In  diesen  Fällen  stehen  auch  der  Phantasie  nur  diejenigen  Mus- 
keln zu  Gebote,  welche  nicht  die  eigentliche  Krankheit  schon 
in  Beschlag  genommen,  und  der  Arzt  wird  leicht  unterscheiden, 
was  Produkt  der  materiellen  Veränderung  und  was  Zuthat  der 
Einbildungskraft  ist. 

So  leicht  es  ist,  dieselben  Bewegungen,  welche  die  Krank- 
heit bewirkt,  willkührlich  hervorzubringen,  so  schwer  ist  es  den- 
noch, dieselbe  zu  simuliren,  weil  die  Muskeln  bald  ermüden. 
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Lange  nachdem  jene  materiellen  Veränderungen  nicht  mehr 
bestehen,  dauert  zuweilen  noch  jene  abnorme  Action  durch  eine 
Art  Gewohnheit  fort,  und  lebhafte  Kinder  sind  manchmal  ge- 
neigt, das  Muskelspiel  aus  Unart  zu  wiederholen,  hier  hilft  eben- 
falls kräftige  Zurechtweisung.  Wer  aber  einen  solchen  Fall 
nicht  in  seinem  ganzen  Verlaufe  beobachtet,  kommt  leicht  in 
den  Irrthum,  er  habe  es  überhaupt  mit  einem  psychischen  Lei- 
den zu  thun  gehabt. 

Eine  erbliche  Anlage  zum  St.  Veitstänze  ist  eben  so  wenig 
zu  leugnen,  als  zu  Kyphosen,  ich  habe  ganze  Familien,  bei  wel- 
chen er  einheimisch  ist,  kennen  gelernt,  besonders  häufig  kommt 
er  bei  Juden  vor. 

Sectionen  am  St.  Veitstanz  Verstorbener  habe  ich  nicht 
gemacht,  denn  alle  meine  Patienten  sind  gesund  geworden,  von 
deu  Engländern  und  Franzosen  sind  aber  in  den  letzten  Jahren 
Befunde  bekannt  gemacht  worden,  und  in  allen  Berichten,  wel- 
che ich  gelesen,  fanden  sich  Veränderungen  am  Rückenmarke, 
seinen  Häuten  oder  den  Wirbeln. 

Die  Behandlung  des  St.  Veitstanzes  ist  sehr  einfach.  Ent- 
deckt man  schmerzhafte  Wirbel,  so  läfst  man  an  diese  zuerst 
Blutegel  setzen,  dann  Mercurialeinreibung,  später  tiefgreifende 
Exutorien,  am  besten  durch  AutenrietfCs  Ungt.  acre  zu  Sei- 
ten der  schmerzhaften  Stellen.  Lassen  sich  keine  schmerzlichen 
Punkte  im  Anfänge  entdecken,  so  werden  die  Blutegel  und  Bla- 
sen oben  und  unten  am  Rückgrate  applicirt.  Innerlich  gebe 
ich  gewöhnlich  Calomel  zum  Abfuhren.  Wird  durch  dieses 
Verfahren  das  Uebel  nicht  beseitigt,  dann  helfen  fast  immer 
wiederholte  kalte  Sturzbäder  über  das  Rückgrat.  Meist  wird 
durch  diese  Behandlung  die  Krankheit  innerhalb  vierzehn  Tagen 
oder  drei  Wochen  gehoben.  Ist  dies  nicht,  dann  überlasse  man 
die  Heilung  ruhig  der  Natur,  welche  sie  immer  mit  dem  Ent- 
wickelungsprocesse  vollendet,  sehe  nur  zu,  dafs  keine  Krümmun- 
gen am  Rückgrate  entstehen,  wende  höchstens  reizende  Einrei- 
bungen in  die  Wirbelsäule  an;  innerlich  scheinen  zur  Nachkur 
zuweilen  Martiolia  gut  zu  thun. 
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Es  ist  kaum  ein  Mittel  in  der  Materia  medica,  welches 
Dicht  schon  einmal  die  Chorea  soll  geheilt  haben,  und  man 
liest  kaum  ein  Journal,  wo  nicht  ein  neues  auftritt.  Aber  fast 
alle  diese  Heilungen  beruhen  auf  der  Täuschung,  dafs  das  Mit* 
tel  za  einer  Zeit  gegeben  ist,  wo  schon  viele  andere  unnöthig 
versucht  worden,  und  wo  der  Evolutionsprocefs  für  diesmal  ein 
Ende  hat.  Die  Glücklichen  freuen  sich  dann  um  so  mehr  über 
ihre  Kur,  je  länger  das  Uebel  gedauert  hat,  während  gerade 
dies  die  Heilung  durch  Kunst  in  Zweifel  setzt. 

Dessenungeachtet  leugne  ich  nicht,  dafs  es  Arzneien  geben 
mag,  welche  durch  specifische  Einwirkung  auf  die  ergriffenen 
Tbeile  die  Krankheit  zu  heben  im  Stande  sind;  allein  ich  glaube 
nicht,  dafs  bis  jetzt  ein  solches  Mittel  gefunden  worden. 

Ich  mufs  um  Entschuldigung  bitten,  dafs  ich,  vielleicht  den 
Erfahrungen  andrer  Collegen  zuwider,  mich  so  bestimmt  aus- 
gedrückt habe;  allein  ich  bin  von  der  Wahrheit  meiner  Be- 
hauptungen durch  vieljährige  unbefangene  Prüfung  so  überzeugt, 
dafs  ich  es  für  eine  Sünde  halten  würde,  mich  weniger  scharf 
auszusprechen. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Encyclopädie  der  gesammten  medic.  und  chir.  Praxis  u. 

s.  w.  Von  Georg  Friedr.  Most , Privatdocenten  u.  s.  w. 

Zweite  Auflage.  Leipzig,  1836.  8. 

(Von  dieser  öfters  in  d.Wochschr.  besprochenen  Encyclopädie, 
die  auch  in  der  zweiten  Auflage  durch  die  Tbätigkeit  des  Heraus- 
gebers uud  Verlegers  rasch  vorrückt,  liegt  das  sechste  bis  achte 
Heft  vor  uns,  umfassend  die  Artikel  Hyalitis  bis  Melanosts. 
Im  Artikel  Medicus  eifert  Hr.  M.  tüchtig  gegen  seine  tadelnden 
Recensenten,  und  sagt  ihnen  unter  Andern:  „eine  sehr  grofse 
Bibliothek  zu  haben,  ist  entweder  ein  Zeichen,  dafs  der  Arzt  in 
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Büchern  und  Büchersammlungen  sein  Steckenpferd  reitet  (sie!') 
oder  es  deutet  eine  ärzliche  Charlatanerie,  gelehrt  zu  scheinen, 
an.  Wenige  und  gute  Bücher,  und  diese  recht  inne  haben,  d. 
h.  nicht  blofs  gelesen,  sondern  studirt,  ist  besser  als  eine  groise 
Bibliothek.”  Allerdings!  Darum  rathen  auch  wir  jenen  uns  un- 
bekannten Recensenten,  die,  nach  der  Versicherung  des  Vfs., 
noch  junge  Aerzte  sind,  durch  das  Anschaffen  einer  Bibliothek 
sich  nicht  unnütze  Kosten  zu  machen  und  sich  nicht  den  An- 
strich der  Charlatanerie  zu  geben.  Ein  Werk,  wie  das  vorlie- 
gende, ersetzt  ihnen  ja  ohnedies  eine  ganze  Bibliothek!  Sie 
dürfen  auch  nicht  fürchten,  dereinst  keine  Praxis  zu  bekommen, 
denn  der  Vf.  erinnert  hier  daran,  dafs  man:  „ein  recht  tüchti- 
ger Practiker  sein  könne,  wenn  man  auch  von  den  Lehren  ei- 
nes Brotvn,  Schelling,  Hahnemann  Broussais,  Rasori  u.  s.  w. 
kein  Wörtchen  weifs,  so  wie  denn  auch  weder  ein  Boerhave , 
noch  ein  Sy denham,  Huxham  u.  andre  unsterbliche  Aerzte 
früherer  Zeit  das  Geringste  davon  wufsten  und  wis- 
sen konnten”  — welches  letztere  Argument  gewifs  eben  so 
scharfsinnig  als  unbestreitbar  wahr  ist.  Was  will  nun  aber  Ilr. 
M.  antworten,  wenn  ein  Uebel wollender  ihm  erwiderte,  dafs 
man  seine  Encyclopädie  auch  nicht  brauche,  da  ja  so  viele  un- 
sterbliche Aerzte  früherer  Zeit  sie  nicht  gebraucht  hätten  und 
leider!  noch  nicht  hätten  brauchen  können?  Fern  sei  es  von 
uns,  ihm  so  übel  zu  wollen  — aber  es  ist  ein  fatales  Ding  um 
die  Logik!) 

Historisch  - kritische  Darstellung  des  Streits  über  die  Einheit 
oder  Mehrheit  der  venerischen  Contagien.  Von 
Dr.  Friedr.  Oesterlen.  Stuttgart  und  Augsburg,  1836.  VIII 
und  343  S.  8.  (2  Thlr.) 

(Die  medic.  Facultät  in  Tübingen  hatte  im  J.  1833  einen 
Preis  über  die  vorliegende  Frage  ausgesetzt,  und  der  jugend- 
liche Verfasser  giebt  hier  die  überarbeitete  Preisschrift.  Sie  lie- 
fert eiue  fleifsige  Sammlung  der  Meinungen  und  Thatsachen, 
die  beide  Partheien  gegeben  haben,  welche  der  Vf.,  je  nachdem 
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sie  die  Identität  oder  die  Verschiedenheit  des  Tripper-  und 
Schanker- Contagiums  einerseits,  wie  des  pseudo -syphilitischen 
und  syphilitischen  andrerseits  behaupteten,  die  Idenlitisten  und 
die  Differentialen  nennt.  An  eigenen  Erfahrungen  oder  auch 
nur  an  eigenen  Versuchen  konnte  der  Vf.  natürlich  noch  nichts 
liefern,  und  wäre  nicht  „die  Jugend  schnell  fertig  mit  dem  Wort,” 
so  hätte  der  Vf.  wohl  sich  und  der  Wissenschaft  mehr  genützt, 
wenn  er,  nachdem  einmal  durch  die  Beantwortung  der  Preis- 
frage das  Interesse  für  den  anziehenden  Gegenstand  bei  ihm  an- 
geregt war,  eine  Reihe  von  Jahren  in  eigener  Tbätigkeit  wei- 
ter vorgeschritten  wäre,  und  erst  dann  eine  neue  Bearbeitung 
seiner  Abhandlung  geliefert  hätte.  Die  vorliegende  trägt  zu  sehr 
den  Charakter  der  Compilation  und  ist  in  dieser  Beziehung  um 
so  ermüdender,  als  der  Vf.  immer  neben  den  aufgestelllen  Mei- 
nungen sogleich  die  Kritik,  die  Anti-Kritik,  ja  die  Re- Anti-Kritik 
liefert,  so  dafs  der  Leser  sich  in  Acht  nehmen  mufs,  nicht  mehr 
verwirrt,  als  aufgeklärt  zu  werden.  Durch  eine  geübtere  Feder 
wäre  eine  bessere  innere  Ordnung  leicht  zu  erreichen  gewesen. 
Störend  wirkt  auch  eine  oft  witzelnde,  oft  absprechende,  leicht- 
fertige Sprache.  Nichtsdestoweniger  ist  die  Schrift  als  eine 
brauchbare  Sammlung  von  Materialien  über  die  betreffende  Frage 
zu  betrachten.) __ 

Miniatur  - Armamentarium  oder  Abbildungen  der  wichtig- 
sten akiurgischen  Instrumente.  Gezeichnet  und  mit  einer 
kurzen  Erklärung  versehen  von  Dr.  E.  Fritze.  Mit  einer 
Vorrede  vom  Prof.  Dr.  Dieffenbach.  Berlin,  1S36.  IV  und 
44  S.  12. 

(Ein  wirklich  allerliebstes  kleines  Büchlein,  das  auf  zwanzig 
„Zwergtafeln’’  in  reinlichem  Steindruck,  dem  Gedächtnifs  und 
der  Rocktasche  sehr  bequem,  ein  vollständiges  Armamentarium 
in  effigie  liefert,  und  unter  jüngern  Aerzten  viel  Beifall  finden 
wird.) 


Gedruckt  bei  Petsch. 
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Versuche  über  den  Erhängungstod,  Von  Casper.  (Forts.)  — Krank- 
heitsskizzen aus  Ems.  Vom  Medic.  Rath  Dr.  Düring.  — Wit- 
terungs- u.  Krankheits-Constitution  von  Berlin  im  December  v.  J. 
Von  der  Redaction.  — Krit.  Anzeiger. 

Versuche  und  Beobachtungen  über  die 
Strangulationsmarke  und  den  Erhän- 
gungstod. 

Vom  Dr.  Casper. 


(Fortsetzung.) 

Sehr  interessant  ist  es  wohl,  dafs  in  den  vorstehenden  Ver- 
suchen grade  bei  dem  todt  aufgehängten  Thiere  eine  verhält- 
nifsmäfsige  Strangmarke,  an  deren  Erzeugung  übrigens  die  grofse 
Schwere  des  Thieres  einen  nicht  unwesentlichen  Antheil  gehabt 
haben  mochte,  sichtbar  wurde,  diese  aber  bei  den  lebend  Er- 
hängten fehlte.  So  fand  auch  Schultze  ls)  bei  drei  von  ihm 
lebend  erhängten  Thieren  keinen  sugiliirten  Eindruck  am  Halse, 
und  Orfila's  Versuche  stimmten  gleichfalls  hiermit  ganz  über- 


1 9)  Mors  suspensorum  apoplexia  meduliae  spioalia.  Dias.  io.  med. 
for.  Lipa.  (1827.)  8.  S.  34  - 36. 

Jahrgang  1837. 
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ein.  Orfila ,0)  fand  bei  sechs  von  ihm  lebend  erhängten  Hun- 
den die  Strangrinne  „sans  la  moindre  alteration  de  la  peau."1 

Von  einer  hohem  Bedeutung  erschienen  mir  aber  zweitens 
Versuche  an  menschlichen  Leichnamen  für  die  Beantwortung 
der  Hauptfrage  auf  diesem  forensisch -practischen  Gebiete,  ob 
nämlich  eine  Strangulalionsmarke,  wie  man  sie  vordem  nur.  bei 
lebend  Gehängten  gefunden  haben  will,  auch  beim  Hängen 
nach  dem  Tode  bewirkt  werden  könne.  Dafs  ein  Aufhängen 
nach  dem  Tode  wirklich  gerichtlich  vorgekommen,  ist  bekannt. 
Einige  weniger  verbreitete  Fälle  sind  folgende:  Bohn,  de  renunc. 
vulner.  Lips.  1755  p.  392.  Anno  1708  ex  actis  collegii  noslri 
commemorare  liceat  de  foemina  quadam  suspenso  reperta , 
cujus  quia  nee  facies , nec  coli  um , nee  humeri  cum  thorace 
peregrino  colore  imbuti,  nec  ocuJi  prominentes , nec  lingua  iu- 
mida  ac  nigra,  nec  vestigium  laquei  deprehensa  fuerinl,  utrum- 
que  potius  abdominis  latus  a coslis  nothis  lumbi  ad  podicem 
usque  ac  femora  livida , fusco  alque  sugillata  comparuerint , 
hoc  concludebat,  illam  non  tarn  viv  entern,  se  ipsam  strangu- 
lasse,  quam  ejus  cadaver  post  fustigaiionem  et  verbera  letlia- 
lia  suspensum  fuisse.  — Devaux,  P Art  de  faire  des  Rapports, 
Par.  1743,  P.  527  (cit.  bei  Choussier,  Recueil  de  Mem.  con- 
sult , et  rapports  sur  divers  obj.  de  Med.  legale,  Par.  1S24.  8. 
S.  177);  die  Frau  des  Tagelöhners  Lacaille  wurde  hängend  an 
einem  Balken  gefunden;  das  Gesicht  war  nicht  entfärbt,  nicht 
die  mindeste  Röthung,  Sugillation  oder  andere  Veränderung  der 
Farbe  am  Halse,  aber  man  fand  unter  der  linken  Mamma  eine 
penetrirende  Herzwunde  als  causa  mortis.  — Louis  (bei  Fo- 
dere,  Med.  legale,  2e.  edit.  Par.  1813.  8.  III.  S.  152)  erzählt 
von  einem  Vater,  der  seinen  Sohn  erst  erstickte,  und  dann  auf- 
hing. — Chaussier  hat  (1.  c.  S.  376)  einen  Fall  behandelt,  in 
welchem  eine  Frau  an  einem  Baume  ihres  Gartens  mit  letbalcn 
Kopfverletzungen  hängend  gefunden  wurde.  — Ebend.  (S.  439) 

< 

B0)  Lcjons  de  mcdecine  legale.  2e.  Edit.  Paris,  1828.  8.  II. 
S.  381. 
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von  einem  jungen  Manne,  der  erst  erstickt,  und  dann  an  einen 
Baum  gehängt  worden  war.  Diesen  Fällen  kann  ich  endlich 
noch  zwei  aus  meiner  eigenen  amtlichen  Erfahrung  hinzuftigen. 
Am  19.  April  1829  wurde  der  Knabe  »S.  an  einem  dünuen 
Peitschenstiele  hängend  gefunden.  Bei  der  Section  zeigte  sich 
.am  Kehlkopfe  eine,  die  Gröfse  und  Rundung  eines  Thalers  be- 
schreibende Llaurolhe  Sugillalion  mit  mehrern  Impressionen  in 
der  barten,  ganz  zerkratzten  Haut,  im  Uebrigen  aber  „weder 
Impression  noch  Sugillation’’  um  den  Hals  herum  in  der  Strang - 
rinne.  Die  Todesart  war  eine  bedeutende  Erstickung  gewesen, 
und  es  ergab  sich,  dafs  der  Knabe  erst  erwürgt,  und  dann  auf- 
gehängt worden  war.  — Am  2.  Mai  183 — war  der  seebszig- 
jäbrige,  magere  B.  in  N.  in  seiner  Wohnung  aufgehängt  ge- 
funden worden,  und  er  wurde  an  demselben  Tage  gerichtlich 
obducirt.  Der  Leichnam  hing  in  der  Kammer  neben  der  W ohn- 
stube  an  dem  obersten  Hespenhaken  einer  Thür,  der  Hintere 
war  kaum  | Fufs  vom  Boden  erhaben,  die  Beine  lang  ausge- 
slreckt,  der  Strick  2 — 3 Fufs  lang  und  in  einer  Schleife  lose 
um  den  Hals  gezogen.  In  der  Wohnstube  fand  sich  der  Bo- 
den mit  Sand  bestreut,  vor  der  Wanduhr  einige  am  Boden  an- 
getrocknete Blutstropfen,  die  Möbel  von  ihren  Plätzen  gerückt, 
geöffnet,  Einbruchsspuren  zeigend.  Auf  der  rechten  Seite  der 
Weste  des  Denat.  war  Sand,  der 'mit  dem  Sande  in  der  Stube 
correspondirte,  auf  der  rechten  Seite  des  Gesichts  und  Kopfes 
mehrere  Sugillationen  und  Excoriationen.  „Um  den  Hals  lief 
ein  runder  zirkelförmiger  Eindruck,  der  durch  den  abgelösten 
Strick  hervorgebracht  war.  Der  Zirkel  ging  vorn  über  den 
Kehlkopf  weg,  über  die  linke  Seite  des  Halses,  nach  hinten  un- 
ter dem  Hinterhaupt  zur  rechten  Seite  des  Halses,  wo  er  mit 
den  andern  Enden  des  Eindrucks  zusammenlief,  so  dafs  er  vor 
dem  rechten  Obre  nach  aufwärts  lief,  in  welcher  Richtung  der 
Strick  angelegen  hatte.  Auf  der  linken  Seite  des  Halses  lief 
über  den  beschriebenen  Eindruck  noch  ein  besonderer  blutrotber 
Streifen,  der  auf  der  linken  Seile  des  Kehlkopfes  anfing  und 
'über  den  Eindruck  einen  guten  halben  Zoll  entfernt  fast  nach 
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hinten  lief  und  sich  auf  der  rechten  Seite  des  Hinterhauptbeins 
mit  dem  Eindruck  vereinigte.  Dieser  Streifen  hatte  die  Breite 
von  2 — 3 Linien.  Einschnitte  in  diesen  Streifen  zeigten  Blut- 
unterlaufungen, Einschnitte  in  den  Strickeindruck  nicht.”  Die 
Obduction  ergab  Erstickung,  und  die  Obducenten  nahmen  Mord 
und  späteres  Aufbängen  des  Gemordeten  an,  was  auch,  nach 
den  von  mir  eingezogenen  Erkundigungen,  die  gerichtliche  Un- 
tersuchung ganz  unzweifelhaft  festgestellt  hat. 

Meine  Versuche  an  Todten  nun,  habe  ich  Gelegenheit 
gehabt,  achtmal  zu  machen,  und  ihre  Resultate  mögen  hier 
folgen : 

1)  N.  N.,  ein  Mann  von  28  Jahren,  war  am  6.  August 
1827  um  halb  elf  Uhr  Morgens  am  Typhus  gestorben.  Eine 
Stunde  nach  dem,  unzweifelhaft  erfolgten  Tode,  wurde  er  in 
einem  Keller  an  einen,  sechs  Fufs  hoch  von  dem  Boden  einge- 
schlagenen Haken  mit  einem,  oberhalb  des  Larynx  angelegten, 
doppelten  Strick  aufgehängt.  Am  folgenden  Tage  wurde  er 
um  10  Uhr  Morgens  abgeschnitten,  und  von  mir  und  zwei  Col- 
legen  besichtigt.  Von  der  Fäulnifs  war  das  Cadaver  noch  nicht 
ergriffen;  an  der  hintern  Körperfläche  waren  zahlreiche Todten- 
üecle  sichtbar.  Rings  um  den  Hals,  zwischen  Kehlkopf  und 
Zungenbein,  lief  eine  doppelte,  parallellaufende  Furche  von  drei 
Linien  Tiefe,  die  ringsherum  blau-braungelb  so  merklich  gefärbt 
Y erschien,  dafs  sie  uns  gleich  beim  Eintreten  in  den  Keller  an 
dem,  auf  einem  Tische  liegenden  Leichnam  auffiel,  den  Jeder, 
blofs  nach  der  Marke  schliefsend,  unbedingt  für  den  eines  (le- 
bend) Erhängten  gehalten  haben  würde.  Besonders  stark  ge- 
färbte Stellen  waren  an  der  rechten  Seite  des  Halses,  einen 
Zoll  vom  Zitzenfortsatze,  sichtbar.  Die  Haut  war  härter  anzu- 
fühlen und  zu  schneiden,  als  die  übrige,  und  hatte  wirklich  eine 
lederartige  Beschaffenheit;  an  mebrern  Stellen  war  sie  leicht 
exeoriirt.  Beim  Einschneiden  flofs  kein  Blut  und  zeigte  sich 
auch  nirgend  unter  der  Haut  wahre  Sugillation,  d.  h.  aus  dem 
Lumen  der  Blutgefäfse  ausgetretenes  und  angehäuftes  Blut,  also 
Extravasat  oder  Ecchymose,  Bezeichnungen,  die  hier  ein  Bir 
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allemal  für  identisch  gehalten  werden  3I).  Es  waren  vielmehr 
sowohl  die  Haut,  als  auch  die  Muskeln,  an  der  Steile  unter  der 
Rinne  blofs  dunkler,  violetter  gefärbt,  ohne  dafs  der  Ursprung 
dieser  Färbung  nachgewiesen  werden  konnte.  Die  grofsen 
Halsgefäfse  waren  nicht  mit  Blut  angefüllt. 

2)  Am  21.  September  1827  war  ein  junger  Mann  von  23 
Jahren  an  Lungenschwindsucht  gestorben.  Eine  Stunde  nach 
dem  unverkennbaren  Tode  wurde  der  Erhängungsversurh  wie 
im  obigen  ersten  Falle  gemacht,  und  am  folgenden  Tage  Vor- 
mittags die  Untersuchung  angestelit.  Rings  um  den  Hals  über 
dem  Kehlkopfe  war  eine  doppelte  Furche,  vom  doppelt  ange- 
legten Strick  sichtbar,  worin  dessen  Windungen  deutlich  er- 
kennbar waren.  Sie  halte  ein  gelbbraunes,  nicht  sugillirtes,  An- 
sehen, und  war  pergamenlarlig  anzufühlen  und  zu  schneiden. 
Unter  der  Cutis  fanden  wir  weder  Blutergufs,  noch  auch  eine 
bemerkbare  Färbung  der  Muskeln,  nur  die  ganze  Cutis  war 
wie  verbrannt  und  in  ihrem  ganzen  Gewebe  gebräunt.  Die 
yena  /uguiaris,  die  äufserlich  nicht  stark  bervortrat,  zeigte  sich 
doch,  bei  der  iunern  Untersuchung,  stark  angefülit. 

3)  Ein  siebenzigjähriger,  dem  Trünke  sehr  ergebener,  Mann 
war  an  allgemeiner  Wassersucht  gestorben.  Zwei  Stunden 
nach  dem  erwiesenen  Tode  wurde  der  Erhäogungsversuch  ge- 
macht. Ganz  dieselben  Ergebnisse  wie  im  zweiten  Falle  zeig- 
ten sich  auch  hier,  nur  dafs  die  gelb-braune  Furche  mehr  zu 
beiden  Seiten  nahe  den  Zitzenfortsälzen,  als  vorn  am  Halse 
über  dem  Kehlkopfe,  wo  der  Strick  gelegen  hatte,  sichtbar  war. 


*')  Wofür  die  besten  Schriftsteller  sprechen.  S-  u.  A.  Cbaus- 
sicr  I.  c.  S.  392 i Henke’s  Lehrb.  d.  ger.  Med.  4te  Aofl.  Bert.  1824. 
8.  S.  348;  Ploucqueti  Abhdlg.  üb.  d.  gewalls.  'I  odesarten  , 2.  Aut), 
Tübingen  1788.  8.  S.  21;  Metzger,  kurr.gef.  System  d ger.  Arznei- 
wissensch.  4te  Aull.  Wien,  1811,  8.  92;  Nieiuann,  tlandb.  d, 

Staats-Arzneik.  1813.  8.  I.  S.  141  u.  A m.  Andre  Schriftsteller  unter- 
scheiden mit  Unrecht  Sugillation,  Extravasat,  Ecchymose.  C haussier 
hat  a.  a-  O.  S.  385  u.  f.  interessante  Considerations  mcd.  leg.  Sur 
F Ecchymose,  la  sugillation,  la  contusion , la  Meurlrissure  tuitgethcilt. 
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4)  Ara  17.  August  1827  Nachmittags  war  ein  Mann  ara 
nervösen  Schlagflufs  plötzlich  gestorben.  Dreizehn  Stunden 
nach  dem  Tode  wurde  er  mit  einem,  über  dem  Kehlkopf  an- 
gelegten, Strick  so  stark  als  möglich  erdrosselt,  und  sechs 
Stunden  darauf  dieser  wieder  gelöst.  Ich  fand  eine  weiche, 
leicht  wegzudrückende  Rinne  ohne  alle  Färbung  und  sonstige 
Veränderung  der  Haut. 

5)  An  demselben  Tage  war  eine  Frau  am  Carcinoma  uterl 
gestorben.  Sechs  Stunden  nach  dem  Tode  wurde  ibr  ein  dop- 
pelter Strick  unter  den  Kehlkopf  angelegt  und  derselbe  stark 
zugezogen.  Am  folgenden  Morgen  war  er  gelöst  worden,  und 
um  1 Uhr  besichtigte  ich  die  Leiche,  fand  aber  gar  nichts,  so 
dafs  kaum  zu  ermitteln  war,  wo  der  Strick  gelegen  halte. 

6)  Vierundzwanzig  Stunden  nach  dem  an  Lungen- 
schwindsucht erfolgten  Tode  eines  Mannes  wurde  demselben 
grade  auf  dem  Kehlkopfe  ein  doppelter  Strick  so  angelegt,  dafs 
der  Knoten  vorn  zu  liegen  kam,  und  derselbe  stark  angezogen. 
Ara  folgenden  Tage,  18.  August  1827,  löste  ich  den  Strick, 
und  fand  eine  doppelte  Rinne  von  geringer  Tiefe,  worin  die 
Windungen  desselben  zwar,  aber  weder  Färbung,  noch  Härte 
der  Haut,  noch  auch  irgend  einzelne,  hervorstechende  Flecke 
bemerkbar  waren.  Beim  Einschneiden  in  diese  Furche  zeigte 
sich  so  wenig  als  in  den  unter  4 und  5 aufgefuhrten  Fällen  ir- 
gend etwas  der  Aufzeichnung  werthes. 

7)  An  demselben  Tage  und  zu  derselben  Stunde  starb  ein 
Mann  an  Bauchwassersticht.  Der  Strick  wurde  vierundzwan- 
zig Stunden  nach  dem  Tode  über  dem  Kehlkopfe  angelegt,  und 
der  Körper  auch  in  diesem  Falle  gleichsam  erdrosselt.  Die 
Untersuchung  liefs  kaum  entdecken,  wo  ein  Strick  am  Halse 
gelegen  hatte. 

8)  Ein  anderthalbjähriges,  weibliches  Kind  war  am  25.  Au- 
gust 1827  gestorben.  Am  folgenden  Tage  wurde  ein  dünner 
Bindfaden  mitten  auf  dem  Kehlkopfe  angelegt  und  fest  zuge- 
zogen. Vierundzwanzig  Stunden  darauf  zeigte  sich,  nach 
Lösung  der  Schnur,  ein  Uber  den  ganzen  Hals  weglaufender 
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ganz  schmaler  blauer  Streif,  ohne  Vertiefung,  aber  sichtlich  ge- 
nug, um  sogleich  aufzufallen.  Beiin  Einschnitt  fand  sich  jedoch 
keine  Spur  von  Blut. 

Bevor  ich  aus  diesen  Versuchen  die  naheliegenden,  lind  für 
die  gerichtliche  Praxis  gewifs  nicht  unwichtigen  Resultate  ziehe, 
tbeile  ich  zum  Vergleich  noch  die  Ergebnisse  mit,  die  Ein- 
hundertundscchs  Fälle  von  Erhängten  geliefert  haben.  Drei- 
zehn derselben  sind  von  Schriftstellern  entlehnt,  die  übrigen 
dreiundneunzig  habe  ich  zum  kleinern  Theile  selbst  beobachtet, 
gröfserntheils  aber  aus  vor  mir  liegenden  amtlichen  Obductions- 
Verhandlungen  entnommen. 

Diese  Fälle  betrafen  77  erhängte  Männer  und  29  Weiber. 
Es  ist  zu  bedauern,  dafs  selbst  bessere  Gerichtsärzte  auf  manche 
Punkte  kein  Augenmerk  richteten,  auf  die,  nach  dem  jetzigen 
Standpunkte  der  Verhandlungen  über  den  Erbängungslod,  aller- 
dings Werth  zu  legen  gewesen  wäre.  Doch  erlaubt  eine  grö- 
fsere  Anzahl  von  vorgekommenen  Fällen,  wenn  man  auch  die 
schlecht  beobachteten  ganz  ausscbliefst,  noch  immer  manche 
practische  Schlüsse.  In  51  unserer  Fälle  war  ein  Strick,  in  25 
waren  Tücher,  Bänder,  lederne  Riemen,  eine  Peitschenscbnur,  ein 
paar  Unterhosen  das  tödtende  Werkzeug  gewesen,  und  in  30 
Fällen  geht  darüber  nichts  aus  den  Akten  hervor.  Dafs  der 
Gebrauch  von  Tüchern  als  Strangulationswerkzeug  nicht  die 
Ausbildung  einer  sichtbaren  Marke  am  Halse  verhindere,  wie 
Einige  geglaubt  haben,  lehren  unter  19  derartigen,  von  uns  auf- 
gezeichneten Fällen  sechszchn,  so  dafs  man  also  wohl  annehmen 
kann,  dafs  das  Strangulationswerkzeug  in  Beziehung 
auf  die  örtlichen  Erscheinungen  des  Erhängungsto- 
des  ganz  gleichgültig  sei.  Remer  glaubt  ”),  dafs  auf  das 
verschiedenartige  Hervorlreten  eben  dieser  örtlichen  Erscheinun- 
gen (der  Strangulalionsmarke)  und  auf  die  Art  des  Stran- 
gulationstodes überhaupt  die  verschiedene  Lage  des  Strickes  üjier, 
auf  oder  unter  dem  Kehlkopfe  einen  Einflufs  haben  dürfte;  in 


**)  1.  c.  S.  61. 
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59  von  uns  aufgezeicbneten  Fällen  lag  derselbe  zwischen  Kehl- 
kopf und  Zungenbein,  also  über,  in  9 auf  dem  Kehlkopfe, 
und  in  38  Fällen  conslirt  darüber  nichts  aus  den  Verhandlungen: 
die  Zusammenstellung  unsrer  Fälle  zeigt  aber,  dafs  die  respect. 
Lage  des  Stricks  weder  auf  das  Erscheinen  oder  nicht  Erschei- 
nen einer  gefärbten  Rinue,  noch  auf  die  verschiedenartige  Töd- 
tung  durch  Slick-  oder  Schlagdufs  irgend  einen  Einflufs  habe, 
was  auch  theoretisch  begreiflich  ist. 

Auf  jene  Rinne  nun,  haben  wir,  so  weit  die  Akten  reich- 
ten, die  genauste  Aufmerksamkeit  gerichtet,  weil  eben  sie  be- 
kanntlich in  neuster  Zeit  die  meisten  Discussionen  veranlagt  hat, 
und  auch  in  der  Tbat  für  die  Praxis  der  gerichtlichen  Medicin 
einen  entschiedenen  Werth  zu  haben  scheint.  In  unsern  106 
Fällen  war  in  21  eine  wahre  Blulaustretung  in  das  Zellgewebe 
unter  der  Haut  der  Strangrinne,  d.  h Sugülalion  vorhanden: 
in  50  Fällen  fand  diese  nicht  Statt,  und  es  zeigte  sich  vielmehr 
die  Strangulalionsmarke  io  der  Gestalt  einer  pergamentar;ig  ver- 
härteten, und  theils  ringsherum  uin  den  ganzen  Ilals,  theils  nur 
Stellenweise  braun-gelblich  gefärbten  Rinne  von  mehr  oder  we- 
niger Tiefe;  in  35  Fällen  endlich  ist  ihre  Beschaffenheit  in  den 
Akten  nicht  deutlich  genug  beschrieben,  um  hier  zu  Resultaten 
benutzt  werden  zu  können.  Bei  71  lebend  ErbäDgten  und  ge- 
nau Beobachteten  fand  demnach  nur  21  mal,  also  in  sieben 
Fällen  nur  zweimal,  eine  wahre  Ecchymose  in  der  Stran- 
gulationsmarke Statt.  Bei  drei  Erhängten  war  diese  in  Bezie- 
hung auf  Ilautfärbung  durchaus  gar  nicht  bemerkbar,  und  so, 
wie  man  ehemals  annahm,  dafs  sie  sich  nur  bei  aufgebängten 
Leichnamen  zeigen  könne.  Ich  habe  bemerkt,  dafs  dergleichen 
ganz  weifse  Strangrinnen  meistens  nur  bei  sehr  fetten  Subjec- 
ten  Vorkommen.  Untersuchungen,  die  vom  Standpunkte  der 
Physiologie  aus  angestellt  werden,  mögen  zu  ermitteln  suchen, 
woher  diese  verschiedenartige  Beschaffenheit  der  Strangmarke 
rühre:  es  wird  dabei  zu  erwägen  sein,  dafs  auch  durch  Aus- 
schwitzung, nicht  blofs  durch  Zerreifsung  von  Gefäfsen  Blut  in 
das  Zellgewebe  treten  kann,  dafs  bei  Erstickten  das  Blut  in  der 
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Regel  flüssiger  ist,  dafs  durch  Lage,  Transport  u.  g.  w.  sich  Blut 
auch  nach  dem  Tode  in  die  Gegend  der  Rinne  hinsenken,  dafs 
überhaupt  die  Haut,  und  so  auch  die  der  Strangrinne  noch  nach 
dem  Tode  ihre  Farbe  verändern  kann  u.  dgl.  ro.;  für  die  ge- 
richtliche Medicin  bleibt  die  durch  unsere  Untersuchungen  aber- 
mals bestätigte  Thatsache,  als  solche,  das  Wichtigste,  indem  sie 
unwiderleglich  bekräftigt,  dafs  nicht  immer  nach  einem  im  Le- 
ben angelegten  Strangulalionswerkzeuge  ein  wirklicher  blut- 
rünstiger Eindruck  am  Halse  des  Leichnams  sichtbar  sei,  viel- 
mehr in  nicht  wenigen  Fällen  die  Strangrinne  sich  grade  so 
beschaffen  zeige,  wie  sie  Vorkommen  kann,  wenn  ein  Körper 
kurz  nach  erfolgtem  Tode  aufgehängt  wird13).  Es  ist  hierbei 
ganz  gleichgültig,  ob  der  Strick  lange  am  Halse  des  lebend  Er- 
hängten gelegen  hat,  oder  nicht  ( Esquirol ),  denn  unsre  Fälle 
geben  Beläge  genug,  dafs  bei  Menschen,  die  nach  einer  ganz 
kurzen  Zeit  abgeschnitten  worden,  bald  wahre  Sugillation,  bald 
nicht  entstanden  war,  und  eben  so  resp.  bei  solchen,  die  bis 
zur  eingelretenen  Verwesung  gehangen  batten.  Man  wende 
nicht  ein,  dafs  Menschen,  die  erst  vor  ganz  kurzer  Zeit  gestor- 
ben  sind,  (deren  vielleicht  noch  warmer  Leichnam  aufgehängt 
wird,)  physiologisch  kaum  schon  als  todt  zu  betrachten  seien, 
da  der  Uebergang  vom  Leben  zum  Tode  nicht  so  plötzlich, 
sondern  allmahlig,  und  wie  man  gesagt  hat,  von  System  zu 
System  geschähe,  so  dafs  die  niedern  Systeme  noch  eine  ge- 
wisse vita  minima  haben,  wenn  die  höhern  schon  abgestorben 
sind,  u.  s.  w.  — denn  dieser  Einwand  würde  wohl  für  die 
Physiologie,  nicht  aber  für  die  gerichtliche  Medicin,  einen  Werth 
haben,  die  unter  allen  Umständen  den  Tod  eines  Körpers  da 
annimmt,  wo  die  W icderbelebuDgsfäbigkeit  aufhört,  und  mithin 
z B.  einen  Fall,  wie  den  bekannten,  von  Metzger  erzählten, 
wo  ein  böses  Weib,  das  mit  ihrem  Manne  in  schlechter  Ehe 
gelebt  hatte,  diesen,  als  er  apoplectisch  gestorben  war,  aufbängte, 


2S)  Vgl.  die  oben  unter  No.  1 — 3 erzählten  Erhängungjversuchc. 


Digitized  by  Google 


um  den  Verdacht  nicht  aufkommen  zu  lassen,  dafs  sie  ihn  todt 
geärgert  habe,  und  alle  ähnlichen  Fälle,  immer  für  ein  Erhängen 
nach  dem  Tode  erklären  würde. 


(Schlufs  folgt,) 


Krankheits-  und  Heilungs- Skizzen  aus 
Ems,  beobachtet  im  Sommer  1836. 

Vom 

Medicinalrath  Dr.  Döring  daselbst. 


1.  Cordiaigia  arthritica. 

Herr  W.  von  C.,  42  Jahre  alt,  von  sanguinischem  Tempera- 
mente, und  derbmuskulöser  Körperbeschaffenheit,  litt  seit  meh- 
rern  Jahren  an  Gichtanfällen,  welche  sich  gewöhnlich  im  Früh- 
jahre und  Herbste  nach  Erkältungen  einstellten,  denen  er  sich 
öfters  auf  seinen  Berufsreisen  in  einer  rauhen  Gegend  aussetzen 
mufste.  Der  Verlauf  dieser  Anfälle  war  stets  regelmäfsig,  in- 
dem sich  die  Gicht  immer  auf  die  Gelenke  der  Extremitäten 
warf,  und  hier  eine  artbritische  Entzündung  mit  den  gewöhn- 
lichen Ausgängen  hervorbrachte.  Gegen  dieses  Uebel  war  ei- 
nige Male  Wiesbaden  mit  Erfolg  gebraucht  worden.  Seit  den 
letzten  Jahren  aber,  wo  sich  Herr  W.  fast  noch  häufiger,  als 
früher  den  ungünstigsten  Witterungseinflüssen  aussetzen  mufste, 
begannen  die  Gichtanfälle  anomal  zu  werden;  in  den  Gelenken 
nämlich  zeigten  sich  von  jetzt  an  kaum  die  Andeutungen  eines 
Gichtparoxysmus,  die  Stellen  der  gichtischen  Affection  wurden 
häufig  gewechselt,  bald  erschienen  sie  in  den  Hand-  und  Eilen- 
bogengelenken, bald  in  den  Schulterblättern,  im  Rückgrate,  bald 
in  den  untern  Extremitäten.  Dagegen  warf  sich  nun  der  Gicht- 
anfall auf  den  Magen,  indem  er  alle  mit  einer  Cordiaigia  ar~ 
ihritica  verbundenen  Symptome  in  der  höchsten  Potenz  ihrer 
Heftigkeit  hervorrief,  wozu  sich  in  der  Regel  auch  noch  He- 
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patalgie  mit  icterischer  Färbung  der  Haut  gesellte.  Dem  An- 
fälle gingen  gewöhnlich  einige  Tage  flüchtige,  herumziehendc 
Schmerzen  in  den  Gliedmaafsen  voraus,  darauf  folgten  eigen- 
tümlich unangenehme  Gefühle  in  dem  Unterleibe,  und  nun  trat 
ein  Paroxysmus  von  Cardialgie  mit  dem  höchsten  Grade  von 
lancinirenden  Schmerzen  im  Epigastrio  auf.  Während  eines 
solchen  Anfalles,  welche  sich  alle  zwei,  vier  bis  acht  Wochen 
wiederholten,  concomitirle  dieselben  ein  heftiger  Orgasmus  im 
Blutgefdfssysteme,  welcher  selbst  einige  Male  als  Molimina  apo- 
plectica  angesehen  und  behandelt  werden  mufste.  Während 
eines  solchen  Paroxysmus  leistete  besonders  die  dcrlvirende  Me- 
thode, namentlich  die  Anwendung  des  siedenden  Wassers  bis 
zur  Blasenbildung  die  besten  Dienste. 

Patient  begann  seine  hiesige  Kur  damit,  dafs  er  Morgens 
drei  und  Abends  zwei  Gläser  Kesselbrunnen  ganz  warm  aus  der 
Quelle  trank,  und  täglich  ein  Bad  von  einer  Viertelstunde  zu 
26°  R.  nahm;  — nach  und  nach  wurde  die  Zahl  der  Becher 
des  Morgens  auf  sieben  vermehrt,  und  diese  bedeutende  Menge 
Thermal wassers  (42  Unzen  des  Morgens  und  12  des  Abends,) 
mit  sehr  grofsem  Wohlbehagen  genommen.  Auch  der  Wärme- 
grad des  Bades  wurde  auf  27,  und  in  den  letzten  14  auf  28°  R. 
erhöht,  und  die  Dauer  des  Bades  successive  bis  zu  45  Minuten 
gesteigert.  Nach  Ablauf  der  ersten  acht  Tage  wurden  die  Stuhl- 
ausleerungen, welche  bis  dahin,  wie  schon  seit  Jahren,  sehr 
träge  gewesen  waren,  und  nur  durch  den  anhaltenden  Gebrauch 
von  resolvirenden  Pillen  erzwungen  werden  konnten,  regel- 
mäfsig,  indem  täglich  ein  bis  zwei  copiöse  und  fdculente  Stühle 
freiwillig  erfolgten.  Demnächst  wurde  die  Ilaut  sehr  thälig, 
und  der  in  grofsen  Massen  gelassene  dunkelbraune  Harn  nahm 
einen  unerträglichen  Geruch  an,  und  sedimentirte  einige  Wo- 
chen unausgesetzt.  Mit  dem  27sten  Bade  machte  Herr  TV.  den 
Beschlufs  seiner  Kur,  während  welcher  nicht  ein  einziges  fllal 
ein  Anfall  von  der  frühem  fürchterlich-schmerzhaften  Cardialgie, 
wohl  aber  einige  kleine  gichtische  Neckereien  in  den  Extremi- 
täten cingelreten  waren.  Alle  Functionen  waren  vollkommen 
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geregelt,  und  der  gleichsam  neugeborne  Mann  verliefs  dank- 
erfüllt. die  Therme  *). 


2.  Haemoptysi s. 

Herr  H.  aus  E.,  36  Jahre  alt,  von  hagerem  Körperbaue, 
und  mit  einer  phlhisischen  Architectur  begabt,  wurde  wegen 
Gicht,  welche  jährlich  einige  Male  regelinäfsige  Anfälle  machte, 
an  die  Therme  zu  "Wiesbaden  dirigirt.  Einige  wenige  Versuche 
mit  derselben  innerlich  und  äufserlich  angestellt,  reichten  hin, 
um  seinen  dortigen  Arzt  zu  bestimmen,  seinen  Kranken  an  die 
Therme  zu  Ems  zu  verweisen,  indem  die  erstere  eine  sehr  be- 
deutende Aufregung  im  Gefäfssysteme,  starke  Congestionen  nach 
der  Brust,  ziemlich  heftiges  Blutspeien,  und  einen  starken  Hu- 
sten mit  schleimigen  Spüiis  hervorgerufen  hatte.  An  unserer 
Therme  wurde  zuerst  ein  sehr  vorsichtiger  Versuch  mit  einem 
bis  zwei  Gläsern  abgekühltem  Kesselhrunnen  täglich  mit  Ziegen- 
milch gemacht.  Der  Erfolg  war  so  günstig,  dafs  die  Zahl  der 
täglichen  Becher  auf  vier  gesteigert,  und  täglich  ein  Bad  von 
27°  R.  zu  einer  £ Stunde  bis  zu  25  Minuten  genommen  werden 
konnte.  Nach  einem  achttägigen  Gebrauche  des  Kessels,  und 
nachdem  sechs  Bäder  genommen  worden  waren,  zeigten  sich 
die  Prodromen  eines  förmlichen  Gichtanfalls.  Die  bisherige  Be- 
handlung wurde  dessenungeachtet  fortgesetzt,  uud  hierdurch  ge- 
lang cs  nun,  einen  der  heftigsten  Gichlanfulle  hervorzurufen, 
welche  Pat.  jemals  erlitten  halte.  Nach  einander  wurden  fast 
seine  sämmtlicheo  Gelenke  ergriffen,  und  das  Bestreben  der  Na- 
tur, die  Maieria  peccans  nach  aufsen  zu  eliminiren,  durch  häu- 
figes Trinken  von  Kesselhrunnen  unterstützt;  — die  Krisen  er- 
folgten hierauf  durch  Schweifs  und  Harn.  Mit  dem  ersten  Ein- 


*)  Eine  nach  mehrern  Monaten  eingegangene  briefliche  Mittheilung 
benachrichtigte  mich,  dafs  seit  dem  Schlüsse  der  Kur  sich  auch  nicht 
eine  Spur  des  ftühern  Leidens  wieder  gezeigt  habe,  und  dafs  bis  da- 
hin der  Genufs  vollkommener  Gesundheit  die  Frucht  des  Aufenthaltes 
an  unsrer  Therme  gewesen  ist.  d.  VI. 
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tritte  des  Gichtanfalles  waren  alle  Brustbeschwerden  gleichsam 
wie  wrggezaubert,  und  kehrten  auch  nicht  wieder,  nachdem  un- 
ser Kranker  das  Bett  verlassen  hatte.  Als  Nachkur  wurde  noch 
Kesselbrunnen  zu  fünf  bis  sechs  Gläsern  täglich  getrunken,  auch 
der  Gebrauch  des  Bades  zu  27°  R.  noch  einige  Tage  fortge-- 
setzt,  worauf  der  Rcconvalescent  bei  allgemeinem  Wohlbefinden 
sich  nicht  entschiiefsen  konnte,  noch  langem  Gebrauch  von  der 
Therme  zu  machen.  — Dieser  Fall  liefert  einen  Beweis,  welche 
Vorsicht  den  Arzt  bei  , der  Wald  einer  Therme  für  seine  Clien- 
ten leiten  mufs.  Das  dislinguendum  est  int  er  et  inier  ist  wohl 
nirgends  schärfer  ins  Auge  zu  fassen,  als  grade  bei  Individuen, 
bei  welchen  die  Architectur  des  Brustkorbes  und  die  Beschaf- 
fenheit des  Respirationsapparates  überhaupt  etwas  Suspeeles 
haben.  

3.  Phthisis  pulmonalis  consumai a. 

1)  Fräulein  K.  aus  D.,  20  Jahre  alt,  von  scrophulösem 
Habitus , bisher  regelmäfsig  menstruirt,  zeigte  vor  mehrern  Jah- 
ren die  ersten  Spuren  von  Lungentuberkeln,  welche  nach  und 
nach  eine  clandestine,  chronisch-entzündliche  Affection  der  Lun- 
gen berbeiführte,  wozu  sich  häufiges  Blutspeien  gesellte.  Der 
Deliquescenz  der  Tuberkeln  konnte  nicht  vorgebeugt  werden, 
das  Uebel  ging  vielmehr  unaufhaltsam  in  Lungenphthise  über. 
Bei  ihrer  Ankunft  dahier  war  der  Zustand  der  Kranken  folgen- 
der: hectisches  Fieber  mit  allen  seinen  Erscheinungen;  höchst 
profuser  purulenter  Auswurf,  zuweilen  mit  Blutstreifen  unter- 
mischt, Orthopnoe,  und  eine  solche  Kurzathmigkeit,  dafs  sie 
wankend  kaum  zum  Brunnen  sich  binscbleppen  konnte;  die 
Stimme  hohl,  ohne  alles  Metall;  Schmerz  im  Halse;  grofse  Lun- 
genexcavationen  unverkennbar,  — kurz  — der  Symptomencom- 
plex  war  von  der  Art,  dafs  ein  schnelles  Lebensende  Vor  der 
Tbüre  zu  sein  schien.  Unter  diesen  mifslichen  Umständen  war 
der  armen  Leidenden  folgender  Heilplan  zur  Befolgung  anem- 
pfohlen worden:  Morgens  im  Bette  drei,  und  Abends  wieder 
zwei  bis  drei  Becher  Kränchen  zu  trinken,  und  einen  Tag  um 
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den  andern  ein  Bad  zu  nehmen;  eheti , Jam  satis!  — Ich  em- 
pfahl ihr  vorzugsweise  Morgens  ein  Glas  abgekühlten  Kessel- 
brunnen  in  drei  Portionen  getheilt  und  mit  Ziegenmilch  ver- 
mischt, und  Abends  ebenfalls  ein  kleines  Glas  aus  derselben 
Quelle  zu  trinken.  Nach  Ablauf  von  acht  Tagen  hatte  sich  das 
Allgemeinbefinden  schon  so  weit  gebessert,  dafs  ich  die  Zahl 
der  Morgengläser  auf  zwei  steigern  konnte;  nach  weitern  acht 
Tagen  wurde  auch  noch  successive  ein  drittes  zugesetzt;  geba- 
det wurde  nicht.  Sechs  Woeben  waren  unter  diesem  Verfah- 
ren hinreichend,  um  dem  ganzen  Krankheitsbilde  einen  andern 
Charakter  aufzudrücken.  Anfangs  traten  Remissionen,  später 
vollkommene  Intermissionen  der  Febr.  hectica  ein,  gegen  das 
Ende  der  Kur  zeigten  sich  nur  dann  und  wann  leise  Andeutun- 
gen derselben;  der  Colliquation  waren  Schranken  gesetzt,  na- 
mentlich hatten  die  Nachtschweifse  fast  gänzlich  nachgelassen, 
die  Stuhlausleerungen  waren  normal,  — der  Auswurf  quantita- 
tiv und  qualitativ  bedeutend  gebessert,  — der  Husten  sehr  ver- 
mindert; — die  Kr.  athmete  ohne  wesentliche  Beschwerde  frei 
und  tief,  und  die  Kräfte  hatten  so  zugenommen,  dafs  sie  Spa- 
ziergänge von  einigen  Stunden  ohne  Anstrengung  machte,  und 
selbst  kleine  Anhöhen  ersteigen  konnte*). 

(Schlufs  folgt.) 


Witterungs-  und  Krankheits  - Constitu- 
tion von  Berlin  im  Monat  December 

1836. 

Mitgelheilt  von  der  Redaction. 


Die  Witterung  in  den  ersten  drei  Viertheilen  dieses  Mo- 
nats war  der  Jahreszeit  nicht  angemessen,  und  die  Temperatur 

*)  Ende  October  rühmte  mir  die  Pat.  ihr  fortschreitendes  Besscr- 
befinden  schriftlich,  nur  der  Husten  war  noch  nicht  ganz  verschwun- 
den. Uebrigens  konnte  sie  die  meisten  häuslichen  Geschäfte  wieder 
ohne  besondere  Anstrengung  verrichten.  d.  Vf. 
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zeigte  sich  ungewöhnlich  gelinde,  indem  der  Thermometer  nie 
unter  0°  R.  fiel,  selbst  in  den  Frühstunden  gewöhnlich  mehrere 
Grade  über  0 zeigte  und  in  den  Mittagsstunden  nicht  selten  auf 
-j-  7°  stieg.  Dabei  war  der  Himmel  stets  trübe,  und  es  ver- 
gingen wenige  Tage,  an  denen  nicht  Regen  gefallen  wäre,  Ain 
24.  December  war  Frostwetter  eingetreten,  welches  bis  zu  Ende 
des  Monats  anhielt:  am  30sten  fiel  der  Thermometer  auf — 10°, 
doch  war  auch  diese  Kälte  von  trübem  Himmel  und  bedeuten- 
dem Schneefall  begleitet.  Der  Wechsel  der  Temperatur  war 
demnach  in  diesem  Monat  bedeutend,  der  höchste  Stand  des 
Thermometers  war  am  4ten  -j-  7,7°,  der  niedrigste,  wie  ange- 
geben — 10°,  die  Abweichung  also  über  17°,  und  der  mittlere 
Stand  -j-  1,5°.  — Der  Stand  des  Barometers  war  sehr  wech- 
selnd und  zwar  in  ziemlich  raschen  Schwankungen,  der  höchste 
Stand  war  339,96///,  der  niedrigste  325,97///,  der  mittlere  343,46///. 
— Was  die  Beschaffenheit  der  Luftströmungen  betrifft,  so  war 
in  den  ersten  drei  Viertheilen  des  Monats  der  Westwind  der 
herrschende,  öfter  mit  einer  Abweichung  nach  Süden,  als  nach 
Norden:  nach  eingetretenem  Frost  aber  herrschte  der  Ost  wind 
vor,  mehrenlheils  mit  einer  Abweichung  nach  Norden.  Zu  be- 
merken ist  dabei  die  für  die  Jahreszeit  so  ganz  ungewöhnliche 
Häufigkeit  heftiger  Luftströmungen,  welche  in  der  ersten  und 
letzten  Woche  des  Monats  als  heftige  und  anhaltende  Stürme 
erschienen,  von  denen  besonder  der  Schneesturm  aus  NO.  am 
25sten,  26s ten  und  27sten,  der  sehr  allgemein  verbreitet  gewe- 
sen zu  sein  scheint,  Beachtung  verdient. 

Die  Zahl  der  Erkrankungen  im  Allgemeinen  erreichte  auch 
in  diesem  Monat  keinen  höhern  Grad,  als  im  vorigen,  und  die 
hier  bemerkte  Salubrität  dauerte  fort:  selbst  ein  Einflufs  der 
sehr  veränderten  Witterung  in  dem  letzten  Viertheil  des  Monats 
machte  sich  kaum  in  den  letzten  Tagen  desselben  bemerkbar. 

Der  herrschende  Krankheits-Charakter  blieb  dem  in  den  vo- 
rigen Monaten  beobachteten  völlig  gleich,  nur  schien  gegen  das 
Ende  des  Monats  das  rheumatisch  - catarrhalische  öftermalen  rein 
zu  erscheinen,  und  weniger  die  Beimischung  des  gallicht-gastri- 
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sehen  zu  zeigen,  obgleich  auch  die  dadurch  gebildeten  Krank- 
heitsformen im  Laufe  des  Monats  noch  häufig  genug  erschienen. 
Mehr  als  früher  zeigten  die  catarrhalischen  Fieber  einen  ent- 
zündlichen Charakter,  und  zwar  scheint  dies  in  dem  Maafs  der 
Fall  zu  sein,  in  welchem  das  Ueberwiegen  des  Secrets  der  Le- 
ber als  Basis  des  Krankheitsmoments  sich  verminderte.  Es  gilt 
übrigens  von  den  Fiebern  und  Affectionen,  sowohl  den  catar- 
rhalisch-rheumalischen,  als  auch  den  gastrischen,  das  in  den  vo- 
rigen Monaten  berichtete,  und  wir  können  rücksichtlich  des 
Speciellern  nur,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  auf  das  in 
den  vorigen  Monaten  bemerkte  verweisen.  Nur  verdient  es  er- 
wähnt zu  werden,  dafs  die  gallichten  Fieber  sich  nur  noch  in 
sehr  seltnen  Fällen  zeigten. 

Wie  von  den  acuten,  so  gilt  auch  von  den  chronischen, 
wie  von  den  exanlhematischen  fieberhaften  Krankheiten,  von  de- 
nen letztem  keine  in  epidemischer  Verbreitung  erschien,  das  im 
vorigen  Monate  Bemerkte. 
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Die  Heikraft  der  Bose  bei  drohender  Auszehrung  und 
Schwindsucht;  Warnung  gegen  Charlatanerieen  der  Englän- 
der Ramadge  und  Weatherhead , und  Veröffentlichung  von 
Medicamenten  gegen  Kopfweb,  Migräne,  die  in  drei 
Tagen  gefahrlos  vertilgbare  Krätze  und  das  Krätzewürm- 
chen ( sic!).  Von  Dr.  C.  Wolters.  Stuttgart,  1837.  16  S.  8. 
(10  Sgr.) 

(Dieser  gute  Mann  rätb,  Schwindsüchtige  an  Rosen  riechen 
zu  lassen,  ihnen  Rosenpomade  auf  die  Brust  einzureiben,  und 
sie  Thee  von  Rosenblätter  mit  W asserfenchel  trinken  zu  lassen. 
Nun  wenigstens  wird  er  sich  mit  seiner  Schrift  nicht  in  üblen 
Geruch  bringen!!)  
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Physiologische  Bemerkungen  am  Krankenbette.  Vom  llofebirurgus  l)r. 
Stromeyer. — Versuche  über  den  Erbängungstod.  VonCasner. 
(Schlufs  ) — Krankheit.-  und  Heilung. -Skitsen  aus  Ems.  Vom 
Medic.  Rath  Dr.  Döring.  (Sibksfs.)  — Krit.  Anseiger. 

Physiologische  Bemerkungen  am 
Krankenbette. 

Vom 

Dr.  Louis  Stromeyer , Königl.  Hofchirurgus  zu  Hannover. 


1.  Seoliosis  fociei  et  thoracie. 

Respiratorische  Paralyse  einer  Hälfte  des  Gesichts 
und  des  Thorax. 

Sophie  N.  2V. , 12  Jahre  alt,  leidet  ohne  besondere  Ver- 
anlassung seit  15  — 18  Monaten  an  einer  unregrlmäfsigen  Be- 
wegung der  Gesichts  z.iige  beim  Sprechen,  Lachen  und  Weinen; 
die  rechte  Seite  des  Gesichts  bleibt  ohne  allen  Ausdruck  bei 
Gemiithsbewegungen,  und  zeigt  keine  vermehrte  Action  bei  be- 
schleunigtem Athemholen  nach  Laufen,  Treppensteigen  u.  g.  w. 
Nichtsdestoweniger  ist  das  Kind  im  Stande  die  Muskeln  dieser 
Seite  auf  dieselbe  Weise  wie  an  der  gesunden  zu  bewegen, 
sie  bewegt  den  Mundwinkel,  rümpft  die  Nase,  runzelt  die  Stirn, 
Jahrgang  1837.  3 
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bewegt  die  Augenbrauen  durch  den  Einilufs  des  Willens.  Das 
Gefühl  an  der  rechten  Seite  hat  keine  bemerkbare  Veränderung 
erlitten.  Die  Kaubewegungen  sind  an  beiden  Seiten  ungestört. 
Wenn  man  das  Kind  im  ruhigen  Zustande  en  face  betrachtet, 
so  stebt  der  Mund  nicht  schief,  wie  bei  den  gewöhnlichen  Fäl- 
len plötzlich  entstandener  peripherischer  Lähmung  des  Antlitz- 
nerven, so  wie  aber  irgend  eine  Gemiilhsbewegung  oder  das 
Sprechen  die  Züge  verändert,  tritt  die  ungleiche  Wirkung  bei- 
der Gesichtshälften  hervor.  Sehr  deutlich  übrigens  erkennt  man 
en  face  eine  gewisse  Magerkeit  der  leidenden  Seite,  welche  be- 
sonders am  Kinn  sich  bemerklich  macht,  wo  der  Vorsprung  des 
Musculus  quadratus  menti  fehlt,  der  an  der  linken  Seite  be- 
trächtlich ist.  Dieses  Ucbel  hat  sich  bei  dem  zartgebauten, 
aber  übrigens  gesunden  Kinde  allmählig  herangebildet.  Um 
mich  zu  überzeugen,  ob  mit  dieser  langsam  entstandenen  un- 
vollkommenen Lähmung  des  Antlitznerven  vielleicht  auch  andre 
respiratorische  Nerven  Theil  nähmen , liefs  ich  das  Kind  ent- 
kleiden und  fand,  dafs  die  Wirbelsäule  zwischen  den  Schulter- 
blättern um  etwa  $ Zoll  aus  der  graden  Richtung  nach  links 
abgewichen  sei,  dafs  die  rechte  Hälfte  des  Thorax  fast  um  eben 
so  viel  eingesunken  erschien,  sowohl  von  hinten  als  auch  von 
vorn  betrachtet.  Die  Spitze  des  Brustbeins  war  ein  wenig 
nach  der  linken  Seite  gerichtet.  In  dem  Stande  der  Schulter- 
blätter war  ein  kleiner  Unterschied,  indem  die  rechte  Schulter 
etwas  niedriger  als  die  linke  stand.  In  der  Stärke  der  Extre- 
mitäten zeigte  sich  zwischen  rechts  und  links  kein  bemerkbarer 
Unterschied.  Bei  Anwendung  der  Pressio  abdominalis  mit  der 
flachen  Hand  im  Liegen  auf  einem  Sopba  und  auch  im  Stehen, 
ergab  es  sieb,  wie  gewöhnlich  in  diesen  Zuständen,  dafs  die 
rechte  Hälfte  des  Thorax  an  der  durch  Zurückdrängen  des 
Zwerchfelles  hervorgerufenen  lebhaften  Brust -Respiration  fast 
gar  keinen  Antheil  nahm.  Bei  dieser  Art  von  Untersuchung 
zeigte  sich  die  Theilnahmlosigkeit  der  einen  Gesichtshälfte  be- 
sonders an  den  Nasenlöchern;  während  das  rechte  unbeweglich 
blieb,  dehnte  sich  das  linke  bei  jeder  Inspiration  lebhaft  aus.  — 
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Die  von  dem  Hausarzte  Herrn  Dr.  Roskomp  mit  grofser  Sorg- 
falt geleitete  Behandlung  bestand  Anfangs  in  antiphlogistischen 
und  ableitenden  Mitteln,  späterhin  wurden  örtliche  Reizmittel 
und  selbst  electrische  Schläge  angewendet.  Als  sich  die  anfan- 
gende Scoliose  bemerklich  machte,  wurden  stärkende  Mittel  und 
Aufenthalt  auf  dem  Lande  verordnet.  Dieser  wirkte  so  gün- 
stig, dafs  die  anfangeude  Scoliose  fles  Thorax  sich  völlig  ver- 
lor und  die  des  Gesichts  wenigstens  keine  Fortschritte  machte. 

Dafs  die  Affection  des  Gesichts  in  dem  vorliegenden  Falle 
auf  einer  unvollkommenen  Lähmung  des  Antlitznerven  beruhe, 
•wird  vermutblich  Niemand  bezweifeln,  da  grade  diejenigen 
Functionen  der  eioen  Gesichtshälfte  unterbrochen  sind,  welche 
vom  facialis  abhängen,  die  respiratorischen  und  mimischen. 
Indefs  möchte  es  wohl  einige  Schwierigkeiten  zu  haben  schei- 
nen, auf  genügende  Weise  die  noch  unversehrt  gebliebene  will- 
kührliche  Bewegung  derselben  Gesichtshälfte  zu  erklären.  Al- 
lem Anscheine  nach  spräche  dieser  Fall  sehr  für  die  Ansicht 
Beils , dafs  willkübrliche  und  respiratorische  Bewegungen  ge- 
trennt seien,  und  dafs  beide  durch  besondere  Nerven  hervorge- 
bracht werden.  Für  beide  Functionen  aber  haben  wir  nur  den 
einzigen  Nervus  facialis , den  man  nur  abzuschneiden  braucht, 
um,  mit  Ausnahme  der  Kaubewegungen,  alle  Bewegungen  der 
entsprechenden  Gesichtshälfte  zu  paralysiren.  Und  doch  finden 
wir  pathologisch  zwei  Functionen  gesondert,  die  willkübrliche 
und  die  respiratorische!  Eis  ist  merkwürdig  genug,  dafs  man 
diese  wichtige  Thatsache  noch  bis  jetzt  keiner  genauem  Unter- 
suchung unterworfen  hat,  obgleich  die  Nothwendigkeit  dazu 
nahe  genug  lag,  und  die  Gelegenheit  nicht  selten  ist.  Es  be- 
darf dazu  gar  nicht  eines  so  auserlesenen  Falles,  wie  des  vor- 
liegenden, wo  sich  die  respiratorische  Lähmung  allmählig  ent- 
wickelte und  auf  den  Thorax  fortgepflanzt  hat;  jede  rheumati- 
sche Lähmung  des  facialis  und  viele  leichte  Anfälle  von  Apo- 
plexie mit  unvollkommener  Gesichtslähmung  geben  dazu  Gele- 
genheit. Bei  jeder  auf  dem  Abzüge  sich  befindenden  peripheri- 
schen Lähmung  des  facialis  kommt  ein  Zeitpunkt,  wo  bei  völ- 
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liger  Rahe  das  Gesicht  regelmäfsig  erscheint,  während  beim 
Lachen  oder  Sprechen  sogleich  die  Schiefheit  bemerkbar  wird, 
obgleich  der  Wille  schon  wieder  auf  dieselbeu  Muskeln  ein- 
wirkt, die  bei  Gemülhsbewegungen  noch  gelähmt  erscheinen. 
Bei  manchen  Scblagflüssigen  kommt  dasselbe  vor.  Da  aber  nur 
ein  Nerv  für  diese  Functionen  vorhanden  ist,  so  spricht  das 
getrennte  Vorkommen  der  respiratorischen  Paralyse  des  facialis 
nicht  sehr  für  die  BelT sehe  Ansicht,  und  zwingt  uns,  dieser 
Erscheinung,  die  sich  in  fast  allen  Inspirationsmuskeln  wieder- 
holt, eine  andere  Erklärung  unterzuiegen,  als  dies  von  Bell  durch 
Annahme  eines  besondern  Nerven  für  jede  Function  geschah. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Versuche  und  Beobachtungen  über  die 
Strangulationsmarke  und  denErhän- 
gungstod. 

Vom  Dr.  Cosper. 


(Schlafs.) 

Remer  behauptet  J1),  dafs  in  den  Fällen,  wo  wahre  Sugil- 
lation  in  der  Strangrinne  fehlt,  der  Tod  ein  apoplectischer  zu 
sein  pflege;  dies  bat  sich  nach  unsern  Untersuchungen  nicht 
bestätigt,  indem  in  dreizehn  unsrer  Fälle,  in  denen  keine  blut- 
rünstige Strangmarke  gefunden  wurde,  der  Tod  entweder  ohne 
alle  Apoplexie  oder  durch  Schlagflufs  und  gleichzeitige  Er- 
slickuug  erfolgte.  Ich  glaube  überhaupt,  dafs  die  gewöhnliche 
Annahme,  dafs  Erhängte  entweder  apoplectisch,  oder  suffocato- 
risch,  oder  an  beiden  Todesarten  zugleich  sterben,  gewisser- 
maafsen  zu  modificiren  sein  dürfte.  In  unsern  106  Fällen  fand 
im  Ganzen  9mal  blofser  Schlagflufs,  14 mal  blofser  Stickflufs, 
62mal  Beides,  5mal  keines  Statt  und  16  Fälle  müssen  ganz  aus- 

«)  I.  c.  S.  63. 
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geschlossen  werden,  in  welchen  die  Section  entweder  gar  nicht, 
oder  so  nachlässig  angestellt  wurde,  dafs  sie  kein  Resultat  gab. 
Allein  ich  mufs  bemerken,  dafs  nicht  ein  einzigesmal  von  einer 
Apoplexie  mit  wirklichem  Blutergufs  ins  Gehirn,  sondern  immer 
nur  von  mehr  oder  weniger  starker  Congestion  in  den  sinus 
u.  s.  w.  die  Rede  ist:  berücksichtigt  man  nun,  dafs  dergleichen 
Selbstmörder  meistens  entweder  alte  Trinker  oder  Menschen 
sind,  die  längere  Zeit  schon  an  Geisteskrankheiten  gelitten  hat- 
ten 2S),  dafs  durch  beide  Momente  schon  Congestionen  zum 
Kopfe  nach  jeder  Todesart  sehr  erklärlich  werden,  dafs  ferner 
auch  bei  der  reinen  Erstickung  Congestion  im  Gehirne  in  den 
meisten  Fällen  sich  vorfinden  wird,  weil  das  überfüllte  rechte 
Herz  kein  rückfliefsendes  ßlut  mehr  aufnehmen  kann,  dafs  end- 
lich die  individuelle  Ansicht  des  Gerichlsarzles  und  die  herge- 
brachte Meinung,  bei  solchen  Aussprüchen,  wie  z.  B : „das  Ge- 
hirn fand  sich  mehr  als  gewöhnlich  mit  Blut  angefüllt,  — war 
sehr  blutreich,  — die  Gebirngefäfse  waren  stark  angefüllt”  und 
dgi.  m.,  wie  sie  so  häufig  in  Sectionsverbandlungen  Vorkommen, 
gewifs  sehr  viel  mitwirken;  — so  wird  man  zugeben,  dafs  die 
Apoplexie  als  Todesursache  nach  dem  Erhängen  sehr  schwan- 
kend ist,  dafs  von  einer  wahren  Gehirnhämorrhagie  nicht  die 
Rede  sein,  und  strenge  genommen,  von  einem  „Tod  durch  ge- 
hemmte Circulation”  gesprochen  werden  sollte,  wie  er  sieb,  der 
Erfahrung  nach,  in  den  meisten  Fällen  findet.  Damit  ist  es 
auch  erklärt,  wenn  in  22  von  unsern  Fällen,  d.  h.  fast  im  sechs- 
ten, das  Gesicht  der  Leiche  bleich,  nicht  roth,  apoplectiscb, 
geschildert  wurde,  weil  der  Tod  durch  Hemmung  des  Kreis- 
laufes in  der  Brust  hier  früher  eintrat,  als  die  Hemmung  des- 
selben im  Gehirn  das  Leben  endete  M). 


2S)  Aus  beiden  Gründen  ist  ein  wäfsrig  - suliigter  Uebereug  über 
das  Gehirn  keine  seltne  Erscheinung  bei  der  Section  Eihängter. 

*6)  In  den,  von  neuern  Beobachtern  aufgeführten  Fällen,  Wo 
weder  in  der  Brust,  noch  im  Kopfe,  die  Zeichen  der  Stockung  im 
Kreisläufe  gefunden  wurden,  ist  wühl  nicht,  wie  gesagt  worden,  der 
Tod  „vom  Gemüthe  aus”,  sondern  vielleicht  durch  Druck  der  Nerven 
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Ein  Zeichen,  welches  die  Gewifsheit  der  wirklich  im  Le- 
ben Statt  gehabten  Erhängung  sehr  erhöht,  ist  bekanntlich  die 
am  männlichen  Leichname  sich  vorfindende  Erection  und  Spu- 
ren von  „Saamenergufs.”  Diese  Zeichen  sind  bei  den  77  von 
uns  untersuchten  Fällen  von  erhängten  Männern  19mal,  also  im 
fünften  Falle  vorgekommen 21).  Remer  hat  a.  a.  O.  darauf  hin- 
gedeutet, dafs  auch  bei  Weihern  nach  dem  Erhängungstode 
ähnliche  Spuren  von  Turgescenz  nach  den  Geschlechtsteilen 
zu  finden  sein  dürften,  ich  habe  aber  meinerseits  nur  eine  ein- 
zige Frau  unter  29  erhängten  Weibern  gefunden,  bei  der  die 
Geschlechtsteile  geröthet,  die  rechte  äufsere  Schaamlippe  ge- 
schwollen und  der  Muttermund  etwas  geöffnet  gefunden  wurde, 
wo  aber  nicht  einmal  ermittelt  werden  konnte,  ob  diese  Wir- 
kungen nicht  von  andern  Ursachen  herrührten,  so  dafs  jene  Be- 
hauptung noch  fernerer  Bestätigung  bedarf.  Eine  andre  hier- 
hergehörige Frage  indefs  wäre  die:  ob  nicht  vielleicht  weit  häu- 
figer beim  Erhängen  Erection  Statt  findet,  als  sie  sich  später 
beim  Leichnam  zeigt,  weil  sie  vielleicht  später  mit  dem  Auf- 
hören des  Lebensturgor  überhaupt  und  mit  dem  Eintreten  des 
Collopsus  wieder  verschwand?  Interessant  ist  in  dieser  Bezie- 
hung wenigstens  die  Beobachtung  Guyon'a  a8),  der  14  Neger 
erhängen,  und  bei  Allen  Erection  im  Augenblicke  des  Hängens 
sah;  es  wird  gesagt,  dafs  bei  9 nach  einer  Stunde  noch  etwas 
davon  sichtbar  war,  und  es  fragt  sich  daher,  wie  die  Erection 
sich  später,  und  wie  die  Beschaffenheit  des  Gliedes  sich  bei 
den  5 Uebrigen  verhalten  haben  mag?  — Was  den  sogenann- 
ten Saamenergufs  hierbei  betrifft,  so  glaube  ich,  dafs  wohl  nicht 
eigentlich  Saamen  - Ejaculation,  sondern  vielmehr  Ergufs  von 
Liquor  prostoticus  Statt  findet,  wenigstens  ist  nichts  Anders  in 
den  von  mir  aufgefuhrten  Fällen  beobachtet  worden. 

am  Halse  bewirkt  worden.  — Und  war  in  allen  diesen  Fällen  auch 
wohl  das  Rückenmark  untersacht  worden? 

27)  Austritt  von  Faece»  am  Mastdarme  nur  viermal  unter  106 
Fällen. 

**)  Rivue  midie.  fran$,  ct  itrang.  4c.  annie,  1823. 
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Uebersichtlicb  zusammengestellt  ergeben  sieb  aus  obigen 
Erörterungen  folgende  Hauptsätze: 

1)  der  Tod  durch  Erhängen  entsteht  in  den  meisten  Fäl- 
len durch  Hemmung  der  Circulation; 

2)  eine  durch  Farbe  und  Beschaffenheit  der  Haut  am  Halse 
auffallende  Spur  des  Strangulationswerkzeuges  ist,  an  und  für 
sich  genommen,  ein  unsicheres  Zeichen  dafür,  dafs  das  Erhän- 
gen im  Leben  Statt  gefunden;  denn 

3)  es  kann  ein  Strang,  womit  ein  Mensch  nur  wenige 
Stunden  nach  dem  Tode  aufgebängt  wird,  ganz  dieselben  ört- 
lichen Erscheinungen  am  Halse  bewirken,  die  in  den  meisten 
Fällen  bei  lebendig  Erhängten  Vorkommen; 

4)  diese  sind  braungelhiicb  gefärbte,  wie  verbrannte,  leder- 
artig anzufuhlende  und  zu  schneidende  Hautstellen  oder  gröfsere 
Furchen  an  der  Stelle,  wo  der  Strang  gelegen  hatte,  oder,  in 
den  seltenem  Pallen  ( 3p.  1 ) wahrer  blutrünstiger  Eindruck 
(Sugiilation,  Ecchyroose)  an  dieser  Stelle; 

5)  ein  Körper,  der  längere  Zeit  nach  dem  Tode  aufge- 
hängt oder  erdrosselt  wird,  zeigt  weder  die  eine,  noch  die  an- 
dere dieser  Erscheinungen; 

6)  die  Verschiedenheit  des  gewählten  Strangulationswerk- 
zeuges hat  auf  die  verschiedene  Ausbildung  der  wesentlichen  Merk- 
male der  Strangmarke  (No.  4)  keinen  Einflufs; 

7)  eben  so  wenig  bat  ihn  die  verschiedene  resp.  Lage  des 
Strangulationswerkzeuges  zum  Kehlkopfe. 

Im  Wesentlichen  ganz  mit  den  meinigen  übereinstimmend 
waren  die  Versuche  Orfila's  an  menschlichen  Leichen JB).  Zwölf 
Körper  wurden,  und  zwar  3 unmittelbar  nach  dem  erfolgten 
Tode,  3 nach  24  Stunden,  6 nach  2,  6,  8,  12  und  18  Stunden 
aufgehängt,  und  ,,/e  sillon  fait  par  la  corde,  la  peau  de  ce 
sillon  et  le  iissu  cellulaire  sous-cutane  qui  y correspond 
Lt aient  obsolument  tele,  quils  viennent  detre  decrits  en  par- 
laut  de  la  Suspension  pendant  la  vie."  Orfila  schliefst  hieraus, 


, E9)  A.  a.  O.  S.  381  u.  f. 
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noch  weiter  gehend  als  wir,  dafs  in  der  Mehrzahl  der  Falle  der 
Strick  (das  Stranguiationswerkzeug)  dieselben  Erscheinungen 
hervorruft,  das  Individuum  mag  todl  oder  lebend,  der  Leichnam 
warm  oder  kalt  aufgebängt  worden  sein,  so  dafs  man  also  nach 
dem  Zustande  der  Strangriune  nicht  die  leichteste  Vermuthung 
(la  plus  legere  presomplion)  haben  könne,  dafs  die  Strangula- 
tion vor  oder  nach  dem  Tode  geschehen  sei,  — Beaude , der 
diesen  Orjfila'svhen  Versuchen  beigewohnt  zu  haben  erzählt’“), 
und  selbst  noch  Einen  ähnlichen  angestellt  hat,  bestätigt  gleich- 
falls (S.  22),  dafs  die  Strangrinne  „in  vielen  Fällen”  nicht  un- 
terscheiden  lassen  kann,  ob  das  Aufhängen  vor  oder  nach  dem 
Tode  Statt  gehabt  hatte. 

Seitdem  ich  durch  meine  eigenen  Versuche  auf  die  obigen 
Ergebnisse,  betreffend  die  Strangmarke,  gelangt  war,  habe  ich 
Gelegenheit  gehabt,  dieselben  in  einem  wichtigen  Gerirbtsfalle, 
in  welchem  die  Todesstrafe  in  Frage  stand,  in  dem  amtlich  ab- 
gegebenen Gutachten  zur  Sprache  zu  bringen.  Eine  Magd  batte 
im  Holzkeller  heimlich  geboren,  und  das  Kind  eine  ganz  kurze 
Zeit  gesländlich  schreien  gehört,  worauf  es  aber,  nach  ihrer 
Versicherung,  alsbald  zu  leben  aufgehört  batte.  Sie  batte  das- 
selbe hierauf  mit  Stroh  leicht  zugedeckt,  und  sieb  entfernt. 
Nach  einer  Stunde  kehrte  sie  zurück,  und  wand  dem,  wie  sie 
behauptet,  todten  Kinde  einen  Strang  von  vier  Strohhalmen  um 
den  Hals,  „damit  es  nicht  wieder  erwachen  möge.”  Fünf  Tage 
später  wurde  die  Obduction  gemacht.  Das  Kind  war  reif  und 
hatte  geathmet.  Schiagflufs  ergab  sirh  als  Todesursache,  und  es 
behaupteten  die  Obducenten,  dafs  der  Tod  durch  Schiagflufs 
„höchst  wahrscheinlich”  durch  Strangulation  mit  dem  Strohbande 
bewirkt  worden  sei,  worauf  die  Inculpalin  in  erster  Instanz 
zum  Staupenschlage  und  zu  lebenswieriger  Zuchthausstrafe  ver- 
urtheiit  wurde.  Folgende  Stelle  aus  unserm,  in  höherer  Instanz 


30)  Memoire  sur  un  cas  de  polypbagie,  suivi  de  considlrations 
nieilico-lcgales  sur  la  mort  par  Suspension.  Paris,  1826.  8.  (Aus  der 
nouo.  Bibi,  midie.  Ji tin,  1826.) 
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abgefafsten  Gutachten , wird  kurz  ergebeo,  worauf  es  uus  hier 
namentlich  ankoramt. 

„Wir  wiederholen  nicht  die  von  den  ObduceDten  bereits 
angeführten  neuern  Erfahrungen,  wonach  nicht  immer  bei  im 
Leben  Strangulirten  eine  wahre  blutrünstige  (sugillirte)  Furche 
am  Halse,  als  Folge  des  angelegt  gewesenen  Stranges,  sichtbar 
zu  sein  braucht,  und  befeuchten  nur  ihren  Satz,  dafs  wirkliche 
Sugillationen  nicht  bei  solchen  gefunden  werden  könnten,  die 
nicht  während  des  Lebens,  sondern  erst  nach  dem  Tode  aufge- 
bängt  (oder  erdrosselt)  worden  wären  Ueber  den  Befund  in 
dieser  Beziehung  sprechen  sich  die  Obducenten  in  ihren  ver- 
schiedenen Berichten  nicht  ganz  gleichlautend  aus.  Nach  dem 
Obductions-Protocolie  „„sah  man  deutlich  die  Eiudrücke,  wel- 
che jeder  einzelne  Strohhalm  gemacht  hatte.  Diese  hat  en  eine 
weifsere  Farbe,  als  die  übrige  Haut  des  Halses,  dagegen  die 
schmalen  Falten  und  Erhöhungen,  welche  sich  zwischen  den 
Strohhalmen  gebildet  hatten,  meistens  röther  gefärbt  wa- 
ren. Gemachte  Einschnitte  zeigten  an  mehrern  dieser  rötbern 
Stellen,  wenn  gleich  nicht  an  allen,  eine,  wenn  schon  schwache, 
doch  deutlich  erkennbare,  Sugillation  in  der  Cutis”*.  Im 
Obductionsbericht  wird  diese  sogenannte  Sugillation  noch  deut- 
licher beschrieben,  oder  vielmehr  der  Begriff  dabin  beschränkt, 
„„dafs  im  Gewebe  der  Cutis  selbst  kleine  rothe  Pünkt- 
chen sichtbar  gewesen  seien”’’,  und  endlich  setzen  die  Obdu- 
centen noch  hinzu:  „„dafs  diese  ganze  Erscheinung  der  Sugil- 
lation so  unbedeutend  und  so  wenig  sichtbar  gewesen,  dafs 
eine  Täuschung  der  Sinne  möglicherweise  dabei  mit  unterlau- 
fen konnte””.  Es  steht  also  fest,  dafs  eine  eigentliche  wahre 
Sugillation,  Austretung  von  Blut  aus  seinen  Gefafsen  in  das 
umliegende  Zellgewebe,  worin  es  bei  gemachten  Einschnitten 
deutlich,  meistens  als  Coogulum , sichtbar  wird,  bei  dem  Kinde 
der  Inculpatin  nicht  beobachtet  worden,  und  wir  treten  darin 
den  Obducenten  bei,  dafs  eine  solche  Sugillation  selten  oder 
nie  beim  Erdrosselungslode  vorkomme.  Die  geringe  stellenweise 
Röthung  aber  in  dem  Gewebe  der  Cutis , grade  wie  sie  hei 
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dem  Kinde  quaest.  beobachtet  worden,  kann  ganz  eben  so  er- 
zeugt werden,  wenn  einem  Körper  kurze  Zeit  nach  dem  Tode 
ein  Strangulationswerkzeug  um  den  Hals  gelegt  wird,  wie  uns 
dies  eigene  Versuche  gelehrt  haben,  und  wie  dies  auch  physio- 
logisch unter  Berücksichtigung  der,  kurze  Zeit  nach  dem  Tode 
noch  nicht  ganz  erloschenen  Wärme  des  Körpers,  noch  nicht 
eingetretenen  Gerinnung  des  Blutes  und  Todtenstarrheit  der 
Hautgebilde  schon  a priori  nicht  zu  bestreiten  wäre.  Längere 
Zeit  nach  dem  Tode  dagegen  bewirkt  ein  umgelegter  Strang 
durchaus  keine  Veränderung  am  Halse  mehr,  und  da  nun  das 
Kind  aktenmäfsig  jedenfalls  nur  eine  Stunde  gelebt  haben  kann, 
in  den  Verhandlungen  selbst  aber  gar  keine  Gründe  vorliegen, 
einen  viel  früher  erfolgten  Tod  anzunehmen,  so  kann  auch  die 
Möglichkeit  der  Anlegung  eines  Strangulationswerkzeuges  kür- 
zere Zeit  nach  dem  Tode,  und  der  Erzeugung  der,  bei  der  Ob- 
duction  am  Halse  Vorgefundenen  Veränderungen  auf  diesem 
Wege,  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.’’  — Es  wurde  deshalb 
in  diesem  Gutachten  ausgefiihrt,  „dafs  es  nicht  mit  Gewifsbeit 
anzunehmen  sei,  dafs  das  Kind  noch  gelebt  habe,  als  ihm  etwa 
eine  Stunde  nach  seiner  Geburt  das  Strohband  umgelegt 
worden.”  — 

Dafs  die  Inquisitin  eine  Milderung  der  ihr  zuerkannt  ge- 
wesenen, so  bedeutenden  Strafe  erfuhr,  versteht  sieb  von  selbst. 
Hier,  wie  in  ähnlichen  Fällen,  die  nicht  aüsbleiben  werden, 
wird  man  dann  auch  gern  das  Bedauern  unterdrücken,  das  man 
im  Allgemeinen  wohl  empfinden  mag,  wenn  in  der  gerichtlichen 
Medicin  ein  bisher  als  wahr  angenommener  Satz  als  Irrthum 
erkannt  worden  ist. 
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Krankheits-  und  Heilungs-  Skizzen  aus 
Ems,  beobachtet  im  Sommer  1836. 

Vom 

Medicinalralh  Dr.  Döring  daselbst. 


(Schlaff.} 

2)  In  demselben  Stadio  der  Lungenphthise  kam  Fräol.  V. 
aus  F.  zu  unserer  Therme,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dafs 
die  Catamenien  schon  seit  mehrern  Monaten  nicht  mehr  er- 
schienen waren,  und  dafs  die  Coliiquation  noch  nicht  den 
Darmkanal  ergriffen  hatte.  Der  Husten  war  äufserst  quälend, 
und  den  Schlaf  störend,  mit  vielem  puruleotem  Auswurfe  und 
mit  starken  Brustschmerzen  verbunden;  die  Stimme  ganz  ge- 
dämpft und  ohne  alles  Metall.  Besonders  lästig  waren  die 
Nachtschweifse,  welche  zuweilen  ein  2 — 3maliges  "Wechselo  der 
Leibwäsche  nötbig  machten.  Die  Coliiquation  der  Haut  hatte 
besonders  in  den  Handflächen  ihren  Sitz  aufgescblagen,  auf  wel- 
chen Tag  und  Nacht  ununterbrochen  copiöser  kalter  Schweifs 
stand.  Wurden  die  Hände  abgetrocknet,  so  konnte  man  auch 
sogleich  wieder  den  Schweifs  aus  den  Poren  gleichsam  hervor- 
quellen sehen.  — Der  Kesselbrunnen,  Morgens  zu  einem  Glase 
und  allmählig  mit  einem  halben  bis  zu  mit  Ziegenmilch  ge- 
mischt gestiegen,  Abends  aber  nur  zu  einem  Glase  getrunken, 
brachte  binnen  sechs  Wochen,  während  welcher  auch  die  Men- 
ses sich  wieder  Einmal  zeigten,  eine  auffallende  Veränderung 
in  dem  Allgemeinbefinden  hervor;  der  Husten  hatte  sich  sehr 
gemindert,  und  erheischte  kein  Sopiens  mehr  für  die  Nächte; 
der  Auswurf  war  unbeträchtlich  geworden,  und  anstatt  der  bis- 
herigen grün -gelblichen  Farbe,  halte  er  eine  grau-weifse  ange- 
nommen; die  Fieberparoxysroen  blieben  ganz  aus;  der  Puls,  frü- 
her 100  bis  120  Schläge  zählend,  war  im  Durchschnitte  auf  70 
bis  80  herabgesunken;  die  Nachtschweifse  kamen  nur  sehr  sel- 
ten, und  auch  dann  nur  in  sehr  unbeträchtlicher  Stärke;  die 
früher  anhaltenden  Schweifse  in  den  Handflächen  aber  waren 
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ganz  verschwunden;  Einbonpoint  und  Kräfte  hatten  so  zuge- 
nommen, dafs  die  Pat.  wieder  bedeutende  Ausflüge  zu  Fufse 
und  zu  Esel  ohne  Respirationsbesch  werden  und  ohne  besondere 
Ermüdung  unternehmen  konnte. 

Epicrise.  Wenn  auch  in  den  beiden  mitgetheilten  Fäl- 
len, denen  ich  noch  manche  ähnliche  anreiben  könnte,  keine 
vollkommene  Heilung  bewerkstelligt  worden  ist,  so  hat  doch 
unsere  Therme  ohne  Widerrede  Alles  geleistet,  was  man  bei 
einem  schon  so  weit  vorgeschrittenen  Destructionsprocesse  bil- 
ligerweise von  irgend  einem  Mittel  nur  erwarten  kann,  nämlich: 
wesentliche  Erleichterung  und  Lebensfristung.  Auch  hier  hat 
sie  wieder  ihren  alten,  wohlbegründeten  Ruf  von  ihrer  specifi- 
schen  Beziehung  zu  dem  Respirationsapparate  bewährt.  Wo 
der  Arzt  nicht  radical  heilen  kann,  ist  es  seine  Pflicht,  wo  mög- 
lich zu  erleichtern,  und  den  raschen  Lauf  der  Parzen  zu  hem- 
men. Hiermit  ist  in  vielen  Fällen  schon  sehr  viel  gewonnen, 
und  dies  leistet  die  Emser  Therme  in  vielen  schweren  Fällen 
wirklich,  aber  nicht  stürmisch,  sondern  sich  langsam  und  schmei- 
chelnd in  den  Organismus  einbildend,  ja,  selbst  zuweilen  Parcis 
invilis. 

4.  Secundäre  Leiden  der  Bronchialschleimhaut. 

1)  Frau  S.  v.  F.,  einige  30  Jahre  alt,  Mutier  von  sieben 
Kindern,  ohne  erbliche  Anlage  zu  Leiden  der  Respirationswerk- 
zeuge, stets  regelmäfsig,  doch  etwas  profus  menslruirt,  litt  zwi- 
schen den  einzelnen  Schwangerschaften  au  proteusartigen  krank- 
haften Zufällen  des  Unterleibes,  bedingt  durch  Plethora  abdo- 
minalis, welche  sich  durch  oft  und  lange  verhaltene  Stuhlent- 
leerungcn  und  Hämorrhoidalmoliminen,  in  specie  durch  Jucken 
und  Knoten  am  After,  ausspracben.  Nach  ihrer  vor  etwa  drei 
Jahren  erfolgten  letzten  Niederkunft  wurden  diese  Knoten  von 
ungeschickten  Händen,  wahrscheinlich  durch  Adstringentia,  ver- 
trieben. Zu  derselben  Zeit  wurde  diese  Dame  von  der  Grippe 
befallen,  welche  eine  grofse  Reizbarkeit  der  Bronchien  bei  je- 
dem ungünstigen  Witterungswechsel  zurückliefs,  durch  Kitzeln 
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im  Larynx,  Husten,  Druck  und  Spannung  über  das  Sternum 
sich  kund  gebend.  Im  Winter  von  1835  auf  1836  wurde  un- 
sere Kranke  von  Keucbhusten,  und  im  darauf  folgenden  Friih- 
linge  abermals  von  einer  leichten  Grippe  heimgesucht.  Die  bis 
bierbin  schon  pathisch  ergriffenen  Respirationswerkzeuge  wur- 
den durch  diese  doppelte  schädliche  Einwirkung  noch  tiefer  belei- 
digt, so  dafs  nach  den  unbedeutendsten  Veranlassungen  ein  sehr 
quälender  Husten  mit  Sputis  von  Glasschleim  eintrat,  welcher 
das  besonders  Eigentümliche  hatte,  dafs  bei  jedem  Iluslenan- 
falle  ein  reichliches  Zusammenlaufen  von  wässerigem  Speichel 
im  Munde  sich  einstellte.  Acht  Tage  wurden  Morgens  zwei 
bis  drei,  und  Abends  zwei  Gläser  Kesselbrunnen  getrunken,  und 
ein  tägliches  Morgenbad  von  15  — 25  Minuten  zu  26°  R.  mit 
sehr  grofser  Verminderung  sämmtlicber  Brustaffectionen  genom- 
men; ein  demnächst  noch  zugesetztes  viertes  Glas  brachte  aber 
einen  Erethismus  nervosus  hervor,  welcher  sich  besonders 
durch  unruhigen  Schlaf  und  ängstliche  Träume  manifeslirte;  — 
die  Zahl  der  Becher  wurde  daher  des  Morgens  auf  drei  redu- 
cirt,  und  des  Abends  kein  Brunnen,  sondern  statt  dessen  das 
Bad  des  Abends  genommen.  Nach  einer  14tägigen  Dauer  der 
Kur  waren  die  Brustbeschwerden  verschwunden,  zu  welcher 
Zeit,  um  kräftiger  auf  die  Venosität  des  Unterleibes  einzuwir- 
ken,  der  Kessel  mit  dem  Kränchen  vertauscht  wurde.  Kaum 
war  dieses  einige  Tage  getrunken,  als  ein  ziemlich  bedeutender 
Hämorrhoidalflufs  mit  grofser  Eupborie  eintrat,  welcher  mehrere 
Tage  anhielt.  Drei  Wochen  waren  hinreichend,  sämmtliche 
Krankheitserscheinungen  zu  beseitigen;  die  Dame  war  nicht 
länger  mehr  hier  zu  halten,  und  kehrte  über  das  Resultat  ihrer 
Kur  erfreut,  in  den  Kreis  ihrer  Familie  zurück. 

2)  Der  Pfarrer  S.  aus  L.,  ein  Mann  von  54  Jahren,  derb- 
muskulösem  Körperbaue,  sanguinischen  Temperaments,  ohne 
phthisische  Architektur,  und  in  frühem  Jahren  stets  gesund, 
wurde  vor  zwei  Jahren  nach  einer  bedeutenden  Erkältung  von 
einem  Bronchial- Catarrbe  befallen,  welcher  dem  gewöhnlichen 
Heilverfahren  nicht  weichen  wollte.  Bei  der  Ankunft  des  Pat. 
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an  unserer  Therme  waren  folgende  Symptome  besonders  her- 
vorstechend: ein  häufiger,  Tag  und  Nacht  quälender  Husten 
mit  vielem  Auswurfe  von  schleimigen  Massen,  Oppression  der 
Brust,  begleitet  von  in  der  Brust  herumziehenden  Schmerzen, 
träger  Stuhl,  Jucken  am  After,  Kreuzschmerzen.  — Der  Kessel- 
brunnen  und  Bäder  zu  26°  R.  wurden  in  Anwendung  gebracht; 
nach  acht  Tagen  vermehrte  Hämorrhoidalcongestionen,  weshalb 
Blutegel  ad  anum  applicirt  wurden;  — Husten  vermindert. 
Nach  einem  18tägigen  Gebrauche  unserer  Therme  traten  flie- 
fsende  Hämorrhoiden  ein,  wonach  der  Husten  auf  ein  Minimum 
reducirt  wurde,  und  unser  Kurgast,  nachdem  er  24  Bäder  ge- 
nommen, aus  voller  Brust  leicht  athmend  zu  seinen  Berufsbe- 
schäftigungen zurückkehrte. 


5.  Chlorose. 

Frau  Marquise  de  T.  aus  P.,  24  Jahre  alt,  kinderlos,  und 
bis  vor  einem  Jahre  sich  einer  sehr  guten  Gesundheit  erfreuend, 
wurde  von  Bleichsucht  befallen.  Sie  bot  bei  ihrer  Ankunft  da- 
hier ein  vollkommenes  Bild  dieser  Krankheit  dar;  besonders  her- 
vorstechend war  eine  so  grofse  Muskelschwäche,  dafs  sie  nur 
langsam  und  schleppend  sich  auf  der  Ebene  bewegen,  .Treppen 
aber  nur  mit  Anstrengung  und  grofsen  Athmungsbescbwerden, 
jedoch  ohne  Husten,  ersteigen  konnte,  dabei  heftige  Palpitation 
des  Herzens;  Appetit  und  Stuhlausleerungen  geregelt;  die  Ka- 
tamenien  zwar  zur  gehörigen  Zeit,  aber  sehr  spärlich  fliefsend, 
von  Farbe  dem  Fleischwasser  ähnlich,  in  der  Zwischenzeit  eine 
mäfsige  Leucorrhoe.  — Der  Gebrauch  des  Kränchens  während 
drei  Wochen,  20  Bäder  zu  26°  R.  und  8 Duschen  der  Colummno 
vertebralie  und  den  Bauchbedeckungen  entlang,  brachten  eine 
solche  günstige  Veränderung  in  dem  Reproductionsprocesse  her- 
vor, dafs  die  bleichen  Wangen  und  Lippen  ihre  frühere  Rölhe 
wieder  annahmen,  die  Athmungsbeschwerde  und  das  Herzklopfen 
gänzlich  verschwanden,  und  die  Kräfte  sich  so  sehr  gehoben 
halten,  dafs  die  Dame  den  Abend  vor  ihrer  Abreise  von  hier 
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auf  einem  Balle  — freilich  ohne  ärztlichen  (Konsens  — sich  Jen 
Freuden  des  Taozes  überliefs.  — Ein  nachträglicher  14tägiger 
Gebrauch  von  Schwalbach  setzte  den  Schlufsstein  in  das  neu- 
bergestelite  Gebäude  ein. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Der  Magen,  in  seinem  gesunden  und  kranken  Zustande  be- 
trachtet, von  Dr.  Joh.  Ilerrm . Becker,  Grofsb.  Mekl.  Schw, 
Leibarzte,  Geh.  Med.  Käthe  und  zweitem  Badearzte  in  Do- 
beran. Erster  Theil.  Allgemeine  Betrachtung  des  Magens 
in  seinem  gesunden  und  kranken  Zustande.  Erste  Abtbei- 
lung.  Stendal,  1S36.  XXIV  und  488  S.  8. 

(Der  Hr.  V£,  der  selbst  lange  Zeit  an  Mageubeschwerden 
gelitten,  und  mit  deshalb  das  Studium  der  Physiologie  und  Pa- 
thologie des  Magens  sehr  eifrig  betrieben  hat,  beginnt  hier  eine 
ausführliche  Monographie  des  Magens,  die  in  einer  Zeit  des  im- 
mer mehr  Umsichgreifens  der  gastrischen  epidemischen  Consti- 
tution unstreitig  im  rechten  Augenblicke  erscheint,  um  sich  viele 
Leser  zu  gewinnen,  die  die  ungemein  ileifsige  Bearbeitung  durch- 
aus verdient.  Man  wird  hier  nichts  irgend  Wesentliches  ver- 
missen, vielleicht  möchte  eher  im  entgegengesetzten  Extrem  ge- 
sündigt worden  sein,  wie  man  schon  aus  dem  Umfang  schliefsen 
kann,  den  die  vorliegende  erste  Ablheilung  des  ersten  Bandes 
erreicht  hat,  worin  sich  nur  die  Anatomie  des  Magens,  die  Phy- 
siologie der  Verdauung,  und  die  allgemeine  Pathologie  und  No- 
sogenie  der  Krankheiten  des  Magens  findet.  Alter,  Geschlecht, 
Temperament,  Constitution,  Klima,  Lebensweise  u.  s.  w.  finden 
hier  ihre  Berüchsichtigung,  und  man  sieht  auf  jeder  Seite,  dafs 
der  Hr.  Vf.  aus  seinem  Thema  ein  Lieblingsstudium  gemacht 
hat.  In  den  folgenden  Bänden  werden  die  einzelnen  Krankhei- 
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ten  des  Magens  beschrieben  werden,  und  wir  werden,  nach  de- 
ren Erscheinen,  weiter  darüber  berichten.) 


Der  Mensch  nach  Leib,  Seele  und  Geist.  Anthropologie 
für  gebildete  Leser  aus  allen  Ständen.  Von  Joseph  Beraz , 
M.  Dr.  Mit  dem  Motto:  ad  rnojorem  dei  gloriam  (sic!). 
Erster  Theil.  VI  und  483  S.  8.  (2  Thlr.  7|  Sgr.) 

(„Es  ist  entschieden  christliche  Lehre,  dafs  der  Mensch 
zum  Bilde,  und  nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffen,  und  dafs 
in  Christo,  dem  ewigen  Bilde  Gottes,  nach  dem  der  Mensch 
geschaffen  worden,  die  ganze  Menschheit  in  Einem  Leib  und 
Geist  geeint  ist,  dafs  sie  sich  Kraft  seiner  Gnade  und  seines 
liebreichen  Wirkens  zu  Einem  vollendeten  Leib  und  Tempel 
Gottes  erbaue,  dessen  Haupt  Er,  der  Allerlösende,  Allvollen- 
dende ist.”  — Wer  1836,  bei  dem  heutigen  Standpunkte  der 
Physiologie  und  Psychologie,  eine  Anthropologie  mit  diesen 
Worten  und  in  dieser  Tendenz  beginnen  kann,  begiebt  sich 
von  selbst  allen  Anspruchs  auf  die  Anerkennung  der  Fachge- 
lehrten. Und  so  wollen  wir  gern  gestehen,  dafs  wir  das  hy- 
permystisch-schwülstig-unverständliche Buch,  dessen  Lectüre  uns 
ganz  unfruchtbar  für  „gebildete  Leser”  scheint,  — nur  durch- 
blättert haben.)  

Reform  der  Heilkunst  von  Mathias  Joseph  Bluff , Dr.,  pr. 
Arzt  u.  s.  w.  Erster  Band.  Leipzig,  1837.  VI  und  189 
S.  8.  (1  Tblr.) 

• 

(Unter  diesem  etwas  hochtönenden  Titel  giebt  der  Verf. 
Winke  zur  Verbesserung  der  medicinischen  Studien  und  der 
Stellung  des  Arztes  als  Practiker  wie  als  Staatsdiener,  mit  na- 
mentlicher Berücksichtigung  der  Preußischen  Einrichtungen.) 
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Physiologische  Bemerkungen  am 
Krankenbette. 

Vom 

Dr.  Louis  Stromeyer , Königl.  Hofchirurgus  zu  Hannover. 

f 

li  . S . s»  . 1 • 

(Fortsetzung.) 

1.  Scoliosis  faciei  et  tkoracis.  , 

Respiratorische  Paralyse  einer  Hälfte  des  Gesichts 
nnd  des  Thorax.  (Schluß.) 

Wenn  man  BelVs  Werk  über  das  Nervensystem  in  Bezug 
auf  diesen  Gegenstand  durchgeht,  so  findet  man  nur  ein  einzi- 
ges Experiment  angeführt,  welches  dieser  Lehre  zur  Bestätigung 
dienen  soll,  das  Abschneiden  des  Nervus  aceessorius  Willisii 
bei  einem  Esel,  worauf  der  Sternoeleidomastoideus  und  Cueul- 
laris  aufhörten  an  der  Respiration  Theil  zu  nehmen,  willkübr- 
licbe  Bewegungen  aber  noch  mit  verrichteten.  Leider  ist  dies 
Experiment  nicht  ausführlich  erzählt,  und  namentlich  der  letzte 
Umstand  der  fortdauernden  willkürlichen  Bewegungen  nur 
Jahrgang  1837.  4 
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dafs,  abgesehen  von  dem  Schmerze,  den  die  Zerrung  der  Wunde 
erregte,  die  Kranken  schon  gleich  nach  der  Operation  den  Kopf 
eben  so  bewegen  konnten  wie  vorher. 

Kein  Wunder  also,  wenn  der  Esel  nach  Abscbneiden  des 
Accessorius  den  Kopf  noch  willkühriich  bewegte!  — Auch 
wenn  Bell  den  Muskel  sich  bewegen  gesehen  hätte,  würde  dies 
nichts  beweisen,  da  derselbe  durch  die  Bewegung  der  übrigen 
zur  Contraction  angereizt  worden  sein  konnte,  wie  ein  vom 
übrigen  Körper  ganz  getrennter  Muskel  sich  noch  auf  Reize 
zusammenzieht. 

Da  ich  sehr  wünschte,  dies  Experiment  von  Bell  zu  wie- 
derholen, so  bat  ich  meinen  gelehrten  und  in  operativer  Hin- 
sicht höchst  ausgezeichneten  Freund,  Herrn  Vice-Director  Gün- 
ther, mir  dabei  behüLHich  zu  sein,  erfuhr  jedoch  von  ihm,  dafs, 
beim  Pferde  wenigstens,  wegen  der  Menge  von  Blutgefäfsen, 
die  sichere  Durchschneidung  des  Accessorius  fast  unmöglich  sei. 

Ich  mufs  es  den  Anatomen  vom  Fach  zu  entscheiden  über- 
lassen, ob  der  Sternocleidomastoideus  noch  aufser  dem  Aeces- 
sorius  Nerven -Aeste  erhält,  welche  bedeutend  genug  sind,  um 
seine  willkührliche  Bewegung  zu  ermitteln.  Mir  ist  es  nicht 
wahrscheinlich,  denn  zwischen  der  Stärke  eines  Nerven  und  sei- 
ner Function  mufs  doch  ein  gewisses  Verhältnifs  Statt  finden, 
und  man  darf  nicht  die  Bewegung  eines  grofsen  Muskels  von 
einem  sehr  unbedeutenden  Nerven-Aste  herleilen. 

Man  könnte  es  hier  versuchen,  die  Beobachtungen  von 
Shaw  geltend  zu  machen,  der  den  M.  buccinator  in  Hinsicht 
au(  seine  Bewegungen  beim  Kauen  gelähmt  sah,  während  beim 
Blasen  die  leidende  Seite  sich  eben  so  hob  wie  die  gesunde. 
Aber  die  Bewegungen  des  Buccinator  beim  Blasen  sind  durch- 
aus passiv!  — Blasen  und  Aufblasen  der  Backen  ist  eine  Ex- 
spiration mit  geschlossener  oder  verengerter  Mundspalte.  Dabei 
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bat  allerdings  der  Nervus  facialis  viel,  der  motive  Ast  des 
Quintus  aber  nichts  zu  thun.  Sollte  vielleicht  Jemand  der  Mei- 
nung sein,  der  Buccinaior  Tülle  die  Mundhöhle  mit  Luft  wie 
einen  Blasebalg,  der  versuche  es  durch  die  Mundspalte  die  Backen 
aufzublasen,  er  wird  es  unmöglich  finden.  Dafs  der  Buccinaior 
durch  seinen  Tonus  dazu  beiträgt,  die  in  der  Mundhöhle  com- 
primirte  Luft  auszutreiben,  wird  Niemand  leugnen  und  ihm 
deshalb  seinen  Namen  mifsgönnen. 

Die  unvollkommenen  Lähmungen  indefs  sind  keinesweges 
eine  Eigenthümüchkeit  der  Respirationsmuskeln,  sie  kommen  an 
allen  Muskeln  unseres  Körpers  vor.  Wie  oft  sehen  wir  als 
Ueberbleibsel  vollständiger  Lähmungen  nach  Schlagflüssen  oder 
rheumatischen  Paralysen  einen  geringem  Grad  dieses  Uehels 
Zurückbleiben,  wobei  die  Muskeln  einen  grofsenTheil  ihres  To- 
nus einbüfsen,  während  sie  willkührlicher  Bewegungen  fähig 
bleiben,  die  jedoch  mit  gröfserer  Anstrengung  des  Willens  ver- 
richtet werden,  so  dafs  der  Patient  mehr  oder  weniger  seine 
Aufmerksamkeit  dem  leidenden  Theile  zuwenden  mufs,  während 
bei  gesunden  Gliedern  ein  grofser  Theil  der  Bewegungen  ge- 
wissermaafsen  automatisch  zu  Stande  kommt. 

Dieser  Verlust  des  Tonus,  der  Elasticität,  dieses  partielle 
Sinken  der  Irritabilität,  ist  es  augenscheinlich  auch,  welches  in 
den  Respirationsmuskeln  die  respiratorischen  Paralysen  veran- 
lafst,  wobei  sie  auf  hören  an  den  respiratorischen  Bewegungen 
Theil  zu  nehmen,  ohne  der  Willkühr  entzogen  zu  sein.  Wenn 
dies  der  Fall  ist,  verdient  alsdann  wohl  der  Zustand  den  beson- 
dern  Namen  respiratorische  Paralyse,  da  ein  ähnlicher  auch  an 
andern  Muskeln  vorkommt?  — Ich  glaube,  ja;  weil  bei  den 
Inspirationsmuskeln  dadurch  genau  der  Grad  von  Lähmung  be- 
zeichnet wird,  eine  Unterscheidung,  die  hei  den  übrigen  Mus- 
keln wegfällt;  abgesehen  von  den  wichtigen  Folgen  für  den 
Organismus,  den  die  respiratorische  Unthätigkeit  der  Brustmus- 
keln hat.  — Um  nun  darüber  ins  Klare  zu  kommen,  auf  welche 
Weise  die  respiratorische  Thätigkeit  gestört  wird,  mufste  man 
zuvor  wissen,  wie  sie  hervorgebracht  wird.  Die  Physiologen 
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sind  so  ziemlich  einig  darüber,  die  Quelle  der  respiratorischen 
Bewegungen  in  der  Medulla  oblongata  zu  suchen.  Sie  gehen 
offenbar  nicht  vom  Gehirn  aus  und  sind  unwiflkührlicb,  denn 
ein  völlig  bewufstloser  Mensch  fährt  fort  zu  inspiriren.  Auch 
kann  man  das  Gehirn  bis  auf  den  Ursprung  des  Nervus  vagus 
abtrageo,  und  die  Inspiration  dauert  fort.  Sodann  kann  man 
das  Rückenmark  unter  dem  fünften  Halswirbel  abschneiden, 
ohne  die  Inspirationsbewegungen  zu  unterbrechen.  Sie  dauern 
sogar  fort,  wenn  man  auch  beide  Nervi  vagi  durchschnitten 
hat,  so  dafs  also  die  Lungen  selbst  auf  ihre  Erzeugung  keinen 
Einflufs  mehr  äufsem  können.  Nichts  erscheint  deshalb  glaub- 
licher, als  dafs  die  Medulla  oblongata  und  ein  Theil  des  Rücken- 
marks die  Quelle  der  Inspirationsbewegungen  seien.  Und  den- 
noch ist  dieser  Scblufs  voreilig,  und  indem  man  dabei  stehen 
blieb,  vergafs  man  die  Anwendung  des  Gesetzes  von  der  Re- 
flexion auf  den  gegebenen  Fall.  Man  vergafs  bei  den  Experi- 
menten über  die  Athembe wegungen,  dafs  in  den  lnspirations- 
muskeln  selbst  eine  nicht  zu  stopfende  Quelle  des  Reflexes  liege, 
und  dafs  durch  die  in  ihnen  enthaltenen  Gefühlsnerven  sich  fort- 
während ihr  organisches  Leben,  Kreislauf  u.  s.  w.  der  Medulla 
oblongata  fühlbar  machen  müsse,  und  dafs  dieser  reflectirte  Reiz 
hinreichen  könne,  die  Athembewegungen  bis  zu  einem  gewis- 
sen Punkte  im  Gange  zu  erhalten,  nachdem  die  Medullo  oblon- 
gata von  den,  aus  dem  übrigen  Körper  reflectirten  Reizen 
durch  Abschneiden  des  Rückenmarks  getrennt  worden  ist. 

Ich  halte  es  für  unmöglich,  diese  Idee  durch  Experimente 
zu  beweisen,  und  sie  wird  nur  dann  erst  Annahme  finden,  wenn 
man  die  Gesetze  des  Reflexes  in  Bezug  auf  andere  Processe 
und  Verhältnisse  gründlicher  studirt  hat,  als  es  bis  jetzt  ge- 
schehen ist,  wo  dieses  Gesetz  kaum  als  ein  allgemein  für  das 
Nervensystem  gültiges  anerkannt  worden  ist. 

Dr.  Kindt  (Pfoff's  Mitth.  1835.  I.)  hat  bereits  die  gewifs 
sehr  ansprechende  Idee  geäufsert,  dafs  die  erste  Inspiration  eine 
reflectirte  Bewegung,  in  Folge  des  durch  Berührung  mit  der 
Luft  hervorgebrachten  Hautreizes,  sei.  Man  wende  diese  An- 
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sicht  auf  die  Fortdauer  der  Respiration  an,  so  wird  man  eine 
Menge  scheinbar  widersprechender  Experimente  über  die  Respi- 
ration erklärlich  finden,  und  zur  Ueberzeugung  gelangen,  dafs 
die  Inspiration  nicht,  durch  die  Medulla  oblongato  hervorge- 
bracbt,  sondern  nur  darin  vermittelt  werde,  und  dafs  ihre 
wahre  Quelle  in  den  organischen  Processen  liegt,  die  von  den 
sensitiven  peripherischen  Nervenenden  empfunden  und  der  Me- 
dulla oblongato  fühlbar  gemacht  werden,  und  so  die  reflectir- 
ten  inspiratorischen  Bewegungen  veranlassen. 

Man  wird  vielleicht  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  der 
Nervus  facialis  Primitivfasern  enthalte,  welche  nur  zum  Zwecke 
der  Respiration  oder  überhaupt  für  die  Reflex-Functionen  dien- 
ten? — Eine  positive  Antwort  läfst  sich  darauf  hei  dem  jetzi- 
gen Zustande  unserer  Kenntnisse  nicht  gehen;  ähnliche  Fasern 
würde  man  mit  eben  dem  Rechte  für  alle  übrigen  motorischen 
Nerven  in  Anspruch  nehmen  können,  da  sie  alle  ähnlicher  Läh- 
mungen fähig  sind.  Die  Lähmungen  aber  können  darüber  kei- 
nen sichern  Aufschlufs  geben,  denn  wenn  auch  bei  den  Inspi- 
rationsmuskeln eine  gewisse  Stufe  eintritt,  wo  sie  ganz  aufbö- 
ren  an  der  Respiration  Theil  zu  nehmen,  so  giebt  es  doch  auch 
bis  dahin,  so  wie  darüber  hinaus,  mannigfaltige  Abstufungen. 

Bis  jetzt  ist  der  Fall  noch  nicht  beobachtet  oder  wenig- 
stens nicht  beschrieben  worden,  dafs  bei  Lähmung  des  Gesichts 
in  Hinsicht  auf  wilikührliche  Bewegungen,  bei  lebhaften  respi- 
ratorischen Anstrengungen,  z.  B.  beim  Gähnen,  eine  Mitwir- 
kung der  gelähmten  Gesichtsmuskeln  erfolgt  sei.  Der  Fall  ist 
übrigens  eben  so  gut  denkbar,  wie  der  von  Abercrombie  beob- 
achtete, wo  bei  völliger  Hemiplegie  sich  beim  Gähnen  die 
Schulter  der  leidenden  Seite  mit  hob.  Der  Fall  wird  beim 
facialis  nur  nicht  so  leicht  eintreten,  wie  bei  den  Nerven  der 
Scbultermuskeln,  welche  in  der  Apoplexie  dem  Sitze  des  Uebels 
entfernter  sind,  so  dafs  der  Reflex  der  peripherischen  Reize  un- 
gestört von  Statten  gehen  kann,  während  der  facialis  durch 
das  Blutcoagulum  vielleicht  eben  so  wohl  von  dem  Sitz  der 
Willenskraft,  als  von  den  peripherischen  reflectirlen  Reizen  iso- 
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lirt  ist.  Ein  wenig  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt  bei  Apo- 
plectischen  wird  uns  darüber  bald  ins  Klare  bringen. 

Es  mufs  hier  ferner  die  Frage  aufgeworfen  werden,  warum 
denn  beim  Foelus  durch  Reflex  keine  inspiratorische  Bewegun- 
gen erzeugt  würden,  die  dann  vielleicht  die  Lungen  voll  Was- 
ser pumpten.  Dies  liegt  vermuthlich  in  dem  durch  das  Kindes- 
wasser ausgeübten  peripherischen  Druck  auf  den  Thorax,  der 
um  so  mehr  als  hinreichend  angesehen  werden  kann,  da  bekannt- 
lich schon  das  Liegen  auf  einer  Seite  die  respiratorischen  Be- 
wegungen an  der  unten  liegenden  unterbricht.  Aufserdem  ist 
es  wahrscheinlich,  dafs  durch  den  Pendelschlag  des  Lebens,  wie 
man  die  Respiration  nennen  könnte,  die  Sensibilität  erst  gro- 
fsentheiis  geweckt  werde,  wofür  vor  und  nach  der  Geburt  eine 
Menge  Thatsachen  sprechen,  z.  B.  das  Zurückhalten  des  Me- 
coniurn,  die  Reizlosigkeit  des  Kehlkopfes  gegen  einfliefsenden 
Liq.  Amnii , der  nach  dem  ersten  Athemzuge  die  lebhafteste  Er- 
stickungsgefahr erregen  würde.  Nach  der  Geburt  sprechen  da- 
für alle  die  Erscheinungen  in  den  Sinnesorganen,  worauf  ich 
zum  Theil  die  Lehre  von  der  Combination  motorischer  und 
sensorieller  Nerventhätigkeit  gebaut  habe. 

Auch  kann  hier  die  Frage  gestellt  werden,  warum  nur  in 
den  Inspirationsmuskeln  der  Reflex  sich  wirksam  zeige,  wenig- 
stens nur  sichtbare  Zusammenziehungen  hervorbringe  und  nicht 
in  den  übrigen  Muskeln?  Die  Ursache  davon  liegt  vermuthlich 
mehr  io  der  Art  und  Weise,  wie  die  sensitiven  Nerven  in  der 
Medulla  oblongaio  mit  den  respiratorischen  Nerven  in  Berüh- 
rung treten , als  in  einer  besondern  Beschaffenheit  der  respira- 
torischen Nerven  selbst.  Vielleicht  wird  man  späterhin  in  die- 
ser Hinsicht,  so  wie  in  Bezug  auf  ihr  Zusammenwirken,  ei- 
nen besondern  respiratorischen  Strang  in  der  Medulla  oblongota 
annehmen,  dessen  Existenz  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen 
ist.  Die  unvergleichlichen  Arbeiten  Ehrenberg's  und  seiner 
verdienstvollen  Nachfolger  werden  darüber  vielleicht  Aufschlufs 
geben. 
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Uebrigens  finden  bei  lebhafter  Aufregung  des  Gemüthes 
nicht  blofs  in  den  Inspiratoren  sichtbare  Bewegungen  Statt,  son- 
dern alle  Theile  des  Körpers  nehmen  an  denen  Theil,  die  wir 
mimische  Bewegungen  oder  Gesliculationen  nennen,  und  die 
sich  von  den  durch  Kunst  hervorgebrachten  eben  dadurch  un- 
terscheiden, dafs  sie  unwillkühriich  (reflectirt)  sind. 

Zählt  man  nun  die  respiratorischen  Bewegungen  nach  mei- 
ner Darstellung  zu  den  reflectirten,  so  reducirte  sich  die  Mus- 
kelbewegung auf  drei  Arten: 

1)  willkührliche,  vom  Gehirn  ausgehende; 

2)  unwillkührliche,  durch  unmittelbare  Reizung 
des  Muskels  selbst  hervorgebrachte  Zusammensiebun- 
gen,  eine  Klasse  von  Bewegungen,  die  gewifs  sehr  zahlreich 
ist  und  auf  das  Fortrikken  der  Contenta  muskulöser  Röhren  ei- 
nen grofsen  Einfluls  hat; 

3)  reflectirte  Bewegungen,  oder  solche,  die  durch 
Reize  auf  die  peripherischen  sensitiven  Nerven  und  durch  Ueber- 
tragung  dieses  Reizes  auf  die  Wurzeln  der  motiven  Nerven 
hervorgebracht  werden. 

Man  kannte  diese  Reflex-Erscheinungen  bereits  am  Auge, 
M.  Hall  hat  dieselben  für  die  Spinalnerven  nacbgewiesen,  sie 
sind  jedoch  offenbar  ein  allgemeiner  Charakter  des  ganzen  Ner- 
vensystems eben  so  wie  die  von  mir  aufgefafsten  Combinations- 
Erscbeinungen.  Bei  physiologischen  Erklärungen  sollte  man 
jetzt  nie  das  Gesetz  des  Reflexes  aus  den  Augen  lassen,  beson- 
ders wo  es  auf  Muskelwirkungen  ankommt.  Zählt  man  nun  die 
respiratorischen  Bewegungen  zu  den  reflectirten,  so  würde  man 
die  respiratorischen  Paralysen  so  zu  definiren  haben:  dafs  durch 
peripherische  oder  centrale  Lähmung  den  respiratorischen  Ner- 
ven die  Fähigkeit  genommen  sei,  auf  die  von  der  Peripherie 
ausgehenden  reflectirten  Reize  zu  reagiren,  während  sie  noch 
dem  stärkern  vom  Willen,  also  vom  Centro  ausgehenden  Im- 
pulse Folge  leisten.  Von  der  Annahme  getrennter  Nerven  für 
respiratorische  und  willkührliche  Bewegung  würde  dann  nicht 
mehr  die  Rede  sein. 
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Für  diejenigen,  welche  mit  meinem  kleinen  Werke  über 
Paralyse  der  Inspiralionsmuskeln  bekannt  sind,  wird  es  vielleicht 
den  Anschein  gewinnen,  als  habe  ich  durch  diesen  Angriff  auf 
Belts  Idee,  dafs  jede  Function  einesteils  einen  besondern  Ner- 
ven erfordere,  die  Basis  meiner  eigenen  Ansichten  über  die 
Sroliose  umzustürzen  gesucht.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall. 
Diese  Ansichten  beruhen  auf  Beobachtungen,  deren  Deutung 
allerdings  eine  beträchtliche  Aenderjung  dadurch  erleiden  mufs, 
wenn  man  das  Gesetz  des  Reflexes  an  die  Stelle  der  Beltschen 
Ansicht  setzt,  während  die  von  mir  aufgefafsten  Erscheinungen 
dieselben  bleiben,  eben  so  gut  wie  die  practiscben  Folgerungen, 
die  ich  daraus  gezogen  habe.  Die  daselbst  entwickelte  Ansicht, 
dafs  die  Scoliose  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  einseitige  re-, 
spiratorische  Lähmung  der  Inspirationsmuskeln  sei,  habe  ich 
durch  zahlreiche  Beobachtungen  auch  ferner  bestätigt  gefun- 
den. — Ich  habe  mich  ferner  davon  überzeugt,  dafs  diese  re- 
spiratorischen Lähmungen  außerordentlich  häufig  sind,  dafs  sie 
schon  bei  allen  Kindern  gefunden  werden,  bei  denen  sich  nur 
die  ersten  Spuren  der  Rhochilis  zeigen;  dafs  langwierige  an- 
greifende Krankheiten  sie  erzeugen,  und  dafs  sie  bei  zarten 
Kindern  die  unausbleibliche  Folge  eines  lange  dauernden  Keuch- 
hustens sind.  Am  häufigsten  zeigen  sich  die  Musculi  serroli 
mogni  gelähmt,  doch  häufig  auch  die  pecloroles.  Ein  eigen- 
tümliches Schlottern  bei  der  Respiration  und  eine  große  Nei- 
gung zu  profuser  Schleimerzeugung  in  den  Lungen,  deutet  in 
manchen  Fällen  darauf  bin , dafs  auch  die  Nervi  glossophoryn- 
gei  und  vogi  bei  diesen  Zuständen  mit  geschwächt  sind.  Beim 
Keuchhusten  ist  die  Entstehung  dieser  respiratorischen  Lähmun- 
gen der  Inspiratoren  besonders  charakteristisch  und  leicht  er- 
klärlich, da  bei  den  heftigen  Iiustenanfällen  nur  die  Exspiratoren 
angestrengt  werden,  und  die  Innervation  von  den  Inspiratoren, 
ihren  Antagonisten,  abgelenkt  wird. 

Aeufserst  interessant  waren  mir  in  Bezug  auf  meine  An- 
sichten die  Aufsätze  in  den  Archives  generales  de  medecine 
von  Uourmann  und  Dechombre  über  die  Krankheiten  der  Greise, 
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nach  Untersuchungen,  welche  diese  beiden  Herrn  in  der  Sol- 
pelriere  an  Lebenden  und  Todten  angestellt  haben.  Es  geht 
daraus  hervor,  dafs  man  die  Paralyse  der  Serrati  unter  den 
jetzigen  Lebensverhältnissen  bei  der  Mehrzahl  der  Weiber  als 
die  natürliche  Folge  des  Alters  betrachten  kann,  indem  sich  fast 
allgemein  die  Gegend  der  Ausbreitung  der  Serrati  magni  bei 
alten  Frauen  lief  eingedrückt  findet.  Die  beiden  Herrn  schrei- 
ben dies  der  Einwirkung  des  Corsetts  zu,  dessen  Antheil  dabei 
gewifs  nicht  ahzuleugnen  ist,  obgleich  eigentlich  mehr  die 
Bauchrespiration  als  die  Brustrespiration  durch  dasselbe  unter- 
brochen wird.  Diese  Erklärung  reicht  aber  keioesweges  hin, 
dies  wichtige  Factum  völlig  zu  erklären,  eben  so  wenig  wie 
man  das  Einsinken  des  Thorax  unter  den  Armen  der  rbachiti- 
sehen  Kinder  noch  durch  das  Anfassen  daselbst  beim  Aufheben 
erklären  wird,  wenn  man  mit  meinen  Untersuchungen  bekannt  ist. 

Die  schon  erwähnte  Thatsacbe,  dafs  in  der  Seitenlage  die 
inspiratorischen  Bewegungen  nur  von  der  oben  liegenden  Seile 
vollzogen  worden,  veranlafste  mich  zu  Versuchen  bei  Scoliose 
mit  der  von  den  Herrn  J.  Guerin  und  Pravaz  in  Paris  ange- 
wendeten Methode  sigmoide , die  im  Wesentlichen  darin  be- 
steht, dafs  man  die  Patienten  auf  der  Seite  liegen  läfst  und  der 
Wirbelsäule  eine  der  Verkrümmung  entgegengesetzte  S-Form 
mittheilt.  Der  Erfinder  dieser  Methode,  J.  Guerin , empfiehlt 
dieselbe  durch  ein  offenbar  nur  für  das  grofse  Publikum  berech- 
netes Gleichnifs,  indem  er  sagt,  dafs  man  einen  krummen  Stock 
nicht  grade  zu  machen  suche,  indem  man  an  seinen  beiden  En- 
den ziehe,  sondern  indem  man  denselben  vor  das  Knie  nehme 
und  demselben  für  eine  Zeitlang  eine  seiner  Krümmung  ent- 
gegengesetzte  Form  gäbe.  Abstrahirt  man  von  der  Respiration 
dabei,  so  bat  diese  Methode  nichts  vor  der  längst  in  Deutsch- 
land gebräuchlichen  Anwendung  der  Seitenspannungen  voraus, 
dagegen  ändert  sich  die  Sache  bedeutend,  wenn  man  die  Sei- 
tenlage als  ein  Mittel  ansieht,  die  Innervation  der  concaven  Seite 
zu  vermehren,  indem  man  diese  zwingt,  die  inspiratorischen 
Bewegungen  allein  zu  übernehmen.  In  dieser  Rücksicht  ange- 
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wandt,  fand  ich  die  durch  einige  einfache  Vorrichtungen  ge- 
sicherte Seitenlage  von  der  trefflichsten  Wirkung  bei  anfangen- 
den Scoliosen  mit  deutlich  einseitiger  respiratorischer  Lähmung. 
Bei  schlimmem  veralteten  Fällen  als  rein  mechanisches  Mittel 
(wie  beim  krummen  Stock)  aogewandt,  kann  sie  nur  zu  Täu- 
schungen führen  und  ist  offenbar  den  Streckbetten  nachzusetzen. 
In  diesen  Fällen  trifft  die  durch  die  Seitenlage  hervorgebrachte 
lebhafte  Erregung  vorzüglich  die  Muskeln,  welche  das  Schulter- 
blatt tragen,  dieses  zieht  sich  in  die  Höhe,  höher  als  es  sollte, 
ohne  dafs  der  Serratus  magnus,  der  daran  geheftet  ist,  und  die 
Rippen  nachfolgen.  Man  wird  daher  wohl  thun,  aus  der  Me- 
thode sigmoide  eine  Methode  laterale  zu  machen  und  ihre 
Anwendung  auf  die  nicht  veralteten  Fälle  zu  beschränken,  wo 
die  Behandlung  es  noch  blofs  mit  Bekämpfung  der  Ursache  der 
Scoliose,  mit  der  respiratorischen  Lähmung,  zu  thun  hat,  und 
wo  aus  physiologischen,  nicht  aus  mechanischen,  Gründen  die 
Seitenlage  von  Nutzen  ist 

(Fortsetzung  folgt.) 


Ein  Wort  über  Driburg  im  vorjähri- 
gen Sommer. 

Vom 

Ilofmedicus  Dr.  A.  Th.  Brück  in  Osnabrück, 
Bruonenarzte  zu  Driburg. 


Die  Unterhaltung  vom  Wetter  ist  nicht  die  interessanteste; 
weil  dieses  jedoch  auf  die  Brunnenkuren  von  wesentlichem  Ein- 
flufs  ist:  so  möge  ein  einleitendes  Wort  über  dasselbe  hier 
vergönnt  sein,  wie  sich  ja  auch  die  Unterhaltung  am  Brunnen 
selbst  vorzugsweise  um  die  Materie  „de  aqua,  aere  et  locis ” 
dreht. 

Der  Moorranch,  welchen  uns  die  jährlich  mehr  bebau- 
ten, d.  h.  abbrennenden  Moore  zwischen  der  Yssel  und  Elbe 
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in  immer  dichtem  Wolken  zusenden,  (so  dafs  man  an  manchen 
Tagen  noch  in  Osnabrück,  wo  er  vor  50  Jahren  kaum  gekannt 
war,  Thüren  und  Fenster  davor  zu  schliefsen  genöthigt  wird,) 
der  Moorrauch,  diese  stinkende,  den  Regen  vertreibende,  die 
junge  Vegetation  verdorrende,  die  Frühlingsluft  durchkältende 
Landplage  *),  beginnt  jetzt  auch  die  Gebirgszüge  des  Teuto- 
burger Waldes  zu  übersteigen;  man  lernt  ihn  auch  im  Dribur- 
ger  Thale  kennen,  wo  erst  bei  meiner  Ankunft  (Mitte  Juni) 
ein  erquickender  Regen  für  die  lange  Dürre  des  Frühjahrs  Er- 
satz bot. 

Im  Ganzen  war  die  Witterung  des  vor.  Sommers  den  Brun- 
nenkuren ungünstig,  namentlich  die  Mitte  des  Juli  und  des  Au- 
gust scheufslich.  Selbst  im  erstem  Monate  hatten  wir  manch- 
mal 6 Uhr  Morgens  8°  R.  und  trotz  ziemlich  hohem  Barometer- 


*)  Von  einer  andern  Landplage  unsrer  Gegenden,  die  aber  schon 
in  ganz  Europa  Spuren  neigt,  traten  mir  häufig  lebende  Beweise  auf 
der  Reise  von  Osnabrück  nach  Driburg  entgegen,  ich  meine  die  Aus- 
w and erungs s u ch  t.  Dieser  epidemisch  werdenden  Wanderungs- 
suebt  unsrer  Zeit,  die  sich  in  der  Auswanderung  ganzer  Züge  in  ferne 
Welttbeile  und  in  der  allgemeinen  Reiselust  in  Europa  jetzt  ausspricht, 
liegt  vielleicht  ein  tieferes,  dunkles  Bedürfnis,  als  es  der  gemeine  Ver- 
stand, welcher  die  Oberfläche  der  Erscheinungen  als  Ursache  und 
Wirkung  zu  verbinden  pflegt,  zu  fassen  vermag,  zum  Grunde,  — Wie 
im  Mittelalter  der  Wanderungstrieb,  wenn  er  epidemisch  erwachte, 
vermöge  der  geistigen  Richtung  jener  Zeit,  sich  einem  religiösen  Ziele 
zuwandte  und  sich  in  Kreuzzügen,  länderdurchziehenden  Processionen, 
sogar  in  krankhafte  Formen  (Tanzwuth)  ansartend,  entlud:  so  be- 
mächtigt sich  in  unsrer  Zeit  wieder  ein  ähnlicher  Trieb  eines  in  ei- 
ner grofsen  Entwickelungsperiode  stehenden,  daher  krankhaft  reizbaren 
Geschlechtes,  welches  keineswegs  mehr  gesonnen  ist,  sich  mit  der  alt- 
religiösen Hinweisung  auf  eine  jenseitige  Glückseligkeit  vertrösten 
zu  lassen,  sondern  seine  Heimath  und  sein  Reich  in  dieser  Welt 
suchend,  die  kindliche  Liebe  zum  Vaterlande  verleugnend,  die  Reise 
über  den  Ocean  antritt.  Von  einem  solchen  krankhaften  Wanderungs- 
trieb, wie  er  sporadisch  bei  manchen  Individuen  vorkomrat,  spricht 
schon  Jos.  Frank  in  seinen  praxeos  med.  univ.  praeceptis  in  dem 
Art.  de  mocrore  und  benennt  ihn  ,,Situm  mutandi  nisus.”  Vgl,  meine 
„Beiträge  t.  Erkenntnis  u.  Heilung  der  Lebensstörung  mit  vorherrsch, 
psych.  Krankheitserscheinungen.  Ilamb.  1827.”  S.  46.  d.  Vf. 
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stände  Regen  und  Sturm.  Wenn  sich  das  Quecksilberbarome- 
ter auf  solche  Weise  oft  als  ein  falscher  Prophet  erwies,  so 
unterließ  unsre  Quelle  dagegen  niemals,  uns  schon  am  frühen 
Morgen  durch  heftiges  Kochen  an  ihrem  nord-  östlichen  Rande 
und  durch  eine  Anzahl  langsam  zerplatzender  Blasen  an  ihrem 
westlichen  Rande  anzukündigen,  was  wir  vom  Tage  zu  hoffen 
batten.  Als  ein  ganz  untrügliches  Zeichen  beständigen  heitern 
Wetters  habe  ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  diesem  Ge- 
birgsthale  eine  merkwürdige  atmosphärische  Oscillation  beob- 
achtet. Nachdem  nämlich  am  Abende  die  Windfahne  alhnählig 
westliche  Luft  angedeutet,  welche  die  Nacht  hindurch  herrscht, 
tritt  am  Morgen  gegen  9 — 10  Uhr  ein  Turnus  der  Luft  durch 
Nord  nach  Osten  ein;  der  Ost  wind  weht  eine  Zeitlang  merk- 
lich, wird  dann  still  und  man  kann  des  heitersten  Tages  gewifs 
sein.  Hat  der  Sommer  einen  guten  Charakter:  so  wiederholt 
sich  diese  atmosphärische  Krisis  täglich,  wochenlang. 

Auf  die  Frequenz  des  Besuchs  hat  das  Wetter  keinen  merk- 
lichen Einflufs.  Der  Grund  davon  ist  einestheils,  dafs  aus  der 
Nachbarschaft,  die  ihre  Brunnenkuren  nach  der  Günstigkeit  der 
Witterung  einrichten  könnte,  Driburg  weniger  besucht  wird, 
als  aus  weiten  Femen;  anderntheils  dafs  es  meist  Tieferkrankte 
sind,  denen  Driburg  als  ultimum  refugium  verordnet  wird. 
Die  Witterung  kommt  natürlich  weniger  in  Betracht,  wo  es 
beifst:  bibendum  aut  moriendum!  Auffallend  ist  es  daher,  dafs 
so  manche  Saison,  wie  auch  die  vorjährige,  ohne  Todesfall  vor- 
über geht,  was  nur  der,  noch  immer  zu  wenig  erkannten,  mil- 
den Einwirkung  bei  aller  Intensität  der  Quelle  zuzu- 
rechnen ist  — wiederum  eine  Erfahrung,  von  der  die  chemi- 
sche Analyse  nichts  ahnen  läfst! 

Nicht  zu  verwundern  ist  es  aber  auch,  dafs  in  so  manchen 
desperaten  Fällen  der  Tod  die  Kranken  bald  nach  der  Kur  in 
der  Heimath  ereilt,  wie  auch  voriges  Jahr  ein  Fall  vorkam. 
Obrist  v.  S.,  ein  Mann  von  einigen  und  sechzig  Jahren,  durch 
die  Freudeu  und  Leiden  eines  vielbewegten  Soldatenlebens  er- 
schöpft, hatte  im  vorigen  Winter  in  einer  schwer  zu  durch- 
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schauenden  Krankheit  hingesiecht  — man  hatte  mehrmals  alle 
Hoffnung  für  ihn  aufgegeben.  Er  litt,  wie  ich  hörte,  an  einer 
un verfügbaren  Gelbsucht,  nachher  an  heftigen  Fiebern,  die  za 
Zeiten  den  Charakter  der  Iniermittens  annahmen,  dabei  eine 
erschreckende  Abmagerung.  Die  Belladonna , von  einem  be- 
rühmten consultirten  Arzt  angerathen,  hatte  die  icterischen  An- 
fälle bedeutend  gebessert,  eine  Mischung  aus  drei  Theilen  Sal- 
petersäure und  einem  Theile  Salzsäure  das  Fieber  beschwichtigt. 
Später  war  durch  vierwöchentlichen  Gebrauch  eines  künstlichen 
Karlsbader  Wassers  nebst  Exir.  Colocynth. , Chelidon.  und 
Taraxaci  die  Stnhlrerstopfung  gehoben,  Schlaf  und  Appetit 
gebessert.  So  traf  er  in  Driburg  ein,  eine  lebende  Mumie. 
An  die  nötbige  Brunnenpromenade  war  nicht  zu  denken,  daher 
er  eine  Tasse  warmen  aromatischen  Thee  vor  dem  Brunnen, 
diesen  aber  mit  heifser  Milch  trinken  mufste.  Die  warmen,  von 
koblensaurem  Gas  brausenden  Eisenbäder  belebten  ihn  wunder- 
bar — in  14  Tagen  konnte  er  die  acht  Minuten  lange  Allee 
allein  auf  und  ab  geben,  ein  enormer  Hunger  s eilte  sich  ein, 
das  Wachsbild  seines  Antlitzes  fing  an  sich  zu  beleben,  der 
schleichende  Puls  schien  sich  zu  füllen.  — Die  folgenden  Wo- 
chen waren  weniger  glänzend,  doch  verliefs  er  Driburg  mit 
guter  Hoffnung.  Drei  Wochen  darauf  erhielt  ich  die  Nach- 
richt seines  Todes,  keinesweges  unerwartet,  denn  schon  öfter 
waren  Vorbilder  dieser  Art,  Erscheinungen  eines  letzten  Auf- 
ioderns  der  Lebensflamme  vor  ihrem  Erlöschen,  mir  vorgekom- 
men. Hatte  die  Kur  ihm  diesen  Zugufs  von  Lebensöi  gespen- 
det? Hatte  sie  den  schwachen  Rest  schneller  consumirt?  — 

An  einem  Kurorte,  der  fast  nur  von  Tieferkrankten  be- 
sucht wird,  sind,  wie  leicht  einzusehen,  Kurdilettanten,  ich 
meine  solche,  welche  die  Kur  auf  eigene  Hand  brauchen,  eine 
Seltenheit,  und  auch  diese  Wenigen  werden  es  — in  der  Re- 
gel zu  spät  — inne,  dafs  die  brunnenärztliche  Lenkung  der  Kur 
von  wesentlichem  Nutzen  ist.  Ein  schweres  Lehrgeld  mufsten 
in  dieser  Hinsicht  zwei  Damen  zahlen.  Die  Eine,  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  in  kinderloser  Ehe  lebend,  hysterisch,  anschei- 


« 
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nend  plethorisch,  hatte  sich  vor  anderthalb  Jahren  durch  Nie- 
dersetzen auf  feuchten  Rasen  auf  eine  merkwürdige  Weise  er- 
kältet. Ein  Nasencatarrb,  woran  sie  eben  litt,  stockte,  so  wie 
seitdem  alle  Hausausdünstung.  Bald  wurde  die  trockne  Haut 
ödematös  aufgetrieben  und  gegen  Kälte  und  Druck  höchst  em- 
pfindlich, der  Urin  dunkel  und  sparsam,  die  Brust  beklemmt, 
Herzklopfen,  Herzzittern,  grofse  Beängstigung  und  Verstimmung 
des  Gemüths.  In  diesem  Zustande  hatte  sie,  trotz  der  Bedenk- 
lichkeit des  kundigen  Bademeisters,  ein  Driburger  Stahlbad  von 
25°  genommen!  Von  Minute  zu  Minute  beängstigter,  war  sie 
nach  einer  Viertelstunde  kaum  im  Stande,  mit  Hülfe  fremder 
Unterstützung  es  zu  verlassen.  Nach  einem  solchen  Ergebnisse 
würde  ich  mich  ex  officio  bewogen  gefunden  haben,  zu  inter- 
veniren  und  auch,  weun  ich  nicht  binzugerufen  wäre,  den  Bade- 
meistern untersagt  haben,  ferner  ein  Bad  für  sie  zu  bereiten. 
Einige  Stunden  nach  jenem  unglücklichen  Versuche  fand  ich 
die  obengenannten  Symptome  im  gesteigerten  Grade.  Ihre 
Haut  hatte  in  jenem  viertelstündigen  Bade  so  viel  eingesogen, 
dafs  durch  kühlende  Diuretica,  namentlich  Infus,  Digit,  mit 
Nitrum  erst  in  mehrern  Tagen  die  äufsere  Aufgedunsenheit  und 
innere  Beklemmung  einigermaafsen  beseitigt  wurden.  Das  Her- 
sterwasser  beförderte  später  die  Diuresis,  und  durch  Schlamm- 
bäder gelang  es,  die  so  lange  unterdrückt  gewesene  Hautaus- 
dünstung wieder  hervorzurufen.  So  schien  doch  ein  Ausweg 
zur  Besserung  geöffnet  zu  sein,  welche  vielleicht  durch  Oel- 
einreibungen,  die  ich  der  Abreisenden  anrieth,  befördert  werden 
dürfte.  — Diese  Kranke  darf  sich  glücklich  preisen,  dafs  sie  in 
dem  selbstordinirten  Bade  nicht  sofort  den  Tod  gefunden  hat. 

Meine  zweite  Badedilettantin  büfste  es  mit  einem  Abortus. 
Blühend  erschien  sie  mit  ihrem  Gemahl  und  einem  viermonat- 
lichem Kinde  am  Brunnen;'  wie  sie  es  hier  anzufangen  habe, 
hatte  der  treue  Hausarzt  sie  bestens  instruirt,  auch  Tropfen, 
Pillen,  Salz  u.  s.  w.  auf  alle  mögliche  Begebenheiten  roilgege-% 
ben.  Am  vierten  Tage  beehrte  mich  der  Gemahl  mit  einem 
Besuche  — es  hatte  sich  doch  eine  Begebenheit  eingestellt,  die 
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nicht  vorhergesehen  war.  Gleich  im  ersten  Bade  hatte  die 
Dame  ein  Ziehen  in  den  Genitalien  gefühlt,  im  zweiten  ein 
Drängen,  im  dritten  Weben,  welche  ein  monatliches  Ovulum 
mit  der  vermeintlich  eingetretenen  Menstruation  hervorgebracbt 
hatten!  Ich  weifs  nicht,  ob  die  Herrn  Anthropologen  schon  ei- 
nig darüber  sind,  in  welchem  Monat  „die  Beseelung”  des 
Fötus  Statt  findet;  ich  kann  jedoch  den  Gedanken  nicht  abwei- 
sen , dafs  hier,  wo  in  der  That  das  Kind  mit  dem  Bade  ausge- 
schüttet wurde,  ein  Menschenleben  zu  Grunde  gegangen  sei; 
ein  Unfall,  dem  vielleicht  durch  ärztliche  Aufsicht  von  vorn 
herein  hätte  vorgebaut  werden  können. 

(Schlufs  folgt) 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandtcr  Schriften. 


Vollständiges  Archiv  der  für  die  Königl.  Preufs.  Medicinal- 
personen  hinsichtlich  ihrer  Prüfungen,  Pflichten,  Taxen  u. 
s.  w.  ergangenen  und  noch  gültigen  gesetzlichen  Vorschrif- 
ten und  Bestimmungen.  Bearbeitet  von  Friedrich  Fischer. 
Leipzig,  1836.  85  S.  8.  (15  Sgr.) 

Vollständiges  Archiv  der  Tür  die  Apotheker  des  preufs.  Staa- 
tes hinsichtlich  ihrer  Rechte,  Pflichten  u.  s.  w.  ergangenen 
und  noch  gültigen  gesetzlichen  Vorschriften  und  Verord- 
nungen. Bearbeitet  von  Friedrich  Fischer.  Leipzig,  1836. 
58  S.  8.  (10  Sgr.) 

(Es  ist  nicht  abzusehen,  was  den  Vf.  veranlafst  haben  kann, 
diese  den  Medicinalpersonen  wohl  hinlänglich  bekannten  gesetz- 
lichen Verordnungen  abermals  zusammenzustellen.  Für  das  Aus- 
land dürfte  die  Zusammenstellung  eher  Interesse  haben.) 
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Die  freie  Hansestadt  Bremen  und  ihr  Gebiet  in  topographi- 
scher, medicinischer  und  naturhistorischer  Hinsicht  geschildert 
von  Pli.  Heineken,  Dr.  M.,  ausiib.  Arzte  in  Bremen  u.  s.  w. 
Erster  Band.  Bremen,  1&36.  VIII  u.  135  S.  8.  (1  Thlr.) 

(Nur  als  erster  und  hoffentlich  anregender  Versuch  einer 
Topographie  von  Bremen  ist  die  kleine  Schrift  zu  betrachten, 
die  schon  deshalb  zu  gröfsern  Collectiv  - Arbeiten  zu  wenig 
brauchbaren  Stoff  liefert,  weil  sie  sich  unverbältnifsmäfsig  weit- 
läuftig  über  Sitten,  Lebensweise  u.  s.  w.  in  Bremen  ausspricht, 
wobei  doch  hauptsächlich  die  individuelle  Ansicht  des  Schrift- 
stellers hervortreten  mufs,  und  unverbältnifsmäfsig  dürftiges  sta- 
tistisches (also  ^tatsächliches!)  Material  liefert,  was  für  sich  al- 
lein mehr  und  Bedeutenderes  spricht,  als  alle  andern  Darstellun- 
gen, wie  sie  in  Topographieen  üblich  sind.  Der  Vf.  scheint  in 
dieser  Beziehung  nicht  vorbereitet  genug  zu  sein.  So  fällt  ihm 
die  für  seine  Vaterstadt  höchst  ehrenvolle  Tbatsache  gar  nicht 
auf,  dafs  — wie  sich  aus  einer  einfachen  Berechnung  der  We- 
nigen von  ihm  mitgetheilten  Facta  ergiebt  — seine  Landsleute 
ein  mittleres  Lebensalter  von  fast  33  Jahren  erreichen  u.  s.  w. 
Auch  fehlen  alle  und  jede  genauere  Parallelen  mit  andern  Städ- 
ten, wodurch  allein  erst  solche  Untersuchungen  in  ihr  rechtes 
und  leuchtendes  Licht  gestellt  werden,  und  wozu  doch  so  um- 
fassende und  zahlreiche  Materialien  vorliegen,  dafs  sich  in  dieser 
Hinsicht  wenigstens  Hr.  H.  nicht  wegen  „Mangels  an  Vorarbei- 
ten’’ beklagen  kann.  Doch  — warten  wir  erst  den  zweiten 
Band  ab,  obgleich  dieser  wohl  nur  noch  einen  Abrifs  über  die 
Krankheiten  in  Bremen  liefern  kann,  keinesfalls  aber  auf  die  Mängel 
des  ersten  ergänzend  und  verbessernd  zurückkommen  dürfte.) 


Abhandlung  über  das  Heilverfahren  bei  der  epidemischen 
Cholera,  von  Joh.  Parkin.  Aus  dem  Span,  von  Dr.  Th. 
Zschokke.  Aarau,  1836.  VI  und  54  S.  8.  (5  Sgr.) 

(Dem  Engländer,  der  in  London  und  Barcellona  die  Seuche 
sab,  ist  die  Kohlensäure  die  sacra  anchora.) 

Gedruckt  bei.  Petsch. 
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A.  Hirtchwald. 


5.  Berlin,  den  4ten  Februar  1837. 


Zur  medic.  Sj^btik.  Vom  Prof.  Dr.  Choulant.  — Ein  Wort  über 
Driburg  Vom  Hofmedic.  Dr.  Brück  (Schlufs.)  — Vermischtes. 
Von  • de£/ Poctoren  Schlesier,  Wittz.ck,  Burdach  und 
S aft  lüt<e  r. 


Zur  medicinischen  Statistik. 

Mitgetheilt 

vom  Professor  Dr.  Ludwig  Choulant  in  Dresden. 


Die  mediciniscbe  Statistik  hat  es  theils  mit  einer  genauen 
Uebersicht  des  in  einem  bestimmten  Districte  beschäftigten  ärzt- 
lichen Personales  und  der  dazu  gehörigen  Anslallen  (Spitäler, 
Apotheken  u.  dgl.)  zu  thun,  theils  mit  der  Bewegung  des  Krank- 
heitsgenius und  der  durch  Krankheiten  veranlagten  Sterblichkeit. 
Die  erste  Aufgabe  ist  die  leichtere,  denn  pie  läfst  sich  durch 
amtlich  einzufordernde  Berichte  und  Tabellen  hinlänglich  genau 
erreichen,  die  zweite  ist  die  hei  weitem  schwerere,  ja  seihst 
nur  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  zu  lösende.  Dennoch  darf 
auch  diese  zweite  Aufgabe  nicht  vernachlässigt  werden,  denn 
eben  aus  ihrer  richtigen  Beantwortung  schöpft  die  ärztliche 
Wissenschaft  die  wichtigsten  Ergebnisse,  lieber  den  Gang  der 
Endemieen  und  Epidemieen,  über  die  Gefährlichkeit  uud  Tödt- 
Jabrgang  1837.  5 
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licbkeit  der  Krankheiten,  und  über  viele  andere,  nicht  nur  pa- 
thologische, sondern  auch  therapeutische  wichtige  Fragen,  ja 
selbst  Uber  die  Zulässigkeit  und  Ausführbarkeit  mancher  admi- 
nistrativen Maafsregeln  kann  nur  auf  diesem  Wege  die  nöthige 
Auskunft  gegeben  werden. 

Am  leichtesten  scheint  auf  den  ersten  Blick  die  Statistik 
der  Sterblichkeit  festgestellt  werden  zu  können,  da  jeder 
Todesfall  doch  nothwendig  zur  Kenntnifs  der  obrigkeitlichen 
Behörden  kommen  mufs,  und  daher  das  Ganze  einer  Aufsicht 
unterworfen  werden  kann.  Allein  der  Mangel  an  einer  sorg- 
fältigen, von  sachverständigen  Aerzten  ausgeführten  allgemeinen 
Todtenschau  in  vielen  Städten  und  Ländern  ist  schon  ein  gro- 
fses  Hindernifs,  das  sich  der  Richtigkeit  solcher  statistischen 
Nachrichten  über  die  Sterblichkeit  entgegenstellt,* denn  die  von 
Leichenfrauen  in  dieser  Hinsicht  geführte  Aufsicht  ist  nur  ein 
höchst  unvollkommener  Ersatz  dafür.  Auch  die  Einrichtung, 
dafs  der  Arzt  oder  Wundarzt,  welcher  den  Verstorbenen  in 
seiner  letzten  Krankheit  behandelt  hat,  den  Todtenzettel  unter- 
zeichne und  die  tödtlich  gewordene  Krankheit  dabei  angebe, 
reicht  nicht  aus,  da  viele  Personen  in  ihrer  letzten  Krankheit 
und  in  ihrer  Todesstunde  keine  ärztliche  Person  zu  Rathe  ge- 
zogen haben,  die  Angehörigen  überdies  nicht  selten  die  Krank- 
heit verheimlicht  oder  anders  benannt  wissen  wollen,  es  auch 
bisweilen  im  Interesse  einer  Behörde  liegen  kann,  gehäufte  To- 
desfälle in  einer  und  derselben  Krankheit  nicht  bekannt  werden 
zu  lassen,  um  den  Verdacht  von  Epidemieen  oder  grofser  Un- 
gesundheit des  Ortes  abzuwenden,  endlich  auch  die  Verschie- 
denheit der  ärztlichen  Ansicht  oder  andere  Rücksichten  (z.  B. 
zur  Entschuldigung  der  unglücklich  abgelaufenen  Behandlung,) 
störend  in  den  Weg  treten.  Auch  kann  man  ja  oft  bemerken, 
wie  nicht  sowohl  die  tödtliche  Krankheit  angegeben  wird,  als 
vielmehr  die  Erscheinungen,  welche  den  tödtlichen  Ausgang 
begleiteten,  z.  B.  SteckOufs,  Krämpfe,  Schwämmchen  u.  dgl., 
oder  unter  gewissen  allgemeinen  Benennungen  (Altersschwäche, 
Entkräftung,  Engbrüstigkeit,  Unterleibsübel  u.  dgl.  m.)  sich  die 
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genaue  Bezeichnung  verbirgt.  Mehrere  dieser  Mängel  fallen 
hei  der  durch  eigends  dazu  verpflichtete  Aerzte  und  Wund- 
ärzte verrichteten  Todtenschau  gänzlich  weg,  andere  finden 
sich  dabei  wenigstens  nur  im  mindern  Grade  vor,  so  dafs  eine 
solche,  mit  gemessener  Instruction  und  genauer  Aufsicht  von 
tUchtigen  ärztlichen  Personen  ausgeführte  Todtenschau  immer 
das  zweckmäfsigste  Mittel  bleiben  wird,  die  Statistik  der  Sterb- 
lichkeit für  einen  gegebenen  District  auch  in  ärztlicher  Hinsicht 
zu  gewinnen. 

Leichter  freilich  als  in  dieser  allgemeinsten  Beziehung  ist 
diese  'Liste  der  Sterblichkeit  in  einzelden  Krankheiten  bei  der 
auf  öffentliche  Kosten  ausgefübrten  Armenpraxis  und  in  Spitä- 
lern zu  gewinnen;  aber  auch  hier  ist  das  Ergebnifs  doch  noch 
ein  schwankendes  wegen  der  grofsen  Verschiedenartigkeit  der 
ärztlichen  Ansicht  überhaupt.  Will  man  dieses  Schwanken,  das 
sich  nie  wird  ganz  entfernen  lassen,  doch  bis  auf  einen  mög- 
lichst geringen  Grad  herabsetzen,  so  müssen  die  nosologischen 
Schemata  sorgfältig  entworfen  werden,  nach  welchen  die  Aerzte 
ihre  derartigen  Angaben  einzureichen  haben.  Die  Rubriken 
derselben  müssen  so  wenig  zahlreich  als  möglich  sein,  und  so 
eingerichtet  werden,  dafs  die  Verschiedenheit  der  ärztlichen  An- 
sicht darin  unschädlich  ahfgeht.  Es  sind  daher  «nur  solche  Krank- 
heitsformen aufzunehmen,  welche 
o)  allgemein  genug  sind,  um  zusammengesetzte,  zweifelhafte 
und  nicht  hinlänglich  genau  bekannt  gewordene  Zustände 
in  sich  zu  fassen, 

b)  leicht  und  sicher  erkennbar  sind,  so  dafs  eine  ganz  un- 
richtige Diagnose  nicht  leicht  zu  furchten  steht. 

Das  blofse  nosologische  System,  für  wissenschaftliche  und 
practische  Zwecke  entworfen,  ist  hierzu  weniger  brauchbar; 
eine  solche  Aufzählung  inufs  zu  statistischen  Zwecken  beson- 
ders angefertigt  sein,  übrigens  innere  und  äufsere  Krankheiten 
und  Verletzungen  gleicbmäfsig  umfassen,  und  auf  die  endemisch 
und  epidemisch  vorkommenden  Krankheiten  vorzugsweise  Rück- 
sicht nehmen.  Sie  mufs  dem  verschiedensten  Grade  ärztlicher 

5* 


Digitized  by  Google 


öS 


Kenntnisse  und  diagnostischer  Geschicklichkeit  entsprechen,  ja 
selbst  manche,  gar  nicht  von  ärztlicher  Hand  kommende  Notiz 
in  sich  aufzunehmen  vermögen.  Eine  allzufeine  Trennung,  so 
wie  eine  zu  zahlreiche  Aufzählung  der  Krankheiten,  zu  viele 
Unterablheilungen,  so  wie  die  Aufstellung  schwer  und  unsicher 
erkennbarer  Krankheitsspecies  führt  nur  zu  falschen  Angaben, 
welche  sich  zu  grol'sen  Fehlern  steigern,  wenn  sie  summirt  zur 
Gewinnnung  allgemeiner  Ergebnisse  dienen  sollen.  In  der  Bei- 
lage A ist  ein  solcher,  vieler  Verbesserungen  gewifs  fähiger 
und  bedürftiger  Versuch  nach  diesen  Grundsätzen  gewagt  wor- 
den, bei  welchem  bedeutende  Unrichtigkeiten  im  Endergebnisse 
sich  wohl  werden  vermeiden  lassen. 

Die  medicinische  Statistik  mufs  aber  auch  wünschen,  dafs 
nicht  nur  über  die  Todesfälle  und  über  die  Spital-  und  Armen- 
Praxis,  sondern  auch  über  die  Privat-Praxis  der  Aerzte  und 
Wundärzte  des  Landes  ähnliche  Ergebnisse  gewonnen  werden 
könnten,  weil  nur  auf  diese  Weise  das  Erscheinen  und  Auf- 
hören von  Epidemieen  und  Endemieen  und  das  so  wichtige 
Verhältnis  des  Erkrankens  in  den  einzelnen  Monaten  vollständig 
und  lehrreich  sich  ergiebt.  Wenn  nun  den  zur  Praxis  admit- 
tirten  Aerzten  keineswegs  zugemuthet  werden  kann,  vollstän- 
dige Tabellen  über  die  von  ihnen  behandelten  Kranken  an  die 
Behörden  einzureichen,  so  werden  doch  die  in  der  Beilage  Ii 
angegebenen  Rubriken  gewifs  nicht  beschwerlich  fallen,  wenn 
sie  mit  den  betreffenden  Krankheitsnamen  ausgefüllt  von  jedem 
einzelnen  Arzte  und  W undarzte  jährlich  an  eine  obere  Medicinal- 
Behörde  zum  Besten  der  ärztlichen  Wissenschaft  und  zur  Ver-' 
votlkommnung  des  Medicinalwesens  einzureichen  wären.  Es 
würde  aus  diesen  Tabellen  schon  nach  einigen  Jahren  ersicht- 
lich werden,  welche  epidemische  und  andere  Krankheiten  über- 
haupt am  häufigsten  und  am  seltensten  sind,  und  insbesondere 
noch,  in  welchen  Monaten;  es  würde  die  Bewegung  des  Krank- 
heitsgenius nach  den  einzelnen  Abtbeilungen  des  Jahres  durch 
diese  Einrichtung  hinlänglich  ersichtlich  werden.  Zahlen  sind 
freilich  auf  diesem  Wege  nicht  zu  gewinnen;  es  scheint  dies 
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aber  auch  weder  überhaupt  für  den  genannten  Zweck  unum- 
gänglich üölhig,  noch  auch  hei  der  gegenwärtigen  Lage  der 
Sache  möglich  zu  sein.  Versäumen  wir  daher  das  wirklich  Kr- 
reichhare  nicht,  während  wir  nach  dem  Unerreichbaren  streben 

Beilage  A. 

Nosologisches  Verzeichnis  für  Armen-  und  Spital- 
Praxis,  so  wie  für  die  Todlcnlisten. 

Fieber:  Wechselfieber,  nervöse  und  faulige  Fieber,  Kind- 
bettfieber. Entzündlich  e Krankheiten:  Entzündungen  äu- 
fserer  Theile,  Bräunen,  Entzündungen  innerer  Theile.  Blut- 
krankheiten: Congestionen  nach  Kopf  uud  Brust,  Scblagllüsse, 
Blutflüsse  aus  der  Lunge  und  dem  Magen,  Hämorrhoidalkrank- 
heiten, Blutharnen,  Blutungen  aus  der  Gebärmutter,  Menstrua- 
tionskrankbeiten aller  Art,  Bleichsucht,  Blausuchl,  scorbutische 
Zufälle  aller  Art.  Schleirnkrankheiten:  Calarrbe  und  Ca* 
tarrhalfieber,  Influenza , Keuchhusten.  Krankheiten  der  Ver- 
dauung: gastrische  und  galligte  Fieber,  Gelbsucht,  Gallensteine, 
Magenkrampf  und  Kolik,  Ruhr,  Cholera , übrige  Verdauungs- 
krankheiten. Harnkrankheiten:  Harnverhaltung  und  übrige 
Harnbeschwerden,  Harnruhr,  Harnsteine,  Sand  und  Gries. 
Krankheiten  der  Ernährung:  Gicht  und  Rheumatismus, 

Gesichlsschmerz,  Scropbeln  und  Rhachilis,  Spul-  und  Maden- 
würmer, Bandwürmer,  Brust-  und  Bauchwassersucht,  Kopfwasser- 
sucht, Hautwassersucht  und  Oedem,  Trommelsucht,  Kehlkopf- 
und  Luftröbrenschwindsucht,  Lungenschwindsucht,  Atrophieen, 
Zehrfieber  und  andere  Abzehrungen.  Syphilis:  primäre  Symp- 
tome, secundäre  Symptome.  Hautkrankheiten:  Pocken, 

pockenartige  Ausschläge,  Scharlach,  Masern  und  Rötbein,  Nes- 
selsucht, Rose,  Gürtel,  Pemphigus , Kopfgrind,  Gesichtsausschlag, 
Krätze,  Flechten  und  übrige  chronische  Hautausschläge-  Krampf- 
krankheiten: Epilepsie,  Veitstanz,  Nachtwandeln,  Alpdrücken, 
Brustkrampf,  Starrkrampf,  übrige  Nervenkrankheiten.  Lähmun- 
gen: Lähmungen  der  Gliedmaafscn,  Lähmung  der  Zunge,  halb- 
seitige Lähmung , Säuferzittern,  Kriebelkrankheit,  übrige  Läh- 
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mutigen.  Geisteskrankheiten:  Blödsinn,  Tobsucht,  Melan- 
cholie, Narrheit.  Thanatoiden:  Starrsucht,  Schlafsucht,  Schein- 
tod und  Ohnmacht,  mit  Angabe  ihrer  Ursachen.  Vergiftun- 
gen: Arsenikvergiftung,  Bleivergiftung,  Quecksilbervergiftung, 
übrige  Metallvergiftungen,  Vergiftung  durch  Aetzstoffe,  narko- 
tische Vergiftung,  Bifs  des  tollen  Hundes,  Bifs  der  Schlangen 
und  anderer  Thie^.  Verwundungen;  Geschwüre  und 
Fisteln;  Ilernieen  und  Vorfälle;  Quetschungen;  Ver- 
renkungen; Knochenbrüche;  Ankylosen  und  Contrae- 
turen;  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule;  Klumpfufs 
und  andere  Verkrümmungen  der  Giiedmaafsen;  Knochenge- 
schwulst; Caries  und  Nekrose;  Geschwülste  und  Ver- 
härtungen in  Weichtheilen;  Scirrhus  und  Carcinom;  Po- 
lyp; Mark-  und  Blutschwamm;  Aneurysma;  Varix  und 
Angiektasie;  organische  Fehler  und  Verbildungen:  der 
Augen,  der  Gehörwerkzeuge,  der  Nase  und  Mundhöhle,  der 
Genitalien,  an  der  übrigen  Oberfläche  des  Körpers,  an  innern 
Organen;  unbestimmbare  und  zweifelhafte  Krankheiten. 


Beilage  JB. 

(In  diese  Tafel  sind  nicht  Zahlen,  sondern  Krankheitsnamen  einzutragen.) 


Jahr  18... 
Monat. 

Epidcmiecn. 

Häufigste 

Krankheit. 

Gefährlichste 

Krankheit. 

Plötzliche 

Todesfälle. 

BMI 

bhub 

BMI  Bl 

bbüh 

Marz. 

April. 

Mai. 

Juni. 

Juli. 

A ugust. 

Septbr. 

öctbr. 

Novbr. 

• 

L)ecbr. 
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Ein  Wort  über  Driburg  im  vorjähri- 
gen Sommer. 

Vom 

Ilofmedicus  Dr.  A.  Th.  Brück  in  Osnabrück, 
Brunnenarzte  zu  Driburg. 


(Schlufa.) 

Jahn  klagte  vor  einigen  Jahren  im  mediciniscben  Conver- 
sationsblatte,  es  sei  fast  vergessen,  dafs  gegen  Nervenschwäche, 
erhöhte  Reizbarkeit,  Hypochondrie,  Hysterie  u.  s.  w.  das  Eisen 
das  einzige  Radicalmittel  sei.  Wir  würden  ungerecht  sein,  woll- 
ten wir  in  Driburg  über  Mangel  an  Hypochondristen  und  Hy- 
sterischen klagen.  — Die  Zeit  mufs  sehr  reich  an  diesen  Cru- 
cibus  medicorum  sein,  denn  nicht  ohne  Verwunderung  sieht 
man  jährlich  auch  eine  grofse  Anzahl  derartiger  Kranken  ganz 
entgegengesetzten  Kurorten  zugewendet,  wozu  sicher  die  Krey- 
sig’ sehe  Markumdämmerungs  - Hypothese  den  Impuls  gegeben 
hat,  überdies  tragen  noch  viele  Aerzte  die  blutrothe  Entzündungs- 
brille. Auch  in  Driburg  kam  voriges  Jahr  eine  eclatante  En- 
teritis bei  einem  bejahrten  Manne  vor,  die  nur  durch  wieder- 
holte Aderlässe  gebändigt  wurde  — freilich  hatte  er,  wie  meh- 
rere Jahre  vorher,  den  Brunnen  getrunken,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  er  sich  an  demselben  Tage  jetzt  geärgert  und  er- 
kältet hatte!  Bei  den  Hysterischen  war  die  Neuralgie  des  Son- 
nengeflechtes,  bei  den  Hypochondrischen  jener  eigentbümlicbe 
Zustand  von  nervöser  Unselbstständigkeit  vorherrschend,  wel- 
chen ich  in  meinem  Aufsatze  in  Ilufeland's  und  Osanns  Journ. 
1832  lieft  5 als  Schwindelangst  geschildert  habe.  Der  Un- 
terschied zwischen  Vertigo  sanguinea  und  nervosa  bot  sich 
auffallend  in  zwei  lebenden  Exemplaren  dar:  einem  hagern,  al- 
ten General  und  einem  vierschrötigen  Rittmeister,  die  befreun- 
det, meist  neben  einander  gingen.  Der  nervöse  General  litt  an 
fortwährender  Schwindelangst  ohne  Schwindel,  der  plethorische 
Rittmeister  an  Schwindel  ohne  Schwindelangst.  Beide  verliefsen 
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Driburg  mit  freiem  Kopfe,  nachdem  beide  aus  derselben  Quelle 
getrunken  und  in  demselben  Wasser  gebadet  hatten.  Bei  allem 
dem  batte  jeder  ein  anderes  Heilmittel  aus  der  Quelle  geschöpft; 
so  grofs  ist  die  Modification,  deren  diese  durch  zweckmäßige 
Administration  fähig  ist.  Der  General,  durch  grofse  Unmäfsig- 
keit  in  Venere , dann  durch  Sorgen  und  Aerger  entnervt,  klein- 
miitbig,  weich  gestimmt,  von  schwacher  Verdauung,  schwachen 
Muskelkräften,  an  Schlaflosigkeit,  Schwindelangst,  Muskelzucken, 
kurz  allen  Anzeigen  eines  depotenzirten  Wirbelnervensystems 
und  Gangliensystems  leidend,  trank  den  Brunnen,  so  wie  er 
schäumend  aus  der  Quelle  kommt,  zu  vier  bis  fünf  kleinen  Glä- 
sern, badete  zu  26°  Ä.  und  war  auf  eine  leichte,  jedoch  nahr- 
hafte Diät  angewiesen.  Der  Rittmeister  dagegen,  von  gedrun- 
genem Bau,  in  Spanien  und  England  früher  an  starke  Weine 
u.  s.  w.  gewöhnt,  batte  an  einer  Art  Lähmung  des  Schenkels 
gelitten,  die  er  rheumatisch  nannte,  mir  aber  als  Folge  einer 
Cataphora  verdächtig  schien,  war  übrigens  aufser  der  bezeicb- 
neten  Eingenommenheit  des  Kopfes  gesund.  Hier  galt  es,  die 
auflösende  Seite  der  Driburger  Quelle  hervorzuheben,  die  Ple- 
thora abd.  und  Fettleibigkeit  zu  mindern,  ohne  durch  Schwä- 
chung den  bejahrten  Mann  zur  Wassersucht  zu  führen.  Vier 
bis  sechs  grofse  Gläser  des  Brunnens,  verdunstet  getrunken, 
das  Bad  zu  23°  mit  kalten  Ueberschlägen  des  Kopfes,  mehr  ve- 
getabilische Diät  mit  wenigem  leichten  Wein,  viel  Bewegung 
im  Freien,  bewirkten  täglich  mehrere  breiige  Stühle,  Freiheit 
des  Kopfes,  Heiterkeit,  die  letzten  Spuren  der  Lähmung  ver- 
schwanden, indefs  die  Fettleibigkeit  merklich  reducirt  wurde. 

Die  Brunnenkuren  zerrütteter  Individuen  sind  den  Revolu- 
tionen zerrütteter  Staaten  zu  vergleichen;  bei  jenen  wie  bei 
diesen  wird  es  erst  im  Laufe  der  Zeit  klar,  ob  sie  zum  Heile 
gereichten  und  eine  wahre  Reorganisation  aus  ihnen  hervorging. 
Es  ist  eine  der  Schattenseiten  des  brunnenärztlichen  Berufes  — 
um  das  Gleicbnifs  fortzusetzen  — alle  Fatalitäten  der  Revolu- 
tionen mitzumachen,  ja  zu  lenken,  ohne  deren  Ausgänge  mit 
anzusehen. 
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Die  Lehre  von  der  Nachwirkung  der  Brunnenkuren  hat 
in  der  Regel  das  Schicksal,  von  den  Ungläubigen  als  ein  leerer 
Trost  beim  Abschiede  angesehen  zu  werden.  Die  Nachwirkung 
wird  nur  zu  häufig  verkannt  und  noch  öfter  gehemmt  und  zer- 
stört. Nicht  selten  wird  die  Kur,  welche  durch  die  Umstände 
oder  den  Eigenwillen  der  Kranken  auf  eine  bestimmte  Zahl  von 
Tagen  von  vorn  herein  festgesetzt  war,  ohne  zu  erwägen,  dafs 
sich  die  Natur  dergleichen  Ordonnanzen  nicht  gefallen  läfst,  in 
der  besten  Wirkung  unterbrochen  — eine  beschwerliche  Heim- 
reise, der  Drang  neuer  Sorgen  und  Geschäfte  bei  der  Rück- 
kehr hemmt  die  eben  begonnenen  Heiloperationen  und  es  heilst 
dann:  die  Kur  sei  nicht  angeschlagen.  — Mancher  kehrt  in  Ver- 
zweiflung über  nutzlos  verschwendete  Zeit  und  Kosten,  wie  er 
glaubt,  verschlimmert  beim,  verfällt  wieder  in  seine  allen  üblen 
Gewohnheiten,  fängt  von  neuem  an,  täglich  Medicin  zu  neh- 
men und  das  Uebel  wird  ärger,  als  vorher.  Auf  solche  Weise 
wird  die  Nachwirkung  geradezu  gehemmt  und  gestört.  — An- 
dere, ebenfalls  unzufrieden  mit  der  Kur,  kehren  resignirt  zu 
den  Ihrigen  zurück  — im  Laufe  des  Winters  erscheinen  jedoch 
unversehens  kritische  Erscheinungen,  und  damit  oder  auch  ohne 
solche,  per  lysin , alimählige  Besserung.  Das  hat  die  Natur  ge- 
tban,  beifst  es  dann,  oder  vielleicht  ein  homöopathisches  Streu- 
kügelchen. Freilich  hat  es  die  Natur  gethan  — allein  hätte  sie 
es  ohne  die  Sommerkur  vermocht?  das  ist  die  Frage. 

Seitdem  ich  dieses  Thema  in  meinem  „Taschenbuche  für 
Kurgäste”  den  Meinigen  recht  eindringlich  vorgebalten  und  ih- 
nen gleich  beim  ersten  Besuche  eingeprägt,  habe  ich  weniger 
mit  ihrer  lästigen  Ungeduld  während  der  Kur  zu  kämpfen,  so 
wie  ich  mich  jetzt  öfterer  schriftlicher  Nachrichten  von  ihnen 
im  Laufe  des  Jahres  au  erfreuen  habe.  Auch  den  Aerzten 
spreche  ich  hier  gern  meinen  Dank  aus,  dafs  sie  meiner  Bitte 
im  Hufeland' sehen  Journal  freundlich  entgegen  gekommen  sind, 
indem  immer  weniger  Kranke  ohne  ärztlichen  Bericht  bei  mir 
einlreffen. 

Auf  solche  Weise  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt,  hier  den 
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Faden  aus  frühem  Berichten  über  Driburg  (s.  diese  Wochen- 
schrift 1835  No.  51,  1834  No.  50,  1833  No.  8.)  wieder  aufzu- 
nehmen. ln  meinem  letzten  Berichte  erwähnte  ich  einer  Dame, 
welche  sich  in  St.  Petersburg  durch  das  Newawasser  eine,  ge- 
gen vier  Jahre  dauernde  Diarrhoe  mit  Affection  der  Leber  zu- 
gezogen hatte,  welche  allen  Mitteln  widerstehend,  die  immer 
mehr  herunterkommende  Kranke  genöthigt  hatte,  Petersburg  zu 
verlassen.  Ein  vierwöchentlicher  Aufenthalt  in  Driburg  reichte 
hin,  sie  gründlich  herzustellen.  Ueberdies  aber  wurde  mir  be- 
richtet, dafs  sie,  die  seit  länger  als  vier  Jahren  in  kinderloser 
Ehe  gelebt,  gleich  nach  beendigter  Kur  concipirte,  doch  leider! 
nach  acht  Monaten  schon  entbunden  sei.  Einen  ähnlichen,  aber 
glücklichem  Erfolg  batte  die  Kur  bei  einer  Dame,  welche  sie 
vor  drei  Jahren  gegen  einen  Grad  allgemeiner  Cacbexie  brauchte, 
wie  er  mir  selten  vorgekommen  ist.  Eine  höchst  profuse  Leu- 
corrhoe  schien  das  Hauptleiden  zu  bilden.  Bis  zu  ihrer  Ver- 
heiratbung  vor  mebrern  Jahren  war  sie  vollkommen  gesund  ge- 
wesen; vom  Tage  ihrer  Hochzeit  an  datirte  auch  ihre  Krank- 
heit: die  höchste  Nervenschwäche,  Appetitlosigkeit  (nur  ganz 
pikante  Speisen,  wie  Hering,  rohen  Schinken  u.  s.  w.  behielt 
sie  bei  sich),  Verstopfung,  Magenkrampf,  Herzklopfen,  die  gröfste 
Blutarrnuth  — dieses  sind  einige  Züge  eines  Krankheitsbildes, 
dessen  Erscheinung  alle  Kurgäste  mit  ängstlichem  Mitleid  erfüllte. 
Gegen  das  Ende  der  Kur  kam  ihr  Mann , sie  abzuhoien,  eine 
von  Kraft  und  Gesundheit  strotzende  Gestalt.  Er  war  die 
Krankheitsursache  seiner  zarten  Frau,  es  war  unverkennbar,  auch 
ohne  sein  Eingeständnifs.  Ich  nahm  ihm  das  Versprechen  ab, 
sie  längere  Zeit  zu  schonen.  Bei  ihrer  zufälligen  Durchreise 
sah  ich  die  Frau  jetzt  blühend  wieder,  seit  einem  Jahre  war  sie 
zum  crstenmale  Mutter  eines  gesunden  Kindes  geworden.  — 
Wir  haben  in  Driburg  keine  Bubenquelle,  keine  Knabeubäder; 
wenn  sich  aber  solche  Fälle  häufen,  könnten  wir  immerhin  eine 
und  die  andere  Badestube  mit  letzterem  Namen  bezeichnen. 
Nomina  sunt  — illicia! 

Die  schon  in  Driburg  beginnende  Besserung  jener  Dame, 
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deren  Zustand  ich  in  meinem  letzten  Berichte  (S.  822  ff.)  als 
einen  fast  starrsüchtigen  Seelenzustand  mit  allgemeinem  Torpor 
der  somatischen  Functionen,  entstanden  in  der  ersten  Schwanger- 
schaft, schilderte,  nahm  im  Laufe  des  Herbstes  eine  Zeitlang 
zu,  dann  collabirtc  dieser  langsam  fortgeschrittene  Aufbau  wie- 
der, so  dafs  die  Kranke  gegenwärtig  der  Irrenanstalt  zu  Stadt- 
berge anheim  gegeben  ist,  deren  einsichtsvoller  Director,  Herr 
Dr.  Ruer , nicht  die  günstigste  Prognose  über  sie  zu  stellen 
schien.  — Derselben  ausgezeichneten  Anstalt  kam  ich  voriges 
Jahr  in  die  LTnannehmlichkeit,  eine  eben  aus  Dänemark  ange- 
kommene Kranke  zuzusenden,  welche  mit  allen  Zeichen  der 
Manie  in  Driburg  eintraf.  Schon  bei  der  Abreise  von  Hause 
fanden  die  sie  begleitenden  Verwandten  sie  ungewöhnlich  ha- 
stig und  aufgeregt.  (Eine  MastdarmGstel  war  ihr  durch  die 
Operation,  vielleicht  nicht  zu  ihrem  Glück,  vor  einiger  Zeit  ge- 
heilt — keine  andere  Ursache  war  aufzufinden.)  In  den  heifsen 
Reisetagen  hatte  sich  der  Zustand  erschreckend  gesteigert.  Bei 
einer  Fufstour  im  Harz  war  sie  unversehens  verschwunden;  erst 
nach  sechsstündigem  Sueben  entdeckte  man  sie  schlafend  an  ei- 
nem Abgrunde  auf  der  äufsersten  Spitze  der  Rofstrappe.  Es 
scheint  einen  eigenen  Reiz  für  beginnende  iHaniaci  zu  haben, 
dafs  sie,  wie  ich  schon  öfters  beobachtete,  gern  an  lebensge- 
fährlichen Stellen  wandeln,  als  ob  sie  sich,  durch  die  Bekäm- 
pfung der  Gefahr,  ihrer  Persönlichkeit  lebhafter  vergewissern 
möchten  — etwa  so,  wie  wer  am  nervösen  Schwindel  leidet, 
in  den  Momenten  der  Schwindelangst  versuchsweise  starke  Mus- 
kelanstrengungen macht,  fest  auftritt,  die  Hände  ballt,  um  sich 
seiner  nervösen  Selbstständigkeit  zu  vergewissern. 

Wie  schwere  Nervenleiden  eine  nur  vierwöchentliche  Kur 
in  Driburg  zu  heilen  vermag,  erfuhr  ich  im  vorigen  Jahre  zu 
meiner  eigenen  Verwunderung.  Im  Sommer  1834  trat  eines 
Morgens  ein  hagerer  alter  Mann  mit  einem  rolhen,  ergrimmten 
Gesichte  auf  mich  zu:  „ich  bin  der  Forstmeister  **;  ein  Brief 
meines  Arztes  wird  Ihnen  von  mir  berichtet  haben;  entweder 
ich  mufs  hier  besser  werden,  oder  ich  schiefse  mich  todl!”  — 
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Es  giebt  Ilypochondristen,  die,  nicht  zufrieden,  wie  Andere  zu 
klagen,  dem  Arzte  und  ihrer  Umgebung  durch  ihre  Leiden 
imponiren  wollen.  Gelingt  es  nicht,  diese  von  vorn  herein 
zu  bewältigen,  so  ist  nichts  mit  ihnen  ferner  zu  beginuen.  Ich 
erwiederte  daher:  die  Kur  wird  Ihnen  wohlthun,  hier  werden 
Sie  erst  schlimmer,  dennoch  schiefsen  Sie  sich  nicht  todt!  Es 
half  und  er  wurde  fügsam.  Dieser  Mann,  als  brauchbar  und 
redlich  von  seiner  Behörde  geachtet,  fühlte  sich  doch  stets  hin- 
tenangesetzt. Durch  die  fortwährende  Erbitterung  halte  sich 
bei  ihm  eine  Neuralgie  des  Sonnengeflechtes  eingestellt,  die  er 
mit  glühenden  Kohlen  in  seinen  hyperbolischen  Klagen  verglich. 
Morgens  und  Abends  exacerbirten  die  Schmerzen  begleitet  von 
einer  „Höllenangst.”  Ohne  alle  Nebenmittel  mufste  er  ganz 
einfach  die  Kur  gebrauchen,  nur  wurden  gegen  Ende  des  lauen 
Bades  kalte  Uebergiefsungen  angewendet.  Erst  vorigen  Som- 
mer hörte  ich  von  einem  seiner  Vorgesetzten,  dafs  er,  obgleich 
er  nach  seiner  Rückkehr  von  Driburg  noch  einigemal  um  sei- 
nen Abschied  vergebens  angehalten,  allgemach  sich  wieder  zu 
seinen  Geschäften  begeben  habe  und  jetzt  wieder  ruhig  und 
thätig  lebe. 

Wie  grofses  auch  Driburg  in  dynamischen  Leiden  des  Gan- 
gliensystems nicht  nur,  sondern  auch  des  Cerebral-  und  Rücken- 
markssystems leistet:  so  mufs  ich  doch  dessen  Nutzlosigkeit,  viel- 
leicht schädliche  Einwirkung,  io  solchen  räthselhaften  Gehirn- 
und  Rückenmarksleiden,  wo  eine  organische  Affection  dieser  Ge- 
bilde zu  ahnen  ist,  hervorheben. 

Ueberhaupt  aber  möchte  ich  den  schon  öfter  ausgesproche- 
nen Wunsch  hier  auf  das  eindringlichste  wiederholen,  dafs  man 
in  Driburg  nicht  blofs  die  Stahlquelle  suchen  möge!  Der  Ge- 
brauch unserer  Schwefelscblammbäder  in  Verbindung  mit 
der  Trinkkur  unserer  Stahlquelle  oder  der  Hersterquelle  hat  be- 
reits so  auffallend  glückliche  Resultate  geliefert,  dafs  es  wahr- 
haft zu  bedauern  ist,  dafs  nicht  mehr  Kranke  von  dieser  Com- 
bination,  die  sich  nur  in  Driburg  findet,  profitiren.  Es  ergeben 
sich  vier  Combinationen  unserer  Ilauptmitlel,  welche  die  Auf- 
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merksamkeit  der  Aerzte  in  Anspruch  nehmen:  Die  I.  Combi- 
nation:  die  Stahlquelle  in  Verbindung  mit  den  Stablbädern;  die 

II.  Combinatiou:  das  Hersterwasser  mit  den  Stahlbädern;  die 

III.  Combination:  das  Stahl wasser  mit  den  Schwefelschlammbä- 
dern; die  IV.  Combination:  das  Herslerwasser  mit  den  Schwe- 
felbädern. Die  beiden  letztgenannten  Combinationen  gewähren 
in  Driburg  eine  ganz  neue,  noch  zu  wenig  beachtete  Ileilper- 
spective.  Die  Arthritis  vera  mit  ihren  Ablagerungen  an  den 
Gelenken,  mit  ihren  schwerlöslichen  Ueberzügen  der  Schleim- 
häute, mit  ihrer  darniederliegenden  Hautthätigkeit  findet  kein 
kräftigeres  Lösungsmittel,  kein  wirksameres  Corrigens  der  ge- 
hemmten Ptrspiratio  cutanea,  als  es  die  Schwefelschlammbäder 
gewähren.  Es  sind  aber  die  Unterleibsorgane  in  der  Regel  der 
wahre  Heerd  solcher  artbritischen  Scblackenbildungen.  Meist 
sind  es  iibermäfsige  Freuden  der  Tafel  und  des  Geschlechtsge- 
nusses, welche  durch  die  Leiden  der  Gicht  gebüfst  werden. 
Mit  den  auflösenden  Mitteln,  die  man  seit  einer  Reihe  von  Jah- 
ren einseitig  hiergegen  in  Gebrauch  zog,  ist  hier  jedoch,  wie 
man  sich  allmählig  zu  überzeugen  anfängt,  nur  die  Hälfte  der 
Kur  gemacht  — man  macht  aus  einer  Arthritis  sthenica  eine 
asthenica,  nervosa , incongruo , wogegen  ein  grofser  Pracliker, 
P.  Frank,  längst  die  tonisirende  Methode  empfahl.  Es  sollen 
bei  so  geschwächten,  meist  schon  die  Lebensmitte  passirten  In- 
dividuen neue  Kräfte  gewonnen  werden  — hier  tritt  uns  in 
der  Driburger  Stahlquelle  ein  glückliches  Nebenmittel  beim  Ge- 
brauche der  Schwefelschlammbäder  entgegen.  Auch  ist  eine 
stärkende  Nachkur  der  durch  jene  Bäder  so  zu  sagen  aufgc- 
lockerten  Haut  in  den  meisten  Fällen  wünscbens werth;  die  Ei- 
senbäder vollenden  sie.  Was  man  auch  hypothetisch  dagegen 
reden  möge  von  der  Schädlichkeit  eines  tonisirenden  Bades  nach 
dem  auflösenden,  von  Contraction  der  Poren  u.  s.  w.  — die 
glänzendsten  Fälle  sprechen  dafür.  Welcher  Kurort  vermöchte 
wohl  eine  auffallendere  Heilung  aufzuweisen,  als  die,  welche 
ich  vor  zwei  Jahren  in  diesen  Blättern  als  das  Resultat  unserer 
dritten  und  vierten  Combination  noch  prognostisch  mittheilte? 
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Jetzt  kann  ich  sie  als  eine  radicale  bestätigen,  indem  jener  hohe 
Beamte  die  Aufmerksamkeit  hatte,  mir  öfters  im  Laufe  des  vo- 
rigen Jahres  von  seiner  völligen  Herstellung,  sowohl  seiner 
furchtbaren  Flechte,  als  auch  seiner  Lithiasis,  seiner  Lähmung 
und  seines  Asthma  Nachricht  zu  geben.  Er  brauchte  aber  die 
Schlammbäder,  die  Eisenquelle  und  zum  Scblufs  die  Eisenbäder. 

Es  ist  wohl  allgemein  anerkannt,  dafs  die  Wurzel  jener 
parasitischen  Efflorescenzen,  welche  unter  der  Benennung  Her- 
pes im  dermatischen  System  ans  Licht  treten,  im  innersten  Or- 
ganismus dadurch  am  sichersten  bekämpft  wird,  dafs  dieser,  in 
sich  selbst  erstarkend,  jene  Aftergebilde  abzulehnen  die  Energie 
gewinne,  während  gleichzeitig  von  aufsen  die  herpetische  Blüthe 
zerstört  wird.  Beiden  Indicationen  genügt  vielleicht  kein  Mit- 
tel in  der  Art,  wie  die  Combination  unserer  Eisenquelle  und 
unserer  Schwefelschlammbäder. 

Auch  aus  dieser  Saison  könnte  ich  mehrere  Gegenstücke 
zu  dem  eben  erwähnten,  vor  zwei  Jahren  raitgetheilten  Falle 
mittheilen,  wenn  ich  nicht  fürchten  müfste,  die  Geduld  der  Le- 
ser — man  hat  ja  so  vieles  zu  lesen!  — zu  ermüden.  Mögen 
sie  selbst  sich  lieber  durch  lebende  Exemplare  von  den  Heil- 
kräften Driburgs  überzeugen,  als  durch  diese  todten  Lettern. 


V er  mischte  s. 


1.  Jodtinctur  gegen  Syphilis. 

Ein  Bauermädcben  litt  an  weit  verbreiteten  und  mit  be- 
deutenden Athmungsbeschwerden  verbundenen  Halsgeschwüren 
syphilitischer  Natur,  wozu  eine  Iris  syphilitica  hinzutrat.  An 
diesen  Uebeln  hatte  schon  vor  einem  Jahre  die  Kranke  bei  mir 
Hülfe  gesucht,  war  aber  aus  der  Kur  weggeblieben,  ehe  die 
Heilung  erfolgte.  Sie  hatte  sich  an  einen  andern  Arzt  gewen- 
det, der  sie  mit  verschiedenen  Mercurialmitteln,  jedoch  ohne 
Erfolg,  behandelt  batte,  weshalb  sie  mich  wieder  aufsuchte. 
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Ich  zog  nun,  auf  Martinis  Empfehlung,  die  Tinctura  Jodi  in 
Gebrauch.  Oie  W irkung  war  so  heilsam,  dafs  nach  vierwöchent- 
licher Anwendung  des  Mittels  die  Kranke  vollkommen  geheilt 
war.  Die  Menses,  welche  schon  seit  einem  Jahre  ausgeblieben 
waren,  hatten  sich  jedoch  zwei  Monate  nach  der  Herstellung 
noch  nicht  wieder  eingestellt,  obgleich  das  Mädchen  sich  ganz 
wohl  befand. 

Peitz.  Dr.  Schlesier. 

2.  Chlorkalk  gegen  Krätze. 

Die  Anwendung  des  Chlorkalks  als  Waschmittel  zur  Hei- 
lung der  Krätze  bewährte  sich  mir,  und  ich  ziehe  diese  Wa- 
schungen allen  andern  Mitteln  vor,  wobei  jedoch  die  Quantität 
des  Wassers  zu  der  des  Chlors  nicht  zu  grofs  sein  darf,  weil 
sonst  schmerzhafte  Spannung  der  Haut  danach  einzutrelen  pflegt. 
Ich  nehme  gewöhnlich  1 Drachme  Chlorkalk  auf  I Unze  Was- 
ser und  lasse  die  Kranken  täglich  zwei-  bis  dreimal  den  ganzen 
Körper  damit  waschen,  und  jedesmal  wieder  mit  Seifenwasser 
reinigen. 

Templin.  Dr.  TYittzack,  Kr.  Pbys. 


3.  "Fluor  albus  durch  einen  fremden  Körper  unter- 
halten. 

Wie  nöthig  es  ist,  bei  Krankheiten  der  weiblichen  Ge- 
schlechtslheile  auf  eine  örtliche  Untersuchung  zu  dringen,  um 
eine  richtige  Diagnose  zu  erlangen,  davon  giebt  der  nachste- 
hende Fall  ein  Beispiel.  — Eine  Frau  von  60  Jahren  verlangte 
meine  Hülfe  wegen  einer  starken  und  hartnäckigen  Leucorrhoe. 
Der  Ausflufs  war  sehr  copiös  und  so  scharf,  dafs  die  äufsero 
Geschlechtstheile  und  die  Schenkel  corrodirt  wurden.  Einen 
örtlichen  Fehler  der  innern  Geburtstheile  vermuthend,  verlangte 
ich  die  Manualuntersuchung,  die  aber  verweigert  wurde,  wes- 
halb ich  gezwungen  war,  die  Krankheit  rein  dynamisch  zu  be- 
handeln. Als  indessen  das  Uebel  nach  Verlauf  einiger  Wochen 
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sich  nicht  verminderte,  liefs  man  die  örtliche  Exploration  zit. 
Zu  meinem  EVstaunen  fand  ich  einen  grofsen,  runden,  hölzernen 
Mutterkranz  in  der  Scheide  eingekeilt,  den  ich  nur  mit  grofser 
Mühe  herausbringen  konnte,  worauf  eine  Menge  eiterähnlicher 
Flüssigkeit  ausflofs.  Die  Stellen  in  der  Scheide,  wo  der  Kranz 
gelegen  hatte,  zeigten  sich  geschwürig.  Sechs  Jahre  hindurch 
hatte  die  Frau  diesen  Kranz,  der  seines  Ueberzuges  beraubt  und 
ganz  rauh  war,  getragen.  Da  kein  Gebärmuttervorfall  mehr 
bestand,  so  bedurfte  es  der  Eindringung  eines  neuen  Pessariums 
nicht  und  durch  fortgesetzte  Einspritzungen  mit  lauem  Wasser 
wurde  die  Leucorrhoe  in  Zeit  von  14  Tagen  gänzlich  beseitigt. 

Luckau.  Dr.  Burdach. 

4.  Amaurosis  in  Folge  einer  Ohrfeige. 

Ein  Mädchen  von  15  Jahren,  klein  und  von  schwächlicher 
Constitution,  welches  nach  der  Angabe  ihres  Vaters  nie  an 
scropbulösen  Erscheinungen,  oder  an  andern  Krankheiten  gelit- 
ten batte,  bekam  von  einem  Bauer,  bei  welchem  sie  diente,  eine 
Ohrfeige.  Die  Kleine  klagte  sogleich  über  Ohrenbrausen  und 
heftige  anhaltende  Kopfschmerzen,  wobei  die  Sehkraft  zusehends 
abnahm,  so  dafs  nach  Verlauf  von  acht  Tagen  völlige  Erblin- 
dung eintrat,  ohne  dafs  die  Augen  roth  oder  entzündet  waren. 
Als  ich  die  Kranke  sab,  fand  ich  vollständige  Amaurosis , mit 
erweiterter,  reizloser  Pupille  ausgebildet.  Die  Kranke  klagte 
immer  noch  über  Ohrensausen  und  heftige  Schmerzen  im  Vor- 
derkopfe, hatte  von  Zeit  zu  Zeit  Zuckungen  in  den  Gliedern, 
wobei  sich  abwechselnd  Ohnmächten  einstellten.  Es  wurden 
Hautreize,  spanische  Fliegen  in  die  Schläfe,  den  Nacken  u.  s.  w. 
längere  Zeit  hindurch  angewendet,  und  innerlich  die  Arnica, 
kohlensaures  Ammonium,  Extr.  Nucis  vomicae  u.  s.  w.  in  Ge- 
brauch gezogen,  wodurch  das  Kopfleiden  und  die  nervösen 
Affectionen  wesentlich  gebessert  wurden;  die  amaurotische  Blind- 
heit dauerte  aber  fort,  weshalb  das  Mädchen  aus  der  Kur  wegblieb. 

Königsberg  in  d.  N.  Dr.  Schlüter , Kr.  Phys. 

Gedruckt  bei  Petsch. 
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A.  Hirschwald. 


JW  6»  Berlin , den  llfen  Februar  1837. 


Fall  von  Wasserscheu.  Vom  Dr.  Schramm.  — Vermischtes.  Von 
den  DDrn.  Bares,  Krähe,  Breisler  und  Schmidt.  — Lite- 
ratur. (Parent-Duchatelet,  sur  la  Prostitution  dans  la  ville 
de  Paris.)  Von  Ca s per. 


Fall  von  Wasserscheu. 

Vom 

Kreis  - Physikus  Dr.  Schramm  in  Luckau. 


In  der  Mitte  Novembers  1834  lief  bei  dem  hiesigen  Land- 
rathsamte  die  Meldung  ein,  dafs  in  dem  Dorfe  Schollen  einige 
Häupter  Rindvieh  tollkrank  geworden  seien,  was  ich  durch  die 
Untersuchung  constatirt  fand.  Ich  erfuhr,  dafs  vor  7 Wochen 
ein  fremder  Hund  den  Hund  des  Ochsenhirten  gebissen  habe, 
welcher  auch  toll  geworden  sein  und  das  Vieh  gebissen  haben 
soll.  Der  Ocbseohirte  äufserte  sich  nicht  darüber,  dafs  auch 
er  von  seinem  Hunde  einen  Bifs  bekommen  habe,  weil  er  den- 
selben nicht  für  toll  gehalten  hatte.  Erst  Anfangs  Decerabers 
wurde  dies  bekannt,  und  ich  fand  an  dem  rechten  Vorderarme 
dieses  Hirten  zwei  vernarbte  Bifsstellen,  die  angescb wollen  wa- 
ren und  blauröthlicb  schimmerten.  Da  sich  der  Gebissene  zum 
Ausbrennen  der  Stellen  nicht  verstehen  wollte,  so  wurden  die- 
Jahrgang  1837.  6 
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selben  cauterisirt  und  mit  Cantharidensalbe  in  Eiterung  gesetzt. 
Innerlich  reichte  ich  die  Belladonnawurzel  mit  Calomel.  Vier- 
zehn Tage  hindurch  befolgte,  der  Mann  die  ärztlichen  Vorschri^- 
teu  und  erhielt  dje  Bifsstellen  in  Eiterung;_  dann  aber  entzog  er 
sich  der  ärztlichen  Behandlung,  und  nahm  seine  Zuilucht  zu 
Quacksalbereien.  Am  5.  Januar  1835,  nach'  der  angestellten  Be- 
rechnung einige  und  neunzig  Tage  nach  dem  Bisse,  erkrankte 
der  genannte  Hirte.  Drei  Tage  vorher  hatten  sich  verdächtige 
Erscheinungen  eingestellt.  Er  war  auf  einer  Fufsreise  nach 
Lübben  in  einem  dortigen  Wirthshause  eingekehrt  und  hatte 
beim  Genüsse  von  Speisen  und  Getränken  Beschwerde  beim 
Hinunterschlucken  empfunden,  worauf  sich  Eingenommenheit 
des  Kopfes,  so  wie  eine  eigentümliche  Empfindung  von  Zu- 
sammenziehen im  Schlunde,  und  Beklemmung  beim  Athembo^- 
len  einstellten,  so  dafs  er  seinen  Rückweg  beeilen  mufste.  Die 
Nächte  wurden  unruhig  und  schlaflos  und  ängstigende  Bilder 
der  Phantasie  quälten  den  Kranken.  An  den  Tagen,  wo  er 
herumging,  wurden  die  Zusammenschnürungen  des  Schlundes 
und  der  Brust  nach  und  nach  stärker  und  es  stellte  sich  Gei- 
stesabwesenheit mit  Ohnmächten  ein.  Noch  am  Morgen  des 
8.  Januar,  wo  ich  ihn  besuchte,  war  er  im  Dorfe  herumgelau- 
fen und  hatte  mehrere  verkehrte  Dinge  getrieben,  endlich  aber 
verlangt,  dafs  man  ihn  im.  Bette  mit  Stricken  festbinden  sollte. 
So  fand  ich  ihn  Nachmittags.  Er  lag  still  im  Bette,  sein  Blick 
war  ängstlich  und  unruhig,  der  Puls  etwas  beschleunigt,  nicht 
sehr  voll ; die  an  ihn  gerichteten  Fragen  beantwortete  er  rich- 
tig, beklagte  sich  über  grofse  Beschwerden  und  Schmerzen  im 
Schlünde,  und  über  Hindernisse  beim  Schlacken.  Er  vermochte 
nur  trockene  feste  Nahrungsmittel,  doch  immer  mit’  einiger  An- 
strengung, Flüssigkeiten  aber  gar  nicht  hinunter  zu  bringen, 
ohne  auf  der  Stelle  das  von  ihm  sehr  gefürchtete  einengende 
und  zusammenschnürende  Gefühl  in  den  Schling-  und  Athmungs- 
werkzeugen  anzuregen  und  sich  momentan  in  Ersticknngsgefahr 
zu  versetzen.  Die  Beklemmungen  stellten  sich  oft  schon  -beim 
Anwehen  eines  Luftzuges,  z.  B.  beim  Oeffnen  der  Thüre  und 
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des  Fensters,  oder  wenn  sieh  Jemand  dem  Bette  näherte,  ein. 

Dabei  fühlte  er  einen  unwiderstehlichen  Drang,  fortwährend 
den  trocknen  Mund  zusammenzuziehea  und  den  Speichei  in 
Form  eines  weiblichen,  röthlich  schimmernden  Schaumes  aus- 
zuwerfen. Die  ganze  innere  Mund-  und  llachenhöhle  war  hoch- 
rot b und  entzündet;  von  den  Morochetti'sz^nta  Bläschen  unter 
der  Zunge  konnte  man  keine  Spur  auffinden.  Das  Eäogiefsen 
von  Wasser  in  ein  Gefäfs  konnte  er  ruhig  ansehen;  als  man 
ihm  aber  ein  Trinkglas  mit  Wasser  hinreichte,  stellten  sich  so- 
gleich krampfhafte  Constrictionen  im  Schlunde  und  Kehlkopfe 
ein,  UDd  als  er  das  Glas  an  den  Mund  setzte,  schauderte  er  ,dM 
vor  zurück,:  und  versicherte  ersticken  zu  müssen,  wenn  der 
Versuch  zum  Trinken  wiederholt  werde.  Uebrigens  war  die 
Stimme  nicht  verändert,  auch  Stuhlausleerung  und  UrinaLgaog 
noch  erfolgt.  Die  Bifsstellen  waren  in  Folge  der  14  Tage  hin- 
durch unterhaltenen  Eiterung  abgeflacht,  aber  von  blaurüthlicher 
Farbe  und  beim  Drucke  nicht  schmerzhaft.  Ich  instituirte  ei- 
nen starken  Aderlafs  am  Arme,  wobei  das  Gesicht  des  Kran- 
ken abgewendet  gehalten  wurde;  brannte  die  Bifsnarben  mit 
dem  Glüheisen  und  verband  sie  mit  caustischem  Kali.  Innerlich 
reichte  ich  alle  zwei;  Stunden  2 Gran  Calomel  und  \ Gran 
Atropin.  Um  den  unverkennbar  an  der  Hydrophobie  leidenden 
Kranken  fortwährend  unter  Augen  des  Arztes  zu.  halten,  sollte 
er  io  das  städtische  Lazareth  der  nahe  gelegenen  Stadt  Luckau 
gebracht  werden.  Allein  der  Zustand  verschlimmerte  sich  io 
der  folgenden  Nacht  dermaafsen,  dafs  dies  nicht  ausgefübrt  wer- 
den konnte.  Der  Kranke  war  in  die  fürchterlichste  Wuth  ver- 
fallen, hatte  alle  Bande  zerrissen,  Ofen,  Thüren  und  Fenster 
eingeschlagen,  so  dafs  sich  niemand  zu  ihm  wagte.  Als  kh  am 
folgenden  Morgen  hinzukam,  fand  ich  den  Unglücklichen;  unter 
den  Trümmern  der  Verwüstung,  welche  er  angerichtet  hatte, 
im  Hemde  ausgestreckt  auf  dem  Bauche  am  Fufshoden  liegend, 
mit  vorgestreckten  Armen,  kraftlos,  ohne  die  Lage  zu  verän- 
dern, mit  gräfslich  entstellten  Gesichtszügen;  die  gerüthelen, 
stieren,  feurigen  Augen  standen  weit  offen  und  thränten  sehr;  _ 
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aus  dem  ebenfalls  weit  geöffneten  Munde  träufelte  fortwährend 
Speichel  auf  die  Erde,  er  machte  mit  den  Kinnladen  schnap- 
pende Bewegungen,  fletschte  mit  den  Zähnen,  und  stiefs  mit 
rauher,  heiserer  Stimme  unverständliche  Töne  mit  einem  krei- 
schenden Laute  aus.  Die  Rachenhöhle  hatte  eine  blaurothe 
Färbung,  und  von  Bläschen  unter  der  Zunge  war  auch  jetzt 
nichts  zu  bemerken.  Die  Respiration  geschah  stofsweise  und 
aussetzend,  und  auf  die  an  ihn  gerichteten  Fragen  antwortete 
der  Kranke  nicht,  gab  auch  durch  kein  Zeichen  zu  erkennen, 
dafs  er  sie  verstanden  habe.  Von  den  verordneten  Pulvern 
batte  nur  Eins  beigebracht  werden  können,  der  Verband  von 
den  mit  Brandschorfen  bedeckten  Bifsstellen  war  abgerissen. 
An  fernere  Ilülfsleistungen  war  unter  den  geschilderten  trauri- 
gen Umständen  nicht  weiter  zu  denken;  ich  mufste  mich  viel- 
mehr darauf  beschränken,  eine  sicherstellende  Bewachung  des 
Unglücklichen  anzuordnen.  In  der  folgenden  Nacht  hatten  sich 
neue  Wuthanfälle  eingestellt  und  der  Kranke  war  sehr  unruhig 
und  tumultuarisch  geworden.  Vorher  aber  hatte  er  einige  Stun- 
den hindurch  Besinnlichkeit  und  Sprache  wieder  erhalten,  hatte 
sich  in  sein  Bett  gelegt,  und  mit  dem  zur  Bewachung  beord- 
neten  Gensd'armen  gesprochen,  auch  sich  dessen,  was  er  in  sei- 
nem Wuthanfalle  gethan  hatte  und  was  mit  ihm  vorgegangen 
war,  erinnert.  Auf  die  an  ihn  gerichtete  Frage,  warum  er  mir 
bei  meinem  kurz  vorher  Statt  gehabten  Besuche  nicht  geant- 
wortet habe,  brach  er  in  die  Worte  aus:  „das  konnte  ich  nicht, 
ich  war  ein  Hund.”  Als  der,  nach  diesem  lichten  Zwischen- 
räume wieder  eintretende  Paroxysmus  einige  Stunden  gedauert 
hatte,  fing  der  Kranke  an  zu  stöhnen,  wurde  dann  stiller  und 
ruhiger,  und  als  man  gegen  Morgen  nach  ihm  sehen  wollte, 
fand  man  ihn  im  Bette  ausgestreckt  liegend  und  todt.  Der  Tod 
war  demnach  am  10.  Januar  Morgens  erfolgt.  Die  Section  des 
Leichnams  ist  unterlassen  worden. 
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Vermischtes. 


1.  Schnell  tödtliche  Peritonitis  infantum. 

Atn  18.  August  183 — erkrankte  der  12jährige,  bis  dabin 
gesunde  Sohn  des  Herrn  T.  an  mehrmaligem  Erbrechen  and 
Durchfall  und  gleichzeitigem  mäfsig  starkem  Fieber.  Auf  den 
Gebrauch  einer  Kali  - Saturation  mit  Gummi-Schleim  und  weni- 
gen Tropfen  Tinet.  Opii  hörten  die  Ausleerungen  auf  und  der 
Kranke  befand  sich  am  19ten  ziemlich  wohl,  hatte  jedoch  noch 
etwas  Fieber;  keine  Schmerzen  im  Leibe.  Am  20sten  war  der 
Puls  voller  und  stärker  als  bisher  und  die  rechte  Seite  des 
Bauches  zwischen  den  Kippen  und  der  Crista  ossis  ilei  beim 
Drucke  schmerzhaft.  Zwölf  Blutegel  an  diese  Stelle  und  warme 
Cataplasmen  über  den  Unterleib,  innerlich  eine  Emuisio  oleosa. 
Da  gegen  Abend  keine  Oeffnung  erfolgt  war,  so  wurden  noch 
drei  Efslöffel  voll  Ol.  Ricini  gereicht,  ohne  dafs  darauf  Dann- 
ausleerung erfolgte.  Der  Knabe  war  munter  und  versicherte 
sich  wohl  zu  beGnden.  Am  21sten  batte  der  Schmerz  in  der 
rechten  Seite  des  Bauches  aufgehört,  dagegen  war  die  linke 
Seite  schmerzhaft,  das  Fieber  dauerte  fort,  der  Puls  war  aber 
viel  kleiner  geworden,  die  Zunge  mit  einem  dicken  gelben  Be- 
lag überzogen;  keine  Leibesöffnung;  wenig  nicht  sehr  dunkler 
Urin.  Zwölf  Blutegel,  Cataplasmen,  Ol.  Ricini,  alle  zwei  Stun- 
den einen  Efslöffel  voll,  schleimige  und  ölige  Klystiere.  Abends 
6 Uhr  kalte  Extremitäten,  kaltes,  zusammengefallenes  Gesiebt, 
kleiner,  äufserst  schwacher  Puls,  135  Schläge  in  der  Minute, 
vollkommenes  Bewufstsein;  der  Kranke  versicherte  sich  wohl 
zu  befinden.  Auf  deo  Rath  des  von  mir  zum  Beistand  gerufe- 
nen Dr.  v.  Stosch  wurde  Ungt.  neopolit.  in  den  Unterleib  ein- 
gerieben, innerlich  alle  Stunden  J Tropfen  Ol.  Croton.  in  Pil- 
len gereicht,  aber  ohne  Erfolg.  In  der  Nacht  Delirien.  Am 
Morgen  des  22sten  war  das  Gesiebt  noch  mehr  als  gestern  zu- 
sammengefallen, die  Augen  eingesunken,  kalter  klebriger  Schweifs, 
der  Puls  kaum  noch  zu  fühlen ; zweimal  flüssiger,  äufserst  übel- 
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riechender  Stuhlgang.  Im  Laufe  de« , Vormittags  noch  mehr- 
malige unwillkührliche  Dejectionen,  Delirien,  um  2 Uhr  der 
Tod.  Die  am  andern  Morgen  angestellte  Section  wies  eine  in 
Exsudation  übergegangene  Peritonitis  nach,  welche  sowohl  den 
Tbeil  des  Bauchfells  ergriffen  hatte,  welcher  die  dünnen  Därme 
überzieht,  als  auch  denjenigen,  welcher  die  Bauchwandungen 
bekleidet.  Etwa  f Quart  trüber,  milchigter  Flüssigkeit  waren 
ins  Cavum  abdominis  ergossen. 

i • > Berlin.  > Dr.  Bares,  Geh.  Med.  Rath. 


2.  Verstopfung  von  mechanischer  Ursache. 

Bei  einer  Bäuerin  von  50  Jahren  hatten  sich  alle  Zufalle 
eines  eingeklemmten  Bruches  eingefunden,  gegen  welche  schon 
am  Tage  vor  meinem  ersten  Besuche  ein  anderer  Arzt  vergeb- 
lich Hülfe  zu  leisten  versucht  batte.  Die  Untersuchung  lief« 
unter  dem  PouporPschen  Bande  in  der  Tiefe  eine  kleine  härt- 
liche  Stelle  wahrnehmen,  von  welcher  ich  mich  überzeugte, 
dafs  es  kein  Bruch  sei.  Dagegen  erfuhr  ich,  dafs  die  Kranke 
in  den  vorhergegangenen  Tagen  viel  Kirschen  gegessen  und  die 
Steine  derselben  mit  verschluckt  habe,  worauf  nicht  lange  nach- 
her die  Verstopfung  eingetreten  war.  Es  liefs  sich  also  ver- 
muthen,  dafs  die  Kirscfasteine  sich  an  der  fühlbaren  Stelle  im 
Darmkanale  angesammelt,  festgesetzt  und  auf  mechanische  Weise 
den  Durchgang  versperrt  haben  konnten,  wodurch  dann  die  Er- 
scheinungen, wie  bei  einer  Brucheinklemmung  verursacht  wer- 
den mufsten.  Es  wurden  innerlich  Purgirmittel  gereicht,  äufser- 
lich  Einreibungen  gemacht  und  Salz-  und  Tabacksklystiere  an- 
gewendet, ohne  dafs  die  Verstopfung  sich  löste  und  die  Zufälle 
sich  hoben.  Nun  entschlofs  ich  mich  eine  Unze  Ricinusöl  mit 
vier  Tropfen  Crotonöl  auf  Einmal  nehmen  zu  lassen  und  bald 
nachher  vier  Unzen  lebendiges  Quecksilber  zu  geben.  Hierauf 
erst  erfolgten  Bewegungen;  es  giogen  zuerst  Blähungen  ab, 
and  dann  erfolgten  Stuhlgänge,  wodurch  eine  Menge  Kirsch- 
steine ausgeleert  wurden.  Dadurch  wurde  die  Rettung  der 
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Kranken  bewirkt;  die  Zufälle  hörten  auf  und  die  Fran  wurde 
wieder  hergestellt.  ■'  • 

Kircbbayn.  'i  >.•>«■>■.  Amtsarzt  Dir.  Krähe.  1 4 

li..  .1.'!  . .j;V*  ■ '11.  i I ■ • . , 1 . i-  :.l  . >1  • 1 iS 


russoe. 


3.  Bleivergiftung  durch  Unst.  Cer 

1 “ 1!  .1  ° T9  0 v t . 

Charlotte  P.,  13  Jahre  alt,. hatte  sich  im  Judi  1834  die 
Hände  mit  siedenden»  Wasser  verbrüht;  die  Oberhaut  hatte  sich 
abgelöst,  und  die  Kranke,  auf  den  Rath  einer  alten  Frau,  die 
grofse  Wundfläche  mit  Bleiweifssalbe  verbunden.  Nach  vier 
Tagen  wurde  Patientin  von  den  fürchterlichsten  Krämpfen  be- 
fallen, die  stundenlang  an^ielten.  Stuhl-  und  Urinentleerungen 
waren  gehemmt,  der  Leib  eiugezogen.  Nachdem  ich  mich  von 
allem  Yorhergegangenen  genau  unterrichtet  hatte,  glaubte  ich 
die  Krankheit  der  Resorption  des  Bleies  zuschreiBen  zu  müssen. 
Ich  verordnete  ein  Klystier  von  Asa  foetida  und  liefs  eine 
Emvlsio  oleosa  mit  Tinct.  Opii  crocata  nehmen.  Nach  weni- 
gen Stunden  trat  augenscheinliche  Besserung  ein.  Stuhl-  und 
Urinentleerung  erfolgten  reichlich  und  nach  einigen  Tagen  war 
die  Kranke  genesen.  h 

> Berlin.  ' Dr.  Brefsler. 

■.  • .>  *\  c.\  \\i  V.''.  > .V 


4.  Folgen  eines  Hechtbisses. 

Ein  Förster  wurde  von  einem  sterbenden  Hechte,  den  er 
aus  einem  Fischbehälter  nahm,  so 1 heftig  in  einen  Finger  gebis- 
sen, dafs  die  Knochenhaut  verletzt  worden  war.  Der  Verletzte 
achtete  die  Verwundung  nicht,  und  war  befremdet,  am  dritten 
Tage  die  ganze  Hand  angeschwollen  zu  sehen  und  Fieberbewe- 
gungen zu  haben.  Erst'  am  siebenten  Tage  wurde  ich  hinzu- 
gerufen. Ich  fand  die  Bifswunde  brandig,  die  Hand  dick  an- 
geschwollen, ! geröthet  und  höchst  schmerzhaft,  wobei  Fieber 
zugegen  Iwar«  Anfangs  kalte  Umschläge,  die  aber  bald  gegen 
warme  aromatische  vertauscht  werden  mufsten,  linderten  zwar 
die  Schmerzen,  es  entstand  aber  ein  Abscefs  der  Hand,  welcher 
am  neunten  Tage  geöffnet  wurde  und  viel  brandige  Jauche 


Digitized  by  Google 


88 


entleerte,  worauf  Geschwulst,  Rothe  und  Schmerzen  nacbliefsen. 
Indessen  hatte  sich  aber  ein  nervöses  Fieber  mit  Delirien  aus- 
gebildet, welches  ein  angemessenes  inneres  Heilverfahren  erfor- 
derte, und  sich  nach  der  dritten  Woche  günstig  entschied,  wäh- 
rend die  Wunde  der  Hand  ganz  einfach  mit  antiseptiscben 
Mitteln  behandelt  wurde,  so  dafs  der  Kranke  nach  vier  Wochen 
völlig  geheilt  entlassen  werden  konnte. 

Zielenzig.  Dr.  Schmidt,  Kr.  Phys. 


Literatur. 

(Bordellwesen  in  Paris.) 


De  la  proetitution  da  ns  Ja  ville  de  Paris , consideree 
sous  Je  rapport  de  l'hygiene  publique , de  la  morale  et  de 
r administrotion ; ouvrage  appuye  de  documens  siotistiques 
puises  dans  les  archives  de  la  prefecture  de  police;  avec 
cartes  et  tableaux;  par  A.  J.  B.  P ar  ent  - Duchot  eiet , 
membre  du  conseil  de  salubrite  de  la  ville  de  Paris,  de 
V Acad.  roy.  de  Mcdecine , de  la  legion  d'honneur,  mcdecin 
de  Thupital  de  la  Pitie  ; precede  (T une  notice  hislorique 
sur  la  vie  et  les  ouvroges  de  Tauteur;  par  Fr.  Leuret. 
Paris , 1836.  Tom.  I.  XXI F et  624,  Tom,  II.  5S0  P.  8. 

Eines  der  lehrreichsten  und  vielseitig  anziehendsten  Bücher, 
die  seit  Jahren  erschienen  sind,  verdient  um  so  mehr  eine  gründ- 
liche Berücksichtigung  in  diesen  Blättern,  je  mehr  der  hier  be- 
sprochene Gegenstand  von  durchgreifendem  Interesse  für  den 
Arzt,  den  medicinischen  Staatsbeamten,  den  Psychologen,  und 
je  weniger  er  vor  diesem  Werke  jemals  auch  nur  mit  einer 
einigermaafsen  befriedigenden  Umsicht  aufgefafst  worden  ist, 
weshalb  wir  uns  auch  im  Voraus  überzeugt  halten,  dafs  unsre 
Leser  die  ausführliche  Analyse,  die  wir  hier  zu  geben  im 
Begriff  sind,  nicht  ohne  Interesse  hinDehmen  werden.  Der 
vortreffliche,  leider!  vor  gänzlicher  Beendigung  des  Werkes 
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in  einem  frühen  Alter  verstorbene,  Parent  - Duchat  eiet  zeigte 
schon  in  seinem  gehaltenen,  ernsten  Aeufsern  den  Character  des 
ruhigen  und  gründlichen  ForscbeDs.  Er  hatte  sich  in  den  letz- 
ten Lebensjahren  von  der  Praxis  zurückgezogen,  um  ganz  sei- 
nen wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  leben,  und  wie  einst  Ho- 
ward das  Gefangnifswesen,  so  hatte  Parent  sich  namentlich  zum 
Hauptziel  gesetzt,  den  physischen  und  moralischen  Schmutz  von 
Paris  vor  das  Forum  der  Wissenschaft  zu  ziehen.  Bekannt  sind 
seine  frühem,  gediegenen  Arbeiten  über  die  Abtrittsgraben, 
Schindanger  und  Cloaken  von  Paris.  Oie  moralischen  Cloaken, 
die  Bordelle  und  das  Hurenwesen  überhaupt,  deckt  er  in  die- 
sem grofsartig  aufgefafsten  Werke  auf,  dem  man  seine  Bewun- 
derung zollen  mufs,  mag  man  darin  nur  den  emsigen  Fleifs 
im  Sammeln  unzähliger  Thatsachen,  oder  die  Aufopferung  se- 
hen, die,  ihres  edlen  Zieles  sich  bewufst,  ihn  es  über  sich  ge- 
winnen liefs,  sich  so  tief,  wie  früher  in  den  physischen  Cloa- 
kenkoth,  in  diesen  ekelhaften  Niederschlag  des  Pariser  Lebens 
zu  tauchen,  wie  es  geschehen  mufste,  um  dieses  Werk  zu  schrei- 
ben. Ein  unvergängliches  Denkmal  aber  hat  er  sich  damit  ge- 
setzt, und  wo  ferner  in  der  medicinischen  Polizeiwissenschaft 
vom  Bordell  wesen  die  Rede  ist,  da  wird  man,  als  auf  eine 
Hauptquelle,  auf  dieses  Werk  zurückgeben  müssen. 

Vor  allen  Dingen,  meint  der  Vf.,  müsse  man  sich  über  den 
Begriff:  prostituee  verständigen,  da  man  unmöglich  jede  Ver- 
führte so  nennen  könnte,  so  wenig  als  la  debauche  publique 
die  prostitution  publique  sei.  Und  so  nennt  er  denn  Prosti- 
tuirte  solche  Weiher,  die  durch  eine  Concurrenz  von  Umstän- 
den und  durch  scandalöse,  frech  und  fortwährend  öffentlich  ge- 
triebene Lebensweise  eine  eigentümliche  Classe  der  Gesellschaft 
bilden.  Unser  deutsches  „ Lohnhure”  würde  dieser  Definition, 
meinen  wir,  vollkommen  entsprechen.  Ueber  die  Zahl  dieser 
Weiber  im  ehemaligen  Paris  herrscht  ein  Dunkel.  Nur  appro- 
ximativ wird  sie  im  J.  1762  auf  25,000,  1802  vom  Polizei-Mi- 
nister  Fouchi  auf  30,000,  1810  dagegen  von  der  Polizei-Inspec- 
tion  nur  auf  18,000  geschätzt;  man  sieht  schon  hieraus,  wie 
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wenig  zuverlässig  diese  Zahlen  gewesen.  Dasselbe  wird  sich 
notbwendig  mehr  oder  weniger  aller  Orten  wiederholen,  wofür 
der  Vf.  ein  Beispiel  an  London  anführt,  wo  nach  genauem  Er- 
mittelungen nicht  mehr  als  8 — 10,000  öffentliche  Dirnen  leben 
sollen.  Mehr  als  diese  Zahl  meine  ich  freilich  täglich  in  Lon- 
dons unermefslichen  Strafsen  gesehen  zu  haben,  aber  was  nennt 
man,  mufs  man  wieder  fragen,  eine  proatituee?  Wenn  der 
polizeiliche  Erlaubnisschein  die  Grenze  bildet,  so  — haben  wir 
in  Berlin  nur  274  öffentliche  Dirnen!!  Dieser  officiellen  Sta- 
tistik nach  hatte  Paris,  nach  einer  , sorgsam  ausgeführten  Tabelle 
(I.  35)  im  J.  1812:  15,523  und  im  J.  1832  (als  welche  21  Jahre 
die  Liste  umfafst,)  42,699,  oder  monatlich  im  Durchschnitt  des 
letztem  Jahres  3558  öffentliche  Weiher.  Miemand  hatte  noch, 
vor  dem  Vf.,  genauer  gefragt,  woher  diese  unglücklichen  Ge- 
schöpfe kommen?  Hier  die  Antwort  nach  den  gründlichen  Ar- 
beiten, die  diese  Frage  veranlassen  mufste.  Unter  12,707  in 
fünfzehn  Jahren  (1816— 1831)  Eingeschriebenen  waren: 

24,  deren  Vaterland  unbekannt  blieb, 

31  Aufsereuropäiscbe,  (18  Amer.,  11  Afric.,  2 Asiat.) 

'*■  451  Ausländerinnen,  (58  Preufsinnen,  und  wenn  wir 

alle  Deutsche  zusammenrechnen:  149.)  * • ■ > 

12,201  Französinnen. 

Unter  Letztem  liefert  der  Norden  Frankreichs  die  Meisten,  der 
Süden  die  Wenigsten;  dafs  dies  nichts  in  Betreff  der  Moralität 
beweist,  versteht  sich  von  selbst,  da  vielmehr  die  Nähe  von  Pa- 
ris zu  den  nördlichen  Departements,  und  umgekehrt,  hier  in 
Anschlag  zu  bringen  ist,  und  wohl  die  meisten  nicht  gleich  als 
Prostituirte  nach  Paris  kommen,  sondern  es  dort  erst  werden, 
nachdem  sie  hingegangeu  waren,  um  einen  Lebensunterhalt  zu 
finden.  Dem  Stande  und  der  Herkunft  nach  hat  sich,  wie  vor- 
auszusehen war,  ergeben,  dafs  die  Mehrzahl  der  Dirnen  Hand- 
werker-Familien und  niedern  Gewerben  angehörten,  und  dafs  -*• 
woraus  leicht  auf  die  Erziehung  zu  scbliefsen  ist,  die  dieselben 
genossen,  oder  besser,  nicht  genossen  batten  — eine  grofse  Zahl 
(905  unter  1472)  von  Vätern  dieser  Weiber  nicht  ihren  Namen 
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schreiben  konnten!  Unter  den  Pariserinnen  war  der  vierte  Theil 
unehelich  erzeugt,  unter  den  in  den  Provinzen  Gehörnen  nur 
der  achte  Tbeil;  wenig  genug,  wenn  man  bedenkt,  welch’  un- 
geheures Verhältnifs  von  unehelichen  zu  den  ehelichen  Gebur- 
ten Paris  zeigt,  wo  bekanntlich  jetzt  schon  mehr  als  das  dritte 
Gehörne  ein  uneheliches  Kind  ist.  Die  unehelichen  Kinder  ge- 
hen also  wenigstens  doch  wohl  nicht  in  der  Mehrzahl  moralisch 
unter-,  der  Vf.  bat  die  Untersuchung  nicht  auf  diese  wichtige 
Frage  geleitet,  bei  deren  Lösung  dann  auch  wieder  die  unehe- 
lichen männlichen  Geburten  und  der  Umstand  in  Betracht  zu 
ziehen  wäre,  dafs  so  viele  Findelkinder  durch  das  Höpiial  des 
en/ans  trouves  aufserhalb  Paris  gesendet  werden  und  — ster- 
ben. Was  die  Erziehung  und  Bildung  , der  eingebornen  Pariser 
Lohnburen  betrifft,  so  konnten  unter  4470  nicht  weniger  als 
2332  (also  mehr  als  die  Hälfte!)  nicht  ihren  Namen  schreiben; 
1780  schrieben  ihn,  aber  schlecht,  110  gut,  selbst  sehr  gut  und 
von  248  konnte  man  nichts  ermitteln.  Noch  gröfser  ist  das 
Verhältnifs  der  tiefen  Unwissenheit  in  den  Departements.  Wer 
anders  als  die  Eltern  dieser  Unglücklichen  trug  sonach  in  der 
Mehrzahl  die  Schuld  des  Elends!  Und  wie  früh  schon  äufsera 
sich  die  Wirkungen  solcher  Verwilderung!  Der  Vf.  liefert  die 
interessante  Tabelle  der  Lebensalter  der  3517  Lobnbureo,  die 
man  am  31.  December  1831  in  Paris  zählte,  woraus  hervorgeht, 
dafs  darunter  waren: 

von  12  Jahren  (!!)  


»13  » .......  3 

»14  » .8 

. » 15  » ....  17 

»16  » ........  44 


17  ^ 5a 

Die  grofse  Mehrzahl  war  dann  zwischen  18  und  32  Jahren 
alt.  Die  Endpunkte  dieser  Tabelle  gewähren  aber  wieder  einen 
anziehenden  psychologischen  Einblick,  wenn  sie  32  Prostituirte 
zwischen  50  und  60  Jahren  und  zwei  von  64  und  65  Jahren 
aufzeigen!  Es  ist  indefs  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs 
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diese  grauen  Priesterinnen  der  öffentlichen  Venus  verwandle 
schmutzige,  aber  verpönte  Gewerbe  treiben,  und  nur  das  gedul- 
dete  „ mitier  ” bei  der  Polizei  - Behörde  vorschützen.  Fast  zur 
Gewifsheit  wird  diese  Vermuthung,  wenn  man  in  einer  abge- 
sonderten Tabelle  (über  das  Alter  der  Dirnen  bei  ihrer  Inscrip- 
tion in  die  Listen)  ersieht,  dafs  9 bereits  50  bis  62  Jahre  alt 
waren,  als  sie  sich  als  Prostituirte  anmeldeten.  Ist  es  aber 
glaublich,  dafs  eine  christliche  Behörde  2 Kinder  von  10  Jah- 
ren   ! — 3 von  11  Jahren,  3 von  12  Jahren  in  die  Zunft 

der  Lohnhuren  aufnehmen  konnte,  wie  es  doch  nach  dieser 
zweiten  Tabelle  der  Fall  gewesen  ist?!  Der  Vf.  giebt  diese 
Zahlen  vorläufig  nackt  zu  den  übrigen,  wir  werden  aber  weiter 
unten  anführen,  was  er  im  Verlaufe  seines  Werks  zur  Recht- 
fertigung der  Behörde  anführt.  Diese  Thatsachen  führen  ganz 
natürlich  zu  den  Untersuchungen  über  die  erste  Veranlassung 
zur  Prostitution;  wie  aber  der  Mensch  überall  derselbe  ist,  und 
„Schwachheit,  dein  Name  ist  Weib”  überall  gelten  wird,  so  er- 
fahren wir  auch  hier  nichts  Neues,  wenn  wir  hören,  dafs  Elend, 
Faulheit,  Eitelkeit,  Verführung  die  Hauptlieferanten  für  die  Pa- 
riser Prostitution  sind,  dafff  Wollust  sie  nur  selten  befördert, 
und  was  freilich  häufiger  als  anderswo,  grade  in  Paris  vorkommt, 
dafs  Verführte,  mit  ihren  Liebhabern  nach  Paris  aus  ihrer  Pro- 
vinz entflohen  und  dann  von  ihnen  verlassen,  sich  der  öffent- 
lichen Gunst  aus  Verzweiflung  in  die  Arme  stürzen. 

Wenn  dies  erste,  so  wie  mehrere  der  folgenden  Kapitel 
für  die  Administration  von  entschiedener  Wichtigkeit  sind,  so 
hat  das  folgende:  „Sitten  und  Gewohnheiten  der  Prostituirten” 
ein  grofses  Interesse  für  den  Psychologen,  und  die  Selbstauf- 
opferung, die  dazu  gehörte,  ein  solches  Buch  zu  schreiben,  tritt 
nirgends  stärker  hervor,  als  hier,  wo  der  Vf.  in  jeder  Zeile  zei- 
gen mufste,  wie  ganz  er  mit  diesen  Geschöpfen  gelebt  bat.  Er 
schildert  sie  mit  grofscn  und  bezeichnenden  Pinselstricben  und 
stellt  ein  Bild  hin,  das  bald  die  mereirix  zeigt,  wie  sie  sich  in 
der  ganzen  Welt  als  solche  darstellt,  bald,  durch  Beimischung 
von  Localtinten,  von  Nationaltemperament  und  Stadtsitte,  nur 
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der  Pariser  Lastdirne,  .und  keiner  andern,  gleicht.«  Des  Vfs. 
Prostituirte  haben  das  Bewußtsein  ihrer  Schmach;  sie  halten, 
eben  weil  sie  wissen,  dafs  sie  von  der  Welt  verstofsen  sind,  in 
sich  zusammen,  sind  unter  sich  mitleidig,  woblthätig,  zumal,  wenn 
Eine  von  ihnen  schwanger  wird,  was  sie  eher  wünschen  als  zu 
vermeiden  suchen,  da  das  GePübl,  Mutter  zu  sein,  sie  über  ihre 
Schande  und  Verworfenheit  weghebt;  sic  sind  nicht  selten  fa- 
natisch-religiös, eben  wieder  aus  ähnlichen,  begreiflichen  Grün- 
den; sie  behalten  in  aller  ihrer  Hingebung  an  Männer  einen 
Rest  von  Scbaamgefühl,  so  dafs  sie,  wenn  sie  z.  B.  in  flagranti 
arretirt  werden,  oder  wenn  Inspectoren,  Aerzte,  Polizeibeamte 
unerwartet  in  die  Schlafsäle  der  Gefängnisse  treten,  sich  rasch 
bedecken,  sich  gegenseitig  zu  diesem  Zwecke  mit  Kleidungs- 
stücken aushelfen;  sie  liehen  den  Müfsiggang,  bringen  ihre  Zeit 
mit  Spazierengehen,  an  den  Fenstern  sitzen,  Essen  und  Trinken 
zu,  bekommen  deshalb  so  leicht  den  Geschmack  für  hitzige  Ge- 
tränke, der  von  ihren  Besuchern  so  häufig  genährt  wird  — in 
den  Pariser  Irrenhäusern,  was  der  Yf.  nicht  anfuhrt,  sieht  man 
sehr  viele  alte  Lobohuren,  die  durch  Trunk  zuletzt  in  Geistes* 
Zerrüttung  fielen  — ; sie  lieben  es  (indefs  wohl  nur  die  niedere 
Klasse?)  ihren  Körper,  wie  es  ihre  Freunde,  die  Soldaten  und 
Matrosen  thun,  zu  tatowiren,  verstehen  es  auch  (durch  Indigo 
in  Schwefelsäure  aufgelöst)  die  Herzen,  Flammen,  Namen  ihrer 
Liebhaber,  wieder  von  der  Haut  wegzulöscben,  wenn  sie  andre 
Namen  eingraben  wollen,  wozu  sie  gewöhnlich  Brust  und  Ar- 
me, oder  aber  die  Nabelgegend  wählen,  wenn  sie  — — weib- 
liche Namen  einstechen  wollen  (der  Vf.  kommt  später  noch  auf 
die  Tribaden  zurück!!);  sie  geben  sich  gern  falsche  Namen, 
die  Gemeinen  derb-gemeine  ( Faux-cui,  Bourdonneuse , Peloton 
u.  s.  w.),  die  Vornehmem  mythologisch-poetisch  klingende  Na- 
men (Flore , Celina , Olympe  u.  s.  w.),  die  der  genaue  Vf.  io 
einer  Liste  aufzählt;  sie  sind  an  ihrem  Körper,  doch  jetzt  we- 
niger, als  ehemals,  höchst  unreinlich,  so  dafs,  nach  Hrn.  P., 
wenigstens  Kopfungeziefer  meme  eher,  les  plus  elegantes  zu  finden 
ist,  sind  sehr  zum  Zorne  geneigt,  der  namentlich  durch  Eifer- 
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sucht  ungemein  leicht  erregt  wird,  und  zu  Prügeleien  und  oft 
schweren  Verletzungen  Veranlassung  giebt  — ich  selbst  habe 
Scenen  der  Art  zur  Nachtzeit  in  den  Pariser  Strafsen  häufig  er- 
lebt — und  haben  alle  (nicht  blofs  in  Paris!)  einen  Liebhaber, 
dem  sie  nicht  selten  Alles  opfern,  und  schwärmerisch  ergeben 
sind,  Männer,  die  zu  einer  wahren'  Quaal  für  die  Verwaltung 
werden,  weil  sie  bei  jeder  Gelegenheit,  und  oft  eine  sehrwerk- 
thätige,  Opposition  gegen  dieselbe  im  Interesse  ihrer  Dirnen 
machen.  Aus  den  Documenten,  die  der  Vf.  einzusehen  Gelegen- 
heit hatte,  ergiebt  sieb,  dafs  diese  Liebhaber  ( souteneurs ) gröfis- 
tentheils  junge  Handwerker,  Künstler,  Studenten,  aber  auch 
höher  gestellte  Männer  sind,  von  welchen  Letztem  man  es  na- 
mentlich nicht  glauben  sollte,  mit  welcher  Wärme  sie  sich  oft, 
z.  B.  vor  Gericht  und  der  Polizeibehörde,  dieser  Dirnen  an- 
nehmen. Interessant  ist  wieder  die  Classification,  die  der  Vf. 
zwischen  den  Pariser  öffentlichen  Weibern  aufstellt.  Man  fin- 
det hier  das  Laster  in  den  mannichfachsten  Abstufungen,  von 
den  rtfemmes  galantes  und  femmes  a parties"  an,  bei  denen 
man  eingefübrt  werden  mufs,  und  die  hohes  Spiel  und  Gesell- 
schaften bei  sich  geben,  bis  zu  den  Soldatendirnen  und  vfem- 
mes  des  barrieres ” herab,  die  sich  am  hellen  Tage  auf  den 
Aufsehwällen  der  grofsen  Stadt  den  Soldaten  und  Lastträgern 
oft  nur  für  ein  Stück  Commisbrod  Preis  geben!  Noch  unter 
dieser  Klasse  stehen  die  sogenannten  Pierreuses,  so  genannt 
von  ihrem  Aufenthalt  an  und  in  Plätzen,  wo  Steine  liegen  und 
Neubauten  aufgeführt  werden,  wo  sie  am  Tage  ihr  Gewerbe 
treiben  und  Nachts  sich  verstecken.  Unter  diesem  Gesindel  fin- 
det man  die  50 — 60jährigen  Weibsbilder,  und  da  sie  sich  wohl 
selbst  den  Namen  „ Manuelles ” beilegen,  wie  der  Vf.  später  er- 
zählt, so  bestätigt  dies  unsre  obige  Vermuthung,  wie  daraus 
die  ärztliche  Erfahrung  erklärt  wird,  dafs  diese  Weiber  selten 
von  Syphilis  inficirt  befunden  werden,  „parce  quelles  ne  s'ex- 

posent  presque  jamais  a la  contracter."  • 

Näher  das  ärztliche  Interesse  berührend  sind  die  „physiolo- 
gischen Betrachtungen  über  die  Prostitnirten.”  Die  meisten 
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derselben  sind  fettleibig,  was  der  Vf.  auf  ihre  Gefräßigkeit  und 
ihr  müfsiges  Leben  schreibt.  In  der  Klasse  der  gemeinsten  Dir- 
nen findet  man  sehr  häufig  eine  entschiedene  Heiserkeit  der 
Stimme,  Folge  des  Trinkens,  Schreiens  und  der  ewigen  Erkäl- 
tungen. Die  Mehrzahl  — - worüber  genaue  Resultate  mitgetheiit 
werden,  — hat  kastanienbraune  Haare  and  graue  Augen,  die 
ja  aber  überhaupt  dem  Norden  Frankreichs  eigenthümlich  sind. 
Ihre  Geschlechtstbeile  sind  selten  verändert  und  es  ist  gar  nicht 
selten,  im  Gewerbe  grau  gewordene  Dirnen  mit  ganz  engen 
Gesehlechtstheileo,  wie  umgekehrt  Anfängerinnen  mit  sehr  er- 
weiterten zu  finden,  eiin  Resultat,  das  man,  wenn  man  es  gleich 
nicht  erwartet  hätte,  hei  dem  Reichthum  der  hier  vorliegenden 
Untersuchungen  annehmen  mufs,  und  das  sein  nahe  liegendes 
Interesse  flir  die  gerichtliche  Medicin  bat.  Für  diese  Disciplin 
macht  der  Vf.,  auf  Tbatsachen  sich  beziehend,  die  Bemerkung, 
dafs  es  keinesw'eges  so  leicht  sei,  als  gewöhnlich  angenommen 
wird,  eine  Notbzucht  zu  constatiren,  was  man  ihm  aber,  da  er 
hier  nicht  mit  gewohnter  Gründlichkeit  spricht,  nicht  so  ohne 
Weiteres  zugeben  kann.  Denn  was  heilst  es  genau  genommen, 
wenn  er  sagt,  er  habe  Dirnen  gekannt,  die  seit  1©1 — 12  Jahren 
das  Handwerk  trieben,  und  deren  Geschlechtsteile  in  einem 
solchen  wohlerhaltenen  Zustande  waren,  dafs  man,  „jusqu'a' un 
certain  point"  bei  ihnen  den  Verlust  der  Jungfrauschaft  hätte 
in  Zweifel  ziehen  können?  Für  die  gerichtliche  Medicin  finden 
sich  indefs  hier  noch  mehrere  wichtige  Anführungen.  Die  Un- 
tersuchung von  4500  Lohnhuren  hat  dem  Dr.  Jacquemin  ein 
neues  Zeichen  der  Schwangerschaft  gelehrt,  eine  vio- 
lette, weinhefenähnliche  Färbung  der  ganzen  Scheidenscbleim- 
baut,  die  angeblich  nie  trügen  soll.  'Man  wird  ja  sehen,  wie 
sich  dies  neue  „untrügliche”  Zeichen  der  Schwangerschaft,  nach 
so  vielen  alten  untrüglichen,  und  so  'oft  trügerisch  erfundenen 
(Stein,  Wigand  u.  A.),  bewähren  wird!  Viele  Pariser  Dir- 
nen werden  von  Wüstlingen  auf  unnatürliche  Weise  gemifs- 
braucht;  je  mehr  nun  in  allen  Handbüchern  und  Vorträgen  über 

Medic.  forens,  von  dieser  Geschlechtssünde  die  Rede,  je  seltner 
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aber  die  Gelegenheit  ist,  hierüber  Thatsachen  zu  sammeln,  de- 
sto lehrreicher  muh  es  sein,  hier  zu  erfahren,  dafs  in  zahlrei- 
chen Fällen  der  Art  der  Anus  gar  nichts  Ungewöhnliches  zeigte, 
während  Cullerier  (Arzt  am  Hosp.  der  Syphil.)  behauptete,  dafs 
man  an  einer  trichterförmigen  Oeffnung  des  Afters  augenblick- 
lich dergleichen  Subjecte  erkennen  könne.  Schwanger  werden 
auch  die  Pariser  Lustdirnen  „öfter,  als  man  es  denken  sollte;” 
63  allein  kommen  alljährlich  in  den  Hospitälern  nieder;  die  übri- 
gen (wenigen)  beigebrachten  Data  sind,  schon  wegen  der  Un- 
möglichkeit etwas  über  die  häufigen  Abortus  zu  ermitteln,  zu 
unsicher,  um  hier  erwähnt  zu  werden.  Die  Versuche,  Fehlge- 
burt zu  bewerkstelligen,  mögen  eine  häufige  Ursache  der  nicht 
seltnen  Metrorrbagieen  bei  diesen  Weibern  sein.  Aufser  dieser 
Krankheit  beobachtet  man  eigenthümiiche,  mit  einer  fürchter- 
lich stinkenden  Flüssigkeit  angefüllte  Balggeschwülste  in  den 
grofsen  Lefzen,  die  schon  Dupuytren 's  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zogen,  Mastdarmscheidenfisteln  (die  das  Metier  nicht  hindern,  ja 
bei  Einer,  wo  sich  eine  vollständige  Goake  gebildet  batte,  be- 
sonders viele  Liebhaber  anzog!!),  viel  seltner,  als  man  ge- 
wöhnlich glaubt,  Mutterkrebs,  sehr  häufig  dagegen  krampfhaft- 
nervöse  Uebel,  und_  Geistesverwirrung,  die  das  Ende  der  Lauf- 
bahn bei  nicht  Wenigen  ist,  wozu  aber,  wie  mir  wenigstens 
Eaquirol  versicherte,  und  was  auch  sehr  glaublich  ist,  der  Mils- 
brauch der  Spirituoao  bei  diesen  Weibern  und  ihr  ganzes  zü- 
gelloses Leben  gewifs  mehr  beiträgt,  als  die  Geschlechtsaus- 
schweifungen. Im  Allgemeinen  überhaupt  resultirt  aus  des  Vis. 
sehr  genauen  Untersuchungen,  dals  dies  Gewerhe  der  Gesund- 
heit nicht  so  nachtheilig  ist,  und  dafs  diese  Weiber  einen  „ei- 
sernen Körper”  haben.  Von  Syphilis  und  Krätze,  die  gewöhn- 
lichsten Krankheiten  der  Pariser  (und  andrer)  Lohnburen  ist 
hier  noch  nicht  die  Bede,  da  ihnen  der  Vf.  den  halben  zwei- 
ten Band  seines  Werkes  widmet 

(Fortsetzung  folgt.) 
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7.  Berlin,  den  18ten  Februar  1837. 


Physiologische  Bemerkungen  am  Krankenbette.  Vom  Hofchirurgus  Dr. 
Stromeyer.  (Fortsetzung.)  — Witterungs-  und  Krankheits-Con- 
stitution von  Berlin  iro  Januar  d.  J.  Von  der  Redaction.  — 
Literatur.  (Parent-Ducbatelet,  über  das  Bordellwesen  in  Paris.) 
Von  Casper.  (Fortsetzung.) 


Physiologische  Bemerkungen  am 
Krankenbette. 

Vom 

Dr.  Louis  Stromeyer , Königl.  Hofchirurgus  zu  Hannover. 


(Fortsetzung.) 

2.  Paralyse  des  Nervus  facialis  und  obducens. 

„Geehrter  Herr  College! 

Um  ein  Ihnen  vor  langer  Zeit  gegebenes  Versprechen  zu 
erfüllen,  theile  ich  Ihnen  nachfolgende  Krankheitsgeschichte  mit, 
welche  bei  Ihren  Forschungen  über  die  Paralyse  der  Respira- 
tionsnerven Ihnen  von  Interesse  sein  könnte.  Ich  bitte  Sie  des- 
halb diesen  Fall  zu  benutzen,  da  mir  bei  Mangel  an  Materialien, 
wenigstens  vorläufig,  die  Gelegenheit  fehlt,  denselben  in  das 
gehörige  Licht  zu  stellen. 

Der  Kranke,  ein  Lithograph,  29  Jahre  alt,  blond,  von  delikater 
Körperbeschaffenheit,  zu  Rheumatismus  sehr  geneigt,  hatte  sich 
Jahrgang  1837.  7 
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beim  Kochen  einer  chemischen  Tinte  «las  Gesicht  sehr  erhitzt  und 
dann  rasch  der  Zugluft  ausgesetzt.  Leichte  Schmerzen  in  der 
Stirn  und  ein  spannendes  Gefühl  in  der  linken  Gesiehtshälfte 
waren  die  baldigen  Folgen  dieser  Unvorsichtigkeit.  In  der  Er- 
wartung, dafs  ein  Schnupfen  sich  bilden  würde,  wurde  dieses 
nicht  sonderlich  beachtet;  da  aber  am  andern  Morgen  das  Ge- 
sicht einen  sehr  befremdenden  Anblick  darbot  und  alle  Gegen- 
stände doppelt  sichtbar  wurden,  so  trat  die  höchste  Unruhe  an 
die  Stelle  der  frühem  Sorglosigkeit  und  meine  Hülfe  ward 
eiligst  verlangt. 

Die  beiden  Gesichtshälften  boten  jede  einen  verschiedenen 
Anblick  dar.  Das  linke  Profil  war  schlaff,  ohne  Muskelspiel; 
der  linke  Mundwinkel  nach  der  Mittellinie  des  Gesichts  ver- 
schoben; die  Stirn  platt,  die  Augenbrauen  ohne  Runzeln;  die 
Augenlider  wurden  unvollkommen  geschlossen,  Ausflüsse  von 
Thränen;  Unbeweglichkeit  der  Schläfen-  und  Hinterhauptsmus- 
keln. Der  linke  Nasenflügel  selbst  bei  tiefen  Inspirationen  un- 
beweglich ; stark  riechende  Substanzen,  wie  Salmiakgeist,  machten 
nur  geringen  Eindruck  auf  den  Geruchsnerven  dieser  Seite. 
Von  dieser  Seite  betrachtet,  würde  das  Gesicht  völlig  ohne  Aus- 
druck gewesen  sein,  wenn  nicht  der  linke  Augapfel  unbeweg- 
lich nach  innen  und  unten  gerichtet  gewesen,  wodurch  der 
Kranke  das  Ansehen  bekam,  als  sei  er  in  einer  sehr  ernsthaften 
Beschauung  seiner  Nasenspitze  verloren.  — Die  rechte  Gesichts- 
hälfte war  vollkommen  beweglich.  Die  Muskeln  hatten  sich  des 
Mundes  so  sehr  bemächtigt,  dafs  derselbe  stark  seitwärts  und 
etwas  nach  unten  gezogen  wurde,  welches  besonders  stark  beim 
Versuche  zum  Lächeln  hervortrat.  Der  rechte  Augapfel  war 
nach  dem  äufsern  Augenwinkel  gerichtet  und  dadurch  bekam 
diese  Seite  einen  Ausdruck  von  Indignation  und  Aengstlichkeit. 
Beim  raschen  Aufstehen  und  Gehen  empfand  der  Kranke  eia 
Gefühl  von  Schwindel  und  Umsinken  nach  der  linken  Seite. 
Die  etwas  scbleimigt  belegte  Zunge  konnte  bei  etwas  geöffne- 
tem Munde  bei  ganz  geöffnetem  Munde  aber  ganz,  und 
zwar  gerade,  ausgestreckt  werden.  Aufblasen  der  Backen  war 
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mir  rechts  sichtbar;  Pfeifen  ganz  unmöglich,  das  Kauen  war 
nicht  behindert;  flüssige  Nahrungsmittel  flössen  leicht  auf  der 
linken  Seite  aus.  Temperaturveränderung  in  der  gelähmten 
Seite  war  nicht  sinnlich  wahrnehmbar,  auch  das  Empfindungs- 
vermögen  nicht  verändert.  Aufser  Fieberbewegungen  in  den 
ersten  Tagen,  war  das  Allgemeinbefinden  nicht  weiter  getrübt. 

Was  diesen  Fall  von  den  gewöhnlichen  Gesichtslähmungen 
unterschied  und  auszeichnete,  war  die  gleichzeitige  und  durch 
dieselben  Causalmomente  hervorgerufene  Lähmung  des  Nervus 
abducens.  Durch  das  Uebergewicbt,  welches  die  Antagonisten  ' 
des  Musculus  abducens  erlangt  hatten,  war  der  linke  Augapfel 
so  fest  nach  innen  und  unten  gestellt,  dafs  der  lebhafteste  Wille 
keine  Aenderung  im  Standpunkte  desselben  erzielen  konnte, 
und  dadurch  nur  ein  spannendes  Schmerzgefühl  in  der  Orbita 
veranlagte.  - Das  rechte  Auge  stand,  wie  schon  bemerkt,  nach 
aufsen,  und  konnte  mit  einiger  Anstrengung,  etwas  leichter, 
wenn  das  linke  geschlossen  war,  in  die  Sehaxe  zurückgefubrt 
werden.  Dieses  war  die  Ursache  des  Doppelsehens,  welches  so 
Statt  hatte,  dafs  das  wahre  Object  oben,  das  falsche  seitwärts 
nach  unten  sichtbar  wurde.  Liefs  ich  das  rechte  Auge  schliefsen, 
so  sah  der  Kranke  das  Object  einfach.  Uebrigens  war  dieSeh- 
kraft  des  linken  Auges  vermindert,  als  Beweis,  dafs  die  Augen- 
muskeln wesentlich  zum  Sehen  beitragen.  — Das  Spiel  der  Pu- 
pillen beider  Augen  war  gleich,  bei  gleicher  Lichtintensität. 
Verengung  der  Iris  des  linken  Auges  durch  die  Drehung  de* 
Bulbus  nach  innen,  welches  Phänomen  durch  den  Zusammen- 
hang der  motorischen  Wurzeln  des  Gongl.  ciliar,  mit  dem  N. 
oculomotor.  nach  Job  Müller  entstehen  soll,  halte  hier  nicht 
Statt,  welches  vielleicht  durch  die  Stellung  des  rechten  Aug- 
apfels nach  aufsen,  wodurch  die  entgegengesetzten  Bedingungen 
hervorgerufen  wurden,  zu  erklären  ist. 

Was  die  Therapie  anbelangt,  so  wurde  der  Kranke  binnen 
drei  Wochen  durch  den  Gebrauch  des  Tort.  emet.  (gr.  \i  in 
Äq.  font.  §vj)  und  V esicatoria,  welche  oft  erneuert  und  durch 
epispastische  Salben  in  Eiterung  erhalten  wurden,  und  durch 
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Einreibungen  von  Veratrinsalbe  in  die  gelähmte  Seite,  der  Ge- 
nesung zugeführt.  Der  von  den  Practikern  in  dieser  Form  von 
Lähmung  viel  gepriesene  Campher  leistete  Nichts. 

Hannover,  im  October  1836. 

Dr.  G.  Döbling” 


In  einer  Hinsicht  besonders  schien  mir  der  vorliegende  Fall, 
welchen  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Dohling  zu  sehen 
Gelegenheit  halte,  von  Interesse  zu  sein,  indem  sich  daraus  der 
Grundsatz  herleiten  läfst,  dafs  durch  plötzlich  entstandene  peri- 
pherische (oder  rheumatische)  Lähmungen  an  einer  Körperhälfte 
die  Innervation  der  entsprechenden  Organe  der  andern  Seite 
vermehrt  wird,  dafs  also  in  solchen  Fällen  stets  auf  der  einen 
Seite  Lähmung,  auf  der  andern  aber  Contractur  durch  positiv 
vermehrte  Nerventhätigkeit  eintrete. 

Wäre  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Innervation  des  ob- 
ducens  der  gesunden  Seite  nicht  positiv  vermehrt  worden,  so 
würde  ohne  Zweifel  eine  convergirende  Bewegung  beider  Au- 
gen eingetreten  und  das  gesunde  Auge  hätte  sich  etwas  nach 
der  Nase  gekehrt,  da  ja  die  convergirenden  Bewegungen  beider 
Augen  die  gewöhnlichsten  sind.  Wenn  die  unwilikührliche  Ab- 
duction  des  gesunden  Auges  durch  Zuhalten  des  kranken  auf- 
gehoben wurde,  und  der  Patient  dasselbe  so  mit  ziemlicher 
Leichtigkeit  bewegen  konnte,  so  spricht  dies  wohl  nicht  gegen 
meine  Erklärungsweise.  Unter  den  peripherischen  Beizen,  wel- 
che auf  die  Wurzeln  der  Augcnmuskelnerven  wirken  und  durch 
Reflex  den  Tonus  der  Muskeln  vermitteln,  ist  der  Lichtreiz  ge- 
wifs  einer  der  stärksten.  Durch  Zuhalten  des  einen  Auges 
wird  die  Masse  dieses  Reizes  um  die  Hälfte  vermindert;  auch 
ist  auf  die  Berührung  des  Auges  mit  der  Luft  wohl  einiges  Ge- 
wicht zu  legen.  Die  Verminderung  dieser  peripherischen  Reize 
kann  nicht  ohne  augenblickliche  Folgen  für  die  Muskeln  bleiben. 

Es  möchte  vielleicht  scheinen,  dafs  es  des  vorliegenden  Fal- 
les nicht  bedürfe,  um  den  oben  angegebenen  Grundsatz  zu  be- 
weisen, da  man  dasselbe  aus  vielen  andern  Fällen,  z.  B.  dem 
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Schiefstehen  des  Mundes  bei  Lähmung  des  facialis , der  Con- 
tractur  nach  Abschneiden  eines  Nerven,  herieilen  könne.  In 
allen  Fällen  jedoch,  wo  paarige  Muskeln  oder  Antagonisten  ge- 
gen denselben  Punkt  hinwirken,  mufs  es  zweifelhaft  bleiben,  ob 
bei  vorkommender  Lähmung  der  innern  Seite  die  Zusammen- 
ziebung  der  andern  nicht  blofs  von  dem  Mangel  an  Widerstand 
herrührt,  ohne  directe  Vermehrung  der  Innervation.  Bei  der 
Lähmung  des  Nervus  obducens  kann  dieser  Umstand  nicht  zwei- 
felhaft sein,  denn  jedes  Auge  ist  für  sich  im  Gleichgewicht 
durch  seine  Muskeln  und  das  gewöhnliche  Zusammenwirken  der 
Augenmuskeln  erklärt  die  Stellung  des  gesunden  Auges  durch- 
aus nicht,  da’  die  gewöhnlichen  Bewegungen  der  Augen  con- 
vergirend  sind.  Für  die  Erklärung  mannichfacber  Zustände  ist 
dieser  Grundsatz  von  der  äufsersten  Wichtigkeit,  z.  B.  beim 
rheumatischen  Caput  obstipum  wird  man  nicht  immer  das  Lei- 
den an  der  cohtrahirten  Seite  suchen,  selbst  wenn  dort  Wider- 
stand gegen  Extension  und  Schmerz  vorhanden  sein  sollte,  ob- 
gleich in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ein  Excefs  der  Nerventätig- 
keit vorhanden  zu  sein  scheint,  der  oft  so  plötzlich  auftritt,  dafs 
diese  Zustände  mit  einem  tonischen  Krampfe  die  gröfste  Aebn- 
licbkeit  haben.  Daher  entsteht  bei  rheumatischem  Caput  obsti- 
pum mitunter  der  Verdacht  einer  Verrenkung  der  Halswirbel, 
so  wie  Leute,  die  plötzlich  beim  Bücken  von  Lumbago  befal- 
len werden,  glauben,  sich  das  Rückgrat  verletzt  zu  haben.  Man 
wird  es  durch  diesen  Grundsatz  zu  erklären  wissen,  warum  bei 
manchen  Verkrümmungen  des  Rumpfes  die  eine  Seite  über  ihr 
natürliches  Niveau  emporgezogen  ist,  während  in  andern  Fällen 
nur  ein  Einsinken  einer  Seite  zu  bemerken  ist,  ohne  dafs  die 
entgegengesetzte  merklich  aus  ihrer  Lage  gewichen  ist.  Diese 
Zustände  werden  ohne  Zweifel  davon  abhängen,  ob  die  periphe- 
rische Paralyse,  welche  die  Verkrümmung  erzeugt,  plötzlich  oder 
ailmählig  aufgetreten  ist,  denn  bei  langsam  entstehenden  Para- 
lysen scheint  die  vermehrte  Innervation  der  Antagonisten  gröfs- 
tenlheils  zu  fehlen.  So  war  auch  in  dem  früher  beschriebenen 
Falle  langsam  entstandener  unvollkommener  Lähmung  des  facialis 
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keine  Verzerrung  de«  Mundes  vorhanden.  Dagegen  sieht  man 
bei  den  rheumatischen  Paralysen  des  Cueullaria  und  der  übri- 
gen das  Schulterblatt  tragenden  Muskeln  einer  Seite,  das  Schul- 
terblatt der  andern  fast  um  eben  so  viel  binaubteigen,  wie  das 
andere  berabgesunken  ist,  und  noch  mehr.  Seit  der  Heraus- 
gabe meines  Werkes  „über  Paralyse  der  Inspirationsmuskeln” 
habe  ich  diesen  Zustand  öfter  beobachtet  und  Parallelfälle  zu 
der  dort  mitgetheilten  ersten  Beobachtung  erlebt.  Diese  rheu- 
matische Paralyse  bringt,  bei  dem  auffallend  veränderten  Stande 
der  beiden  Schulterblätter,  sehr  schnell  einen  gewissen  Grad 
von  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  hervor,  deren  Heilung  in- 
defs  bei  nicht  veralteten  Fällen  leicht  gelingt,  wenn  man  auf 
die  wahre  Ursache  derselben  Rücksicht  nimmt,  während  sie  dem 
Gebrauche  der  Streckbetten  widersteht,  wie  ich  aus  frühem 
Erfahrungen  weifs.  — Bei  den  Contracturen  der  das  Schulter- 
blatt tragenden  Muskeln  kommt  eine  Combination  von  Krampf 
uud  Schmerz  vor,  welche  mir  beachtenswerth  zu  sein  scheint. 
Es  findet  dabei  nämlich  stets  ein  Schmerz  in  der  Gegend  des 
Scbultergelenks  Statt,  der  Jahre  lang  in  höherem  oder  geringe- 
rem Grade  fortbestehen  kann  und  sich  erst  verliert,  wenn  das 
Skelett  sich  in  seiner  fehlerhaften  Stellung  mehr  consolidirt  bat, 
manchmal  indefs  auch  früher.  Dieser  neuralgische  Schmerz 
scheint  mir  nicht  blofs  deshalb  beachtungswerth,  weil  er  einen 
neuen  handgreiflichen  Belag  zu  dem  voo  mir  aufgestellten  Lehr- 
sätze von  der  Comhination  motorischer  und  sensorieller  Nerven- 
tbätigkeit  giebt,  sondern  weil  er  zu  dem  Irrthume  verleiten 
könnte,  als  sei  derselbe  entzündlicher  Art  und  das  Hinaufziehen 
der  Schulter  sei  nur  die  Folge  davon,  während  es  die  Ursache 
ist.  Reizmittel,  wie  Vesicotoria,  auf  die  Schulter  applicirt, 
würden  die  Contractur  gewifs  noch  vermehren  und  den  Schmerz 
verschlimmern. 

Um  indefs  zu  zeigen,  dafs  der  bei  Gelegenheit  der  Läh- 
mung des  abducens  erwähnte  Grundsatz  einer  vielseitigen  An- 
wendung fähig  sei,  glaube  ich  nur  an  Abercrombie  s Erklärungs- 
weise des  Ileus  erinnern  zu  dürfen,  welcher  diesen  Zustand  von 
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partieller  Lähmung  des  Darmkanals  ableitet,  wobei  der  benach- 
barte Tbeil  sich  in  vermehrter  Contraction  befinde. 

Ein  ganz  ähnlicher  Zustand,  wie  durch  peripherische  Läh- 
mung, wird  durch  Abschneiden  eines  Nerven  erzeugt,  was  beim 
facialis  wenigstens,  ganz  dieselben  Folgen  bat,  wie  rheumati- 
sche Lähmung.  Wenn  daher  unter  solchen  Umständen  unter- 
brochener Nerventbäligkeit  die  Nerveost römung  sich  sogleich 
andere  Bahnen  sucht,  so  wird  man  keinen  zu  groben  Werth 
auf  die  bisherigen  negativen  Resultate  der  Versuche  legen,  welche 
zur  Ermittelung  der  electriscben  Natur  der  Nervenstrümungen 
angestellt  worden  sind,  da  jede  Verwundung  denselben  eine  an- 
dere Richtung  giebt. 

Gröbere  Beachtung  als  er  bisher  gefunden,  verdient  ohne 
Zweifel  der  in  dem  vorliegenden  wie  in  allen  ähnlichen  beob- 
achtete Umstand,  dafs  bei  Lähmung  des  facialis  der  Geruch 
auf  der  leidenden  Seite  gröfstentbeils  fehlt.  Aus  der  fehlenden 
Bewegung  des  Nasenloches  wird  man  dies  wohl  nicht  mehr  er- 
klären wollen,  wenn  man  bedenkt,  dafs  bei  Gesunden  gar  keine 
sichtbare  Anstrengung  der  Nasenlöcher  dazu  gehört,  um  Salmiak- 
geist zu  riechen.  Dieser  Umstand  mufs  daher  als  ein  neuer  Be- 
weis IW  die  von  mir  aufgestellte  Lehre  von  der  Combination 
motorischer  und  sensorieller  Nerventätigkeit  angesehen  werden. 

(Schlufs  folgt) 


Witterungs-  und  Krankheits  - Constitu- 
tion von  Berlin  im  Monat  Januar 
1837. 

Mitgetheilt  von  der  Redaction 


(Epid  emischer  Catarrh.) 

Die  Witterung  im  Monat  Januar  war  in  jeder  Beziehung 
wechselnd,  in  keiner  Hinsicht  einen  schroff  ausgesprochenen 
Charakter  kund  gebend,  und  entsprach  demnach  durchaus  nicht 
dem  Charakter  des  eigentlichen  Wintermonats.  In  der  Regel 


Digitized  by  Google 


104 


trübe  und  feucht,  nur  selten  einzelne  heitere  Tage  zeigend,  wich 
er  von  den  vorigen  Monaten  bedeutend  ab  und  tbeiis  durch  das 
gründliche  Wegschmelzen  des  zu  Ende  des  December  gefalle- 
nen Schnees,  theils  durch  das  abwechselnde  Fallen  von  reich- 
lichem Schnee  und  Regen  ward  der  Erdboden  mit  Feuchtigkeit 
gesättigt  und  die  Ströme  füllten  sich  mit  Wasser.  — Die  Tem- 
peratur der  Atmosphäre  war  für  die  Jahreszeit  milde  und  das 
Thermometer  stand  selten  entfernt  vom  Gefrierpunkt,  öfter  über, 
als  unter  demselben:  nur  einmal  erreichte  die  Kälte  auf  Stunden 
— 10°  R.  und  zwar  am  lsten  vor  Mitternacht:  der  höchste 
Thermometerstaud  war  -j-  5,2°,  anhaltender  Frost  trat  erst  zu 
Ende  des  Monats  ein;  der  mittlere  Wärmegrad  betrug  -f-  0,1®. 
Der  Stand  des  Barometers  war  sehr  schwankend,  oft  in  raschem 
Wechsel:  der  höchste  Stand  war  341, tö"',  der  niedrigste  328, 17'", 
der  mittlere  336, Sl^.  — Der  herrschende  Wind  war  der  West- 
wind, zuweilen  mit  nördlicher,  öfter  mit  südlicher  Abweichung; 
nur  in  den  letzten  Tagen  des  Monats  herrschte  der  Ostwind, 
zuweilen  mit  einer  Abweichung  nach  Norden  oder  nach  Süden. 
Luftströmungen  von  gröfserer  Bedeutung,  in  den  vorigen  Mo- 
naten so  häufig,  wurden  in  diesem  Monat  nicht  bemerkt. 

Die  grofse  Salubrität,  durch  welche  die  verflossenen  Monate 
ausgezeichnet  waren,  machte  in  diesem  Monat  einem  fast  bei- 
spiellos allgemeinen  Erkranken  Platz,  und  das  Verhältnifs  der 
Todesfälle  zu  den  Geburten  war  ungünstiger,  als  dieses  seit 
Menscbengedenken  der  Fall  gewesen  war.  Die  Ursache  davon 
war  das  Auftreten  des  über  ganz  Europa  verbreiteten  epidemi- 
schen catarrbaliscb-rbeumatischen  Fiebers,  welches  in 
einem  Zeiträume  von  sieben  Jahren  uns  zum  drittenmale  heim- 
suchte. Schon  die  letzten  Tage  dds  Monats  December  machten 
sich  durch  ein  auffallend  häufigeres  Erkranken  bei  uns  bemerk- 
bar, und  der  Anfang  der  Epidemie  fiel  offenbar  in  diese  Tage: 
in  schneller  Verbreitung  griff  dieselbe  um  sieh  und  erreichte, 
was  die  Zahl  der  Erkrankungen  aülangt,  in  der  zweiten  Woche 
dieses  Monats  ihre  Acme:  von  da  ab  verminderte  sich  die  Häu- 
figkeit der  Erkrankungen  allmählig,  so  dafs,  abgesehen  von  den 
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immer  noch  einzeln  vorkommenden  Erkrankungen  die  eigentliche 
Epidemie  mit  dem  Ende  der  vierten  Woche  ihre  Endschaft  er- 
reicht haben  mochte.  An  Extensität  übertraf  diese  Epidemie 
die  vom  Jahre  1831  und  1833  bei  Weitem,  an  Intensität  jedoch 
stand  sie  derselben  nach;  man  kann  rechnen,  dafs  während  die- 
ser Epidemie  bei'uns  ein  Drittheil  der  Population  ergriffen  wurde, 
dagegen  war  der  Decursus  der  einzelnen  Krankheit,  ebenso  wie 
auch  der  Epidemie  selbst,  kürzer,  als  bei  jenen  Epidemieen:  jene 
dauerten  ungefähr  sieben  Wochen,  diese  'eigentlich  nur  vier 
"Wochen.  Bei  jenen  umschrieb  die  einzelne  Krankheit  in  der 
Regel  den  14tägfgen,  bei  dieser  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  den 
5 — 7tägigeo  Cyclus. 

Was  den  Genius  der  Epidemie  betrifft,  so  schien  derselbe 
durch  den  schon  seit  längerer  Zeit  herrschenden  Krankheits- 
Charakter  moderirt  zu  werden,  es  war  der  rheumatisch-catarrha- 
lische  mit  dem  noch  immer  herrschenden  gastrisch-biliösen  ver- 
bunden. An  sich  im  höchsten  Grade  gutartig  nahm  sie  einen 
ernsteren  Charakter  an,  wenn  das  Entzündliche  und  Nervöse 
überwiegend  wurde:  dieser  Umstand  und  der,  dafs  die  Krank- 
heit, weun  sie  Organismen  befiel,  in  denen  der  Keim  zu  einer 
schwereren  Krankheit  verborgen  lag,  diesen  entwickelte  und  so 
gefährliche  Complicationen  bildete,  war  es,  weshalb  die  an  sich 
so  aufserordentlich  gutartige  Epidemie  die  Mortalität  in  einem 
so  eminenten  Grade  steigerte. 

Eine  gedrängte  und  genauere  Uebersicbt  dieser  Epidemie 
werden  wir  erhalten,  wenn  wir  die  verschiedenen  Hauptformen 
betrachten,  unter  denen  sie  auftrat,  und  als  solche  können  wir 
nach  der  herrschenden  Krankheits-Constitution  deren  drei  unter- 
scheiden, nämlich  die  rheumatische,  die  catarrhalische  und 
die  gastriscb-gallichte. 

Die  ersteForm,  die  rbeumatisch-catarrhalische,  bildete 
in  der  ersten  Hälfte  der  Epidemie  die  Mehrzahl  der  Fälle.  Sie 
befiel  mehrentheils  plötzlich,  seltner  allmäblig  eintretend,  unter 
ziehenden  Schmerzen  im  Nacken,  zwischen  den  Schultern  und 
im  Rücken,  auch  wohl  im  Kreuz:  Frösteln  wechselte  mit  Hitze 
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ab,  doch  war  ersleres  immer  unbedeutend  und  fehlte  oft  ganz; 
der  Kopf  war  eingenommen,  häufig  Schwindel,  besonders  am 
Morgen.  Gleichzeitig  oder  bald  nachher  entwickelten  sich  ca- 
tarrhalische  Symptome,  Husten,  Heiserkeit,  Halsschmerz.  War 
die  Affection  heftig  und  suchten  die  Kranken  das  Bett,  so  er-  • 
folgte  gewöhnlich  bald  reichlicher  Schweifs,  der  24 — 48  Stun- 
den anbielt,  auch  wohl  längere  Zeit  dauerte  und  die  Krankheit 
rasch  und  vollständig  entschied,  so  dafs  nur  eine  grofse  Mattig- 
keit und  catarrhalische  Symptome  noch  einige  Zeit  zuriickblieben. 
Nicht  selten  war  hei  dieser  Form  der  Krankheit  der  Eintritt 
derselben  durch  nervöse  Symptome,  durch  Ohnmächten  und 
krampfhafte  Zufälle  bezeichnet,  die,  wenn  auch  im  Anfang  er- 
schreckend, bald  mit  dem  Eintreten  des  Schweifses  verschwan- 
den. — Trat  aber  die  Kraokeit  weniger  plötzlich  ein,  waren 
die  Fieberbewegungen  weniger  heftig,  oder  fehlten  sie  ganz, 
dann  war  der  Verlauf  derselben  langsamer  und  die  Kranken 
schleppten  sich  mit  den  rheumatischen  Schmerzen  und  mit  den 
catarrhalischen  Symptomen  unter  grofser  Mattigkeit,  Schlaflosig- 
keit, Schwindel,  Eingenommenheit  des  Kopfes  und  Mangel  an 
Appetit  längere  Zeit,  wenn  sie  nicht  durch  mehrtägiges  Hüten 
des  Bettes  und  durch  die  Anwendung  diaphoretischer  Mittel 
und  Regimens  den  zur  Entscheidung  nothwendigen  Schweifs  her- 
beifuhrten : in  solchen  Fällen  leisteten  oft  Brechmittel  sehr  viel. 

Bei  der  zweiten  Form,  welche  man  die  ca  tarrhaliscb- rheu- 
matische nennen  möchte,  waren  die  catarrhalischen  Symptome 
das  Hervorstechende  und  die  rheumatische  Beimischung  gab  sich 
nur  durch  ziehende  Schmerzen  im  Nacken  und  in  den  Schultern 
zu  erkennen:  heftiger  Schnupfen,  Husten,  Heiserkeit,  Halsschmerz, 
Angina  und  Geschwulst  der  Drüsen  am  Halse  waren  die  Haupt- 
symptome: das  Fieber  war  selten  so  heftig,  wie  bei  der  erstem 
Form,  und  sie  ward  daher  häufiger  vernachlässigt:  auch  bei  ihr 
war  Hautpflege  uod  Diaphorese  das  Hauptmittel  und,  wurden 
diese  vernachlässigt,  so  zog  sich  die  Krankheit  nicht  nur  oft  in 
die  Länge,  sondern  sie  nahm  auch  wohl  den  entzündlichen  Cha- 
rakter an.  Es  befiel  diese  Form  vorzugsweise  Kinder  und  jün- 


Digitized  by  Google 


107 


gere  Sobjecte:  bei  jenen  hatte  der  Hasten  im  Anfang  der  Krank- 
heit nicht  selten  den  Ton  des  Crouphustens  und  nahm  später 
den  Charakter  des  Keuchhustens  an:  auch  bei  Erwachsenen 
ward  der  Husten,  wurde  die  Krankheit  vernachlässigt,  krampf- 
haft und  sehr  hartnäckig:  besonders  häufig  war  heftiges  und  oft 
wiederholtes  Nasenbluten  ein  Begleiter  dieser  Form,  ur,d  selbst 
bei  sorgsamer  Pflege  und  Abwesenheit  entzündlicher  Symptome 
waren  die  i Sputa  nicht  selten  mit  Blut  gefärbt.  Diese  Form 
entschied  sieb  seilen  so  rasch  als  die  erstere,  und  entschied  sieb, 
selbst  bei  sorgfältiger  Pflege  selten  vor  dem  siebenten  Tage. 
Sie  erschien  häufiger  in  der  zweiten  Hälfte  der  Epidemie,  als 
jene  Form. 

Die  dritte  Form  war  die  gastrisch-gallichte:  sie  trat  in 
der  Kegel  mit  grofser  Heftigkeit  auf,  und  befiel  ohne  bemerkbares 
vorangehendes  Frösteln  mit  grofser  Heftigkeit:  grofse  fieberhafte 
Hitze,  äufserst  heftiger  Kopfschmerz,  das  charakteristische  Zei- 
chen dieser  Form,  Uebelkeiten,  übler,  besonders  bitterer  Ge- 
schmack im  Munde,  dergleichen  Aufstofsen,  mit  einem  Worte, 
alle  Zeichen  galiiehter  Turgescenz  nach  oben,  bei  einer  schmutzig 
belegten  oder  auch  wohl  hochrothen  sehr  nassen  Zunge  waren 
die  Hauptsymptome:  dabei  zeigten  sich  hier  und  da  ziehende 
rheumatische  Schmerzen  oder  catarrbalische  Symptome,  Husten, 
Heiserkeit,  besonders  Jngina  und  eine  grofse  Neigung  zu  pro- 
fusen Schweifsen:  nicht  selten  starkes  Nasenbluten.  So  heftig 
auch  diese  Form  auftrat,  so  rasch  und  vollständig  entschied  sie 
sich,  wenn  durch  ein  Brechmittel  die  ersten  Wege  gereinigt 
und  der  Schweifs  abgewartet  wurde.  Es  ward  diese  Form  selt- 
ner in  der  ersten  Hälfte  der  Epidemie  beobachtet,  erschien  aber 
sehr  häufig  in  der  zweiten  Hälfte  der  Dauer  derselben. 

Bei  dieser  Unterscheidung  verschiedener  Formen,  unter  de- 
nen die  Epidemie  auftrat,  ist  aber  zu  bemerken,  dafs  dieselben 
keinesweges  in  allen  Fällen  sich  so  entschieden  von  einander 
getrennt  darstellten:  vielmehr  fanden  eine  unendliche  Menge  von 
Nüancirungen  Statt,  von  Gomplicationcn,  bei  denen  es  sehr 
schwer  war,  zu  entscheiden,  zu  welcher  der  drei  Formen  man 
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den  vorliegenden  Fall  rechnen  sollte:  so  entwickelte  sich  bei 
Vernachlässigung  oder  längerer  Dauer  der  Krankheit  auch  wohl 
eine  Form  aus  der  andern,  namentlich  traten  oft  bei  der  cata- 
rrbalisch  - rheumatischen  Form  im  spätem  Verlauf  die  gallichten 
Symptome  überwiegend  hervor.  Durch  diese  verschiedenen 
Complicationen  der  getrennt  beschriebenen  Hauptformen  der 
Krankheit  gewann  die  Epidemie  eine  im  höchsten  Grade  poly- 
morphe Gestalt. 

Einer  ganz  besondern  Erwähnung  aber  verdienen  noch  die 
Fälle,  in  denen  die  Krankheit  einen  entzündlichen  Charakter  an- 
nahm, die  Fälle,  denen  vorzüglich  die  grofse  Mortalität  zuzu- 
schreiben war:  man  konnte  versucht  werden,  diese  besonders 
gegen  das  Ende  der  Epidemie  vorkommenden  Fälle  unter  der 
Bezeichnung  der  entzündlichen  Form  besonders  zu  rubriciren, 
indessen  waren  alle  diese  Fälle  den  oben  angeführten  Formen 
angehörend  und  von  ihnen  nur  durch  gröfsere  Intensität  und 
entzündlichen  Charakter  unterschieden,  oft  secundäre  Krankhei- 
ten in  Folge  von  Vernachlässigung  der  primären  epidemischen 
Affection.  Es  waren  fast  ausschliefslich  Entzündungen  der  Re- 
spirationsorgane oder  der  Centralorgane  des  Blutcirculations- 
apparats. 

Die  erste  Form,  die  rheumatisch  - catarrhaliscbe,  bildete  fast 
immer  die  Basis  dieser  Entzündungen:  die  serösen  und  fibrösen 
Häute  der  Brusthöhle  waren  es,  die  von  der  Entzündung  er- 
griffen wurden  und,  wenngleich  selten,  so  wurden  doch  reine 
äufserst  heftige  Entzündungen  dieser  Art,  Pleuritis,  Pleuropneu- 
monitis , Periearditis  beobachtet,  die  die  Anwendung  des  anti- 
phlogistischen Apparats  im  ganzen  Umfange  erforderten  und 
selbst  bei  der  zweckmäßigsten  Behandlung  tödllich  endeten. 
Häufiger  aber,  und  dem  Charakter  der  epidemischen  Constitution 
entsprechend,  waren  diese  Entzündungen  nicht  rein,  sondern 
complicirt,  und  zwar  bildete  ln  der  Mehrzahl  der  Fälle  das  ga- 
strisch-gallichte diese  Complication.  Während  heftige  Stiche  an 
irgend  einer  Seite  des  Thorax,  besonders  der  rechten,  verbunden 
mit  Husten,  Dyspnoe  und  blutgefärbten  Sputis  das  Dasein  der 
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Entzündung  offenbarten,  zeigte  der  heftige  Kopfschmerz,  die 
braune  dürre  Zunge,  der  heftige  Durst,'  der  bittere  Geschmack 
im  Munde  und  der  gallicht  gefärbte  Urin,  dafs  die  gastrisch  - bi- 
liöse Form  der  Epidemie  die  Grundlage  der  Krankheit  bildete: 
der  Puls  war  weich,  breit,  sehr  frequent,  die  Kranken  schwitz- 
ten dem  Charakter  der  Epidemie  gemäfs,  von  Anfang  an  außer- 
ordentlich stark,  doch  ohne  Erleichterung.  Es  gebot  diese  Form 
grofse  Vorsicht  in  der  Anwendung  des  antiphlogistischen  Appa- 
rats, besonders  der  Venäsection,  und  Brechmittel,  milde  Resol- 
ventia , Vesicatorien , Arnica , mit  einem  Worte,  die  SiolV sehe 
Behandlung  der  Pntumonio  biliosa  war  die  einzige  wirksame. 
Diese  Form  zeigte  bei  dem  aus  der  Ader  gelassenen  Blute  eine 
äußerst  dicke  Speckhaut,  ähnlich  zerlassener  Butter,  mit  gelb- 
grün gefärbtem  Serum.  Die  Krisen  machten  sich  durch  Schweiß 
und  Auswurf,  besonders  aber  durch  den  Darmkanal,  durch  den 
ungeheure  Massen  gallicbten  Stoffes  entleert  wurden.  Es  raffte 
diese  Form  der  Krankheit  eine  außerordentliche  Menge,  beson- 
ders älterer  Personen,  hinweg,  die  sie  durch  Lungenlähmung 
tödtete.  — Der  catarrbalisch- rheumatischen  Form  entsprechend 
bildete  sieb,  wenn  die  Krankheit  den  entzündlichen  Charakter 
annahm,  besonders  bei  Kindern,  nicht  selten  Bronchitis  aus, 
selbst  in  einzelnen  Fällen  Croup. 

Was  irgend  in  diesem  Monate  an  acuten  Krankheiten  be- 
obachtet wurde,  kann  füglich  durch  das  über  die  herrschende 
Epidemie  Gesagte  als  darin  eingeschlossen  angesehen  werden: 
was  die  chronischen  Krankheiten  anlangt,  so  gilt  von  ihnen  das 
schon  in  den  vorigen  Monaten  angemerkte  und  die  Entwickelung, 
das  zur  Blüthekommen  dyscrasischer  Uebel,  namentlich  der  Gicht 
und  der  Scropheln,  Krankheiten  des  Blutgefäfssystems,  Hämor- 
rhagien,  Hämorrhoiden,  bildeten  den  Haupttheil  chronischen  Er- 
krankens.  Bei  Kindern  zeigte  sich  nicht  selten  der  Keuchhusten, 
doch  nicht  in  epidemischer  Verbreitung,  und  von  den  acuten 
exanthematischen  Krankheiten  zeigten  sich  kaum  Spuren. 
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Literatur. 

(Bordellwesen  in  Paris.) 


(Fortsetzung.) 

De  la  prostitution  dons  la  ville  de  Poris , etc.,  por 
A.  J,  B.  Patent- Duchatelet.  Paris , 1836. 

Die  folgenden  Kapitel  sind  zunächst  einigen  administrativen 
Interessen  gewidmet.  Wir  führen  nur  die  Hauptbedingungen 
auf,  die  bei  der  Ertheilung  der  Lizenz  zu  einem  „tolerirten 
Hause,’’  wie  der  administrative  Euphemismus  sich  ausdrückt,  gestellt 
werden.  Das  Bordell,  dergleichen  nicht  zwei  in  Einem  Hause 
sein  dürfen,  wenigstens  nicht  mit  gemeinschaftlicher  Treppe  und 
Eingang,  mufs  jeder  Dirne  eine  ihr  eigends  zukomroende  Stube 
und  ein  Bett  gewähren;  sein  Haupteingang  darf  nicht  gleichzei- 
tig in  ein  anderes  Haus  führen;  es  darf  keine  Verstecke,  finstere 
Kammern,  auch  nicht  einmal  grofse  Koffer  und  Schränke  ent- 
halten, worin  sich  Jemand  verstecken  kann;  es  mufs  hundert 
Schritte  von  einer  Kirche,  hinreichend  entfernt  von  den  Schu- 
len und  von  den  grofsen  und  eleganten  Gasthöfen,  wie  von  den 
niedrigen  Wirtschaften,  io  denen  sich  der  gemeinste  Pöbel 
sammelt,  gehalten  werden,  der  Eigentümer  und  Hauptmiether 
des  Hauses  müssen  ihre  Einwilligung  zur  Errichtung  des  Bor- 
dells gehen;  in  manchen  engen  und  schlechten  Strafsen  entfernt, 
in  ähnlichen  wünscht  fast  die  Behörde  vorzugsweise  dergleichen 
Wirtschaften,  je  nach  der  Klasse  der  Bevölkerung.  Hier,  wie 
überall,  mufs  die  Regierung  nachgeben,  und  sich  hüten,  gegen 
die  althergebrachten  Gewohnheiten  zu  eindringlich  aufzutreten. 
In  einem  spätem  Abschnitt  beweist  der  Vf.  statistisch,  wie  zu 
allen  Zeiten  die  Lustdirnen  gewisse  Punkte  in  Paris  — manche 
seit  Jahrhunderten  — vorzugsweise  aufgesucht,  andre  geflohen 
haben,  (ähnliches  findet  sich  in  allen  grofsen  Städten,)  und  so 
giebt  es  Stadtviertel,  wo  nicht  eine  einzige  wohnt  (Ile  St. Louis 
mit  6078  Einwohnern)  und  wieder  Andre,  wo  schon  auf  42 
Bewohner  Eine  Lobuhure  kommt  (St.  Honore ).  Neben  diesen 
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eigentlicher»  Bordellen  werden  „maisons  de  passe'"  tolerirt  (im 
J.  1823  zahlte  man  150),  die,  nicht  geduldet,  bekanntlich  aller 
Orten  existiren.  Da  die  Verführung,  die  heimliche  Prostitution 
u.  s.  w.  in  diesen,  dem  Augenblicke  dienenden  Gelegenheits- 
lokalen freien  Tummelplatz  haben,  so  hat  die  Verwaltung  ein 
eigenes  Mittel  ersonnen,  um  ein  Auge  darauf  haben  zu  können, 
was  aber  in  der  Erfahrung  bewährt  befunden  worden;  sie  ver- 
langt nämlich,  dafs  hier  überall  wenigstens  zwei  Dirnen  immer 
anwesend  sein  sollen  und  sichert  sich  hierdurch  die  Freiheit  — 
was  nach  dem  franz.  Gesetz  sonst  nicht  geschehen  könnte  — 
zu  jeder  Zeit  ihre  Agenten,  auch  controllirende  Wundärzte  u. 
s.  w. , hinsenden  zu  können,  wie  sie  denn  auch  die  Mädchen 
selbst  als  brauchbare  Angeberinnen  bei  vorfallenden  Skandalen 
kennen  gelernt  hat.  Viel  geringere  Gewalt  hat  sie  über  eine 
andre  Klasse  ähnlicher  Häuser,  wie  man  sie  aufser  Paris  wohl 
nur  noch  in  London  Endet,  (in  Berlin  wohl  nicht  ein  Einziges?) 
über  die  „ maisons  a porties",  die  auf  dem  eleganlesten  Fufse 
gehalten  werden,  wo  der  vornehmste  Ton  herrscht,  reiche  Fe- 
ste gegeben  werden,  hohes  Spiel  gespielt  wird,  Häuser,  „die 
gefährlicher  noch  Pur  den  Geldbeutel,  als  für  die  Gesundheit 
sind.”  Diesen  Angaben,  denen  noch  andre  über  den  An-  und 
Abzug  der  Dirnen  in  und  aus  Paris  mit  statistischen  Notizen, 
die  wir  übergehen,  beigegeben  sind,  schliefsen  sich  ganz  natür- 
lich die  Bemerkungen  über  die  Einregistrirung  der  Lohnhuren 
an,  die  ungefähr  1765  in  Paris  eingefubrt  wurde,  während  sie 
früher  schon  in  der  Hauptstadt  der  Christenheit  und  in  Neapel 
existirte.  Diese  Aufnahmen  wurden  immer  mehr  und  mehr  ver- 
bessert, seit  1828  eigene  Personalacten  über  jede  Einzelne  an- 
gelegt, und  der  jetzige  Modus  ist  so  vollkommen,  dafs  er,  wie 
so  vieles  in  diesen  Zweigen  der  franz.  Administration,  zum  Mu- 
ster dienen  kann.  Wir  können  hier  kurz  andeuten,  dafs  jede 
Dirne  bei  ihrer  Aufnahme,  mag  sie  sich  freiwillig  dazu  gemeldet 
haben,  oder  von  einer  „ Wirlbschaftshalterin’’  dazu  vorgestellt 
worden  sein,  oder  „ex  officio"  dazu  gezwungen  werden,  was 
bei  wiederholtem  Betroffenwerden  mit  Männern  geschieht,  — 
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förmlich  über  ihren  Lebenslauf  ad  protocollum  vernommen  wird, 
und  dafs  ihre  Aussagen  vom  bureau  des  renseignemens  bestä- 
tigt oder  berichtigt  werden  müssen.  Sie  mufs  sodann  ihren 
Taufschein  vorlegen,  der  nötigenfalls  von  ihrem -Geburtsort 
amtlich  eingefordert  wird,  die  Einwilligung  ihrer  Eltern  produ- 
ciren,  sich  einer  Untersuchung  unterwerfen,  und  stellt  dann, 
wenn  sie  nun  inscribirt  wird,  einen  Revers  aus,  dafs  sie  sich 
den  betreffenden  Gesetzen  fügen  wolle.  In  einer  Menge  von 
Ausnahmefällen  wird  nicht  nach  diesen  allgemeinen  Regeln  ver- 
fahren, sondern  zweckmäfsigst  einzeln  verfugt.  In  16  Jahren 


(1816  — 1832)  wurden  eingeschrieben: 

freiwillig  sich  Meldende 7,388 

von  den  Wirthschaftsbalterinnen  Vorgestellte  . . 4,436 

Gezwungene 720 

12,544 


Die  wichtige  Frage:  ob  die  Verwaltung  Minorenne  als  Lohn- 
huren einschreiben  dürfe?  ist  nicht  so  leicht  zu  entscheiden. 
Die  Gründe  dagegen  liegen  freilich  auf  der  Hand;  aber  dafs 
doch  auch  Gründe,  und  gewichtige,  dafür  sind,  daran  habe  ich 
selbst  bereits  vor  elf  Jahren  erinnert,  als  ich,  von  denselben 
Gesichtspunkten  wie  der  Vf.  dieses  "Werkes  ausgehend,  darauf 
aufmerksam  machen  mufste  (Beiträge  zur  med.  Statistik  I.),  dafs 
nichts  bei  uns  so  der  gefährlichen  Winkelhurerei  Vorschub  ge- 
leistet habe,  als  unser  landrechtliches  Gesetz,  welches  die  Majo- 
rennität  zur  Aufnahme  in  die  Hurenlisten  verlangt.  Schauder- 
haft genug  klingt  es  freilich,  wenn  man  hört,  dafs  unter  jenen 
12,544  Eingeschriebenen  2043  unter  18,  und  6274,  also  grade 
die  Hälfte,  unter  21  Jahren  (dem  Termin  der  franz  Minorenni- 
tät) alt  waren!  Aber  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  wenn  ein 
Mädchen  in  diesem  Alter  schon  längere  Zeit  den  Weg  des  La- 
sters gewandelt  hat,  keine  Macht,  weder  Eltern,  noch  Polizei, 
sie  davon  zurückbringt;  sie  sind  dann  nur,  grade  wegen  ihrer 
Jugend,  um  so  gesuchter,  und  werden  „Je  plus  grand  fleau 
des  moeuTs  et  de  la  sante  publique." 

(Fortsetzung  folgt) 

Gedruckt  bei  P et  sch. 
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Y. 

Physiologische  Bemerkungen  aip 
Krankenbette. 

Vom 

Dr.  Louis  Stromeyer , Königl.  Hofehirurgus  zu  Hannover. 


(Schlafs.) 

3.  Contractur  des  Hüftgelenks  und  Knieschm  erz. 

Fritz  II. , 7 Jahre  alt,  ein  für  sein  Alter  sehr  grofser  ma- 
gerer Knabe  mit  blauen  Augen  und  röthlichem  Haar,  der  schon 
früher  manche  Zeichen  der  Scropheln  an  sich  getragen  batte, 
wurde  im  September  1835  von  einer  ziemlich  hartnäckigen 
scrophulösen  Augenentzündung  befallen,  die  zuletzt  den  gewöhn- 
lichen Mitteln  wich.  Um  Weihnachten  desselben  Jahres  zeigte, 
sich  eine  Affection  des  linken  Beines,  die  mit  Hinken  und 
Knieschraerz  verbunden  war  und  allmählig,  ungeachtet  chirurgi- 
scher Hülfe,  zunahm. 

Im  April  1836  wurde  ich  zu  Rathe  gezogen:  ich  fand  den' 
Jahrgang  1837.  8 

t 
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Knaben  sehr  abgemagert,  die  Spuren  der  scrophuiösen  Augen- 
entzündung noch  nicht  völlig  getilgt,  übrigens  ziemlich  munter 
und  bei  mäfsigem  Appetite,  regelmäfsiger  Oeffnung.  Er  lag 
auf  einem  Sopha,  Die  kranke  Extremität  war  im  Hüftgelenke 
stark  gebogen,  so  wie  auch  etwas  im  Kniegelenke.  Die  Hüfte 
der  leidenden  Seite  war  durch  den  Quadratus  lumborum  und 
einen  Theil  der  Bauchmuskeln  in  die  Höhe  gezogen,  der  Tro- 
chanter major  mehr  nach  vorn  gerichtet.  Wenn  der  Knabe 
auf  den  gesunden  Fufs  trat,  war  der  kranke  etwa  5 Zoll  vom 
Boden  entfernt.  Die  Hinterbacke  der  leidenden  Seite  war  ganz 
abgeflacht,  eine  Falte  gar  nicht  zugegen.  Ein  Fontanell  war 
hinter  den  Trochanter  inajor  applicirt  worden.  Der  Knabe 
konnte  das  Glied  noch  etwas  mehr  flectiren  als  es  bereits  ge- 
bogen war,  aber  nicht  grade  machen;  Versuche  es  zu  strecken 
brachten  heftige  Schmerzen  im  Knie  hervor,  eben  so  wie  das 
willkührliche  Bewegen  des  Beins.  Die  Gegend  des  Hüftgelenks 
war  gegen  festen  Druck,  sowohl  in  der  Leistengegend,  als  auch 
hinter  dem  grofsen  Trochanter  völlig  unempfindlich.  Bei  der 
Untersuchung  der  innern  Seite  des  Oberschenkels  von  hinten 
fühlte  ich  sehr  deutlich  die  Sehnen  des  psoas  und  iliacus  in- 
ternus, vom  kleinen  Trochanter  entspringend,  und  konnte  die- 
selben bis  über  den  Ramus  horizonlalis  ossis  pubis  verfolgen. 
Jede  Berührung  dieser  beiden  Sehnen  vermehrte  den  Knieschmerz 
augenblicklich,  mochte  derselbe  nun  etwas  näher  dem  Trochan- 
ter oder  dem  Ramus  horizonlalis  Statt  finden.  Die  ungemeine 
Magerkeit  des  Knaben  erleichterte  diese  Untersuchung.  Es  ist 
wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  die  mechanische  Beizung  der 
entsprechenden  Muskeln  durch  deren  Sehnen  ihre  Contraction 
vermehrte  und  so  den  von  derselben  abhängenden  Knieschmerz 
verschlimmerte. 

Ich  erklärte  im  Vertrauen  auf  die  Richtigkeit  meiner  An- 

» 

sicht  vom  Knieschmerz,  dafs  Coxalgie  nicht  vorhanden  sei,  weil 
das  Hüftgelenk  selbst  schmerzfrei  sei,  und  dafs  der  Focus , von 
welchem  aus  die  Contractur  der  Hüfte  als  reflectirtes  Leiden 
herzuleiteu  sei,  anderswo  als  in  der  Hüfte  aufgesucht  werden 
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müsse.  Da  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  an  den  Extremitäten  die 
chronischen  Muskelcontracturen  vorzüglich  durch  Gelenkleidea 
erzeugt  werden,  und  auch  in  ähnlichen  Fällen,  wie  der  vorlie- 
gende, längst  gelehrt  hat,  dafs  dieselben  häufig  mit  Caries  der 
Lendenwirbel  und  Bildung  eines  Psoas- Abscesses  endigen,  so 
supponirte  ich  scrophulöse  Entzündung  der  Lendenwirbel,  die 
als  Reflex  eine  Contractur  der  Beugemuskeln  des  Oberschen- 
kels erregt  habe,  weil  diese  zu  den  Lendenwirbeln  in  ähnlichem 
Verhältnisse  wie  zum  Obersrhenkel  als  Flexoren  stehen.  In  der 
Regel  finden  wir  ja,  dafs  diejenigen  Muskeln  sich  contrahiren, 
welche  über  dem  afficirten  Gelenke  hinaus  entspringen  und  un- 
ter demselben  sich  inseriren.  Da  nun  das  Hüftgelenk  frei  war, 
so  blieben  nur  die  Articulationen  der  Lendenwirbel  und  die 
Berkenknocben  übrig,  um  in  denselben  den  Sitz  des  Uebels  zu 
vermulhen.  Durch  Druck  auf  die  Lendengegend  war  indefs 
kein  Schmerz  zu  erzeugen,  was  jedoch  wohl  Niemand  für  einen 
Beweis  halten  wird,  dafs  die  Wirbel  gesund  seien,  da  wir  bei 
ausgedehnten  Zerstörungen  durch  das  Pott' sehe  Uebel  oft  kei- 
nen Schmerz  durch  Druck  auf  die  Wirbel  erzeugen  können. 
Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  auch  Reize  im  Darmka- 
nale,  den  Mesenterialdrüsen  (oder  im  Uterus , daher  Brodle  ein 
hysterisches  Hüftgelenkleiden  annimmt,)  ähnliche  Reflexerschei- 
nungen in  den  Beugemuskeln  des  Oberschenkels  erregen  kön- 
nen; doch  sprach  in  dem  vorliegenden  Falle  nichts  für  ein  sol- 
ches Leiden,  da  die  Verdauung  regelmäfsig  und  der  Leib  weich 
war.  — Einreibungen  von  Ungt.  Tort.  stib.  in  der  linken 
Lendengegend,  warme  Bäder,  zweimal  wöchentlich  eine  Pur- 
ganz von  Calomel  und  Jalappe,  später  Ol.  Jec.  .4 seil.  — Der 
Knieschmerz  verlor  sich  bald,  das  Bein  wurde  allmählig  länger 
und  nach  zwei  Monaten  konnte  der  Knabe  mit  Hülfe  eines 
Stockes  ziemlich  rasch  und  lange  gehen,  und  batte  an  Fleisch 
und  Farbe  sehr  gewonnen,  nur  hebt  er,  wie  krampfhaft,  beim 
Gehen  den  linken  Oberschenkel  etwas  höher  als  es  erforderlich 
wäre.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs  aufscr  dem  Einflüsse  des 
Willens  gleichzeitig  irgeud  ein  anderer  Reiz  auf  den  Muskel 
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wirkt  und  seine  Zusammenziehung  Uber  den  erforderlichen  Punkt 
hinaustreibt.  Dies  verlor  sich  indefs  bald  nachher  ganz. 

Oafs  der  Knieschmerz  sowohl  als  die  scheinbare  Verlänge- 
rung des  Beins  bei  Coxarthrocace  von  Contractur  der  Beuge- 
muskeln des  Oberschenkels  abhängig  sei,  habe  ich  bereits  in 
meinem  kleinen  Buche  „über  Paralyse  der  Inspirationsmuskeln” 
geäufsert.  Ich  habe  dort  bereits  einen  Fall  mitgetheilt,  in  wel- 
chem Knieschmerz  in  Folge  einer  Lähmung  des  M.  sacrolum- 
balis  und  longissimus  dorsi,  der  Antagonisten  der  psoae  in 
Bezug  auf  die  Bewegung  der  Wirbelsäule,  Statt  fand.  In  mei- 
nem in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen,  Mai  1836,  abge- 
druckten Aulsatze  habe  ich  diese  Idee  zur  Basis  eines  neuen 
Gesetzes  der  Nerveothätigkeit  gemacht,  dessen  wesentlicher  In- 
halt der  ist:  dafs  die  Erregung  motorischer  Nerven  stets  mit 
einer  gleichzeitigen  Erregung  sensitiver  Nerven  combinirt  sei. 
Ich  habe  dort  einen  Fall  erzählt,  in  welchem  bei  Lähmung  der 
glutaei,  der  Antagonisten  der  psoae  und  des  iliacus  internus 
in  Hinsicht  auf  die  Bewegung  des  Oberschenkels,  ebenfalls  Knie- 
schmerz Statt  fand. 

Der  vorhin  erzählte  Fall  von  Lähmung  des  M.  abducens 
hat  den  Beweis  geliefert,  dafs  bei  peripherischer  Lähmung  die 
Innervation  des  Antagonisten,  denn  für  diesen  mufs  ja  auch  der 
paarige  Muskel  gelten,  vermehrt  wird.  Es  erklärt  sich  dadurch, 
wie  die  gewöhnliche  Innervation  eines  Muskels  durch  Lähmung 
seines  Antagonisten  bis  zum  tonischen  Krampfe  gesteigert  wer- 
den kann,  der  alsdann  mit  Neuralgie  combinirt  ist.  Der  so 
eben  erzählte  Fall  von  Contractur  des  Hüftgelenks  giebt  den 
schönsten  directen  Beweis  vou  der  Richtigkeit  meiner  Ansicht 
vom  Knieschmerz.  Druck  auf  die  Sehnen  des  psoas  und  Hiatus 
wurde  im  Knie  empfunden.  Es  wurde  dadurch  ohne  Zweifel 
die  Spannung  der  Muskeln  vermehrt  und  so  die  damit  in  Com- 
bination  stehende  schmerzhafte  Empfindung  am  Knie.  — Ein 
Fall  von  wahrer  Coxarthrocace  wird  sich  zu  diesem  Experimente 
weniger  gut  eignen,  wie  ein  dem  meinigen  ähnlicher,  die  indefs 
leider  auch  nicht  selten  sind,  denn  bei  wirklichem  Iiüflgelenk- 
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leiden  wird  der  Drur  k auf  das  Hüftgelenk  nicht  seilen  ira  Knie 
empfunden.  Man  wird  sich  hier  vielleicht  daran  erinnern,  dafs 
der  verstorbene  Leibchirurgus  fVedemeyer  einmal  Gelegenheit 
hatte,  hei  einem  Coxalgischen  im  letzten  Stadio  den  freiliegen- 
den Gelenkkopf  zu  berühren,  wodurch  jedesmal  der  Knieschmerz 
verstärkt  wurde.  Diese  Beobachtung  kann  die  ineinigen  nicht 
beeinträchtigen.  Theils  mufs  man  vermulhen,  dafs  der  freilie- 
gende Gelenkkopf  noch  mit  seinen  Beugemuskeln  in  Verbin- 
dung stand,  dafs  also  jede  Berührung  des  Knochens  sich  diesen 
mittheilte,  theils  ist  ja  die  Contractur  der  Beugemuskeln  nur 
ein  Reflex  des  Geienkleidens  und  mufs  durch  alles  gesteigert 
werden,  was  das  Gelenk  selbst  reizt.  Da  mir  zur  Zeit,  als  ich 
mein  Buch  „über  Paralyse”  u.  s.  w.  schrieb,  die  Lehre  vom 
Reflexe  noch  nicht  bekannt  war,  so  habe  ich  von  den  bei  Ge- 
lenkleiden vorkommenden  Contracturen  eine  mangelhafte  Er- 
klärung gegeben.  Diese  müssen  offenbar  nach  den  Gesetzen 
des  Reflexes  erklärt  werden;  das  schmerzhafte  organische  Lei- 
den wird  von  den  Gefühlsnerven  wahrgenommen  und  auf  die 
Bewegungsnerven  reflectirt;  die  Flexoren,  als  die  stärkern,  be- 
mächtigen sich  des  Gliedes  und  ziehen  es  nach  ihrer  Richtung. 
Je  grüfser  daher  der  Heerd  des  organischen  Leidens  ist,  und 
je  grüfser  die  Reizbarkeit  des  Kranken  wird  durch  Schmerz 
und  Saft  vertust,  desto  grüfser  ist  auch  die  Contractur.  Io  die- 
sem Umstande  liegt  auch  der  Gruud  des  Uebergangs  der  schein- 
baren Verlängerung  in  die  oft  eben  so  scheinbare  Verkürzung. 
Anfangs  reflectirt  sich  das  Hüftgelenksleiden  nur  auf  die  Beuge- 
muskeln des  Oberschenkels,  es  tritt  dadurch  verminderte  Inner- 
vation der  psoae  der  entgegengesetzten  Seite,  des  quadralus 
lumborum  und  der  Bauchmuskeln  der  leidenden  Seite  ein.  Durch 
das  Nacbgeben  dieser  Muskeln  sinkt  das  Becken  und  die  schein- 
bare Verlängerung  ist  da.  Später  bei  Zunahme  des  organischen 
Leidens  und  der  Reizbarkeit  reflectirt  sich  jenes  auch  auf  den 
quadralus  lumborum  und  die  Bauchmuskeln  der  leidenden  Seite, 
und  es  entsteht  die  in  den  meisten  Fällen  nur  scheinbare  Ver- 
kürzung, die  man  fälschlich  so  oft  für  Luxation  gehalten  hat. 
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Bei  Unterhaltungen  mit  Aerzten  über  meine  Idee  vom 
Koieschmerz  habe  ich  gefunden,  dafs  dieselbe  oft  mifsverstanden 
wird.  Ein  Vergleich  des  Kniescbmerzes  mit  den  Schmerzen 
beim  Blasenstein  macht  dieselbe  deutlicher.  Das  Hüftgelenklei- 
den (oder  wie  in  obigem  Falle  die  supponirte  Affection  der 
Lendenwirbel,)  ist  dem  Blasensteine  zu  vergleichen.  Die  Am- 
wesenheit des  Steins  macht  sich  dem  Rückenmark  fühlbar  durch 
die  Gefühlsnerven  der  Blase.  Es  entsteht  eine  Zusammenzie- 
hung  der  Blase  um  den  Stein  als  Reflex,  so  wie  beim  Hüftge- 
lenk die  Contractur  der  Beugemuskeln.  Mit  dieser  Zusammen- 
ziehung oder  vielmehr  der  Erregung  der  Bewegungsnerven  der 
Blase  combinirt  sich  eine  eben  so  lebhafte  Erregung  der  Ge- 
fiiblsnerven  der  Eicbel,  so  wie  sich  Knieschmerz  mit  Contractur 
des  Hüftgelenks  verbindet.  Man  könnte  vielleicht  vermuthen, 
die  Affection  des  Bewegungsnerven  bilde  kein  nothwendiges 
Zwischenglied  bei  diesen  Erscheinungen  und  der  Schmerz  er- 
folge durch  directe  Mittheilung  des  Reizes  von  Hüftgelenk  oder 
Blase.  Dies  ist  jedoch  durchaus  nicht  der  Fall,  wie  ich  bei  ei- 
ner später  folgenden  Krankheitsgeschichte  auseinandersetzen 
werde.  Der  Knieschmerz  bei  der  Coxalgie  würde  unfehlbar 
aufbören,  wenn  man  die  Sehnen  des  psoas  und  iliacus  ab- 
scbnitte  und  so  die  Irritabilitäts- Aeufserungen,  also  auch  die 
Thätigkeit  der  motorischen  Nerven,  unterbräche. 

Für  die  Diagnose  der  zweifelhaften  Krankheiten  am  Hüft- 
gelenke ist  eine  richtige  Ansicht  von  der  Natur  des  Knie- 
scbmerzes gewifs  von  Wichtigkeit,  sie  veranlafst  zu  weitern 
Folgerungen,  die  uns  zu  dem  wahren  Sitze  des  organischen 
Leidens  führen  können.  Schon  Volpi  hat  die  Bemerkung  ge- 
macht, dafs  die  Anwendung  des  Glüheisens  keinen  Erfolg  zeigte, 
wenn  die  ursprünglichen  Zeichen  der  Entzündung  sich  nicht  am 
Hüftgelenk  selbst  manifestirten. 

Erfahrne  Wundärzte  werden  gewifs  in  manchen  Fällen 
diese  Bemerkung  bestätigt  gefunden  haben,  während  andre,  wo 
Druck  auf  das  Hüftgelenk  keinen  Schmerz  verursachte,  dennoch 
durch  ausgedehnte  Cauterisationen  geheilt  worden  sind.  AUe 
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Welt  ist  aber  darüber  einig,  dafs  Ableitungen  so  nahe  wie 
möglich  an  den  afficirten  Organen  angebracht  werden  müssen, 
and  es  ist  nach  dem  oben  erzählten  Falle  glaublich  genug,  dafs 
man,  wenn  das  organische  Leiden  an  den  Lendenwirbeln  liegt, 
mit  ein  biseben  Brechweinsteinsalbe  in  der  Nähe  dasselbe  aus- 
riebtet,  was  fünf  Striche  mit  dem  Glüfaeiscn  und  ein  ungeheu- 
res „Erbsenfeld”  auf  der  Hinterbacke  geleistet  hätten. 

Die  in  neuern  Zeiten  ziemlich  zahlreichen  Fälle,  in  denen  * 
man  durch  Ruhe,  Abführungsmittel  u.  s.  w.  Kranke  geheilt  bat, 
die  an  den  Symptomen  der  OTkarthrocace  litten,  können  sicher- 
lich auch  zum  Beweise  dienen,  dafs  der  Contractur  des  Hüft- 
gelenks keinesweges  immer  ein  organisches  Knocbenieiden  zum 
Grunde  liegt,  sondern  dafs  leichtere  Affectionen  der  weichen 
Tbeile  dieselben  Phänomene  erzeugen.  Durch  genauere  Ana- 
lyse der  einzelnen  Fälle  wird  man  die  Indicationen  für  das 
GiUheisen  und  den  Ort  der  Application  sicherer  zu  stellen  im 
Stande  sein,  und  man  wird  nicht  in  Versuchung  gerathen,  ein 
Mittel,  wegen  unnöthiger  Anwendung  bei  einzelnen  Kranken, 
za  vernachlässigen,  welches  der  deutschen  Chirurgie  ein  eminen- 
tes Uebergewicht  über  die  Praxis  andrer  Länder  giebt  We- 
nigstens kann  ich  nach  einem  12monallicben  Aufenthalte  in  Lon- 
don versichern,  dafs  in  den  dortigen  Hospitälern  eine  Menge 
am  Hüftgelenk  Leidende  zu  Grunde  gehen,  die  bei  der  von  Rust 
gelehrten  energischen  Anwendung  des  Glüheisens  gerettet  wor- 
den wären. 

Es  wurde  mir  kürzlich  der  Einwurf  gemacht,  warum  denn 
bei  psoitis,  wo  doch  ebenfalls  Beugung  im  Hüftgelenke  Statt 
findet,  kein  Knieschmerz  vorkomme?  Die  Antwort  ist  jedoch 
nicht  schwer;  bei  wahrer  psoitis,  wo  der  Muskel  oder  das  ihn 
umgebende  Zellgewebe  entzündet  oder  vereitert  ist,  können 
keine  vermehrte,  tonisch- krampfhafte  Irritabilitäts-Aeufserungen 
im  psoas  Vorkommen,  und  die  gebogene  Stellung  des  Hüftge- 
leuks  wird  vielleicht  nur  durch  Nacbgeben  der  Extensoren  ver- 
aolafst,  so  wie  darch  Tbäligkeit  der  Addnctoren  und  anderer 
Muskeln.  Ist  das  Hebel  eine  Affection  der  Beckenknochen  oder 
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der  Lendenw^iel,  so  werden,  je  nach  dem  Sitz  und  der  Aus- 
breitung des  Uebels,  so  wie  nach  dem  Grade  von  Reizbarkeit 
des  Kranken,  die  Reflexerscheinungen  nicht  fehlen.  Wie  ver- 
schieden diese  Nervensymptome  in  verschiedenen  Fällen  au  (tre- 
ten, davon  giebt  das  Pott'sche  Uebel  der  Wirbelsäule  den  be- 
sten Beweis,  indem  wir  oft  bei  geringer  Affection  weniger 
WTirbel  völlige  Lähmung  der  untern  Extremitäten  (die  übrigens 
« in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nur  Conlractur  ist,)  antreffen  und 
nicht  selten  die  ausgedehnteste  Caries  vieler  Wirbel  ohne  alle 
Nervenerscheinungen.  Giebt  es^locb  auch  Leute  mit  einem 
Blasensteine,  die  keine  Schmerzen  haben,  vermutblich  weil  ihre 
Blase  sich  nicht  um  den  Stein  zusaromenzieht.  Dafs  die  Alca- 
lien  bei  Steinkranken  nicht  blofs  chemisch  wirken,  sondern  durch 
Verminderung  der  Zusammenziehungskraft  der  Muskelfaser  und 
der  Weichgebilde  überhaupt,  ist  mir  sehr  wahrscheinlich.  Auch 
das  Entslehen  von  Gries  oder  von  Steinen  (von  denen  ein 
neuerer  berühmter  Schriftsteller  uns  gern  glauben  machen  will, 
sie  wüchsen  wie  Pilze  in  der  Blase,)  hängt  bei  Vorhandensein 
des  Bindungsmittels  am  Ende  wobl  nur  von  der  gröfsern  oder 
geringem  Neigung  zu  krampfhaften  Zusammenziebungen  ab. 
Wenigstens  finden  wir  da,  wo  viele  Steine  Vorkommen,  auch 
stets  eine  grofse  Zahl  von  Stricturen.  Es  würde  sich  der  Un- 
terschied einzelner  Völker  in  dieser  Hinsicht  also  weniger  auf 
Verschiedenheit  der  Lebensweise,  als  der  Organisation  des  Ner- 
vensystems erstrecken,  die  sich  ja  in  geistiger  Hinsicht  auf  so 
mannicbfaltige  W'eise  zu  erkennen  giebt. 

(Fortsetzungen  werden  folgen.) 


V er  mischte  s. 

1.  Peritonolgia  rheumatico  und  Peritonitis. 

Schon  oft  habe  ich  mich  zu  überzeugen  Gelegenheit  ge- 
bäht, wie  leicht  beide  genannte  Krankheiten,  die  doch  keines- 
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wcges  ein  gleiches  Heilverfahren  bedingen,  mit  einander  ver- 
wechselt werden,  wozu  die  Aebnlichkeit  mancher  Symptome 
allerdings  verleiten  kann,  namentlich  die  heftigen  Schmerzen  im 
Unterleibe  hei  beiden  Krankheiten,  die  auch  in  Beiden  im  All- 
gemeinen bei  der  Berührung  zunehroen.  Genauer  betrachtet 
beschränkt  sich  aber  auch  hierauf  die  Analogie.  Ist  das  Bauch- 
fell Sitz  einer  rheumatischen  Affection,  so  haben  die  Schmerzen 
einen  durchaus  periodischen  Charakter,  der  Kranke  liegt  halbe 
Stunden  lang,  und  viel  länger,  ganz  ruhig  und  klagt  mit  einem 
Male,  wie  bei  allen  Rheumatismen  dies  Flüchtige,  Periodische 
bemerkt  wird,  über  die  heftigsten  Schmerzen  im  Leibe.  Diese 
Schmerzen  nehmen  allerdings  beim  äufsern  Drucke  zu,  sie  er- 
tragen aber  oft  einen  starken  tiefen  Eindruck  viel  leichter  als 
einen  gelinden,  und  sind  schon  darin  wieder  von  den  Schmer- 
zen der  ächten  Peritonitis  zu  unterscheiden , die  bekanntlich 
nicht  den  leisesten,  am  allerwenigsten  aber  einen  tiefen  und 
kräftigen  äufsern  Druck  ertragen.  Ein  symptomatisches  Erbre- 
chen, wie  in  der  ächten  Bauchfellentzündung,  kommt  in  der 
rheumatischen  Peritonalgie  nicht  vor,  und  die  Darmfunctionen 
folgen  hier  ebenfalls  keiner  bestimmten  Norm,  so  dafs  bald  Ob- 
structionen,  bald  Diarrhöen  vorhanden  sind.  Ferner  ist  ge- 
wöhnlich, aber  nicht  einmal  beständig,  in  letzterer  Krankheit 
gleichzeitig  Fieber  zu  bemerken,  das  aber  dann  den  Charakter 
des  Reiz-  oder  rheumatischen  Fiebers,  nie  den  des  Fiebers  zeigt, 
welches  Unterleibsentzündungen  begleitet  oder  cbarakterisirt. 
Der  ganze  Verlauf  endlich  wird  dem  aufmerksamen  Beobachter 
in  zweifelhaften  Fällen  Licht  geben  können.  So  rapide  der 
Decursus  morbi  in  der  ächten  Bauchfellentzündung  ist,  so  wenig 
ist  er  cs  in  der  Peritonalgie,  die  auch  hierin  sich  verhält,  wie 
jedes  andere  acut-rheumatische  Leiden,  und  sich  4 — 6 — 8 Wo- 
chen hinziehen  kann,  ohne  dafs  deutliche  Exacerbationen  oder 
Krisen  sich  zeigten.  Und  will  man  die  Diagnose  ex  fuvantibus 
mit  zu  Hülfe  nehmen,  so  zeigt  sich  auch  hierin  der  wesentliche 
Unterschied  beider  Krankheitsformen,  in  so  fern  nämlich,  als 
der  antiphlogistische  Apparat  und  namentlich  Blutentziehungen 
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gegen  die  Peritonalgie  Nicht«  leisten,  oft  vielmehr,  da  sie  die 
allgemeine  Reizbarkeit  steigern,  gradezu  schädlich  sind,  während 
warme  Bäder,  Diaphoretica  überhaupt,  unter  Umständen  Brech- 
mittel und  örtlich  warme  Cataplasmen  hier  die  geeigneten  Mit- 
tel sind.  Aus  dem  eben  angedeuteten  Grunde  sind  therapeu- 
tische Uebereilungen  mit  Blutentziehungen  hier  (in  der  Perito- 
nalgie)  namentlich  bei  Kindern  so  sehr  zu  fürchten. 

Casper. 

2.  Mittel  gegen  Neuralgieen  und  Rheumatalgieen. 

Bei  rheumatisch- gichtischen  Nervenleiden  habe  auch  ich  die 
Wirkung  des  Sublimats  oft  bewährt  gefunden,  den  ich  indefs 
in  der  Verbindung  mit  dem  Extr.  Stramonii  in  folgender  For- 
mel gebe: 

Rcpt.  Hydrargyri  muriatici  corrosivi  Gr.  jj. 

Extracli  Stramonii  Gr.  jj  — Gr.  jjj. 

Aquae  destillatae  Unc.  Jß- 
M.  S.  Alle  2 Stunden  30  bis  50  Tropfen. 

Bei  einer  Frau  von  40  Jahren,  die  an  Prosopalgia  rheumatica 
litt,  — bei  einem  Manne  von  30  Jahren,  der  an  heftigen  rheu- 
matischen Schmerzen  in  einem  Arme  laborirte,  — bet  einem 
Manne  von  demselben  Alter,  den  eine  Ischias  postica  quälte,  — 
und  bei  einer  Frau  von  20  Jahren,  die  von  heftigem  Glieder- 
reifsen  mit  einem  asthenischen  Fieber  befallen  war,  leistete  das 
Mittel  treffliche  Dienste.  In  den  ersten  drei  Fällen,  die  schon 
lange  gedauert  hatten,  und  wogegen  Blutentziehungen,  Schwe- 
fel, Aconit,  Guajac,  Galomel  mit  Opium  und  äufsere  Einreibun- 
gen aller  Art  gebraucht  worden  waren,  ohne  dafs  eine  Hebung 
der  Uebel  dadurch  bewirkt  werden  konnte,  gab  ich  endlich  das 
erwähnte  Mittel,  und  die  Heilung  erfolgte  bei  der  Prosopalgie 
nach  Verbrauch  von  4 Gran  Sublimat,  in  den  andern  beiden 
Fällen  schon  nach  36  Stunden.  Im  vierten  Falle,  wo  das  Mit- 
tel nur  symptomatisch  in  Anwendung  kam,  bewirkten  schon 
einige  Dosen  von  10  Tropfen  in  Zeit  von  24  Stunden  Erleich- 
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terung  des  Gliederreifsens,  ohne  das  Fieber  nachtheilig  zu  ver- 
ändern. 

Peitz.  Dr.  Schlesier. 


3*  Vergiftung  durch  Chlor. 

Einem  einjährigen  Kinde  wurde  aus  Versehen,  statt  der 
vermeintlichen  Arznei,  ein  Kinderlöffel  voll  sogenannten  Fleck- 
wassers, oder  Eau  de  Javelle , welches  aus  einer  sehr  saturir- 
ten  Auflösung  von  chlorsaurem  Natron  besteht,  gegeben.  Durch 
die  aus  dem  Wasser  sieb  entwickelnden  Cblordämpfe  wurde 
das  Kind  wahrend  des  Hinabscbluckens  sogleich  asphyktisch. 
Schleunigst  hinzugerufen,  traf  ich  es  noch  in  diesem  Zustande. 
Durch  Eintröpfeln  von  Weingeist  in  den  Mund,  Waschen  des 
Gesichts,  und  besonders  der  Nasenlöcher,  mit  Weingeist,  und 
Einströmen  von  Weingeistdämpfen  in  Nase  und  Mund,  kam 
das  Kind  wieder  zu  sich.  Der  Puls  war  nur  sehr  klein,  dabei 
aber  so  schnell,  dafs  man  die  einzelnen  Schläge  kaum  noch  zu 
zählen  vermochte,  das  Gesicht  war  blafs  und  gedunsen,  die  Au- 
gen halb  geschlossen,  der  Leib  nicht  aufgetrieben,  weich  und 
schmerzlos,  das  Kind  wimmerte  mit  heiserer  Stimme,  wälzte 
sich  beständig  unruhig  umher,  bekam  von  Zeit  zu  Zeit  heftige 
Hustenanfälle,  die  Schleimhaut  des  Mundes  und  Rachens  hatte 
eine  weifse  Farbe  und  war  an  mehreren  Stellen  aufgelöst,  und 
endlich  gab  das  Kind  beim  Ausathmen  einen  starken  Cblorge- 
ruch  von  sich.  Später  wurde  der  Leib  etwas  aufgetrieben, 
schmerzhaft,  und  es  stellte  sich  ein  sehr  copiöser,  wäfsriger 
Durchfall  ein,  welcher  ebenfalls  nach  Chlor  roch.  Durch  ein 
starkes  Brechmittel,  blofs  aus  Rad.  Ipecac.  bestehend,  fleifsiges 
Milchtrinken,  Oelemulsionen  mit  Aqua  Laurocerasi,  Amylum- 
klystiere,  Genufs  von  schleimigen,  demulcirenden  Nahrungsmit- 
teln u.  s.  w.  wurde  das  Kind  innerhalb  weniger  Tage  wieder 
hergestellt. 

Berlin.  Dr.  Simonson. 
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4.  Ruptur  der  Bauchdecken.  1 

Zu  einer  auf  dem  Lande  wohnenden  72jährigen  Frau  wurde 
ich  mit  dem  Bemerken  gerufen,  dafs  ihr  der  Bauch  geplatzt  sei 
und  ihr  die  Gedärme  im  Schoofse  lägen.  Ich  fand  die  Frau 
im  Bette  sitzend,  mit  Facies  abdominalis , kleinem,  fadenförmi- 
gem Pulse  und  heftigem  Erbrechen.  In  ihrem  Schoofse  lag 
mindestens  der  dritte  Theil  des  Darmkanals,  welcher  schon  fünf 
Stunden  vor  meiner  Ankunft  seine  Höhle  verlassen  hatte.  Die 
Darmschlingen  waren  dunkel  geröthet,  unempfindlich  und  zeig- 
ten eine  Stagnation  in  den  kleinsten  Gefäfsen.  Dieser  Darm- 
vorfall war  aus  einem  bedeutenden  Bruchsacke  an  der  linken 
Seite  des  Nabels  auf  folgende  Weise  entstanden:  Ein  mäfsig 
grofser  Furunkel  hatte  sich  schon  seit  mehrern  Tagen  auf  dem 
Bruchsacke  gebildet  und  als  er  zur  Maturation  gekommen  war, 
die  Haut  perforirt.  Gleichzeitig  hatte  die  Frau  an  einem  hefti- 
gen Husten  gelitten,  durch  welchen  die  Eingeweide  gedrückt 
und  erschüttert  wurden.  Dies  hatte  die  Folge  gehabt,  dafs  die 
Darmportion  aus  der  entstandenen  Ruptur  der  Bauchhaut  her- 
vorgedrängt wurde.  Die  Oeffnung  war  indessen  nur  1J  Zoll 
lang,  und  zu  klein,  um  die  vorgefallenen  Gedärme  durch  die- 
selbe zurückzuschieben.  Es  wurde  daher  die  Frau  auf  den 
Rücken  gelegt,  mit  einiger  Schwierigkeit  eine  Hohlsonde  in  die 
Oeffnung  eingefübrt  und  auf  derselben  eine  Erweiterung  von 
1 Zoll  gemacht.  Nun  ging  die  Reposition  gut  von  ,Statten  und 
zwar  zunächst  nach  dem  Bruchsacke,  und  von  da  aus  durch  die 
BruchöfTnung  an  dem  äufsern  Rande  des  Reclus  obdominis. 
Diese  Oeffnung  war  so  grofs,  dafs  man  mit  drei  Fingern  ganz 
bequem  in  die  Bauchhöhle  entgehen  konnte.  Mehrere  Stellen 
der  Darmränder  im  Bruchsacke  waren  mit  diesem  verwachsen. 
Die  blutige  Nath  und  ein  passender  Verband  schlossen  die  Oeff- 
nung  des  Bruchsacks  und  unter  einer  entzündungswidrigen  Be- 
handlung wurde  die  Heilung  glücklich  erreicht,  und  die  hoch- 
bejahrte Frau  wieder  hergestellt. 

Soldin.  < Schlieter,  Kr,  Chir. 
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5.  Wirkung  der  schiefen  Stellung  eines  Zahns. 

Ein  Knabe  von  12  Jahren  litt  seit  einem  halben  Jahre  täg- 
lich an  den  heftigsten  Krämpfen.  Er  wünschte  sich  jedesmal 
den  Tod,  wenn  die  Vorboten  des  Paroxysmus  eintraten,  so 
grofs  war  der  Schmerz,  welcher  zuerst  in  der  Temporalgegend 
entstand,  sich  tief  in  den  Gehürgang  erstreckte  und  dann  in 
allgemeine  Convulsionen  überging.  Die  Aerzte  konnten  die 
Ursache  nicht  auflinden,  das  symptomatische  Heilverfahren  blieb 
auch  ohne  den  geringsten  Erfolg.  Der  Patient  war  cachekti- 
scber  und  scrophulöser  Constitution.  Ich  untersuchte  den  Mund, 
und  fand  eine  seltene  Stellung  sämmtlicber  Zähne.  Der  Unter- 
kiefer war  sehr  schlecht  gebaut,  die  Zähne  von  einer  solchen 
abnormen  Gröfse,  dafs  sie  schief  nach  aufsen  und  innen  ge- 
drängt, gleichsam  das  Ansehen  einer  doppelten  Reihe  hatten, 
und  doch  war  die  Normzahl  den  Jahren  des  Knaben  angemes- 
sen vorhanden.  Die  rechte  Seite  des  Unterkiefers,  wo  der 
Schmerz  nach  der  Angabe  des  Knaben  in  der  Schläfengegend 
seinen  Ursprung  nahm,  untersuchte  ich  sorgfältig;  und  fand  den 
letzten  Backzahn  mit  der  hintern  Hälfte  seiner  Krone  in  die 
Basis  processus  coronoidei  maxillae  inferioris  schief  einge- 
klemmt, das  Centrum  der  Krone  hatte  eine  cariöse  Stelle,  je- 
doch war  der  Nerv  nicht  entblöfst,  und  der  Druck  mit  dem 
Fioger  von  oben  nach  unten,  selbst  das  Gegenschlagen  bewirkte 
keinen  Schmerz.  Eine  höhere  Röthe  und  Wärme  waren  die 
einzigen  Erscheinungen,  die  ich  an  den  Theilen  entdecken 
konnte,  wahrscheinlich  Folge  der  ungeheuren  Spannung  und 
des  Drucks,  welchen  sämmtliche  Zähne  durch  ihre  abnorme 
Gröfse  veranlassen  mufsten.  Diese  und  andere  Gründe  bewo- 
gen mich,  den  eben  beschriebenen  Zahn  auszuziehen.  Der  Kranke 
empfand  nach  der  Operation  gröfse  Erleichterung  und  hat  seit- 
dem keinen  Krampfanfall  wieder  bekommen. 

Berlio.  Albrecht , Zahnarzt 
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Literatur. 

(Bordell  wesen  in  Paris.) 

(Fortsetzung.) 

De  la  prostitution  dons  lo  ville  de  Paris , etc .,  par 
A.  J.  B.  Poren  t- Duchai  eiet.  Paris , 1536. 

Die  Eltern  solcher  jungen  minorennen  Dirnen  haben,  weit 
entfernt,  sie  zu  reclamiren,  auf  Befragen,  der  Behörde  oft  genug 
erklärt,  dafs  sie  mit  ihnen  machen  möge,  was  ihr  gut  dünke, 
und  wie  überhaupt  die  Prostitution  als  ein  nothwendiges  Uebel 
angesehen  werden  mufs,  so  kann  auch  Minorennität  der  Prosti- 
tuirten  nicht  als  ein  Hindernifs  des  amtlichen  Schutzes  betrach- 
tet werden,  so  lange  man  nicht  etwa  hinlänglich  grofse  — Zucht- 
häuser hat,  um  jede  der  Winkelburerei  überführte  Minderjäh- 
rige bis  zur  Grofsjährigkeit  einzusperren.  — Will  nun  eine 
Eingeschriebene  ihre  bisherige  Lebensweise  aufgeben,  so  hat  sie 
natürlich  das  Recht,  ihre  Löschung  in  den  Listen  zu  fordern, 
aber  auch  diese  ist  an  gewisse  Formalitäten  gebunden.  Die 
Forderung  mufs  schriftlich  geschehen,  und  die  Gründe  der  Ent- 
lassung auf  glaubwürdige  Weise  angeben,  wie  die  Existenzmit- 
tel nach  weisen,  und  die  Person  selbst  mufs  gesund  befunden 
werden.  Von  1817  - 1829  wurden  durchschnittlich  jährlich  585 
gestrichen,  von  denen  aber  nicht  wenige  später  wieder  inscri- 
birt  werden  mufsten.  Die  Inscribirten  sind  nun  überhaupt 
solche,  die  entweder  in  den  Bordellen  bei  den  „Wirthschafts- 
balterinnen”,  oder  in  meublirten  Zimmern,  oder  „in  ihren  eig- 
nen Meubeln’’  wohnen,  wonach  sie  einzeln  zu  betrachten  sind. 
Das  Gewerbe  der  Wirthschaftshalterin  oder  „dame  de  maison" 
ist  das  höchste  Ziel  einer  Dirne  in  ihrer  Laufbahn,  und  gewöhn- 
lich sind  jene  Weiber  früher  selbst  Prostituirle  gewesen;  zu- 
weilen sind  es  aber  auch  verlassene  Geliebte,  ehemalige  Dienst- 
boten in  diesen  Häusern,  oder  verheiratbete  Frauen,  die  blofs 
aus  Gewinnsucht  ein  solches  Etablissement  gründen.  Die  Ver- 
waltung verlangt,  dafs  sie  nicht  zu  jung  seien,  dafs  sie  nie  ge- 
richtlich bestraft  worden,  nie  die  Winkelburerei  begünstigt  hat- 
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ten,  dafs  sie  lesen  und  schreiben  können,  dafs  sie,  wenn  sie 
früher  selbst  Lobnhuren  waren,  sich  immer  den  Verordnungen 
gemäfs  betragen  batten,  und  gegenwärtig  nicht  syphilitisch  seien, 
dafs  sie  beweisen,  dafs  das  Mobiliar  ihres  Etablissements  ihr 
wirkliches  Eigenthum  sei,  Verfügungen,  die  die  Weisheit  der 
französischen  Verwaltung  in  diesen  Gegenständen,  die  auf  einer 
Erfahrung  von  Jahrhunderten  beruht,  bekunden,  und  wovon 
wir  im  Verlaufe  dieser  Darstellung  noch  viele  Beweise  kennen 
lernen  werden.  Jede  solche  Wirthin  ist  gehalten  in  24  Stun- 
den jede  an-  und  abziehende  Dirne,  wie  solche,  die  unabhängig 
von  ihr,  sich  blofs  in  einem  Tbeil  (Stockwerk)  des  Hauses  ein- 
miet hen,  was  gestattet  ist,  (wenn  gleich  als  Mifsbraucb  aner- 
kannt werden  mufs,)  bei  der  Sittenpolizei  an-  oder  abzumelden. 
Sie  erhält  mit  der  Conccssioo  ein  Buch,  worin  Name  und  Al- 
ter ihrer  Mädchen,  Tag  des  Eintritts  in  das  „Haus”,  Tag  der 
letzten  ärztlichen  Untersuchung  und  Tag  des  Abgangs  verzeich- 
net werden.  Da  diese  Weiher  ihr  Gewerbe  für  ein  erlaubtes 
und  nützliches  halten,  und  dasselbe  (wie  wir  gleich  anführen 
werden,)  unter  Umständen  ein  sehr  einträgliches  ist,  so  wird 
die  Polizeibehörde  mit  Bittschriften  zur  Erlangung  einer  „ iole - 
rance ” wahrhaft  bestürmt.  Höchst  anziehend  und  schlagend 
für  die  Bezeichnung  des  französischen  Idioms  und  Characters 
sind  eine  Keihe  von  motivirten  Anträgen  der  Art,  die  der  Vf. 
mittbeilt,  und  ich  kann  mich  nicht  enthalten,  ein  Paar  derselben 
den  Lesern  zu  gönnen: 

„ Mr.  le  Pr  cf  et, 

Inscrite,  des  mon  plus  je ujic  age,  dans  les  bureaux 
de  tot  re  administration,  rnetani  tonjours  conduite  de 
moniere  h et  re  cilee  comme  un  modele  de  sagesse  et  de 
retenue;  parvenue  oujour-d  hui  a Vage  de  32  ans , je 
me  suis  determinee  a suivre  un  Systeme  de  vie  plus  re- 
gulier, et  ne  inen  suis  pas  ecartee  depuis  une  annee. 
Tai  donc  l'honneur  de  vous  demonder"  u.  s.  w.  (Dieses 
Systeme  de  vie  plus  regulier  bestand  in  der  Begünstigung 
der  Unzucht  mit  Minorennen  in  geheimen  Häusern !) 
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„ Monsieur  le  Prefet , 

La  demoiselle  D. .,  que  des  circonstances  rnalheureu- 
ses  ont  entrainee  dans  la  classe  des  filles  publique s, 
porvenue  ä un  age  qui  lui  fait  prevoir  les  vicissitudes 
effrayantes  de  lavenir,  ne  pouvant  d'ailleurs  plus  pre - 
tendre  a occuper  dans  la  societi  un  Hat  qui  fasse  ou~ 
Hier  V objection  de  celui  auquel  eile  s'est  aban- 
donnee  et  desirant  utiliser  les  economies , qu eile  a eu 
la  prudence  de  se  reserver,  vous  supplie"  u.  s.  w. 

Eine  alte  Frau  von  82  Jahren  erbat  eine  Concession  für 
ihre  Tochter  und  ihre  Enkelin  mit  diesen  Worten: 

„Agee  de  82  ans,  mere  dune  nombreuse  famille,  fim « 
plore  votre  aide  et  votre  protection.  Vous  qui  etes  le 
pere  des  pauvres , Tappui  de  la  veuve  et  de  Torphelin, 
le  soutien  des  affliges  et  l'asile  des  molheureux , vous 
ne  refuserez  pas  certainement  ma  demande.  Dans  un 
age  aussi  avance , et  me  sentant  sur  le  point  de  rendre 
mon  äme  ä mon  Dien  et  de  paraitre  devant  mon 
createur  il  est  de  mon  devoir  de  pourvoir  aux  besoins 
de  mes  enfans ” u.  s.  w. 

Eine  Andre,  die  in  den  überschwenglichsten  Redensarten 
mit  ihrer  Sittlichkeit  prahlte,  wurde  überfuhrt  Kinder  von  12 
Jahren,  und  alle  verheiratheten  Frauen,  die  man  von  ihr  ver- 
langte, Männern  verschafft  zu  haben!  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  die  Verwaltung  solchen  Individuen  die  Concession 
verweigert  — Diese  Wirthinnen  recrutiren  ihr  Personale  na- 
mentlich in  den  Pariser  Hospitälern,  zumal  in  dem  der  Syphili- 
tischen, in  den  Gefängnissen,  oder  in  der  Provinz,  wo  sie  über- 
all ihre  Spione  haben,  die,  je  nach  den  verschiedenen  Bedürf- 
nissen der  einzelnen  Bordelle,  die  Mädchen  bald  hierhin,  bald 
dorthin  dirigiren.  Andre  lassen  ihre  Emissaire  selbst  weitere 
Reisen,  nach  Belgien,  England  u.  s.  w.  machen.  Haben  sie  ihr 
Opfer  sicher,  dann  wissen  sie  es  mit  teuflichen  Künsten  zu  ih- 
rem Vorlheil  zu  benützen.  Sie  geben  den  Mädchen  Nichts  als 
Kost,  Wohnung  und  Kleider,  wofür  die  Unglücklichen  „arbei- 
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ten”  müssen,  und  zumal  an  den  allerniedrigsten  Orlen  dieser 
Art  geht  die  Grausamkeit  dieser  habsüchtigen  Weiber  so  weit, 
dafs  der  Verf.  einmal  an  einer  spätem  Stelle  seines  Werkes 
(Thl.  II.)  versichern  kann,  dafs  der  roheste  Kärrner  das  Pferd 
vor  seinem  Wagen,  das  nicht  ihm  gehört,  mehr  schont,  als  sol- 
che „ damc  de  moison"  ihre  Dirnen!!  Und  doch,  ruft  man  aus, 
soll  der  Staat  solche  Etablissements  dulden  und  beschützen?  Ja, 
ja,  ja,  antwortet  Patent  auf  jeder  Seite,  und  wir  mit  ihm,  und 
wir  werden  sehen,  welche  Antwort  die  richtige  auf  diese  Frage 
ist.  Es  ist  begreiflich,  dafs  diese  Dirnen  ihre  Tyranninnen  has- 
sen, und  in  der  That  sind  namentlich  Desertionen  und  Dieb- 
stähle (der  Kleidungs-  und  Putzstücke,  die  die  Wirthinnen  lie- 
fern,) sehr  häufig.  Andre  Bedingungen  werden  mit  den  „ Pen- 
sionnairinnen”,  d.  h.  mit  Solchen  gemacht,  die  frei,  und  nur 
Aftermietherinnen  in  den  Bordellen  sind;  diese  behalten  ihren 
Erwerb  für  sich,  müssen  aber  die  Mittel,  ihr  Gewerbe  zu  trei- 
ben, den  Wirthinnen  theuer  bezahlen,  z.  B.  für  eine  hübsch 
möblirte  Stube  täglich  von  3 — 10  Franken,  für  ein  Kleid  täg- 
lich 2 Franken,  für  Nahrung  4 — 6 Frauken,  für  Putz  noch  viel 
höhere  Preise.  Der  vierte  Theil  der  Wirthinnen  ist  verheira- 
thet,  sonderbar  genug  fand  man  aber  nur  diejenigen  in  den 
allerniedrigsten  und  verruchtesten  Häusern  verheiratbet;  die 
Männer  sind  meistentheils  Trunkenbolde  und  Spitzbuben,  und 
machen  der  Verwaltung,  wenn  sie  etwa  einschreiten  mufs,  Viel 
zu  schaffen,  weshalb  sie  ungern  verheiratheten  Weibern  die 
Licenz  erlheilt,  und  dies  meist  nur  dann,  wenn  es  gilt,  ein 
heimliches  Haus  zu  unterdrücken,  eine  Verbrecherhöhle  zu  zer- 
stören, oder  sonst  entschieden  wohllbuend  einzuwirken.  Aehn- 
liches  gilt,  aber  in  minderm  Grade,  von  den  Liebhabern  dieser 
Weiber.  Merkwürdig  ist  es  aber  zu  erfahren,  dafs  dieselben 
ihre  Kinder  vollkommen  gut  erziehen;  nie  setzen  diese  den  Fufs 
in  ihr  Haus,  und  es  sind  Fälle  genug  vorgekommen,  wo  bei 
der  Verbeirathung  die  Schwiegersöhne  solcher  Weiber  sehr  an- 
sehnliche Mitgift  erhielten,  ohne  dafs  die  Männer  eine  Ahnung 
der  Quelle  gehabt  hätten,  aus  der  dieser  Reichthum  geflossen 
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war.  Alle  diese  Wirtliinnen  haben  Eine  oder  mehrere  Dienst- 
mädchen, meist  alte,  ehemalige  Lohnhuren,  die  solchen  Dienst 
als  bequemes  Ende  ihrer  Laufbahn  ansehen.  Fragt  man  sich 
nun,  wozu  diese  verruchte  Industrie  der  dames  de  maison 
führt,  so  hören  wir  darauf  antworten,  dafs  es  damit  sei,  wie 
mit  jeder  andern  Industrie:  „einige  bereichern  sich,  die  Meisten 
vegetiren,  viele  gehen  ganz  dabei  zu  Grunde.”  Wie  überall, 
so  haben  auch  hier  der  individuelle  Character  und  die  Zeitver- 
hältnisse den  entschiedensten  Einflufs.  In  den  gemeinen  Häu- 
sern mufs  ein  Mädchen  der  Wirthin  täglich  10  — 15  Franken 
erwerben:  in  andern  steigt  der  tägliche  Gewinn  bis  auf  5 bis 
600  Franken  (30  Friedr.dor)!  Viele  Wirthinnen  können  sich 
deshalb  nach  einigen  Jahren  mit  5 — 10,000  Fr.,  ja  selbst  bis  zu 
30,000  Fr.  Rente  zurückziehen,  und,  wenn  man  hört,  dafs  sol- 
che „ brillantes  affaires"  oft  genug  grade  in  den  allerscheufs- 
lichsten  Spelunken  gemacht  werden,  so  hat  man  einerseits  einen 
Begriff  von  der  Quaal  der  Unglücklichen,  die  für  die  Wirthin- 
nen „arbeiten”  müssen,  andrerseits  aber  kann  man  sich  dann 
auch  wieder  keine  Vorstellung  machen  von  dem  Unglück,  das 
die  Tausende,  die  durch  ihre  Besuche  jene  Reichthümer  begrün- 
deten, über  eine  Stadt  wie  Paris  bringen  würden,  wenn  der- 
gleichen Häuser  nicht  existirten.  Denn  dafs  dieselben  durch 
die  streng  sie  beaufsichtigende  Verwaltung  verhindert  werden, 
anzulocken,  werden  wir  noch  weiter  unten  hören.  Diejenigen 
Weiber  aber,  deren  Industrie  nicht  geglückt  ist,  kehren  entwe- 
der zu  ihrem  resp.  frühem  Gewerbe  zurück,  oder  werden  selbst 
wieder  Lohnhuren,  ja  sogar  Dienstboten  in  denselben  Häusern, 
in  denen  sie  früher  Wirthinnen  waren! 

Einen  neuen  wichtigen  Einblick  gewährt  der  Vf.  dem  Ver- 
waltungs-Interesse id  dem  Kapitel  von  der  Winkelhurerei,  über 
deren  Gefährlichkeit  für  die  Bevölkerung  in  moralischer  wie 
physischer  Hinsicht  wohl  Jeder  Erfahrne  mit  Hrn,  P.  einver- 
standen ist.  Wir  anticipiren  aus  dem  zweiten  Theil  des  Werkes 
folgende,  den  Bordellen,  im  Vcrhältnifs  zur  Winkelunzucht,  sehr 
günstige  Thatsachen;  im  J.  1829,  als  eine  neue  Verwaltung  mit 
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aller  Strenge  gegen  Letztere  auftrat,  stieg  die  Bevölkerung  in 
den  Bordellen  rasch  von  231  auf  1075,  und  in  den  Jahren  1812 
bis  1832  wurden  unter  den  öffentlichen,  unter  strenger  Con- 
trolle  stehenden  Dirnen  20,626  syphilitisch  befunden.  Welche 
ungeheure  Anzahl  von  Männern  würde  durch  diese  mehr  als 
20,000  kranken  Weiber  angesteckt  worden  sein,  wenn  dies 
Dirnen  gewesen  wären,  die  nicht,  weil  sie  von  der  Polizei  be- 
günstigt wurden,  zugleich  von  derselben  scharf  controllirt  wor- 
den wären!  Dafs  aber  die  öffentliche  und  die  geheime  Unzucht 
überall  in  umgekehrtem  Zahlenvcrhältnifs  zu  einander  stehen,  be- 
darf keines  Beweises.  Glücklicherweise  trifft  nicht  jeden  Ort, 
wie  Paris,  die  Bemerkung,  dafs  die  heimliche  Prostitution  sich 
„am  Gewöhnlichsten”  nur  verbirgt,  um  fast  noch  kindliche  Mäd- 
chen Wüstlingen  für  einen  (heuern  Preis  zu  verkaufen.  Es  ist 
unglaublich,  welche  List  von  den  Schändlichen  aufgeboten  wird, 
um  in  ihrem  Erwerb  ungestört  zu  bleiben.  Zwei  gaben  sich 
als  Hebammen  aus,  die  angeblich  Pensionnairinnen  hielten;-  der 
Preis  ihrer  Mädchen  war  500  Franken;  eine  Andre  gab  sich 
für  eine  Zahnauszieherin  aus,  und  verkündete,  dafs  sie  ihre  Ope- 
rationen so  geschickt  mache,  dafs  der  Schmerz  wie  durch  einen 
Zauber  aufhöre:  die  jungen  Opfer,  wie  deren  Liebhaber,  gin- 
gen nie  zu  ihr,  ohne  ein  Tuch  um  die  Backen.  Wieder  Andre 
gaben  vor,  Dienstmädchen  zu  placiren,  Eine  gab  sich  für  eine 
Mahlerin  aus  und  eröffnete  ein  Atelier,  mit  jungen  Schülerin- 
nen, u.  s.  w.  Man  begreift  die  Schwierigkeit  für  eine  Verwal- 
tung, der  Winkelunzucht  in  solche  Schlupfwinkel  zu  folgen. 
Die  meisten  Weiber  der  Art  nehmen  freilich  auch  in  Paris,  wie 
überall,  das  Gewerbe  der  Näherin,  Schneiderin,  Wäscherin, 
Putzmacherin  zum  Deckmantel.  Einen  Ungeheuern  Zufluchtsort 
für  die  Prostitution  bieten  die  sogenannten  meublirten  Häuser 
oder  Hotels  garnis , dergleichen  es  in  ihren  verschiedenen  Ab- 
stufungen 3000  und  einige  Hundert  in  Paris,  mit  einer  wan- 
delnden Bevölkerung  von  35  — 40,000  Individuen,  giebt.  Wer 
diese  Logirhäuser  nicht  aus  eigner  Anschauung  kennt,  wird  aus 
der  Schilderung  des  Vfs.  entnehmen  können,  welche  verschie- 

9 * 
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dene  Gestaltungen  die  Prostitution  io  ihnen  annehmen  mufs. 
Es  giebt  dergleichen  von  pallastgleicher  Einrichtung  an,  fiir  die 
vielen  vornehmen  und  reichen  Fremden,  bis  zu  den  grausener- 
regendsten Spelunken  herab,  die  für  jene  Tausende  von  Pariser 
Einwohnern  bestimmt  sind,  die  keinen  festen  Wohnsitz  haben, 
beut  hier,  morgen  dort,  übermorgen  nirgends  ihr  Nachtlager 
halten,  und  theils  niedre  Tagelöhner,  theils  Lumpensammler, 
Savovarden,  Bettler,  Diebe,  entlassene  Galeerensklaven,  theils 
endlich  — Lohnhuren  sind,  und  wohl  den  Auswurf  der  Euro- 
päischen Gesellschaft  darstellen.  Aus  officiellen  Berichten  wer- 
den hier  einige  solcher  Höhlen  geschildert,  wo  man  für  ein 

Paar  Sous  in  buntem  Gemisch  auf  verfaultem,  stinkendemStroh 

\ 

schläft;  die  Fenster,  Statt  mit  Glas,  mit  Oelpapier  gefüllt  sind, 
wo  das  Ungeziefer  wimmelt,  Thiercadaver  und  Nahrungsreste 
verwesen,  die  Treppen  und  Zimmer  mit  Excrementen  über- 
schwemmt sind,  und  eine  so  verpestete  Atmosphäre  herrscht, 
dafs  die  Polizeiagenten  oft  nicht  im  Stande  waren,  in  die  Zim- 
mer einzudringen.  Und  nun  denke  man  sich  eine  Prostitution 
in  dieser  Scenerieü  Bei  alle  Dem  ist  es  der  Verwaltung,  die 
seit  Jahrhunderten  gegen  dies  Uebel,  Dirnen  in  solchen  Logir- 
häusern  aufzunehmen,  angekämpft  hat,  noch  nicht  gelungen  des- 
selben Herr  zu  werden,  aus  Gründen  allgemeiner  gesetzlicher 
Verfassung,  (namentlich  wegen  der  Freiheit  des  Domicils,  die, 
ohne  besondere  Veranlassung,  den  Eintritt  der  Obrigkeit  nicht 
gestattet,)  auf  ,Jie  wir  hier  nicht  weiter  eingehen  können.  Nicht 
viel  weniger  ekelerregend  sind  die  Schilderungen  der  Prostitu- 
tion in  den  niedrigen  Kaffeehäusern,  Tabagieen,  Weinläden  u.s.w. 
Eine  Menge  Wiftbe  der  Art  begünstigen  die  Winkelunzucht  in 
ihren  Etablissements,  um  ihre  Waaren  besser  abzusetzen,  und 
die  „ cabinet s noirs ”,  die  sie  zu  diesem  Zwecke  eingerichtet  ha- 
ben, sind  unzählig  in  Paris,  und  fast  ausschließlich  von  den  ge- 
meinsten Dirnen  besucht.  Die  Trunkenheit  ist  in  dieser  Ver- 
einigung „in  Permanenz”  und  führt  zu  Unordnungen,  die  nie 
in  einem  Bordell  gelitten  werden  würden.  „Mit  der  Pfeife  im 
Munde  und  in  den  indecentesten  Stellungen  überlassen  sich  hier 
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die  Dirnen  dem  Tanze  und  Allem,  was  man  von  ihnen  verlangt. 
Man  hat  Häuser  der  Art  gesehen,  wo  der  ZudraDg  so  grofs 
war,  dafs  man  Nummern  austbeilen  mufste,  damit  jeder  nach 

seiner  Reihe  in  die  schwarzen  Kammern  gelangen  konnte 

und  das  schlechtest  gehaltene  Bordell  ist  ein  erbauliches  Haus 
gegen  diese  Höhlen  des  scheufslichsten  und  gemeinsteo  Lasters.” 
Dafs  diese  Orte  das  wahre  Eldorado  der  Winkelhuren  sind,  be- 
greift sich  um  so  leichter,  wenn  man  erfährt,  wie  es  bisher  der 
Verwaltung,  bei  dem  Stande  der  allgemeinen  Gesetzgebung,  un- 
möglich gewesen,  dies  grofse  Uebcl  zu  unterdrücken.  Die  Vor- 
aussetzung aber,  dafs  hier  die  Syphilis  gewifs  ein  reiches  Feld 
für  ihre  Verbreitung  fände,  wird  durch  die  Erfahrung  nur  zu 
sehr  bestätigt,  denn  es  ist  selten,  dafs  die  hier  attrapirten  W eibs- 
bilder nicht  venerisch  befunden  werdeu,  und  zwar  häufig  in 
den  fürchterlichsten,  durch  lange  Zeit  verschleppten,  Formen; 
ja  „man  versichert  sogar,  dafs  die  schwarzen  Cabinette  nur  da- 
zu bestimmt  sind,  den  Männern  die  Existenz  und  den  Umfang 
der  syphilitischen  Krankheiten  der  Dirnen  zu  verbergen”!!  Man 
erwidre  nicht,  dafs  bei  einer  weniger  liberalen  Gesetzgebung, 
als  die  französische,  dergleichen  Skandale  nicht  Vorkommen 
könnten,  und  dafs  daher  aus  diesen  Skandalen  an  sich  wieder 
noch  keinesweges  der  heklagenswerthe  Nutzen  geduldeter  Bor- 
delle gefolgert  werden  dürfe:  welchem  Polizeibeamten  z.  B.  ist 
es  nicht  bekaunt,  dafs  auch  in  Berlin  eine  Menge  ähnlicher  klei- 
ner Etablissements  Niederlagen  für  die  Winkelunzucht  sind? 
Aber  wie  kann  die  Verwaltung  hier  einschreiten,  wenn  sie  nicht 
etwa  das  Vergehen  in  flagranti  ertappt,  was  doch  so  äufserst 
schwer  ist?  Denn  aus  dem  blofsen  Vorgefundenwerden  einer 
gemischten,  wenn  auch  noch  so  verdächtigen  Gesellschaft  kann 
rechtlich  doch  noch  Nichts  gefolgert  werden,  da  der  Beamte 
Nichts  finden  wird,  als  ein  Zimmer,  wie  jedes  Andre,  und  Leute, 
die  gemeinschaftlich  Wein,  Kuchen  u.  s.  w.  verzehren.  — Viel 
einflufsreicher  kann  die  Verwaltung  eingreifen,  um  der  öffent- 
lichen Verführung  und  Entsittlichung  durch  das  Promeniren  und 
Stillstehen  der  Dirnen  auf  Strafsen  und  Plätzen  entgegenzutre- 
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ten,  und  sie  hat  dies  in  Paris  mit  so  unglaublichem  Erfolg  ge- 
ihan,  dafs  wer  die  Stadt  heut  sieht,  und  mit  dem  Anblick  ver- 
gleicht, den  sie  noch  vor  16 — 20  Jahren  darbot,  sich  kaum  in 
Paris  glauben  würde.  Wie  es  nach  und  nach  gereinigt  wurde, 
kann  man  nun  im  vorliegenden  Werke  finden.  Man  fing  damit 
an,  wie  der  Vf.  erzählt,  den  Prostituirten  gewisse  Plätze,  Bou- 
levards und  Strafsen  zu  verbieten,  wo  das  Stillstehen  und  Ver- 
sammeln derselben,  wegen  des  gestörten  Verkehrs  und  der  häu- 
fig dadurch  entstehenden  Excesse  und  Skandale,  besonders  ge- 
fährlich war.  Sodann  verbot  man  den  Wirthschaftsbalterinnen, 
mehr  als  zwei  ihrer  Dirnen  zugleich  auszuschicken.  Endlich 
im  J.  1828  that  der  Polizeipräfekt  Debelleyme  den  dreisten  und 
kräftigen  Schritt,  das  Palais  royal , dieses  berüchtigte  europäi- 
sche Bordell  seit  seiner  Erbauung,  ganz  und  gar  von  diesen  un- 
saubern  Gästen  zu  reinigen,  und  durch  den  Beifall  von  ganz 
Paris  ermuthigt,  ging  er  noch  weiter,  und  untersagte  durchaus 
jedes  Stillstehen  der  öffentlichen  Dirnen  auf  allen  Strafsen  und 
Plätzen  von  Paris.  Merkwürdig  war  der  Erfolg  dieses  Ver- 
schwindens der  Weiber  von  der  offenen  Strafse  für  die  tolerir- 
ten  Häuser;  die  unbekanntem  darunter  gingen  zu  Grunde,  und 
die  bekanntem  florirten  desto  mehr!  Der  Vortlieil  aber,  den 
die  öffentliche  Sittlichkeit,  den  die  Hunderttausende  von  Frauen, 
unverdorbenen  Männern  und  von  Kindern,  von  diesen  weisen 
Maafsregeln  hatten,  läfst  sich  freilich  nicht  so  leicht  nachweisen, 
wenn  er  gleich  unzweifelhaft  daraus  erwuchs. 

Indem  wir  die  Untersuchungen  über  die  Vertbeilung  der 
Lohnhuren  in  den  verschiedenen  Stadtvierteln,  als  mehr  von 
blofs  örtlichem  Interesse,  übergehen,  da  wir  das  Nöthige  dar- 
über schon  oben  angeführt  haben,  wo  wir  erwähnten,  dafs  seit 
undenklichen  Zeiten  diese  Weiher  gewisse  Theile  der  Stadt 
vorzugsweise  aufsuchten,  andere  flöhen,  was  hier  sehr  genau 
nachgewiesen  und  sogar  durch  eine  Abbildung  erläutert  wird  — 
betrachten  wir  näher  das  Capitel,  das  die  Prostituirten  in  ihrem 
Verhältnifs  zur  Garnison  beleuchtet,  ein  Verhültnifs,  das  in  al- 
len gröfsern  Städten  besteht,  und  zu  vielen  Verwaltungsmaafs- 
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regeln  veranlagt.  Die  Mädchen,  die  sich  der  zahlreichen  Pariser 
Garnison  Preis  geben,  bilden  eine  eigne  Klasse,  von  der  Be- 
hörde gradezu  Soldatendirnen  genannt.  Sie  halten  sich  vorzugs- 
weise bei  den  Thoren  der  Stadt  auf  und  flüchten  sich  Nachts 
in  die  niedrigsten  Winkel,  während  sie  sich  des  Tages  in  den 
Kneipen  oder  auf  den  äufsern  Wällen  umhertreiben.  Dafs  sie 
oft  blofs  Pur  ein  Stück  Brod  ihre  Reize  verkaufen,  haben  wir 
bereits  oben  angeführt.  Ein  Commandeur,  der  seine  Soldaten 
abmagern  sah,  und  ermittelte,  dafs  sie,  in  Ermangelung  von 
Geld,  ihre  Nahrung  mit  den  Dirnen  tbeilten,  befahl,  dafs  jeder 
Soldat  vor  dem  Ausgehen  aus  der  Caserne  untersucht  werden 
sollte;  er  sab  indefs  seine  Maafsregel  dennoch  vereitelt,  denn  die 
Weiber  stellten  sich  zu  bestimmten  Zeiten  vor  der  Caserne  ein, 
und  die  Soldaten  warfen  ihnen  ihr  Stück  Brod  aus  den  Fenstern 
herunter!!  Kein  Wunder  denn,  dafs  gewinnsüchtige  Schenk- 
wirthe  gern  in  der  Gegend  der  Casernen  ihre  Läden  und 
„schwarzen  Cabinette”  eröffnen.  Bei  einer  Untersuchung  in 
einer  dieser  Diebs-  und  Unzuchts- Höhlen  ergab  sich,  dafs  die 
Dirnen  sich  hier  den  Soldaten  auf  Tischen  für  zwei  Sous  Preis 
gaben;  für  vier  Sous  lieferte  der  Gastwirth  eine  Matraze!  In 
einer  andern  Localität  dieser  Art  glaubte  man  mit  den  heim- 
lichen Ilioterlhüren,  die  gewöhnlich  vorhanden  sind,  um  das 
Entwischen  beim  polizeilichen  Einschreiten  zu  begünstigen,  sich 
nicht  mehr  gesichert  genug,  und  die  Beamten  entdeckten  eine 
Menge  Weibsbilder  im  Hemde  in  eigends  dazu  im  Garten  ge- 
grabenen Löchern,  die  mit  Stroh,  Brettern  u.  s.  w.  zugedeckt 
waren,  wohin  sie  sich  auf  ein  gegebenes  Zeichen  geflüchtet  hat- 
ten, um  der  Polizei  zu  entgehen!  Dafs  bei  einem  solchen  Ver- 
kehr die  Syphilis  wahrhaft  endemisch  bleiben  müsse,  versteht 
sich  von  selbst.  Wir  müssen  es  wieder  hervorheben,  dafs  es 
sich  ergeben  hat,  dafs  von  diesen  Soldatendirnen  immer  1 von 
3 syphilitisch  befunden  wurde,  wenn  man  sie  erwischt  und  un- 
tersucht halte,  während  unter  den  Privilegirten  und  unter  Auf- 
sicht Stehenden  nur  Eine  Venerische  unter  50  befunden  wird. 
Eine  Menge  von  Maafsregeln,  um  die  Verbreitung  der  Krankheit 
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im  Mililair  zu  hindern,  ist  Lisher  ziemlich  fruchtlos  versucht 
worden.  Namentlich  hat  die  Verordnung,  dafs  die  inficirten 
Soldaten  angeben  sollten,  wo  sie  sich  ihre  Krankheit  zugezogen, 
zu  gar  keinem  Resultate  geführt,  weil  cs  sich  ergab,  dafs  sie 
fast  immer  falsche  Oerter  und  Personen  nannten,  theils  aus 
Furcht,  dafs  man  ihrer  Lebensweise  zu  genau  auf  die  Spur 
kommen  dürfte,  theils  aus  Anhänglichkeit  an  alte  Freundinnen, 
theils  aus  wirklicher  Unwissenheit  u.  s.  w.  Ganz  ähnliches  hat 
sich  oft  genug  bei  uns  in  Berlin  zugetragen,  und  auch  hier 
wurden  und  werden  die  betreffenden  Angaben  der  Soldaten  fast 
immer  unrichtig  befunden.  — Mehr  für  die  Verhinderung  der 
Ausbreitung  der  Syphilis  in  der  Pariser  Garnison  ist  zu  erwar- 
ten von  den  in  den  letztem  Jahren  eingefübrten  regelmäfsigen 
ärztlichen  Untersuchungen  der  Soldaten,  wie  der  Wäscherinnen, 
Marketenderinnen  u.  s.  w.  bei  den  Regimentern,  die  man  Alle, 
nach  dem  Vf.,  als  wirkliche  Prostituirte  betrachten  kann.  — 
Mit  einigen  Seiten  über  die  Unzucht  in  den  nächsten  Umge- 
bungen von  Paris,  die  eine  sehr  reiche  Quelle  für  syphilitische 
Ansteckung  bildet,  und  wo  man  im  J.  1834  unter  400  Arresta- 
tionen  Eine  Syphilitische  auf  2|  fand,  beschiiefst  der  Vf.  den 
ersten  Band  seines  wichtigen  W erkes.  Er  bekennt,  dafs  in  die- 
ser Beziehung  noch  eine  Lücke  in  der  Verwaltung  bliebe,  da 
den  Unordnungen  und  Krankheiten,  die  durch  diese  nahen  Dör- 
fer über  Paris  kämen,  noch  lange  nicht  kräftig  genug  begegnet 
worden.  Zur  Erlheilung  von  ,, tolerantes ” in  der  Bannmeile 
von  Paris  bat  sich  die  Verwaltung  nie  entschliefsen  können, 
namentlich  wegen  der  Entfernung  von  Wachen,  die  bei  ent- 
stehenden Excessen  herzueilen  müfsten,  und  wegen  der  bedeu- 
tendem Kosten,  die  regelmätsige  ärztliche  Untersuchnngen  ver- 
anlassen würden.  (Fortsetzung  folgt.) 
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A.  Hir achwaUL 

JW  9.  Berlin,  den  4ten  Mürz  1837. 


Erleirhterungsmittel  in  unheilbaren  Krankheiten.  Vom  Med.  Rath  Dr. 
Ebers.  — Literatur.  ( Parent-D  uch  atelet,  über  das  Burdell- 
wesen  in  Paris.)  Von  Casper.  (Fortsetzung.) 


Beiträge  zur  Kenntnil's  einiger  Erleich- 
terungsmittel in  unheilbaren  Krank- 
heiten. 

Mitgetheilt  vom  Med.  Rath  Dr.  Ebers  zu  Breslau. 


Die  Schrift  von  Romadge:  „über  die  Heilbarkeit  der 
Lungenschwindsucht”  hat  mich  zunächst  angeregt,  die  nach- 
folgenden Beobachtungen  und  Erfahrungen  mitzutheilen ; nicht 
um  durch  dieselben  neue  und'grofse  Entdeckungen  an  den  Tag 
zu  bringen,  sondern  um  ältere  und  bewährte  Erfahrungen  wie- 
der aufzufrischen,  und  neue  Ansichten  fernem  Prüfungen  anheim 
zu  geben,  und  für  Beide  in  einer  Zeit,  in  der  so  viel  erfunden 
wird  und  so  vieles  ungeprüft  verloren  geht,  eine  anhaltende 
Tbeilnahme  zu  erwecken.  In  grofsen  Krankenhäusern,  in  denen 
sich  die  Uebel,  welche  wir  als  schwer  heilbare,  oder  wenn  man 
will  unheilbare,  bezeichnet,  so  vielfach  vorfinden,  ja  ansammeln, 
sieht  sich  der  Arzt  überall  nach  Heilmitteln,  und  kann  er  diese 
nicht  finden,  nach  Erleichterungsmitteln  um,  damit  er,  wo  und 
Jahrgang  1837.  10 
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wie  es  möglich  ist,  Hülfe  schaffe.  Id  Breslau  ist  die  Zahl  chro- 
nischer Uebel  — wie  in  jeder  grofsen  Sladt  — bedeutend,  und 
in  dem  Allerheiligen  Hospital  auch  deshalb  überwiegend,  weil 
sich  die  Krankenhäuser  der  barmherzigen  Schwestern  und  Brü- 
der, aus  leicht  einzusehenden  Gründen,  vorzugsweise  nur  auf 
heilbare  Kranke  beschränken,  mithin  fast  alle  chronischen  Kran- 
ken aus  der  Stadt,  aus  deren  Armen  - Instituten  und  aus  der 
öffentlichen  Armenpflege,  demselben  anheim  fallen;  sonach  kann 
es  an  Fällen  zur  Beobachtung  niemals  fehlen.  Ich  habe  dieses- 
mal  zwei  Arten  chronischer  und  vielfach  unheilbarer  Krankhei- 
ten gewählt,  um  einige  Bemerkungen  über  die  Mittel,  durch 
welche  sie  wenigstens  erleichtert  werden  können,  mitzulheilen. 
Ob  es  möglich  werden  dürfte  jemals  und  überhaupt  Heilmittel 
oder  Heilmethoden  für  sie  aufzufinden,  die  auf  sicherem 
Grundlagen  beruhten,  als  diejenigen  sind,  welche  wir  gegen- 
wärtig kennen,  möge  fernem  Beobachtungen  und  Forschungen 
überlassen  bleiben;  das  was  ich  hier  gegeben,  wolle  der  geneigte 
Leser  prüfen  und  mit  Nachsicht  beurtheilen;  ist  es  mir  dann 
vergönnt,  so  theile  ich  später  noch  einige  Beobachtungen  über 
die  Heilung  und  Erleichterung  der  W assersuchten,  der  Gicht 
und  der  intermittirenden  (chronisch  gewordenen)  Fie- 
ber mit,  Krankheiten,  die  in  unsrer  Stadt  und  Gegend  sehr 
häufig  sind  und  in  den  Krankenhäusern  niemals  ausgehen. 

1.  Erleichterung  der  Lungenschwindsüchtigen. 

Ungeachtet  der  erste  Arzt  des  Hospitals  für  Lungenkranke 
zu  London,  Herr  Ramodge , in  seiner  bekannten  Schrift:  „die 
Lungenschwindsucht  ist  heilbar”  uns  eine,  wenn  auch 
nicht  ganz  neue,  doch  erneuerte  und  auf  eine  neue  theoretische 
Ansicht  gestützte  Aussicht  eröffnet,  eine  Krankheit  zu  heilen, 
die  in  den  allermeisten  Fällen  der  Kunst  Trotz  geboten  hat, 
so  dürfte  doch  auch  diese  Hoffnung  nicht  zu  denen  gehören, 
deren  Erfüllung  als  gewifs  anzunehmen  ist,  und  jeder  Arzt,  der 
die  unglückselige  Krankheit  behandelt  bat  — und  sie  selbst  nach 
Ramodge' e Principien  behandelte,  wird  zugeben,  dafs:  soll  die- 
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selbe  gebellt  werden,  die  neue  Ansicht  vieler  Beschränkungen 
bedürfen  wird,  ja  noch  mehr:  dafs  ihre  theoretische  Grundlage 
keinesweges  denjenigen  Erfahrungen  entspricht,  die  wir  über 
die  Natur  und  Heilung  des  Uebels  erworben  haben.  Schon  die 
Behauptung:  dafs  Personen,  welche  an  asthmatischen,  catarrba- 
lischen  und  Herzkrankheiten  leiden,  ja  selbst  diejenigen,  welche 
von  convulsivischen  Krankheiten:  der  Hysterie,  der  Epilepsie, 
oder  von  Uebeln  befallen  sind,  bei  denen  man  häufig  eine  fort- 
gesetzte und  gewaltsame  Zurückhaltung  des  Athems  bemerkt, 
dafs  alle  diese  aufser  aller  Gefahr  sind  in  Lungenschwind- 
sucht zu  verfallen,  ist  eine  so  auffallende,  und  widerspricht  so 
ganz  aller  Erfahrung,  dafs  hierdurch  allein  sich  Ramadge'a  Ileil- 
art  widerlegen  würde.  Aber  noch  mehr  widerlegt  sich  seine 
Ausicht  durch  die  Methode,  wie  sich  die  Lungenschwindsucht 
heilen  soll,  wozu  noch  tritt:  dafs  die  von  dem  Erfinder  ange- 
gebenen Contraindicationen  von  der  Art  sind,  dafs  seine  Heilart 
fast  bei  keiner  Art  der  Lungenschwindsucht  Anwendung  finden 
kann  und  ihn  selbst  in  jedem  Augenblick  in  Widerspruch  mit 
sich  selbst  setzt. 

Leider  sehen  wir  bei  früherer  Anlage  dazu,  und  sogar  ohne 
dieselbe,  grade  verabsäumte  Catarrhe  vielfach  in  Lungen- 
schwindsucht übergehen;  und  sehr  wahr  sagt  Hufeland:  (Enchi- 
ridion  rnedicum)  dafs  die  häufigste  aller  Gelegenheits-Ur- 
sachen zu  Entstehung  der  Phthisis  vernachlässigte  Lungen- 
Catarrhe,  dafs  das  Drittheil  aller  Lungensuchten  aus  Catarrhen 
entstanden  seien.  Herzkranke  habe  ich  oft  an  Lungenvereite- 
rungen leiden  sehen,  und  was  das  Asthma  betrifft  — obwohl 
eine  Krankheit,  die  mannigfaltigen  Ursachen  ihr  Dasein  verdankt; 
so  wird  dasselbe  niemals  als  ein  Heilmittel,  vielmehr  als  ein 
Uebel  angesehen  werden  müssen,  welches  die  Lungen  krank  zu 
machen  im  Stande  ist.  Endlich  so  sterben  viele  Epileptische 
und  Hysterische  an  der  Lungenschwindsucht,  wie  jeder 
Arzt  weifs.  Die  Epileptischen,  namentlich  jugendliche Subjecte, 
welche  dem  Zehrfieber  anheim  fallen,  haben,  wie  mich  Sectio- 
nen  überzeugt,  fast  alle  kranke  LuDgen,  und  der  Zehrzustand, 
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dem  Hysterische  unterliegen,  ist  nur  zu  oft  von  Lungenvereite- 
rung  begleitet. 

Ohne  mich  auf  eine  Widerlegung  der  theoretischen  An- 
sicht des  Verfassers  einzulassen,  so  wird  gewifs  jeder  erfahrene 
Arzt  zugeben,  dafs  er  nicht  in  das  Wesen  der  Krankheit  ein- 
gedrungen, und  unbedenklich:  dafs  er  dieselbe  durchaus  — ein- 
seitig betrachtet  bat.  Was  aber  seine  sogenannten  Contra- 
indicationen  anbelangt,  so  tritt  der  Fall  ein:  dafs  schleichende 
Entzündungen,  Blutspeien  — verborgene  — ? — Lungenschwind- 
sucht — u.  s.  f.  sich  überall  mehr  und  minder  bei  der  Lungensucbt 
vorGnden.  Nichtsdestoweniger  wird  man  zugestehen  müssen, 
dafs  ein  Mittel,  welches  unmittelbar  auf  das  kranke  Organ  trifft 
und  dasselbe  berührt  — wie  dieses  warme  Dämpfe  thun  — 
wohl  geeignet  sein  dürfte,  die  Krankheit  zu  — heilen?  — und 
wenn  auch  nicht  — einen  wesentlichen  Einilufs  auf  dieselbe  zu 
gewinnen.  Sonach  wären  Inhalationen  an-  sich  und  abgesehen 
vod  der  Ansicht  des  Dr.  Ramadge , um  so  mehr  zu  empfehlen, 
als  die  meisten  unsrer  angepriesenen  Mittel  sehr  zweifelhaft  auf 
die  Lungen  ein  wirken,  unmittelbar  aber:  keines  derselben,  die 
meisten,  indem  sie  von  allgemeinen  Beziehungen  ausgehend,  die 
besondem  zu  erfüllen  suchen  oder  angewendet  werden,  indem 
die  ärztliche  Erfahrung  sie  als  specifische  nennt.  Die  Zahl  die- 
ser letztem  — im  strengen  Begriffe  des  Wortes  — ist  indes- 
sen sehr  klein  und  sehr  ungewifs. 

Aufser  den  Arzneien,  welche  gegen  die  Lungenschwind- 
sucht als  allgemein  wirkende  empfohlen  werden,  z.  B.  entzün- 
dungswidrige, nährende,  der  chemischen  Zersetzung  entgegen- 
wirkende, die  Vereiterung  beschränkende  — ? — , beruhigende 
u.  s.  f.  — Mittel,  deren  wir  niemals  werden  entbehren  können;  — 
ist  es  wirklich  an  der  Zeit,  sich  nach  einer  Heilart  umzuseben, 
die  unmittelbar  diese  verwüstende  Krankheit  der  Lungen  zu  hei- 
len im  Stande  wäre.  So  lange  indessen  das  Wesen  der  Phthi- 
sen noch  so  mancher  Aufhellung  bedarf,  wollen  wir  uns  be- 
gnügen in  unsern  Forschungen  und  Beobachtungen  nicht  müde 
zu  werden,  und  für  dieselben  alles  das  anzuwenden,  was  uns  die 
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neusten  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Physiologie  und  der 
Chemie  erworben  haben.  An  dieser  Stelle  beschränke  ich  mich 
darauf,  einige  derjenigen  Mittel  namhaft  zu  machen,  die  sieb 
mir  in  reicher  Erfahrung  als  Erleichterungsmittel  bewährt 
gezeigt  haben.  Unter  diesen  nenne  icb  zuerst  das  Opium  und 
dann  die  Morphium-Präparate  ( Morphium  aeeticum  und  sulphu- 
rieum').  In  solchen  Fällen  namentlich,  in  denen  das  Opium, 
aus  allgemein  bekannten  Gründen  nicht  ertragen  wurde,  habe 
ich  mich  des  Morphiums  bedient,  und  da  auch  dieses  in  ge- 
wissem Betracht  die  Wirkungen  des  reinen  Opium  theilt,  so 
habe  ich  demselben  Stoffe  hinzugesetzt,  welche  die  Aufregung 
im  Blutsysteme  zu  beschränken  geeignet  sind,  z.  B.  die  Digitalis , 
oder  solche,  welche  die  Expectoration  befördern,  wie  den  Gold- 
schwefel; hierbei  habe  ich  diese  Mittel  selten  und  am  besten 
des  Abends  gegeben,  damit  die  Nachtruhe  herbeigeführt  werde; 
in  wenigen  Fällen  habe  ich  sie  öfter  wiederholt  und  mich  im- 
mer gehütet,  dafs  eine  starke  Narcosis  eintrete. 

Im  Allerheiligen  Hospitale  bedienen  wir  uns  folgender  bei- 
der Mischungen: 

Rec.  Morphii  acetici  ('s.  sulphur.)  gr.  jj,  Extr.  Digital,  purp. 

gr.  XV j.  m.  exacte  et  formentur  pilulae  singul. Pio.  V l. 
adsp.  lycop.  D.  S.  Abends  eine  Pille.  Oder: 
Morphii  gr.  jj  (ad  gr.  jjj).  Sulphur.  stib.  our.  gr.  IV. 
Extr.  Digital,  purp,  gr,  x jj.  m.  f.  I.  a.  cum  mucil. 
gi.  mimos.  pilulae  singul.  IVo.  El.  — Ebenso. 
Hierdurch  wird  — selbst  bei  der  ausgebildelsten  eitrigen  Lun- 
genschwindsucht, der  Zweck:  Linderung  der  Leiden  und 
Beruhigung,  und  einige  nächtliche  Buhe,  selbst  Schlaf 
vollkommen  erreicht;  — Heilung  freilich  nicht.  Da  ich  nur 
von  Erleichterung  der  Lungenschwindsüchtigen  spreche,  nicht 
von  Heilung,  so  will  ich  noch  einige  Mittel  nennen,  die  sich 
dazu  eignen,  ehe  ich  der  Inhalationen  gedenke.  Es  ist  ganz 
unrichtig,  wenn  Ramadge,  obwohl  er  die  Wirkung  einiger  an- 
tiphthisischer  Heilmittel  gelten  läfst , andere  und  namentlich  die 
Balsamica  verwirft.  Das  Mittel  seines  Landsmannes  ( Parrish\ 
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welches  zu  den  beruhigenden  und  leicht  diaphoretischen  gehört, 
und  welches  namentlich  bei  derjenigen  Lungenschwindsucht,  die 
in  scrophulöser  Anlage  wurzelnd,  durch  Störung  der  Hautthä- 
tigkeit  hervorgerufen  wird  — also  in  einer  Species  der  Krank- 
heit heilsam  wirkt,  die  in  England  — und  an  den  Seeküsten, 
aber  auch  in  manchen  Gebirgsthälern  — (den  nördlichen  Ab- 
hängen), wo  Scropheln,  Kröpfe  u.  s.  w.  häufig  Vorkommen,  nicht 
selten  ist,  übergebt  er  ganz.  Ich  kann  das  Mittel  eben  so  wie 
die  Abhandlung  von  Parrish  rühmen,  und,  da  es  auch  Andern 
aus  dem  Gedächtnisse  gekommen  sein  dürfte,  setze  ich  die  Vor- 
schrift her:  Ree.  Infusi  florum  papaveris  rheados  ex  une.  ß — 
ad  unc.  j — parat,  unc.  v.  — Extr.  Hyoscyami  nlgr.,  Extr. 
Conii  maculati  « gr.  X — ad  gr.  XX.  — Liq.  ammon.  acet. 
(Spir.  Minderen)  unc.  j — Sacchar.  olbi  ut  edulcetur.  Täg- 
lich 4 Efslöffd  voll,  auch  mehr.  Bei  den  Extracten  ist  zu  be- 
merken, dafs  die  Gabe  ungeheuer  erscheint,  dafs  sie  aber  von 
den  Lungenschwindsüchtigen  gut  ertragen  wird;  nur  mufs  man 
wohl  bemerken,  wo  diese  Extracte  stärker  und  wo  sie  weniger 
stark  sind.  In  Schlesien  reichen  wir  mit  einem  Sechstheil  Gran 
Belladonna-Extract  ( Succus  inspiss.')  so  weit,  wie  im  nördlichen 
Deutschland  mit  einem  Gran ; unser  Schierling-Extract  und  un- 
ser Bilsenkraut  - Extract  ist  dagegen  weit  schwächer.  Ist  die 
Pflanze  zu  letzterm  auf  reinem  Sandboden  gewachsen,  so  ist  das 
Präparat  viel  stärker,  als  wenn  man  sie  in  ruderatis  oder 
auf  feuchtem  Boden  sammelt;  die  Garten  - Belladonna  ist  sehr 
schwach  gegen  die  in  Bergen  (z.  B.  auf  unserm  Zobtengebirge,) 
gewonnene  u.  s.  f. 

Aufser  diesen  Mitteln  sind  das  Ledum  palustre,  Phellan- 
drium  aquaticum,  die  Dulcamara  vortreffliche  Erleichterungs- 
mittel in  der  genannten  Krankheit.  — Was  aber  die  Balsamica 
betrifft,  so  mögen  die  Alten:  Morton,  Friedrich  Hoff  mann  und 
v.  Sudeten,  und  wer  auch  diese  Beihe  der  Arzneien  empfohlen, 
immer  Recht  behalten  und  sie  sind  in  vielen  Fällen  zu  empfeh- 
len. Bei  den  Ungeheuern  Entleerungen  stinkender  Jauche,  wel- 
che Zimmer  und  Krankensäle  mit  unerträglichem  Geruch  erfüllen. 
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den  Kranken  selbst  auf  das  Höchste  belästigen,  die  Nebenkran- 
ken  und  Wärter  zur  Verzweiflung  bringen  und  selbst  die  lie- 
bende Pflege  zu  verscheuchen  drohen  — da  helfen  keine  In- 
halationen und  kein  Aneinanderbringen  von  Gescbwürflächen; 
hier  mufs  Erleichterung  und,  ist  es  möglich,  Hülfe  geschafft 
werden.  Dafs  bei  grofsen  Lungeogeschwüren  — (Abscessen, 
Vomicis  pulmonum)  die  letztere  nicht  nur  möglich,  sondern 
auch  wirklich  werden  kann,  weifs  jeder  erfahrene  Arzt,  und  dar» 
man  einer  um  sich  greifenden  Exulceration  dann  Grenzen  setzen 
mufs  und  kann,  ist  ebenfalls  bekannt;  weniger  gelingt  es  in  den 
Phthisen  Hülfe  zu  schaffen,  aber  Erleichterung  und  Milde- 
rung der  eben  erwähnten  Leideu  und  Beschwerden,  — die  sind 
möglich.  Und  hier  sind  die  balsamischen  Mittel  an  ihrem  Platze. 
Ich  verordne  dann  die  Myrrha  mit  Opium  oder  den  indischen 
Balsam  in  Mohn-Emulsionen,  das  Pulvis  balsamieus  pectoralis * 
und  den  Myrrhenzucker  des  Friedrich  Hoffmann;  vor  Allem 
aber  mit  balsamischen  Mitteln  die  Holzkohle  und  das  Kali 
sulphuratum  in  der  bekannten  Pillenmasse,  die  ich  für  mein 
Krankenhaus  auf  folgende  Art  anwende:  Ree.  Kali  sulphurati, 
Pulv.  carbonum  vegetabil.  H Dr.  iß,  Extr.  Hyosc.  n.  (Extr. 
Myrrhae  aq.)  aa  Dr.  ß.  Extr.  Marubii  Dr.  jj  (seu  trifol.  fibr.) 
m.  f.  1.  a.  Pilulae  pond.  singul.  gr.  jj.  — Alle  2 — 3 Stunden 
5 — 6 Pillen.  Bei  grofser  Reizung  der  Lungen  lasse  ich  die 
bittern  — auch  wohl  die  balsamischen  Mittel  weg;  — immer 
lasse  ich  auf  diese  Pillen  eine  Tasse  warmer  Milch  nehmen. 
Schon  die  reine  Holzkohle  ist  ein  treffliches  Mittel  gegen 
die  erwähnten  stinkenden  und  erschöpfenden  Ausleerungen,  noch 
mehr  die  Mittel,  die  zu  der  Kohle  in  näherer  oder  entfernterer 
Verwandtschaft  stehen. 

Ferner  ist  in  solchen  Fällen,  und  wenn  überhaupt  die  Ei- 
terung sehr  reichlich  ist,  der  vorsichtige  Gebrauch  der  oxy - 
genirten  Salzsäure  (als  Aquo  oxymuriotied)  sehr  nützlich,  und 
ich  habe  Fälle  gesehen,  wo  nach  48stündigem  Gebrauch  sich 
der  Geruch  völlig  verlor  und  die  jauchigte  Beschaffenheit  der 
Exulcerationen  sich  in  guten  Eiter  umsetzte. 
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Der  innere  Gebrauch  des  Kreosot  bat  in  der  letzten  Zeit 
— und  wohl  mit  Recht  — viele  Beschränkung  erlitten,  und  ich 
ersehe  aus  dem  Bericht  in  der  ßusf’schen  Zeitschrift,  dafs  des* 
sen  Anwendung  bei  der  Lungenschwindsucht  (im  Cbarite-Kran- 
kenhause)  keine  besondern  Resultate  gegeben  bat.  Ich  werde 
auf  die  Anwendung  dieses  — keinesweges  noch  hinreichend  er- 
forschten Stoffes  — sogleich  zurückkommen;  bemerke  indessen, 
dafs  ich  noch  in  der  letzten  Zeit  in  einigen  Fällen  ganz  aus- 
gebildeter eitriger  Lungenschwindsucht  mit  colliquativen  Sehwei- 
ten und  Diarrhöen  dasselbe  mit  auffallendem  Nutzen,  d.  h.  mit 
grofser  Erleichterung  der  Kranken,  angewendet  habe,  und  zwar 
auf  folgende  Art:  Ree.  Kreototi  gutt.  jj  — ad  gutt.  ir.  — 
JUucil.  gi,  mimos.  unc.  j.  Inf.  Salep  sive  Emuls.  papav.  albi  eone. 
unc.  V.  Sacch  albi  Dr.  un.  — Alle  2 Stunden  1 Efslöffel  voll. 
' ifuweilen  habe  ich  dieser  Mischung  etwas  Opiumlinctur  hinzugesetzt. 
r Als  grofse  'Erleichterungsmittel  der  Lungenscbwindsücbtigen 
müssen  wir  die  leicht  nährenden  Mittel  betrachten.  Eine  schick- 
liche Diät,  Entfernung  aller  stark  erregenden  Speisen  und  Ge- 
tränke, reine  Luft  u.  s.  w.  Doch  das  sind  zu  bekannte  Sachen, 
als  dafs  ich  derselben  näher  erwähnen  dürfte.  Aufmerksam  mache 
ich  doch  an  dieser  Stelle  — wiederholt  — auf  das  Pulvis  ex 
gelatina  lichenis  islandici  Trossii *)  — und  auf  das  präparirte 
Gerstenmehl;  ist  das  letztere  mit  der  erforderlichen  Vor- 
sicht bereitet  und  dazu  nur  das  allerfeinste  Kernmebl 
genommen,  so  darf  dasselbe  als  ein  wahres  Heilmittel  gelten. 
Weine  sind  in  der  Lungenschwindsucht  selten  von  Nutzen, 
allein  ich  will  doch  einen  Wein  nennen,  den  solche  Kranke, 
ja  alle,  auch  die  Allerschwächsten  vertragen,  der  eine  wahre 
Zauberkraft  besitzt,  und  auch  dann  noch  erquickt  und  stärkt  und 
nährt,  wenn  andre  Nahrungs-,  Stärkungs-  und  Erquickungsmittel 
nicht  ausreichen  werden.  Diese  Erfahrung  gehört  nicht  mir  ur- 
sprünglich an,  sie  stammt  von  ungarischen  Aerzten,  ja  von  der 
Erfahrung  des  Landmannes  in  diesem  Lande  her,  und  ist  früher 
von  den  alten  Breslauer  Aerzten  benutzt  worden,  dann  aber  in 

*)  S.  diese  Wochenschr.  Jahrg.  1833.  I.  S.  71.  d.  Bed. 
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Vergessenheit  gerathen.  Die  Eigenschaft,  von  der  ich  spreche, 
besitzen  eigentlich  viele  der  feinen  Ungarweioe,  die  wir 
mit  dem  Namen  der  Ausbrüche  bezeichnen,  vor  allen  aber  die 
Tokayer;  — (den  Nutzen  der  Ungar  weine  kannte  und  pries  schon 
Fr.  Hoffmann)  — und  es  ist  gewifs,  dafs  diese  feinen  Weine, 
vorzüglich  die  milden  — sogenannten  süfsen  — in  vielen  Krank- 
heiten da  noch  angewendet  werden  dürfen,  in  denen  wir  andre 
Weine  anzurathen  zögern.  Allein  auch  diese  trefUichen  Weine 
sind  in  einer  grofsen  Anzahl  Krankheiten,  und  besonders  in  de- 
nen der  Brust  und  in  denen  des  zarten  kindlichen  Alters 
zu  erregend,  und  dürfen  nicht  einmal  io  kleinern  Gaben  genos- 
sen werden.  Der  Wein,  den  icb  nennen  will,  ist  auch  ein 
süfser  Tokayer,  aber  ein  ganz  reiner  und  aus  den  erlesensten 
Beeren  bereiteter  Traubensaft,  eine  Art  natürlicher  W'einbeeren- 
Extract,  der  — wie  man  sagt  — ohne  die  Kelter  und  dadurch 
bereitet  wird,  dafs  man  die  besten  Beeren  in  hölzerne  Siebe 
schüttet  und  durch  ihre  eigene  Schwere  in  der  Art  ausdrückt, 
dafs  man  Beeren  auf  Beeren  häuft  und  die  Siebe  so  belastet, 
dafs  der  Saft  sich  von  selbst  ausprefst.  Solche  Trauben  müssen 
den  höchsten  Grad  der  Reife  besitzen  und  dem  leichtesten  Drucke 
■weichen.  Der  ablaufende  Saft  wird  in  hölzerne  Geschirre  ge- 
sammelt, einer  unvollkommenen  Gährung  unterworfen  und  sehr 
lange  aufbewahrt,  ehe  derselbe  in  den  Verkauf  kommt.  Unsere 
vorzüglichsten  Weinhandlungen  io  Breslau  verkaufen  ihn  immer 
mit  Vorsicht,  zu  nicht  gar  hohen  Preisen,  und  sind  mit  seiner 
Pflege  wohl  vertraut.  Hierorts  ist  derselbe  unter  dem  Namen: 
„Tokayer  Wein-Extract”,  unter  dem  Volke  unter  der  Benennung: 
„Kinderwein”  sehr  bekannt,  und  wird  gegenwärtig  von  vielen 
Aerzten  wieder  in  Anwendung  gezogen*).  Die  Erfahrungen, 
welche  ich  von  diesem  vortrefflichen  Weioe  gemacht  habe,  er- 
laube ich  mir  hier  in  wenige  Worte  zusammenzufassen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

*)  Aufjer  andern  Weinhandlungen  ist  derselbe  in  Breslau  in  der 
grofsen  Ungarwein- Handlung  dar  Gebrüder  Selbttherr  in  vursüglidser 
Qualität  zu  bekommen.  d.  Yf. 
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Literatur. 

(Bordell  wesen  in  Paris.) 


(Fortsetzung.) 

De  la  prostitution  dans  lo  rille  de  Paris , etc.,  par 
A.  J,  B.  Parent-Duchotelet.  Paris , 1836. 

Der  zweite  Band  ist  ganz  der  Syphilis  und  der  Schilderung 
aller  derjenigen  polizeilichen  Maafsregeln  gegen  das  Hurenwesen 
gewidmet,  die  der  erste  Theil  noch  nicht  erschöpft  hatte,  und 
er  ist  ebenfalls  ungemein  reich  an  Erfahrungsthatsachen  und 
wichtigen  Ergebnissen.  Nichtsdestoweniger  wird  die  gröfsere 
Menge  des  rein  Oertlichen,  das  dieser  Band  enthält,  uns  ge- 
statten, bei  der  Anzeige  desselben  kürzer  zu  sein.  Wer  hätte 
sich  nicht  oft  gefragt,  welches  das  endliche  Loos  der  Mehrzahl 
jener  unglüchlichen  Geschöpfe  sei?  Bedenkt  man,  welche  Masse 
von  Entsittlichung  (wenn  wir  so  sagen  dürfen,)  in  einer  gro- 
fsen  Hauptstadt  durch  die  ehemaligen  öffentlichen  Weiber  all- 
jährlich in  die  Masse  des  Volkes  zurückfiiefst,  so  wird  diese 
Frage  alsbald  einen  böhern  Standpunkt  gewinnen,  und  der  sorg- 
same Vf.  hat  nicht  unterlassen,  ihr  eine  eigne  Untersuchung  zu 
widmen.  Aber  bei  den  Schwierigkeiten,  etwas  Sicheres  zu  er- 
mitteln, werden  wir  auch  hier  nicht  sehr  aufgeklärt.  Einige 
Wenige  nur,  behauptet  der  Vf.,  verheirathen  sich  — es  scheint 
uns,  dafs  das  Verhältnis  gröfser  ist  in  Berlin,  als  in  Paris,  doch 
mangeln  uns  gleichfalls  darüber  genauere  Data  — Viele  aber 
etabliren  sich  als  Wäscherinnen,  Hökerinnen,  Krämerinnen,  bei 
welchen  Gewerben  sie  immer  noch  einzelne  alte  Verbindungen 
zu  unterhalten  pflegen  — Andre  werden  Bordellwirlbinnen  oder 
Dienstboten,  namentlich  in  den  schlechten  Kneipen  und  in  den 
Bordellen,  bei  weitem  die  Meisten  aber  leben  mit  einem  Manne 
aus  der  niedern  Klasse  in  wilder  Ehe,  nicht  Wenige  werden 
Diebesconcubinen  und  selbst  Diebinnen,  Andre  vagabondireo, 
und  einige  Wenige  endlich  bekehren  sich  zu  einem  streng-sitt- 
lichen Leben,  und  gehen  in  die  Besserungshäuser,  wovon  wir 
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unten  noch  Einiges  miüheilen  werden,  jedoch  bemerken  müs- 
sen, dafs  unter  1680  Dirnen,  deren  endliches  Schicksal  der  Vf. 
einzeln  aufzählt,  nicht  eine  Einzige  der  letztem  Art  war.  Aber 
über  die  Einzelnheitcn  der  Heirathen  dieser  Geschöpfe  bringt 
Hr.  P.  wieder  sehr  anziehende  Thatsacben  bei.  Unter  121 
Ehen  derselben  wurden  geschlossen:  56  mit  Unbekannten,  27 
mit  Handwerkern,  17  mit  Tagelöhnern,  11  mit  Kaufleuten,  5 
mit  Schenkwirthen  und  5 mit  Männern,  die  der  Vf.  „wegen 
ihres  Namens  und  Ranges  in  der  Gesellschaft”  nicht  nennen  kann! 
Und  so  gleicht  sich  die  Welt  überall!  Aber  weiter.  Unter 
57,  die  sich  verheiratheten , waren  Lohnbure  gewesen:  11  we- 
niger als  1 Jahr,  5 mehr  als  1 Jahr,  8 mehr  als  2,  13  mehr 
als  3,  4 länger  als  4,  4 länger  als  5,  5 mehr  als  6,  3 mehr  als 
7,.  3 mehr  als  11,  und  1 mehr  als  13  Jahre.  Ueber  das  Ver- 
mögen, das  diese  Geschöpfe  sich  sammeln  können,  hat  der  Vf. 
ermittelt,  dafs  dasselbe  gewöhnlich  1000 — 1500  Fr.  Rente,  zu- 
weilen aber  auch  mehr  betrage,  was  folglich  etwa  7 — 8000 
Thaler  Preufs.  Geldes  an  Kapital  ausmacht,  eine  Summe,  die  in 
Berlin  wohl  selten  auf  diesem  Wege,  wenn  je,  erschwungen 
worden  ist.  Die  (Pariser)  Sparkasse,  das  vortrefflichste  Cor- 
rectiv,  das  ich  mir  gegen  die  Prostitution  denken  kann , wenn 
nur  eine  Zwangsanwendung  dieses  Mittels  möglich  wäre,  die 
Sparkasse  einerseits  und  — der  Wucher  andrerseits  sind  die 
Hauptquellen  jenes  Vermögens.  Dem  Letztem,  was  neu  und 
überraschend  ist,  sind  die  Pariser  Dirnen  sehr  ergeben,  was  uns 
aber  mit  der  allgemeinen  Vorliebe  der  ganzen  Nation  für  Geld 
und  Besitz  und  dem  hastigen  courir  apr'es  Ja  fortune  zusam- 
menzuhängen scheint,  wie  man  es,  zumal  in  der  jetzigen  Zeit, 
nur  bei  den  Franzosen  findet.  Jener  Wucher  wird,  wie  der 
Vf.  an  einer  andern  Stelle  erzählt,  besonders  in  den  Hurenge- 
fängnissen getrieben,  wo  die  etwas  Begüterten  den  Armen  auf 
kurze  Zeit  und  ungeheure  Zinsen  Geld  vorstrecken,  um  aller- 
hand Bequemlichkeiten  oder  auch  nur  Tändeleien,  namentlich 
(frische)  Blumen,  zu  kaufen,  ohne  die  sie,  selbst  im  Gefäng- 
nisse, nicht  leben  können.  — Das  Schicksal  der  Prostituirten 
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Le  treffend,  macht  der  Vf.  auch  Thatsachen  über  die  geschehe- 
nen Arrestationen  bekaont,  die  ein  neues  Licht  auf  die  Lebens- 
art der  Dirnen  werfen;  in  den  7 Jahren  1821  — 1827  wurden 
603  öffentliche  Mädchen  vor  Gericht  gestellt: 

477  wegen  Diebstahls, 

43  wegen  Prügeleien, 

26  wegen  Verletzungen,  meist  mit  Messern, 

19  wegen  öffentlicher  Verletzung  des  Schamgefühls, 

19  wegen  Widersetzlichkeit  gegen  die  Obrigkeit, 

7 wegen  Verführung  von  Minorennen, 

6 wegen  Verkaufs  obseöner  Schriften, 

2 wegen  Ausgabe  falschen  Geldes, 

1 wegen  Brandstiftung, 

1 wegen  Ehebruchs, 

1 wegen  bei  sich  gehaltenen  Hazardspiels, 

1 wegen  Mordes. 

254  andre  Mädchen  wurden  aus  den  Listen  gestrichen,  weil  sie 
von  ihren  Familien  rerlamirt,  101  weil  sie  von  reichen  Leuten 
als  Maitressen  verlangt  wurden  (hierunter  3 Obersten  und  1 
russischer  Admiral  u.  s.  w. ).  1206  gingen  mit  Pässen  in  alle 

Welt.  Von  denen,  die  überhaupt  gestrichen  werden,  und  in 
Paris  oder  in  Frankreich  bleiben,  wird  indefs,  nach  einer  mit- 
getheilten  Liste,  im  Durchschnitt  früher  oder  später  fast  die 
Dritte  von  der  Polizei  wegen  Prostitution  wieder  zum  Ein- 
schreiben gezwungen. 

Indem  wir  uns  nun  zu  dem  eigentlichen  gesundbeitspolizei- 
lichen  Theile  des  Werkes  wenden,  müssen  wir  desVfs.  richtige 
Bemerkungen  über  die  hohe  Wichtigkeit  und  Gefahr  der  Sy- 
philis, die  unsern  ärztlichen  Lesern  bekannt  genug  ist,  so  wie 
die  ausführliche,  geschichtliche  Darstellung  übergehen,  die  er 
von  dem  Entstehen  von  Krankenhäusern  für  venerische  Kranke 
in  Paris  und  von  den  dabin  gehörigen  Einrichtungen  überhaupt 
giebt,  da  das  heut  dort  Bestehende  doch  noch  unsre  Aufmerk- 
samkeit in  reichem  Maafse  erfordert,  und  wir  diese  Anzeige  nicht 
zur  Uogebühr  ausdebnen  dürfen.  Seit  1802  besteht  in  Paris,  in 
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seiner  gegenwärtigen  Form,  eine  Anstalt,  Dispenaoire  de  »alu- 
brite,  in  welcher  sich  alle  eingeschriebenen  Weiber  regelmäfsi- 
geu  ärztlichen  Untersuchungen  unterwerfen  müssen,  und  wobei 
einige  Medicinalpersonen  mit  festem  Gehalt  angestellt  sind,  wäh- 
rend bei  der  frühem,  ähnlichen  Anstalt  unglaublicherweise  die 
Aerzte  durch  die  Steuer  der  Dirnen,  die  sie  hücbsteigenhändig 
von  ihnen  eiuzufordern  hatten  (!!),  remunerirt  wurden,  was 
natürlich  zu  den  allerscandalösesten  Mifsbräuchen  Veranlassung 
gab,  und  nur  eine  Quelle  grofsen  Reichthums  für  die  gemeinen 
dabei  angestellten  Wundärzte  wurde,  während  der  sanilätspoli- 
zeiliche  Zweck  ganz  hintenangesetzt  ward.  Die  Verwaltung, 
durch  diese  Subjecte  vorsichtig  gemacht,  wählt  jetzt  zu  den 
Stellen  als  Dispensar-  Arzt  nur  verheirathete  oder  Männer  von 
reifem  Alter,  die  ruhig,  sanftmülhig,  verschwiegen  und  von 
sittlichem  Rufe  sind,  und  die  Erfahrung  hat  ergeben,  welchen 
heilsamen  Einflufs  diese  Strenge  bei  Besetzung  der  genannten 
Stellen  auf  den  guten  Willen  der  Lobnhuren,  sich  den  Unter- 
suchungen zu  unterwerfen,  ausübt.  Diese  Untersuchungen  ge- 
schehen im  Dispensar,  in  den  Bordellen  und  auf  dem  Polizei- 
lokale. Am  erstem  Orte  müssen  sich  alle  einzeln  wohnende  In- 
scribirte  alle  vierzehn  Tage,  (was  offenbar  zu  wenig  ist!) 
so  wie  Alle,  die  sich  eben  inscribiren  lassen  wollen,  Alle,  die, 
wenu  gleich  schon  Lohnbure,  sich  in  ein  Bordell  aufoehmen 
lassen  wollen,  und  die  ferner,  die  von  Einem  Bordell  in  ein 
anderes  umziehen,  oder  aus  den  Listen  ganz  gestrichen  sein 
wollen,  oder  mit  Pässen  von  Paris  abreisen,  die,  welche  eine 
Zeitlang  verschwunden  waren  und  wieder  ergriffen  werden,  und 
jene  endlich,  welche  im  Hospital  und  Gefängnifs  waren,  und 
nun  das  Gewerbe  wieder  aufnehmen,  — untersuchen  lassen. 
Die  geschehene  Untersuchung  wird  den  Dirnen  zu  ihrer  Legi- 
timation sofort  in  einem  Buche,  das  sie  dazu  erhalten,  beschei- 
nigt. In  den  Bordellen  geschieht  jetzt  die  Untersuchung  Eio- 
mal  in  der  Woche  zu  einer  bestimmten  Stunde,  und  jeder  Dis- 
pensar - Arzt  hat  sein  resp.  Stadtviertel.  Wird  ein  Mädchen 
krank  befunden,  so  erhält  die  Wirlhin  davon  Nachricht,  die  sie, 
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bei  strengster  Strafe,  nun  Niemandem  mehr  ausliefern  darf. 
Das  Mädchen  selbst  aber  mufs  ins  Dispensar  gehen,  sich  hier 
noch  Einmal  untersuchen  lassen,  und  wenn  die  Syphilis  consta- 
tirt  wird,  so  führt  ein  Beamter  sie  auf  der  Stelle  in’s  Hospital. 
Auf  dem  Polizeibureau  endlich  werden  alle  solche  verdächtige 
oder  bekannte  öffentliche  Weibsbilder  ärztlich  untersucht,  die 
wegen  Diebstahls,  Schlägerei  u.  s-  w.  täglich  aufgegriffen  wer- 
den (20 — 30  alle  Tage),  und  die  man  etwa  24  Stunden  in  ei- 
nem vorläufigen  Polizei -Gefängnisse  festhält  ( depöt  genannt), 
bis  über  ihre  weitere  Bestimmung  entschieden  werden  kann. 
Nach  einer  Tabelle,  die  wir  nicht  mittheilen  können,  über  die 
gesammten  ärztlichen  Untersuchungen,  die  sich  mit  jedem  Jahre 
vermehrt  haben,  betiug  die  Summe  derselben  in  allen  drei  ge- 
nannten Lokalen  im  J.  1832  101,310,  und  der  Vf.  berechnet, 
dafs,  Alles  in  Allem,  die  für  sich  Wohnenden  30mal,  die  in 
den  Bordellen  etwa  50ma!  im  Jahre  untersucht  wurden.  Wir 
haben  schon  oben  angeführt,  dafs  diese  Besichtigungen,  bei  de- 
nen auch,  wo  erforderlich,  das  Speculum  gebraucht  wird,  in 
den  Jahren  1812  — 1832  etwa  20,000  Kranke  ergeben  haben. 
Die  vergleichende  Tabelle  über  das  Krankenverhältnifs  in  den 
Bordellen  und  unter  den  für  sich  Wohnenden  (II.  S.  121)  er- 
giebt  eine,  auf  den  ersten  Blick  überraschende,  aufserordentliche 
Differenz  zu  Gunsten  der  Letztem,  und  der  Vf.  bemüht  sich 
die  Gründe  aufzufinden,  die  es  begreiflich  machen  sollen,  dafs 
die  Ansteckungen  in  den  Bordellen  allerdings  häufiger  sind.  Von 
den  für  sich  Wohnenden,  meint  er,  müsse  man  abziehn:  die 
Diebinnen,  die  eigentlich  nur  den  Mantel  der  Prostitution  um- 
hängen,  um  besser  stehlen  zu  können,  und  jene  schon  oben  als 
„ manuelles ” aufgeführten  alten  und  ekelhaften  Weiber,  die  be- 
greiflich nicht  angesteckt  werden , während  die  Masse  der  filles 
isolees  nur  die  Männer  zuliefs,  die  ihnen  gefallen  (!),  sie  vor- 
her untersuchen  könnten,  was  sie  auch  häufig  thun,  und  auch 
nicht  seiten  gewisse  Vorbauungsmittel  anzuwenden  forderten. 
Die  Unglücklichen  in  den  Bordellen,  unter  der  Herrschaft  der 
habsüchtigen  Wirthinnen,  müfsten  sich  dagegen  Jedem  Preis 
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geben,  „auch  wenn  er  mit  den  ekelhaftesten  Geschwüren  be- 
deckt wäre”  (??). 

Aber  wie?  welche  Verwaltung  wird  ferner  noch  — wenn 
sie  auch  tolerirte  den  blofsen  Winkelhuren  vorziehen  wird  — 
auch  nur  einen  Scheingrund  für  die  Bordelle  Vorbringen  kön- 
nen, die  doch  unbestreitbar  der  öffentlichen  Sittlichkeit  gefähr- 
licher sind,  als  noch  so  viele  einzeln  wohnende,  unter  Aufsicht 
stehende  Birnen  in  einer  Stadt,  wenn  man  hier  hört,  dafs  die 
Bordelle  nicht  einmal  verhältnifsmäfsig  viel  mehr  gegen  die  ve- 
nerische Ansteckung  schützen,  sondern  dafs  sie  umgekehrt  die 
Krankheit  mehr  verbreiten!  Denn  selbst  wenn  man  das  Ver- 
hältnis der  „ manuelles ” abrechnet,  würde  immer  noch  der 
ISachtheil  in  Paris,  nach  des  Vfs.  Datis,  auf  der  Seite  der  Bor- 
delle bleiben.  Wrir  müssen  noch  einen  Augenblick  hierbei  ver- 
weilen, denn  mit  dieser  Untersuchung  steht  und  fällt  die  ganze 
Bordellfrage.  Aber  es  ist  nicht  zu  verhehlen,  dafs  hier  grade 
das  vortreffliche  Werk  eine  grofse  Lücke  darbietet  Wohl  ist 
es  dem  Vf.  nicht  entgangen,  dafs  die  Untersuchungen  in 
den  Bordellen  grade  noch  Einmal  so  häufig  gesche- 
hen, als  die  Untersuchungen  der  einzelnen  Lohnhu- 
ren — jene  regelmäfsig  alle  Wochen,  diese,  wie  gesagt,  nur 
alle  vierzehn  Tage,  bei  Vielen  die  eben  nicht  in’s  Dispensar 
kommen,  gar  nur  alle  Monate!  — aber  bei  einem,  auch  für  seine 
Ansicht  so  äufserst  wichtigem  Punkte,  durfte  er  bei  dieser  blo- 
fsen Bemerkung  nicht  stehen  bleiben,  sondern  mufste  vielmehr 
nach  allen  Seiten  bin,  bei  übrigens  gleichen  Verhältnis- 
sen, die  Thatsachen  festzustellen  suchen.  Wir  hätten  gewünscht, 
dafs  Ifr.  P.  etwa  10,000  ärztliche  Untersuchungen  nach  ihren 
Resultaten  resp.  in  den  Bordellen  und  bei  den  ,,Isolirten’’  Jahr 
für  Jahr,  theilweise  sogar  Monat  für  Monat,  vergleichend  zu- 
sammengestellt hätte,  und  Alles,  Alles  müfste  täuschen,  wenn 
man  nicht  annebmen  dürfte,  dafs  dann  sich  grade  ein  entgegen- 
gesetztes Verhältnifs  der  Verbreitung  der  Syphilis  ergeben  ha- 
ben würde.  Aber  auch  ohne  diese  Mittheilung  kann  man  mit 
dem  Vf.  nicht  einverstanden  sein.  WTer,  der  Paris  kennt,  wird 
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kat in  der  Auswahl  der  Männer  ist?  Wir  erinnern  unsre  eig- 
nen Leser  hier  nur  an  die  lebendigen  und  grausenerregenden 
Schilderungen  des  \ fs.  selbst,  die  er  von  der  Prostitution  in  den 
hotels  garnis,  den  Kneipen,  an  den  Thoren  u.  s.  w.  giebt,  und 
wovon  oben  die  Bede  gewesen  ist,  und  wogegen  die  in  den 
Bordellen  getriebene  Unzucht,  in  Betreff  des  Reinlichkeitspunkts, 
ja  gar  nicht  zu  nennen  ist.  Haben  wir  nicht  vom  Vf.  seihst 
jm"  ersten  Theil  seines  Werkes  gehört,  dafs  unter  jenem 
Gesindel  gewöhnlich  mehr  als  die  Dritte  syphilitisch 
befunden  wird,  während  das  „ Maximum  d' inf ection* 
in  den  Bordellen  in  einzelnen  Jahren  1:7,  in  den 
letzten  Jahren  dagegen  nur  im  von  uns  berechneten 
Mittel  1:20  war?  — Eben  so  wenig  möchten  wir  ohne 
Weiteres  zugeben,  dafs  die  Habsucht  der  Wirlhschaftshalterinnen, 
grade  im  Punkt  der  zu  fürchtenden  Ansteckung  ihrer  Mädchen, 
so  weit  geht,  als  der  Vf.  annimmt.  Sagt  er  uns  doch  selbst 
bei  mehrern  Gelegenheiten,  wie  gern  diese  W’irthinoen  con- 
traveniren,  um  nur  eine  Angesteckle  unter  ihren  Mädchen  dem 
Auge  der  Behörde  zu  entziehen,  weil  sie  Pur  die  Zeit  ihres 
Aufenthalts  im  Hospital  nicht  für  sie  ,, arbeiten”  kann,  was  bei 
besonders  beliebten  Dirnen  den  Wirthinnen  natürlich  besonders 
empfindlich  ist  Und  je  mehr  Beweise  von  dem  calculatoriscben 
Talent  dieser  scheufslicben  Weiber-  uqs  Hr.  P.  überliefert,  um 
so  mehr  dürfen  wir  ihnen  auch  Zutrauen,  dafs  sie  die  einfache 
Rjj&ippDg  wohl  machen  werden,  dafs  das  Abweisen  eines  „mit 
C^CTCbwüren  bedeckten’’  Mannes  aus  ihrem  Hause  ihr  weniger 
Verlust  bringt,  als  der  Erfolg  seines  Besuchs,  der  ihr  ein  Mäd- 
chen auf  viele  Woeben  in’s  Hospital  schafft,  wobei  noch  nicht 
einmal  der  Ruf  ihres  Hauses  in  Anschlag  gebracht  ist,  auf  den, 
in  Beziehung  auf  Syphilis , wohl  auch  die  gemeinste  Wirthin 
aller  Orten  wacht.  Und  so  können  wir  nur  wünschen,  dafs  ein 
andrer  Pariser  Arzt  bald  einmal  das  Thema  wieder  aufnehme, 
und  die  eben  angedeutete  Lücke  dieses  Werkes  durch  genaue 
Untersuchungen,  die  durch  die  Listen  des  Dispensars  so  leicht 
anznstellen  siud,  ausfülle.  (Scblufs  folgt.) 


Gedruckt  bei  Petsch. 


WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesammte 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 

Mitredaction:  Dr.  Romberg , Dr.  t>.  Stosch. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1%  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nö- 
tliigen  Registern  ist  auf  3%  Thlr.  bestimmt,  wofür  s.iramtliehe  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  au  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirschwald, 

Jli  10.  Berlin , den  1 l(en  März,  J837. 

Abgang  eines  Stücks  Jejunum  durch  den  Stuhlgang.  Vorn  Geh.  Med.  Rath 
Dr.  v.  Brunn.  — F.r leichter uugsiuitlel  in  unheilbaren  Krankheiten. 
Vom  Med.RathDr.Ebcrs.  (Forts.)  — Literatur.  (Pareot-I)ucha- 
telet,  überdas  Bordellwesen  in  Paris.)  Von  Casper-  (Schl.) 

Nachtrag  zu  dem  in  Nr.  47  (1836)  dieser 
Zeitschrift  erzählten  Falle  von  Abgang 
eines  Stückes  des  Jejunum  durch  den 
Stuhlgang. 

Mitgetheilt  vom  Geh.  Med.  Rath  Dr.  v.  Brunn  in  Köthen. 


Ich  sagte  von  dem  Kranken  qu.,  dafs  er  sich  nach  dem 
Abgänge  des  laugen  Stückes  Dünndarm  allmältlig  ganz  erholte. 
Nach  später  eingegangenen  Nachrichten  ist  jedoch  diese  Erho- 
lung nicht  vollkommen  gewesen,  sondern  es  fand  sich  ungefähr 
drei  Wochen  nach  Ausscheidung  des  Darmstückes  als  morbus 
superveniens  ein  Luogencatarrh  ein,  in  dessen  Folge  Lungcn- 
lühmung  am  26sten  Tage  nach  dem  ausgestofsenen  Jejunum 
den  Tod  herbeiführte. 

Ehe  ich  das  Ergebnifs  der  höchst  interessanten  Seciion  rc- 
ferire,  welche  der  Physikus  Herr  Dr.  Müller  in  Roslau,  wo  der 
Kranke,  ein  Seiler  von  Profession,  gelebt  hatte,  machte,  mufs 
Jahrgang  1837.  1 J 
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ich  in  der  Krankengeschichte  noch  nachholen,  dafs  in  der  letz- 
ten Zeit  hinreichende  Stuhlgänge  erfolgt  waren.  Nämlich  in 
der  Nacht  vom  7.  zum  8.  September,  am  17ten  Tage  der  Krank- 
heit, war  unter  heftigeih  Drängen  das  Stück  Darm  in  Verbin- 
dung mit  breiartigen,  blutigen  und  cadaverös  riechenden  Excre- 
menten abgegangen.  Es  wurden  nahrhafte,  leicht  verdauliche 
Speisen  genossen,  und  wegen  der  Schwäche  des  Kranken  Was- 
ser mit  Wein  zum  Getränk  gereicht.  Der  Schmerz  im  Leibe 
war  gering,  der  Unterleib  eingefallen. 

Am  Ilten,  12ten,  13ten  und  14len  erfolgte  täglich  eine 
breiartige,  zugleich  blutige  und  übelriechende  Oeffnung.  Am 
14ten  zeigte  sich  Neigung  zum  Erbrechen,  die  sich  auf  Polio 
Riverii  verlor.  Am  ITten  eben  so,  mit  Mangel  an  Oeffnung, 
die  aber  nach  einem  Tbeelüffel  voll  Elect.  e.  Senna  erfolgte. 
Am  19ten  waren  Schmerzen  im  rechten  Hypochondrium  mit 
aufgeregtem  etwas  vollem  Pulse,  von  100  Schlägen  in  einer  Mi- 
nute. Auf  EmuJs.  amygdol.  mit  Magnesia  sulph.  und  Extr. 
Hyosc.  verloren  sich  diese  Zufälle,  und  es  erfolgte  täglich  ohne 
alles  Zuthun  eine  breiartige,  den  vorigen  ähnliche  Ausleerung, 
wobei  sich  der  Kranke  sichtlich  besserte,  bis  am  24sten  der 
Lungencatarrh  eintrat,  welcher  am  3.  October  tüdllich  ward. 

Bei  der  Eröffnung  der  Bauchhöhle  wurde  das  Bauchfell 
nirgends  entzündet  oder  mit  den  benachbarten  Tbeilen  ver- 
wachsen gefunden.  Die  Bauchhöhle  war  frei  von  jedem  Extra- 
vasat. Die  dünnen  Gedärme  im  linken  Hypochondrium  waren 
in  einem  Umfange  von  der  Gröfse  einer  Hand  entzündet,  und 
an  dieser  Stelle  tbeils  unter  sich,  theils  mit  dem  absteigenden 
Grimmdarm  verwachseu.  Die  durch  plastische  Lymphe  vermit- 
telte Verwachsung  liefs  sich  jedoch  durch  den  Stiel  eines  Scal- 
pdls  leicht  trennen,  und  man  gelangte  darnach  in  eine  Höhle, 
in  die  man  bequem  eine  geballte  Faust  hineinlegen  konnte,  und 
die  mit  einer  Haut  ausgekleidet  zu  sein  schien,  von  schwarzer 
Farbe  war  und  ein  wenig  ähnlicher  Flüssigkeit  enthielt,  als  beim 
Stuhlgange  ausgeleert  worden  war.  Begränzt  wurde  diese  Höhle 
durch  die  dünnen  Gedärme,  durch  das  Colon  descendens  und 
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das  Mesenterium.  Aus  dieser  Höhle  gingen  zwei  Oeffnungen, 
deren  Ränder  wie  abgeschabten,  und  so  gegen  einander  gestellt 
wareo,  dafs  sich  schräg  nach  der  Wirbelsäule  zu  die  Ränder 
beinahe  berührten,  während  die  nach  aufsen  gerichteten  Ränder 
der  beiden  Oeffnungen  zwei  Zoll  auseinander  standen.  Die 
gedachten  Oeffnungen  befanden  sich  im  Grunde  der  Höhle  an 
derjenigen  Stelle,  die  der  Wirbelsäule  zunächst  lag;  die  eine 
nach  der  obern,  die  andere  nach  der  untern  Körperhälfte  ge- 
richtet. Ging  man  in  die  obere  Oeffnung  ein,  so  gelangte  man, 
nachdem  man  ein  acht  Zoll  langes  Darmstück  verfolgt  hatte,  an 
den  Uebergang  ins  Duodenum ; die  untere  Oeffnung  führte  zum 
Ileum.  Nirgends  war  von  der  gedachten  Höhle  aus  eine  Com- 
munication  mit  der  Bauchhöhle  zu  entdecken,  denn  jeder  mög- 
liche Zugang  war  mit  plastischer  Lymphe  verklebt.  Das  Mesen- 
terium war  an  der  Stelle,  die  mit  der  Höhle  in  Verbindung 
stand,  wie  abgenagt,  und  die  Ränder  brandig,  während  die 
Ränder  der  Darmöffnungen  wie  mit  einer  Scheere  abgeschnit- 
ten waren.  Die  Höhle  bildete  sonach  den  Vermittler  zwischen 
der  obern  und  untern  Darmöffnung,  und  erscheint  als  die  Vor- 
richtung, durch  welche  die  Natur  die  Heilung  würde  vollendet 
haben.  Von  der  Höhle  und  nach  der  Peripherie  in  einer  Aus- 
dehnung von  2 — 3 Zoll  konnte  man  alle  Grade  von  Entzündung 
wahrnehmen.  Magen,  Milz,  Leber,  Pancreas  und  der  Theil  der 
Gedärme,  welcher  nicht  durch  die  Nähe  des  Krankheitsheerdes 
in  Mitleidenschaft  gezogen  war,  so  wie  auch  sämmtlicbe  Harn- 
werkzeuge, waren  frei  von  jeder  abnormen  Beschaffenheit. 
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Beiträge  zur  Kenntnifs  einiger  Erleich- 
terungsmittel  in  unheilbaren  Krank- 
heiten. 

Mitgetheilt  vom  Med.  Rath  Dr.  Ebers  zu  Breslau. 

(Fortsetzung.) 

1.  Erleichterung  der  Lungenschwindsüchtigen. 

(Schlufs.  ) 

Um  zuerst  von  den  Brustkranken  zu  reden,  so  zeigt  sieb  der  Un- 
garwein heilsam  bei  allen  Arten  von  Schwache  der  Lungen,  sie  möge 
nun  Folge  entzündlicher  Krankheiten  oder  der  Lungenschwind- 
sucht selbst  sein,  und  er  wird  unter  den  nothwendigen  Modifi- 
cationen  überall  vertragen  werden;  — ich  habe  ihn  nach  Lun- 
genentzündungen — - besonders  der  Peripneumonia  notha  ( Bron- 
chitis astheniea  Badhain)  und  nach  und  während  langwieriger 
Catarrhe  — nach  und  bei  Keuchhusten  und  in  der  Lungen- 
schwindsucht verordnet.  — Er  ist  ein  mächtiger  Hebel  der  ge- 
sunkenen reproductiven  Kraft  und  in  kleinster  Gabe  eben 
so  erbebend  als  anregend,  ja  schmerzmildcrnd,  als  er  in  seinen 
nothwendigen  Dosen  — keinesweges  reizend  oder  erhitzend  ist. 
Er  erhebt  die  sinkende  Lebenskraft,  regt  die  Verdauung  an,  und 
wirkt  auch  dann  noch  auf  dieselbe  nützlich  ein,  wenn  kein  an- 
deres Nahrungsmittel  mehr  angenommen  werden  kann,  und  alle 
Arzneien  — unter  solchen  Umständen  — vergeblich  sein  wür- 
den. Kinder,  die  zu  frühzeitig  auf  die  Welt  gekommen  und 
noch  aufser  Stande  waren,  die  Mutterbrust  zu  nehmen,  habe  ich 
so  lange  mit  diesem  Weine  erhalten,  bis  sie  zu  wahrer  Nahrung 
erstarkten;  — ich  gab  dann  5—6  Tropfen  mit  heifsem  Wasser 
alle  Stunden  — auch  seltner.  Atrophische,  ganz  abgemergelte 
Kinder,  eben  so  scrophuiöse,  habe  ich  ganz  allein  durch  densel- 
ben geheilt,  indem  ich,  bei  sonst  angemessener  Diät,  den  Wein 
als  Arznei  Theelöffelweise  reichen  liefs.  Eben  so  habe  ich  ihn 
in  vielen,  sowohl  acuten,  als  namentlich  chronischen  Krankheiten 
des  Unterleibes  als  ein  die  Digestionskraft  anregendes  Heilmittel 
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angewendet  — ich  nenne  hier  den  Typhus  abdominalis , die 
veralteten  Dyspepsien  u.  a.  m.  In  der  Reconvalescenz  aus  fie- 
berhaften Formen  zeigte  er  sich  mir  ungemein  heilsam  — und  — 
um  auf  die  Lungenschwindsucht  zurückzukommen,  so  habe  ich 
mich  zur  Erquickung,  Stärkung,  Erheiterung  und  Belebung  sol- 
cher Kranken,  dieses  Weines  vielfach  bedient.  Man  darf  ihn 
aber  nur  in  sehr  kleinen  Gaben  verordnen  — Tbeelöffel- 
weise  — höchstens  Spitzgläserweise,  die  einen  halben 
Efslöffel  voll  enthalten;  man  roufs  ihn  öfters  und  in  kleinen  Ga- 
ben, ja  nicht  in  grofsen  Gaben  verordnen,  weil  dann  seine 
Wirkung  erhitzend  sein  würde.  Ich  trank  eines  Tages  selbst 
davon  ein  starkes  Weinglas,  um  seine  Wirkung  an  mir  zu  er- 
proben, und  bald  empfand  ich  — zwar  nicht  die  gewöhnliche 
Weinbetäubung,  aber  eine  Erhitzung,  Aufregung  im  Blute,  in- 
nere Angst  und  ein  Brennen  im  Unterleibe,  dafs  ich  gern  einen 
zweiten  Versuch  unterliefs. 

In  vielen  Fällen  gebe  ich  den  Wein  nicht  rein,  wie  ich 
bei  Kindern  im  zartesten  Alter  bereits  angeführt  habe;  — bei 
Lungenkranken  mische  ich  denselben  mit  etwas  heifsem  Was- 
ser, etwa  mit  einem  Efslöffel  voll  zusammen,  und  lasse  ihn  nur 
langsam  herabschlingen;  da  er  nicht  bedeutende  flüchtige  Be- 
standteile enthält,  so  ist  diese  Mischung  zulässig;  — auch  sind 
es  die  flüchtigen  Theile  nicht,  die  ihn  so  nützlich  machen, 
nicht  seine  aufregende  Kraft  — und  diese  nicht  vorherrschend;  — 
es  ist  seine  auf  die  Ernährung  hinwirkende,  die  ihn  so  nützlich 
macht.  Nicht  das  Setisorium  und  die  vom  Hirn  ausgehenden 
sensoriellen  Functionen,  sondern  die  vom  Gangliensystem  und 
Rückenmark  entspringenden  Thätigkeiten  scheinen  von  der  — 
ich  möchte  sagen  — oft  zauberischen  Kraft  dieses  Tokayers 
angeregt  und  belebt  zu  werden.  Doch  genug  hiervon. 

Zu  den  bedeutenden  Erleichterungen  in  der  Lungenschwind- 
sucht gehört  ferner  bekanntlich  die  Wärme.  Alle  Kälte  der 
Luft  wie  der  zu  geniefsenden  Getränke  ist  diesen  Kranken  schäd- 
lich. Es  wird  genügen  an  dieses  bekannte  Erleichterungsmittel 
hier  erinnert  zu  haben. 
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Der  Gebrauch  der  Wärme  mag  wohl  Ramadge  vornäm- 
lich  zu  seiner  Anwendung  der  warmen  Einathmtmgen  hingelei- 
tet haben,  und  wenn  ich  auch  seine  theoretische  Ansicht  in  Be- 
zug  auf  ihre  angeblichen  practischen  Erfolge  nicht  grade  ver- 
theidigen  will,  so  mufs  ich  doch  das  Einathmen  warmer  Däm- 
pfe — als  eine  alte  Erfahrung  — in  der  Lungenschwind- 
sucht loben,  nicht,  als  ob  dadurch  die  Krankheit  überhaupt  oder 
auf  die  von  Ramadge  angegebene  Art  geheilt  würde,  son- 
dern als  ein  wirkliches  gutes  Erleichterungsmittel.  Hierzu  möge 
man  sich  nun  der  Kräuteraufgüsse  oder  heifser  Wasserdämpfe 
bedienen;  die  feuchte  Wärme,  oder,  wenn  man  will,  Ilitze 
zeigt  sich  in  der  That  in  vielen  Fällen  heilsam. 

Aber  die  Inhalationen  müssen  wir  — sollen  sie  heilsam 
und  wirklich  heilend  für  phthisische  Lungenleiden  wirken  — 
gewifs  weiter  verfolgen,  weil  die  Herstellung  solcher  Kranker 
wohl  dann  nur  sicher  gelingen  dürfte,  wenn  wir  uns  eines 
Mittels  oder  einer  Methode  bemächtigen  könnten,  die  ganz  un- 
mittelbar das  leidende  Organ  berührte.  Meinerseits  begnüge  ich 
mich,  meiner  Absicht  nach,  nur  von  Erleichterung  zu  reden, 
also  auch  von  erleichternden  Inhalationen.  Bekanntlich  sind  die 
Anfälle  von  Dyspnoe  (leider  von  Apnoe)  die  gröfste  Qual  der- 
jenigen Kranken,  von  denen  ich  rede.  Die  mehrfachen  Ursachen 
sind  bekannt,  die  gefährlichste  ist:  wenn  Lungenlähmung  droht, 
wenn  das  Organ  zu  schwach  ist,  um  die  in  ihm  angehäuften 
Stoffe  fortzuschaffen,  der  Husten  anhaltend  ist,  und  die  Rei- 
zung in  den  Lungen  theilweise  fortdauert.  Hier  habe  ich  mit 
Nutzen  die  bekannte  Mischung  (die  auch  sonst  in  vielen  Fällen 
von  nervösem  Asthma  empfohlen  ist)  angewendet:  2 Theile 
Aether,  1 Theil  Opiumtinctur;  hiervon  ein  Paar  Thee- 
löffel  in  ein  kleines  porcellanenes  Gefäfs  geschüttet,  und  davon 
den  Kranken  einathmen  lassen,  oder:  man  schüttet  in  eine  kleine 
Tasse  einige  Efslöffel  siedendes  Wasser,  setzt  alsogleich  jene 
Mischung  hinzu,  und  läfst  den  Kranken  rasch  davon  einathmen. 
Diese  Inhalation  habe  ich  sogar  im  drohenden  Catarrhus  suffo - 
cativus  nützlich  gefunden.  Zwei  Vorsichtsmaafsregcln  sind  aber 
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dabei  zu  beobachten:  einmal  mufs  man  die  Mischung  sehr  ent- 
fernt von  einer  Lichtflamme  machen,  und  dann  bemerken,  dafs 
sich  bei  der  Mischung  nicht  brennbare  Dünste  über  dem  Ge- 
fäfse  zeigen. 

Sehr  erleichternd  sind  ferner  die  Inhalationen  von  Kreosot. 
Da  man  die  Erfahrung  haben  will,  dafs  T beerdämpfe  Lun- 
genschwindsüchtigen sehr  nützlich  waren,  der  Tbeerdampf  selbst 
aber  sie  sehr  erschwerte  und  ihnen  unerträglich  war,  wogegen 
sie  sich  an  Orten,  wo  der  Theerdunst  sich  überall  hin  verbrei- 
tet, z.  B.  auf  Schiffswerften  und  auf  den  Schiffen  selbst,  wohl 
befanden;  so  hat  man  daran  gedacht,  ihnen  die  Theer-  oder 
Pecbdiinste  auf  bequeme  und  sie  nicht  belästigende  Weise  zu 
verschaffen.  Ich  habe  Lungenschwindsüchtige  seit  langen  Jah- 
ren Pflaster  von  schwarzem  Pech  auf  Brust  und  Rücken  tragen 
lassen;  — später  das  im  Hufeland's chen  Journal  empfohlene 
Pflaster  aus  Calcaria  sulphurato  mit  Pech;  — und  Beides  mit 
Erleichterung.  Ich  glaube,  dafs  aufser  der  ableitenden  Wirkung, 
die  etwa  Statt  findet,  die  Pechdünste  nützlich  gewesen  sein 
mögen.  In  neuester  Zeit  (in  den  Froriep' scheu  Notizen  No.  1061, 
von  Junod)  ist  vorgeschlagen  worden,  leinene  Läppchen  mit 
Kreosot  zu  befeuchten  und  diese  in  die  Nähe  der  Lungenkran- 
ken zu  bringen,  damit  die  Ausdünstung  dieser,  dem  Theer  ana- 
logen Substanz  fort  und  fort  von  ihnen  eingeathmet  werden 
könnte.  Das  ist  aber  den  Kranken  beschwerlich,  bat  auch  kei- 
nen besondern  Nutzen.  Ich  habe  mich  nun  einer  andern  und, 
wie  ich  glaube,  viel  wirksamem  und  bequemem  Methode  be- 
dient. Ein  kleines  Fläschchen  von  etwa  2 Unzen  Inhalt,  wel- 
ches eine  etwas  weite  Mündung  hat,  und  mit  einem  Glasstöpsel 
gut  verschlossen  werden  kann,  fülle  ich  zum  Drittheil  mit  locke- 
rer Baumwolle,  auf  diese  tröpfele  ich  etwa  10  Tropfen  Kreosot, 
und  setze  je  alle,  oder  je  einen  Tag  um  den  andern,  wieder 
4 — 6 Tropfen  hinzu.  Aus  diesem  Fläschchen  lasse  ich  meine 
Kranken,  indem  sie  den  Stöpsel  öffnen  und  die  Mündung  des- 
selben in  den  Mund  nehmen,  so  lange  sie  wollen,  und  so  tief 
sie  es  vermögen,  einalhmen.  Anfänglich  ist  es  fast  allen  Kran- 
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ken  unangenehm,  bald  gewöhnen  sie  sich  daran,  und  endlich 
wird  ihnen  dieses  Einathmen  — weil  sie  davon  wahre  Erleich- 
terung fühlen  — lieb  und  wertb;  — ich  wende  diese  Methode 
der  Erleichterung  gegenwärtig  allgemein  sowohl  im  Kranken- 
hause zu  Allerheiligen,  als  in  meiner  Privatpraxis  an,  und  ich 
darf  hinzufugen:  dafs  der  roheste  Tagelöhner,  wie  die  zarteste 
Dame,  unweigerlich  sich  dieser  — nur  scheinbar  übelriechenden 
Inhalation  — bequemt  haben. 

Endlich  habe  ich  dieselbe  Inhalation  noch  auf  zweierlei 
Weise  bekräftigt  und  nach  Beschaffenheit  der  Umstände,  nament- 
lich bei  sehr  schwachen  Lungen,  bei  übelriechenden  Expcctora- 
tionen  u.  s.  w.  angeordnet.  Entweder  habe  ich  jedesmal  oder 
die  mehrstenmale  vor  dem  Einathmen  der  gewöhnlichen  Kreosot- 
fläschchen 4 — 5 Tropfen  Schwefeläther  zugetröpfelt  und  dann 
rasch  einathmen  lassen,  oder  ich  habe,  wie  oben  bei  den  Aether- 
und  Opiumdämpfen,  in  heifses  Wasser  — 5 Tropfen  Kreosot 
und  10 — 15  Tropfen  Aether  getröpfelt,  und  diese  Mischung 
sogleich  ausalhmcn  lassen.  In  letzterm  Falle  kann  man  die  Mi- 
schung, der  Sparsamkeit  wegen,  wenn  sie  ausgeathmet  ist,  über 
einer  kleinen  Spiritusflamme  wieder  erhitzen  und  dann  nur  den 
Aether  hinzufügen,  wo  sich  dann  die  Kreosotdämpfe  neu  ent- 
wickeln *). 

Wenn  sich  nun  auch  durch  alle  diese  Maafsregeln  die  Lun- 
genschwindsucht, ist  sie  zumal  ausgebildet,  nicht  wird  heilen 
lassen,  so  werden  die  Kranken  doch  gewifs  durch  eines  oder  das 
andere,  je  nach  dem  Zustande,  in  welchem  sie  sich  befinden, 
Erleichterung  erhalten,  seihst  dann,  wenn  auch  gar  keine  Hoff- 
nung mehr  für  ihre  Herstellung  vorhanden  ist  und  nichts  anderes 
übrig  bleibt,  als  ihnen  ein  quaalvolles  Dasein  zu  erleichtern,  und 
ihnen  den  Weg  über  die  Grenze  des  Lebens  hinaus  so  eben  zu 
machen,  wie  es  menschlicher  Wissenschaft  nur  immer  vergönnt  ist. 
(Fortsetzung  folgt.) 

*)  Ich  Litte  auch  hiermit  die  Mittheilungen  von  Hochenbcrger  über 
das  Einathmen  des  Kreosots  mit  einer  Abkochung  der  Gerbcrlohe  in 
der  Lungenschwindsucht  zu  vergleichen.  (Salzburger  med.  chir.  Zeitung 

No.  36  and  37.  S.  19109.)  d.  Vf. 
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Literatur. 

(Bordellwesen  in  Paris.) 


De  la  prostilution  dans  la  rille  de  Paris , etc.,  par 
A.  J.  11  Parenl- Duck  atelet.  Paris , 1836. 

(Schlaf«.) 

Die  nun  folgenden  Untersuchungen  wollen  ermitteln,  welche 
allgemeinere  Ursachen  überhaupt  der  Verbreitung  der  Syphilis 
im  Volke  günstig  sind,  und  sie  sind  um  so  dankbarer  hinzuneh- 
men, je  weniger  angebaut  noch  das  Feld  der  statistischen  Aetio- 
logie  ist.  Es  hat  sich  nach  der  Monat  für  Monat  (durch  216 
Monate)  mühsam  erforschten  Verbreitung  der  syphilitischen  An- 
steckungen unter  den  Pariser  Prostituirten  herausgestellt,  dafs 
zwar  der  Januar  beständig  die  meisten,  und  der  August  sehr 
viele  Kranke  lieferte,  der  Vf.  beweist  indefs  scharfsinnig,  dafs 
man  deshalb  nicht  etwa  die  grofse  Kälte  und  grofse  Hitze  als 
aetiologische  Momente  anklagen  dürfe,  sondern  dafs  vielmehr 
rein  zufällige  Ursachen,  namentlich  der  Jahreswechsel,  der  im- 
mer (bekanntlich  wird  in  Frankreich  das  Neujahr,  wie  bei  uns 
das  Weihnachtsfest  gefeiert,)  viel  Geld  unter  die  jungem  Leute 
bringt,  hier  wirksam  werden.  Ueberhaupt  florirt  die  Syphilis 
in  Zeiten  allgemeinem  Wohlstandes,  wie  umgekehrt,  für  welche 
letztere  Erfahrung  die  Thatsacbe  besonders  interessant  ist,  dafs 
im  April  1832,  wo  die  Cholera  in  Paris  besonders  furchtbar 
wüthete,  nur  Eine  Angesterkle  unter  je  67  Lohnhuren  befun- 
den wurde,  während  kurz  vor-  und  nachher  das  Verhältnifs  fast 
das  Doppelte  war.  Aber  eine  allgemeine,  durch  Nichts  je  wider- 
legte Erfahrung  ist  es,  dafs  nicht  nur  die  Syphilis  aufser- 
ordentlich  häufig  unter  den  W'inkelhuren  ist,  sondern 
dafs  sie  auch  bei  diesen  W eibern  von  einer  Furcht- 
barkeit ist,  wie  man  sie  nie  bei  den  öffentlichen  Dir- 
nen findet.  Zu  manchen  Zeiten  fand  man  unter  den  arretir- 
ten  Winkelhuren  mehr  als  die  Hälfte  angestecklü  Uebrigens 
hat  auch  der  Vf,  ermittelt,  dafs,  und  zwar  nicht  gar  wenige, 
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Weiber  (wie  es  ja  auch  bei  Männern  beobachtet  wird,)  gar 
keine  Anlage  zur  venerischen  Ansteckung  haben,  (obgleich  er, 
wie  natürlich,  hierüber  keine  genügenden  Zahlenangaben  machen 
kann,)  während  bei  Andern  diese  Anlage  sehr  ausgesprochen  ist, 
so  dafs  Manche  „fast  ihr  Leben  im  Hospitale  zubringen,”  weil 
sie  immer  bald  nach  der  Entlassung  wieder  angesteckt  werden. 
Einer  unsrer  gerichtlichen  Chirurgen  hat  mich  erst  kürzlich  ver- 
sichert, dafs  er  unlängst  eine  Lohndirne  aus  einem  unsrer  nie- 
drigsten Bordelle  zum  Erstenmale  als  syphilitisch  in  unsre  Cha- 
rite gesandt  habe,  nachdem  er  sie  in  seiner  zwölfjährigen 
Amtsführung  ex  officio  zweimal  wöchentlich  untersucht  und 
niemals  krank  befunden  hatte!  Wie  oft  aber  selbst  der  geüb- 
teste Blick  zweifelhaft  darüber  bleibt,  ob  eine  Form  wirklich 
syphilitisch  sei,  oder  nicht,  darüber  giebt  der  Vf.  wieder  eine 
lehrreiche  Angabe.  Die  Aerzte  des  Dispensars  mufsten  nämlich, 
was  zugleich  einen  Beweis  für  ihre  Genauigkeit  bei  ihrem  Ge- 
schäfte liefert,  in  8 Jahren  nicht  weniger  als  886  Mädchen  für 
weitere  Untersuchungen  zurückstellen,  weil  die  Diagnose  bei  der 
ersten  Inspection  zweifelhaft  blieb.  Darunter  waren  zweifelhaft: 


Geschwürsformen 
Pusteln  . . . 

Afterbildungen 
Bubonen  . . 

Ausflüsse  ~ . 
Krätze  . . 
Fisteln  . . 

Wir  erfahren  indefs  nicht 


470mal 
283  » 

67  » 

28  • 

26  » 

8 - 

4 » 

durch  welche  diagnostische  Kenn- 


zeichen, nach  den  reichen  Beobachtungen  jener  Aerzte,  alle  diese 
Fälle  später  festgestellt  wurden,  da  der  Vf.  einen  pathologischen 
Zweck  bei  seinem  Werke  überall  nicht  hatte.  Desto  ausführ- 
licher verbreitet  er  sich  aber  über  die  Geschichte  und  Einrich- 
tung der  für  die  Syphilis  bestimmten  Hospitäler  in  Paris,  wor- 
über wir  hier  kurz  sein  können.  Die  Existenz  der  Syphilis 
in  Paris  wurde  officiell  anerkannt  am  6.  März  1497 
(Th.  II.  S.  157);  aber  erst  seit  1614  datirt  sich  eine  eigentliche 
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Sorgfalt  für  die  venerisch  Erkrankten,  die  aber  — und  im  Hoiel- 
Dieu  noch  bis  1700!  — vor  und  nach  der  Kur  gezüchtigt  wur- 
den. Nachdem  man  nun  Jahrhunderte  lang  die  Unglücklichen 
von  Hospital  zu  Hospital  gejagt  batte,  und  die  gröfsten  Scheufs- 
lichlceiten,  Geldprellereien  von  Seiten  der  Ilospitalärzte  u.  s.  w. 
in  diesen  Hospitälern  vorgefallen  waren,  wurde  endlich  im  Jahre 
1792  das  geräumige  und  gut  gelegene  Capuzinerkloster  für  die 
. Syphilitischen  eingerichtet,  und  darin  seit  1811  eine  eigeue  Ab- 
theilung den  öffentlichen  "Weibern  bestimmt.  Nach  der  aller- 
neusten  Einrichtung,  wovon  wir  erst  durch  dies  Werk  Kunde 
erhaltet),  ist  dies  Hospital  gegenwärtig  ausschliefslich  für  die 
venerischen  Männer,  eine  Abtheilung  des  (Huren-)  Gefängnisses 
St.  Lazare  den  eingeschriebenen  syphilitischen  Lobnhuren  und 
das  Höpital  de  TOursine  allen  solchen  venerischen  Weibern  be- 
stimmt, die  kein  Gewerbe  von  der  Prostitution  machen,  womit 
nun  wohl  allen  billigen  Anforderungen  an  eine  Verwaltung  ge- 
nügt, und  allen  Nachtheilen  begegnet  ist,  die  der  Vf.  an  der 
frühem  Einrichtung  rügt,  und  die  wir  deshalb,  wenn  gleich  ihre 
Erörterung  ein  allgemeines  medicinal- polizeiliches  Interesse  bat, 
nicht  weiter  berühren.  Betrübend  ist  es  zu  hören,  dafs,  ob- 
gleich in  der  neusten  Zeit  die  besten  Maafsregeln  getroffen  wor- 
den waren,  um  vergleichende  Versuche  über  die  Notbwendigkeit 
oder  die  Nichtnothwendigkeit  der  mercuriellen  Behandlung  an- 
zustellen, diese  Versuche,  aus  Nachlässigkeit  in  Beziehung  auf 
die  Führung  der  Listen,  kein  Resultat  geliefert  haben.  Wo  liefs 
sich  ein  solches  genügender  hoffen,  als  in  den  syphilitischen 
Hospitälern  von  Paris!  Reiche  Erfahrungen  hat  man  dort  da- 
gegen über  die  vielen  Nachtheile  gemacht,  die  die  Behandlung 
der  syphilitischen  Dirnen  in  ihren  Wohnungen  oder  in  den 
Bordellen  mit  sich  führt,  und  die  Verwaltung  hat  dies  Tratte- 
ment  a dom  teile  jetzt  mit  Recht  ganz  verboten. 

Wie  ein  eigenes  Hospital,  so  haben  die  Pariser  Lohnhuren 
auch  ihre  eigenen  Gefängnisse,  ein  provisorisches  und  ein  per- 
manentes. Jenes  ist  das  schon  oben  erwähnte  Depot  in  der 
Polizei- Präfectur,  wohin  sie  unmittelbar  nach  ihrer  Arrestation 
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gebracht  werden,  und  24  — 48  Stunden  verbleiben,  bis  weiter 
über  sie  entschieden  ist,  dies  das  Gefängnifs  St.  Lazare.  Der 
Transport  von  einem  Gefängnifs  in’s  Andre,  von  einem  Gefäng- 
nifs  in’s  Hospital  geschieht  jetzt  (seit  20  Jahren)  in  ganz  ver- 
schlossenen Wagen,  womit  viele  Skandale  vermieden  werden, 
die  die  ehemalige  Art  der  Transporlirung  mit  sich  führte,  wo 
die  Dirnen,  auf  höflich-französische  Art,  am  Arme  von  Gensd’ar- 
men  durch  die  Strafsen  geführt  wurden.  In  dem  jetzigen  ^ 
Hauptgefängnifs  schwankt  die  Bevölkerung  im  Durchschnitt  zwi- 
schen 450  bis  550.  Die  Dirnen  werden,  gegen  ehemals,  darin 
sehr  gut  gehalten;  sie  können  dreimal  täglich  im  Hofe  spazie- 
ren gehen,  bekommen  anderthalb  Pfund  Brod,  eine  gute  Suppe, 
mehligte  Gemüse  und  zweimal  wöchentlich  vier  Unzen  Fleisch. 
Aufserdem  können  sie  sich  in  der  Restauration  des  Gefängnisses 
für  ihr  Geld  allerhand  Annehmlichkeiten  schaffen,  was  sie,  theils 
von  ihrem  Arbeitsgewinn,  theils  von  den  Unterstützungen,  die 
sie  von  aufsen  erhalten,  nur  zu  gern  thun.  Gemeinschaftliche 
Speisesäle  sind  nicht  vorhanden;  es  wird  in  den  Arbeitssälen 
gegessen,  und  jedes  Mädchen  wählt  sich  ihre  Mitesserin  („mon- 
geuse ”),  aus  welchem  Verhältnis,  wie  der  Vf.  an  einer  andern 
Stelle  erzählt,  oft  abscheuliche  Verbindungen  hervorgehen.  Die 
Arbeiten  sind  der  allerverschiedensten  Art,  vom  Sortiren  von 
Wolle  und  Gummi  Mimosae  bis  zu  den  feinsten  weiblichen 
Arbeiten,  je  nach  der  Geschicklichkeit  und  der  frühem  Beschäf- 
tigung der  Gefangenen.  Namentlich  durch  diese  Besi  bäftigun- 
gen  ist  eine  solche  Ordnung  in  den  Organismus  dieser  Gefan- 
genpflege gekommen,  dafs  der  Vf.  versichern  kann,  die  Prosti- 
tuirten  hätten  es  jetzt  als  Gefangene  zu  gut,  was  man,  bei  der 
Ultrahumanität  im  Regimen  der  Gefangenen,  meinen  wir,  leider! 
bald  von  allen  Gefängnissen  in  Europa  und  Amerika  wird  be- 
haupten können,  weshalb  Hr.  P.  auch  namentlich  die  Einfüh- 
rung der  Tretmühle  vorschlägt,  über  welche  er  sehr  lehrreiche 
Miltheilungen  macht.  Den  Beweis,  dafs  die  Prostituirten  sich 
gar  nicht  mehr  vor  dem  Gefängnifs  fürchten,  liefert  die  That- 
sache,  dafs  fast  die  Hälfte  der  eingesperrten  Dirnen  Solche  sind, 
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die  bereits  15  , 20,  30,  ja  40mal  eingesperrt  gewesen  waren! 
Und  man  glaube  ja  nicht,  dafs  sie  im  Gefängnisse  gebessert 
werden!  Im  Gegentheil  fand  der  Vf,  die  allgemeine  Meinung, 
dafs  sie  ekelhafter  und  verderbter  herauskomnien,  als  sie  hinein- 
gingen,  vollkommen  bestätigt,  woran  namentlich  der  Umstand 
Schuld  hat,  dafs  das  Gefängnifs  keine  Abtheilungen  für  die  ver- 
schiedenen Klassen  der  Dirnen  hat,  so  dafs  die  Anfängerin  mit 
der  alten  Tribade,  mit  der  in  Frechheit,  Sünde  und  Schmutz 
Ergrauten  Zusammenleben  mufs.  Nur  allein  das  Verhältnifs  jener 
Itlangeuses  und  die  Erzählung  des  Yfs.  von  dem  Wucher,  den 
die  Gefangenen  treiben,  indem  die  auf  längere  Zeit  Eingesperr- 
ten ihre  Kleidungsstücke  den  Abgehenden  verkaufen,  und  den 
Erlös  denselben  auf  ungeheure  Zinsen  borgen  — läfst  ahnen, 
welcher  Sumpf  von  Verderbtheit  io  diesem  Gefängnisse  stagnirt, 
und  zeigt,  wie  viel  hier  der  Verwaltung  noch  zu  thun  übrig 
bleibt.  Die  religiöse  Erbauung,  wenigstens  auf  dem  dort  ein- 
gefübrten  Wege,  ist  weit  entfernt,  hier  auszureichen.  Manches 
ist  freilich  gegen  frühere  Zeiten  verbessert;  so  dürfen  jetzt  (seit 
1818)  im  Sprechzimmer  des  Gefängnisses  nur  die  Eltern  und 
nächsten  Verwandten  der  Gefangenen  auf  erhaltene  Specialer- 
laubnifs  erscheinen,  nicht  mehr,  wie  ehemals,  auch  ihre  Lieb- 
haber, die  Bordellwirthinnen  u.  s.  w.,  was  zu  ewigem  Hader 
Veranlassung  gab.  Dagegen  ist  das  Correspondenz wesen  jetzt 
um  so  lebhafter,  und  es  finden  sich  immer  einige  Gefangene, 
die  einen  Erwerb  vom  Briefschreiben  für  ihre  Mitschwestern 
machen.  „Da  dies  meist  im  Gewerbe  Ergraute  siud,  so  kennen 
sie  alle  Verhältnisse  desselben,  und  wissen  meisterhaft,  was  jeder 
Dirne  nach  den  Umständen  eben  angenehm  ist;  so  haben  sie 
einen  eigenen  Stil  um  an  die  Liebhaber  zu  schreiben,  quel  que 
soit  leur  sexe;  einen  Andern,  um  eine  erste  Liebeserklärung  zu 
machen,  oder  darauf  zu  antworten,  einen  Andern  für  das  Ge- 
such um  Freilassung  u.  s.  w.”  Wer  wollte  nicht  mit  dem  Vf. 
darin  einverstanden  seio,  dafs  auch  dies  Correspondenzwesen  zu 
den  Mifsbräuchen  gehört,  die  nicht  geduldet  werden  sollten. 
Wirkliche  Gesetzwidrigkeiten  werden  durch  strengem  Gewahr- 
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sam  im  Gefängnisse  selbst  bestraft.  Was  nun  aber  überhaupt 
die  Vergehen  betrifft,  wegen  deren  den  Lohnhuren  Gefängnifs- 
strafe  dictirt  wird,  so  erdulden  sie  dieselbe  14  Tage  bis  2 Monate 
lang:  wenn  sie  sich  an  verbotenen  Orten  oder  Stunden  zeigen, 
betrunken  an  Thorwegen,  Platzen,  in  Strafsen  schlafend  gefun- 
den werden,  wenn  sie  an  die  Fenster  ihres  Zimmers  klopfen, 
sich  aus  dem  Bordell  zur  Zeit  des  ärztlichen  Besuchs  entfernen, 
betteln,  länger  als  24  Stunden  aus  dem  Dispensar  fortbleiben, 
wohin  sie  wegen  Krankheit  beordert  waren,  wenn  sie  mit  blo- 
fsem  Kopf  und  Hals  ausgehen,  oder  Paris  nicht  verlassen,  wenn 
sie  dies  sollen.  Als  schwere  Vergehen  werden  dagegen  betrach- 
tet, und  mit  3 — 6 monatlicher  Gefängnisstrafe  belegt:  das  In- 
sultiren  der  Aerzte  der  Verwaltung,  das  Fortsetzen  des  Gewer- 
bes, wenn  sie  wissen,  dafs  sie  angesteckt  sind,  das  Halten  un- 
züchtiger Reden  im  Publikum,  das  sich  nackt  am  Fenster  zeigen, 
das  Attakiren  von  Männern,  um  sie  mit  sich  zu  nehmen  u.s.w. 
Die  Verwaltung  bestimmt  aber  sehr  weise  mehr  nach  concreten 
als  nach  allgemeinen  Verhältnissen,  und  nach  einer  Menge  vom 
Vf.  erzählten  Fällen  ersieht  man,  wie  zuweilen,  in  Anbetracht 
des  Individuums  oder  der  Umstände,  für  kleinere  Vergehen 
gröfsere  Strafen  und  umgekehrt  verhängt  werden.  Mit  der  Be- 
merkung, dafs  krebskranke  Prostituirte,  Blödsinnige,  mit  Mast- 
darmscbeidenfisteln  u.  s.  w.  in  das  Aufbewahrungshaus  von  St. 
Denis  geschickt  werden,  bescbliefsen  wir  das  über  die  Strafen 
und  Gefängnisse  hier  zu  Erwähnende,  und  beleuchten  noch  in 
der  Kürze  einige  andre  beacbtungswerthe  mcdicinisch-polizeiliche 
Punkte. 

Einer  Steuer  scheinen  die  Pariser  Lohnhuren  erst  um  das 
J.  1786  unterworfen  worden  zu  sein;  in  der  letztem  Zeit  ihres 
Bestehens  bezahlte  jede  Bordellwirtbin  monatlich  12  Franken 
(die  Mädchen  bei  ihr  Nichts),  die  einzeln  Wohnenden  3 Fr., 
also  2 Sous,  oder  nicht  ganz  einen  Preufs.  Silbergroseben  täglich. 
Und  doch  konnten  mehr  als  606  allmonatlich  diese  Steuer  nicht  auf- 
bringen! In  runder  Summe  betrug  sie  jährlich  nicht  mehr  als 
70  — 80,000  Franken,  die  öffentliche  Meinung  aber,  die  diese 
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Summe  sehr  vergröfserte,  und  in  der  ganzen  Steuer  nur  ein 
verwerfliches  Mittel  sehen  wollte,  wodurch  die  Polizeiverwaltung 
ihre  Fonds  vermehrte,  eine  Prämie  für  die  Siltenverderbnifs,  war 
derselben  nie  günstig.  Wiederholte  Versuche  indefs,  die  meh- 
rere Polizeipräfeklen  machten,  um  die  durch  die  Steuer  aufge- 
brachten und  wirklich  nolhwendigen  Fonds  vou  der  Pariser 
Commune  übernommen  zu  sehen,  scheiterten,  bis  endlich  unter 
dem  thatigen  und  energischen  Debelleyme  die  Partheien  sich 
einigten,  und  diese  Taxe  ganz  abgeschafft  wurde.  Die  Ver- 
waltung erhielt  dadurch  sogleich  ein  merkliches  Uebergewicht, 
wie  natürlich,  da  auch  der  äufsere  Schein  eines  concessionirten 
Gewerbes  nunmehr  wegfiel,  und  nun  erst  ward  es  möglich,  das 
Palais  royal  und  die  Strafsen  von  Paris  zu  säubern,  das  Atta- 
kiren  der  Männer  zu  verbieten  und  jene  Verbesserungen  einzu- 
fübren,  die  der  Verlauf  dieser  Darstellung  aufgezählt  hat.  Was 
zu  diesen  Reformen  in  Beziehung  auf  das  ausführende  Verwal- 
tung'personale,  auf  den  Verkauf  obscöner  Kupferstiche,  auf  das 
Verhängen  der  Fenster  in  den  Bordellen  und  bei  den  isolirten 
Lohnhuren,  auf  das  Fortscbaffen  der  unverbesserlichen  schlech- 
ten Subjecte  von  Paris  u.  s.  w.  gehört,  müssen  wir,  als  von 
geringerm  allgemeinem  Interesse,  hier  übergehen,  und  auf  das 
Werk  selbst  verweisen,  worin  man  im  nun  folgenden  Kapitel 
auch  eine  cursorische  Geschichte  der  Hurengesetzgebung  in  Frank- 
reich vom  heiligen  Ludwig  an  bis  auf  unsre  Zeit  finden  wird, 
die  die  grofsen  Schwierigkeiten  einer  solchen,  zumal  in  einer 
Stadt  wie  Paris,  sehr  auffallend  darlhut.  Ein  Blick  auf  diese 
Gesetzgebung  wird  auch  den  entschiedensten  Rigoristen  von  der 
Nothwendigkeit  dieses  [Jebels  überzeugen;  überall,  wo  sich  grö- 
fsere  Menschenmassen  zusammenhäufen,  schlägt  sich  dies  Präci- 
pitat  aus  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  nieder,  secernirt  sie  diese 
schmutzige  Absonderung,  und  da  in  alten  Zeiten  öffentliches 
Auspeitschen,  Pranger,  ja  die  Todesstrafe,  in  neuern  Zeilen  mil- 
dere Strafen  aller  Art  und  die  geschärfteste  obrigkeitliche  Auf- 
sicht in  keinem  Lande,  bei  keinem  Volke  im  Stande  waren,  dem 
Uebel  vorzubeugen,  oder  es  auszurotten,  so  kann  die  Gesetzge- 
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bung  nichts  anderes  erzielen  wollen,  als  seine  möglichste  Be- 
schränkung. Gehört  unter  Anderm  auch  dazu  eine  von  oben 
her  erfolgende  Begünstigung  der  Präservativmittel  gegen  die 
Syphilis?  Auch  diese  Frage  läfst  der  emsige  Parent  nicht  un- 
berührt, aber  — er  verneint  sie  mit  vollstem  Recht.  Abgesehen 
davon,  dafs  die  Empfehlung  von  solchen  Mitteln  bei  der  Behörde, 
die  in  Paris  recht  häufig  erfolgt  ist,  fast  immer  nur  von  ge- 
winnsüchtigen Marktschreiern  ausgeht,  die  gar  kein  Vertrauen 
verdienen,  würde  sie  auch  zweckmäfsigen  Mitteln  der  Art  ihren 
Schutz  nicht  verleihen  dürfen,  da  sie  damit  zugleich  offen  erklären 
würde,  dafs  sie  der  Liederlichkeit  Thür  und  Thor  öffne,  und  eine 
Aufmunterungsprämie  für  die  öffentliche  Unsittlichkeit  aussetze. 

Mit  Nachrichten  über  den  in  Paris  existirenden  Zufluchtsort 
für  reuige  Prostituirte,  „ la  maison  du  bon  pasteur",  worin  von 
seiner  Eröffnung  October  1821  bis  April  1833:  245  Dirnen 
aufgenommen,  und  etwa  1 von  6 gebessert  und  auf  den  Weg 
der  Sittlichkeit  zurückgeführt  worden,  beschliefst  der  Vf.  sein 
ungemein  lehrreiches  und  bedeutendes  Werk,  welchem,  bei  ge- 
wandter, blühender  und  fast  immer  überzeugender  Schreibart, 
nur  etwas  weniger  Breite  und  eine  bessere,  innere  Anordnung 
zu  wünschen  bleibt.  Casper. 


An  die  Ij  e s e r. 

Bei  dem  fortdauernden  Eifer  der  ltcdnclion,  diese  Wochen- 
schrift der  Zustimmung,  womit  das  Publikum  sie  beehrt,  immer 
würdiger  zu  machen,  ist  es  uns  in  unser»  Beralhungcn  je  mehr 
und  mehr  zweckmäfsig  erschienen,  die  bisherigen  monatlichen 
Ucbersichlen  über  den  Stand  der  Witterung  und  der  Krankhei- 
ten in  Berlin  künftighin  Wegfällen  zu  lassen,  und  Statt  deren 
eine  gedrängte  vierteljährliche,  den  Jahreszeiten  entspre- 
chende, Relation  über  die  Wiltcruugs-  und  Krankheits-Constitu- 
tion bei  uns  zu  liefern.  Es  wird  dadurch  möglich  werden,  eine 
übersichtlichere  und  zusammenhängendere  Schilderung  der  Con- 
stitutio  unmut  uud  der  vorgekommenen  Epideiuiccn  zu  geben,  als 
es  bei  der  bisherigen  Einrichtung  nach  den  kurzen  monatlichen 
Zeitabschnitten  möglich  war,  wodurch  dem  Practiker,  hier  wie 
aufscrhalb,  ohne  Zweifel  mehr  gedient  sein  wird.  Wir  werden 
demnach,  nachdem  wir  in  der  Januars-Uebcrsicht  die  Schilderung 
der  Influenz -Epidemie  gegeben  haben,  für  die  Monate  Februar 
und  März  d.  J.  keine  weitern  Artikel  mitfhcilcn,  und  erst  An- 
fangs April  die  Uebersicht  über  die  Witterung  und  Krankheiten 
in  Berlin  aus  dem  ersten  Vierteljahr  I.  J liefern. 

Berlin,  1.  Marz  1837.  Ille  itedaction. 
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Acnte  Hirnkrankheilen.  Vom  Dr.  Hirsch.  — Meine  Methode  der 
Heilung  des  Schlüsselbeinbruchs.  Vom  Hofr.  Dr.  D orn bl üt  h.  — 

Vermischtes.  Vom  Dr.  Berkun.  — Krit.  Anzeiger. 

Acute  Hirnkrankheiten. 

ßlitgetheilt 

vom  Dr.  Georg  Hirsch,  pract.  Arzte  in  Königsberg. 

Die  für  die  Nervenlehre  seit  einem  Decennium  angebro- 
chene Morgenröthe,  die  leicht  eine  neue  Aera  der  Physiologie 
begründen  möchte,  und  auch  für  die  angewandte  Naturwissen- 
schaft, die  Heilkunde,  reiche  Früchte  tragen  mufs,  begründet 
sich  besonders  auf  das  physiologische  und  anatomische  Indivi- 
dualisiren  der  Nervenfasern,  ersteres  nach  Belf  sehen  Principien, 
letzteres  neuerdings  durch  Ehrenberg  und  Remalc.  Weniger 
ist  es  bis  jetzt  gelungen,  die  Functionen  der  einzelnen  Hirnge- 
bilde zu  individualisiren.  Abgesehen  von  der  Galt  sehen  Orga- 
nenlehre,  so  sind  die  zahlreichen  Vivisectionen  von  Flourens, 

Rolondo,  Hertwig  u.  A.  gewifs  höchst  verdienstlich,  lehr-  und 
folgenreich,  aber  ihre  Resultate  haben  die  beim  menschlichen 
Organismus  einzig  anwendbare  Probe  -r  Störung  bestimmter 
Functionen  bei  Erkrankung  einzelner  Hirnparthieen  — durchaus 
Jahrgaog  1837.  12 
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nicht  bestanden,  und  die  Einführung  derselben  in  die  Diagno- 
stik durch  Jlouillaud,  Serres , Stokes  u.  A.  ist  jedenfalls  vor- 
zeitig gewesen.  Vorsichtige  Physiologen  räumen  dies  unbedenk- 
lich ein  *);  die  von  Burdach  (a.  a.  O.  Bd.  3)  aus  1117  Fällen 
abstrahirten  35  Tabellen  über  das  Verhältnifs  der  Symptome 
und  des  Leichenbefundes  sind  ein  fortlaufender  Commentar  über 
die  völlige  Inkohärenz  beider,  und  unter  den  neuesten  Patho- 
logen weist  besonders  Andral  in  seinen  köstlichen  Maladies 
de  Vencephale  (ed.  2,  1833)  durch  zahlreiche  Krankheitsge- 
schichten, die  an  Schärfe  der  Beobachtung  wie  an  Genauigkeit 
der  anatomischen  Untersuchung  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig 
lassen,  so  wie  durch  numerische  Zusammenstellung  mit  fremden 
Erfahrungen  unwiderleglich  nach,  dafs  bei  Affection  jedes  ein- 
zelnen Hirngebildes  die  mannigfachsten  Störungen  der  Intelli- 
genz, der  Sinnes-  und  Muskelthätigkeit,  der  Sprache  und  des 
vegetativen  Lebens  Statt  finden  oder  auch  fehlen  können. 
Diese  Lücke  unsrer  Erkenntnifs  ist,  vom  Standpunkt  der  prac- 

*)  „Es  ist  nicht  tu-zweifeln,  dafs  die  pathologische  Anatomie  eine 
der  wichtigsten  Erkenntnifsquellen  ist  und  zu  belehrenden  Resultaten 
führen  kano.  Aber  diese  bielen  sich  nicht  beim  ersten  Griffe  dar, 
sondern  kommen  erst  nach  mühsamerer  Forschung  zu  Tage,  und  zwar 
so,  dafs  sie  auch  dann  noch  zweifelhaft  bleiben,  wenn  sie 
nicht  anderswo  noch  eine  Stütze  finden.”  Burdach  vom  Bau  und 
Leben  des  Gehirns  §.  634.  „Die  Anwendung  der  Resultate  der  patho- 
logischen Anatomie  auf  die  Physiologie  des  Gehirns  kann  immer  nur 
sehr  beschränkt  sein”  u.  s-  w.  Joh.  Müller , Physiologie  L S.  837. 
Sollte  die  schneidende  Discrepanz  zwischen  den  physiologischen  Ver- 
suchen und  den  pathologischen  Beobachtungen  nicht  zum  grofsen 
Theil  davon  herrühren,  dafs  jene  an  Thieren,  diese  aber  an  Menschen 
angestellt  sind?  Haben  gleich  die  Säugethiere  ziemlich  dieselben  Hirn- 
organe, wie  der  Mensch,  und  die  andern  Wirbelthiere,  wenigstens 
Analoga  davon,  so  ist  doch  die  Analogie  gewifs  nirgends  so  unzuver- 
lässig und  bedenklich  als  hier  , denn  das  menschliche  Hirn  unterschei- 
det sich  in  seiner  Function  von  dem  thierischen  nicht  graduell,  son- 
dern specifisch,  selbst  die  niedern  Hirnthätigkciten  müssen  dort  auf 
eine  ganz  andere  Weise  zu  einer  hohem  Einheit  verschmolzen  sein 
als  hier,  und  auf  dem  von  Ehrenberg  und  Valentin  vorgezeichneten 
Wege  möchten  sich  leicht  auch  Verschiedenheiten  des  Baues  finden, 
von  denen  bis  jetzt  „unsere  Philosophie  sich  nichts  träumen  läfst.” 
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tiscben  Medicin  betrachtet,  freilich  für  die  Diagnostik  schmerz- 
licher als  fiir  die  Therapie,  da  wir  eine  gleichartige  Affertion 
im  Corpus  collosum  kanm  anders  als  in  den  Vierhügeln  oder 
im  Cerebellum  behandeln  würden,  und  so  könnten  wir  zur 
Noth  AndraVs  Tröstung  (S.  576)  uns  gefallen  lassen:  „ Nous 
sommes  Join  de  desesperer , q'un  four  on  ne  parvienne  a ex- 
pliquer par  la  lision  speciale  de  certoines  j ihres  cerebrales 
toutes  ces  Varietes  des  symptömes;  mais  il  faut  savoir 
attendre.'"  Bei  weitem  empbndlicher  ist  es  aber,  — was 
gleichfalls  sowohl  aus  den  liurdach'  sehen  Tabellen  bervorgeht, 
als  auch  von  Andral  mit  schlagenden  Beweisen  belegt  wird,  — 
dafs  die  speeifisch  verschiedenartigsten  Ilirnaffectionen  — Con- 
gestion  und  Entzündung,  Wasserergiefsung  und  Eiterung,  Hä- 
morrhagie  und  Erweichung  — die  nothwendig  verschieden,  oft 
selbst  entgegengesetzt  behandelt  sein  wollen,  durch  keine  prä- 
gnanten pathognomischen  Zeichen  unterschieden  werden  kön- 
nen, so  dafs  wir,  wo  das  Reich  der  antiphlogistischen  Methode 
aufhört,  der  oberflächlichsten  symptomatischen  Behandlung  uns 
hingeben  müssen.  Oder  sollen  wir  uns  damit  beruhigen,  dafs 
jene  Vorgänge  insgesammt  auf  Entzündung  oder  entzündungs- 
äbnlichen  Zuständen  beruhen,  also  alle  einer  mehr  oder  weniger 
ähnlichen  Behandlung  bedürfen?  Utinom!  Unsere  Praxis  wäre 
dann  selbst  leichter,  als  die  der  Homöopathen.  In  der  That 
sind  z.  B.  Hirnentzündung  und  Schlagflufs,  die  nach  der  ältern 
Systematik  und  Symptomatik  himmelweit  aus  einander  standen, 
jetzt  so  nahe  zusammengerückt,  dafs  sie  in  vielen  Fällen  weder 
nach  den  Symptomen,  noch  durch  den  Leichenbefund,  noch 
selbst  begrifflich  unterschieden  werden  können  *).  Leider  aber 


*)  So  läfst  Lallemand  (anatom,  patholog.  Untersuchungen  über 
da a Gehirn,  übera.  von  Weese,  I,  S.  87  — 96)  aus  Congestion,  als  der 
gemeinsamen  Matrix,  je  nachdem  sie  stürmischer  oder  allmähliger  sich 
entwickelt,  Apoplexie  (Blutflufs),  Entzündung  und  Erweichung  ent- 
stehen — eine  Ansicht,  bei  der  freilich  jede  Idee  eines  typischen  Ver- 
laufs , eines  eigentlichen  Krankheitsprocesses  verloren  geht  und  die  zu 
sehr  an  die  „zufälligen  Producte”  erinnert. 

12* 


Digitized  by  Google 


172 


giebl  die  Behandlung  der  Hirnkrankheiten  keine  so  glänzenden 
Resultate,  um  In  ßlutentleerungen , Kälte  und  Ableitungsmitteln 
die  Sacra  anchora  anerkennen  zu  dürfen.  Die  genannten  Mit- 
tel konnten  nicbt  einmal  als  solche  gelten,  selbst  wenn  jene 
Uebel  insgesammt  einen  entzündlichen  Ursprung  hätten.  Wie 
kümmerlich  wäre  nicht  z.  B.  die  Therapie  der  Brustkrankheiten, 
wenn  wir  Pneumonie  und  Bronchitis,  Catarrh  und  Hydrolhorax 
nicht  anders  als  mit  Antiphlogisticis  zu  behandeln  wüfsten!  Den 
Hirnleiden  aber  machen  wir  eine  solche  Zumutbung,  wie  Rom- 
berg*) mit  Ernst  gerügt  hat. 

Wir  dürfen  es  aber  überhaupt  nicht  verkennen,  dafs  die 
gesammte  Entzündungstheorie  zu  einer  bedeutenden,  durchgrei- 
fenden Reform  reif  ist,  indem  es  Noth  tbut,  einer  Menge  von 
Krankbeitsprocessen  ihre  Stelle  anzuweisen,  die,  unstreitig  der 
Entzündung  mehr  oder  weniger  verwandt,  dennoch  weder  ih- 
rer Bedeutung  noch  ihrer  Behandlung  nach  mit  ihr  zusammen- 
geworfen werden  können:  dahin  gehören  die  Tuberkeln  und 
ähnliche  Afterbildungen,  die  Dothienenterie  und  vor  allem  die 
Erweichungen.  Zu  diesen  Forschungen  sind  wohl  unsre  Lands- 
leute vorzugsweise  berufen,  deren  Bestrebungen  wahrlich  eher 
den  Namen  einer  physiologischen  Medicin  verdienen,  als  die 
gastroenteritische  Schule.  Der  geniale  Marcus  scheiterte  an  der 
Lösung  dieses  Problems;  mit  tieferem  Ernst  und  innigerem  An- 
schliefsen  an  die  Natur  haben  L.  TV.  Sachs  und  gleichzeitig 
die  Schönlein' sehe  Schule  es  aufgenommen.  Wenn  selbststän- 
dige Forscher,  von  verschiedenen  Standpunkten  ausgehend,  in 
ihren  Resultaten  Zusammentreffen,  kann  der  Wissenschaft  ein 
bedeutender  Gewinn  nicht  entgehen!  — Dafs  die  Lehre  von 
den  Hirnentzündungen  und  ihren  verwandten  Krankheitssippen 
vorzugsweise  im  Argen  liegt,  darf  uns  nicht  wundern,  wenn 
wir  an  die  Jugend  dieser  Doctrin  denken.  Die  Alten  kannten 
mit  deutlichem  Bewufstsein  nur  die  entzündliche  Conge- 

*)  S.  diese  Wochenschrift.  1834.  S.  499. 
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stion  und  eine  einzelne  Form  der  Meningitis  •);  erst  das  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  fügte  eine  klarere  Erkenntnifs  des 
Hydrocephalus  acutus  hinzu,  und  die  Kenntnifs  der  (eigentlich 
ganz  unpassend  so  genannten)  Cephalitis  ist  trotz  der  zahlreich- 
sten trefflichsten  Vorarbeiten  der  neusten  Zeit  noch  immer  im 
Werden. 

Unter  diesen  Umständen  können  wir  practischen  Aerzte, 
die  wir  auf  die  Beobachtung  am  Lebenden  bingewiesen  sind, 
und  denen  die  pathologische  Anatomie  zunächst  mehr  ein  Mittel 
zur  Hectificirung  der  Diagnose  ist,  vorläufig  nicht  umhin  — 
selbst  auf  die  Gefahr,  für  unwissenschaftlich  zu  gelten  — die 
auf  einen  bestimmten  Symptoniencomplex  basirten  alten  Krank- 
beitsnamen  wenigstens  theilweise  beizubehalten.  Apoplexie  z.  B., 
die  noch  am  meisten  charakteristisch  auftretende  Form  von 
Hirnkrankheiten,  wird  jetzt  mit  Haemorrhagia  cerebralis  iden- 
lificirt:  was  nützt  es  aber,  von  Blutfiüssen  des  Gehirns  zu  re- 
den, bei  denen  die  Section  eben  keine  Biutergiefsung,  sondern 
Llofse  Gongestion,  oder  Wasserergiefsung,  oder  Erweichung, 
oder  auch  gar  nichts  nachweist?  Sind  doch  neuere  französische 
Kliniker  schon  genöthigt,  einen  Coup  de  sang  (Schlagflufs  in 
der  symptomatischen  Bedeutung)  von  der  Apoplexie  (Hirnblu- 
tung) zu  unterscheiden,  was  zuletzt  auf  eine  verwirrende  Spie- 
lerei mit  Namen  hinausläuft.  Eine  streng  wissenschaftliche, 
überall  auf  die  pathologischen  Hergänge  basirte  Noraenclatur 
müssen  wir  schon  unseru  Nachkommen  überlassen:  das  ßiihil 
omnino  scire  ist  der  wahre  Anfang  der  Weisheit *)  **)!  — Auch 


*)  Das  Kapitel  de  tphacelismo  certbri  Hipp,  sive  ccphalilide  in 
Burserius  Institutionen  kann  zum  Beweis  dienen,  wie  nahe  unsere 
Vorfahren  oft  der  Wahrheit  kamen,  ohne  sich  doch  hinein  finden  zu 
können. 

**)  Ist  es  nicht  als  ein  bedeutender  Fortschritt  der  Intelligenz  zu 
betrachten,  dafs  die  früher  so  wichtige  Frage  nach  dein  eigentlichen 
Organ  (olim  dem  Sitze)  der  Seele  itu  Gehirn  jetzt  fast  ganz  in  den 
Hintergrund  getreten  ist,  indem  man  einsieht,  welche  Menge  von  Vor- 
fragen erst  erledigt  werden  müssen,  ehe  eine  solche  Untersuchung  sich 
nur  anfangen  läfst?  Die  Meteorologie  hat  sich  zum  Range  einer  Wis- 
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ist  in  der  That  die  gröfsere  Wissenschaftlichkeit  der  auf  den 
Leichenbefund  basirten  Krankheitsnamen  nur  scheinbar.  Läfst 
man  Hämorrhagie,  Erweichung  u.  dgl.  als  selbstständige  Krank- 
heiten gelten,  so  hat  man  eine  krasse  Symptomatik  am  leben- 
den Organismus  nur  mit  einer  gleich  krassen  am  todten  ver- 
tauscht. Die  apoplectische  Blutergiefsung  ist  offenbar  eine  mehr 
beiläufige  Folge  einer  irgendwie  unterbrochenen  Circulation  im 
Gehirn,  kann  daher  bei  einem  essentiell  gleichartigen  Krank- 
heitsprocefs  da  sein  oder  auch  fehlen,  wenn  sie  gleich,  sobald 
sie  einmal  erfolgt  ist,  auf  den  Zustand  des  Kranken  bedeutend 
zurückwirken  mufs.  In  noch  höherm  Maafs  ist  die  Erweichung 
keine  Krankheit  für  sich,  sondern  das  letzte  Resultat  der  ver- 
schiedenartigsten krankhaften  Processe,  die  oft  entzündlich  oder 
doch  dem  entzündlichen  nahe  verwandt,  eben  so  oft  aber  auch 
durchaus  heterogener  Art  sind.  Wahrlich,  man  mufs  die  Ver- 
nunft unter  die  Herrschaft  des  sinnlichen  Augenscheins  gefan- 
gen geben,  um  in  den  vielartigen  Krankheitsgeschichten  bei 
Roston , Lallemand , Abercrombie , IAppich , Andral  — der  al- 
tern von  Morgagni,  Gölis  u.  A.  zu  geschweigen  — eine  und 
dieselbe  Krankheit  anzuerkenneo,  weil  bei  allen  etwas  Erweich- 
tes, d.  h.  Desorganisirtes,  im  Gehirn  gefunden  wurde.  Es  wäre 
ungehörig,  hier  die  verschiedenen  Erklärungsversuche  der  Ence- 
phalomalacie,  von  der  Entzündungstheorie  LollemamTs  bis  zu 
Cruveilhier's  Apoplexia  capillaris  und  Recamier's  atactischem 
Fieber  aufzuzäblen:  als  Beweis  aber,  dafs  der  Secirtisch  nicht 
zu  allen  Räthseln  des  Lebens  den  Schlüssel  darbietet,  mag  die 
Verlegenheit  dienen,  in  welche  bei  dieser  Veranlassung  der 
treffliche,  sonst  so  gern  mit  entschiedenem  Dogmatismus  auf- 
tretende Abercrombie  gerätb.  In  seinen  Aufsätzen  im  Edin- 
burger  Journal  von  18{J  *)  ist  die  Erweichung  ihm  ein  Aus- 
gang der  Entzündung,  eine  Abart  der  Eiterung:  in  seinem  spä- 


senschaft  erst  erhoben , als  sie  es  aufgab , das  Wetter  vorher  wissen 
za  wollen. 

*)  Die  als  eigenes  Werk  von  de  Blois  1821  übersetzt  sind. 
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tern  Werk  über  die  Krankheiten  des  Gehirns  *)  dagegen  wird 
diese  Ansicht  dahin  modificirt,  dafs  die  Erweichung  der  Gan- 
grän analog  sei,  und  also  wie  jede  andere  Gangrän  entweder 
durch  Entzündung  oder  ohne  solche  durch  Fehler  der  Circula- 
tion  von  Krankheiten  der  Arterien  entstehen  könne  — womit 
Abercrombie  „allfe  Schwierigkeit  für  beseitigt  hält  und  keine 
genügenden  Gegengründe  einsieht.”  Man  sieht  wohl,  dafs  der 
bekannte  Broussais^sche  Ausspruch:  „si  les  cadavres  nous  ont 
quelqurfois  paru  mucts,  cest  parceque  nous  ignorions  Part 
de  les  interroger ” nach  deutschen  Begriffen  also  modificirt 
werden  mufs:  Wenn  der  Leichnam  uns  die  Geheimnisse  des 
Organismus  enthüllen  soll,  müssen  wir  es  nicht  hlofs  verstehen, 
ihn  zu  befragen,  sondern  auch  seine  Antworten  in  die  Sprache 
des  Lehens  zu  übersetzen. 

Auf  diese  vielleicht  zu  lange  Einleitung  erlaube  ich  mir 
einige  Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  verschiedene  min- 
der gewöhnliche  acute  Erkrankungen  des  Gehirns  folgen  zu 
lassen.  (Fortsetzung  folgt) 


Die  Heilung  des  Schlüsselbeinbruches 
nach  meiner  Methode. 

Mitgetheilt 

vom  Hofrath  Dr.  Dornblüth  zu  Plau  in  Meklenburg. 

(Mit  einer  Abbildung.) 


Jeder  beschäftigte  Wundarzt  machte  bei  Behandlung  des 
Schlüsselbeinbruches  wohl  die  Erfahrung,  dafs  die  Behinderung 
neuer  Verschiebung  und  die  Wiederherstellung  der  normalen 
Form  des  Knochens,  nach  zweckgemäfser  Reposition,  um  so 
schwieriger  ist,  je  bedeutender  die  Dislocation  der  Bruchenden 
gegeben  war.  Von  allen  bisher  erfundenen  und  bekannt  ge- 

*)  Uebersetzt  von  v.  d.  Busch  1829. 
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wordenen  Verbänden,  erzweckt  kein  einziger  eine  vollkommene 
Retention,  die  Bruchenden  heilen  daher  fast  immer  über  einan- 
der fest,  die  Schulter  erhält  eine  Richtung  nach  vorne  und  un- 
ten, die  Bruchstelle  zeigt  sich  erhöbt.  Diese  Verunstaltung 
vermindert  sieb  mit  der  Zeit  eben  sowohl,  als  das  lange  im 
Arme  zurückbleibende  Gefühl  von  Schwäche  und  stellt  sich  nur 
allmählig  das  Vermögen,  ihn  vollkommen  gebrauchen  zu  kön- 
nen, wieder  ein. 

Die  Schwierigkeit  der  Retention  der  gebrochenen  dislocir- 
ten  Schlüsselbeinenden  und  die  Verhinderung  abermaliger  Ueber- 
einanderschiebung  ist  theils  in  der  Lage  des  Schlüsselbeins  zwi- 
schen Schulterhöhe  und  Brustbein,  theils  in  den  Verbandmetho- 
den und  complicirten  Vorrichtungen  begründet,  die  dem  Zwecke 
nicht  genügend,  den  Kranken  überdies  auf  eine  Weise  belästi- 
gen, beängstigen,  die  Respiration  bindern  und  Schmerzen  erre- 
gen, dals  er  ihre  Entfernung  herbeisehut,  selbst  zu  bewirken 
sucht,  und  dies  auch  leicht  möglich  macht. 

Die  Verbände  von  Brasdorf , Evers , Hofer , Savigny , A. 
Cooper , Delpech , Cruveilhier , Brünninghausen , Desault,  Boy  er, 
Cappel , Zudnachoivsky,  Wilhelm , Earle , Amesbury , Eberl  u.s.  w. 
verdienen  minder  oder  mehr  jene  Vorwürfe,  deren  einzelne  Auf- 
zählung hier  unnöthig  sein  möchte,  weil  sie  früher  bereits  er- 
örtert wurden;  conferat.  A.  L.  Richter  Handbuch  der  Lehre 
von  den  Brüchen  und  Verrenkungen,  Berlin  1828  S.  201  u.  f. 
Diefenbach' s Verbandlehre  S.  286.  Rust's  Handbuch  der  Chi- 
rurgie Bd.  7.  S.  436  u.  f. 

Diese  und  andere  Meister  der  Kunst  gestehen  offen,  es 
hätten  sich  die  Wundärzte  aller  Länder  von  der  Unwirksamkeit 
der  bisher  bekannten  Verbandmethoden  genügend  überzeugt. 

Bekanntlich  kommen  Brüche  des  Schlüsselbeins  sehr  oft  und 
namentlich  in  der  arbeitenden  Klasse  auf  dem  Lande,  entfernt 
vom  Wundarzte  vor;  hier,  in  den  Hütten  der  Dürftigkeit,  hat 
letzterer  leider  nur  zu  bäu£g  Gelegenheit,  das  Unpractische  des 
Heeres  vieler  ausgepriesenen  VerbaDdmethoden  kennen  zu  ler- 
nen und  zu  beklagen.  Kann  er  hier,  wo  überdies  noch  Un- 
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verstand  und  böser  Wille  sich  vielfach  seinen  Anordnungen  ent- 
gegenstellen, wohl  Heil  von  Verbandmethoden  bei  Knochenbrü- 
chen erwarten,  von  deren  Anwendung  der  Erfolg,  seihst  in 
gut  eingerichteten  Civil-  und  Militairspitälern,  so  zweideutig, 
von  deren  Zwecklosigkeit  die  Vorsteher  derselben  überzeugt 
sind?! 

Manche  früberbin  angestellte  Versuche,  den  vielen  Incon- 
sequenzen  bei  Behandlung  dieses  Knochenbruches  zu  begegnen, 
und  zum  Nutzen  meiner  Kranken  etwas  Genügenderes  zu  er- 
sinnen, scheiterten  bei  der  practischen  Anwendung,  indem  sie 
einer  öder  der  andern  Indication  nicht  genügten.  Die  Aufgabe, 
einem  Verbände  zum  Scblüsselbeinbruche  das  Bürgerrecht  zu 
verschaffen,  könnte  nur  dadurch  gelöst  werden,  dafs  derselbe 
zweckgemäfs,  einfach  und  wohlfeil  zugericbtet,  die  kunstgemäfs 
reponirten  Bruchstellen  unabweichbar  in  der  natürlichen  Lage, 
ohne  Belästigung  des  Individui  erhält,  hei  Erwachsenen  und 
Kindern,  bei  Engbrüstigen,  bei  grofsbusigen  und  stillenden  Frauen 
mit  gleichem  Nutzen  anzuwenden  wäre. 

Meiner  individuellen  Einsicht  zufolge,  löste  ich  die  Aufgabe, 
indem  die  mehrjährige  practische  Ausführung  meiner  einfachen 
Methode,  Schlüsselbeinbrüche  zu  behandeln,  in  sehr  vielen  und 
verschiedenen  Fällen  den  so  eben  gestellten  Anforderungen  in 
jeder  Hinsicht,  zum  Heile  der  Fracturirten  entsprach. 

Zur  Retention  der  Bruchenden  des  Schlüsselbeins  benutze 
ich  eine  hoch  an  den  Hals  und  bis  überden  Unterleib  reichende, 
enganschliefsende  neue  Ermeljacke  von  vorher  gewaschener 
Leinwand  (damit  sie  dem  Ausrecken  widersteht);  sie  ist  vorne 
geschlossen  und  hinten  als  Corsett  zum  Zuschnüren  gefertigt. 
Von  der  Schulter  über  das  gebrochene  Schlüsselbein  hin,  bat 
das  Bruststück  eine  2 Zoll  breite,  1J  Zoll  tiefe,  zurückzuschla- 
gende, unten  und  seitwärts  mit  Bändchen  versehene  Klappe. 
Für  starkbusige  oder  stillende  Frauen  ist  die  Brustgegend  pas- 
send einzurichten  und  in  der  BrustwarzeDgegend  eine  1 Zoll 
grofse  ähnliche  Klappe  anzubringen.  Hinten  und  oben  gegen 
den  innern  Rand  der  Schulterblätter  wird  eine  2 Zoll  breite 
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Schnalle  so  schräge  festgenäht,  dafs  ein  von  der  Ellenbogen- 
spitze kommender  Zwirngurt  eingeschnallt,  dem  Oberarme  mit 
der  Schulter  die  gehörige  Höhe  geben  und  erhalten  kann;  eine 
ähnliche  Schnalle  befindet  sich  vorne  in  der  Brustgegend,  sie 
nimmt  einen  von  der  innern  Nath  der  Ellenbogenbuge  kommen- 
den Zwirngurt  zur  Fixirung  des  Armes  auf.  Der  Rückentheil 
der  Jacke  ist  von  der  Schulterhöhe  bis  nach  unten,  nahe  gegen 
die  Schnürlöcher  hin,  mit  sechs  f Zoll  breiten  Schnallen  verse- 
hen, denen  gegenüber  an  der  hintern  Ermelnath  sechs  S Zoll 
lange  Zwirngurte  festgenäbt  sind.  Drei  ähnliche  Schnallen  und 
Gurte  befinden  sich  vorne  auf  der  Brust  und  an  der  innern 
Yorderarmnath.  Je  nachdem  das  linke  oder  rechte  Schlüssel- 
bein gebrochen  ist,  wird  die  eine  oder  andere  Seite  der  Jacke 
auf  die  beschriebene  Art  eingerichtet  (siebe  die  Zeichnung). 
Statt  dieser  Schnallen  und  Gurte  können  auch  kleine,  starke, 
messingene  Ringe  an  die  Rücken-  und  Ermeltheile  u.  $.  w.  der 
Jacke  festgenäht  werden;  mittelst  doppelt  durchgezogener  und 
fcstgebundener  Bänder  (sogenanntes  Klosterband)  wird  dann 
derselbe  Zweck  erreicht. 

Verfahren  bei  Benutzung  der  Jacke. 

Dem  auf  einen  Stuhl  ohne  Lehne  gesetzten  Fracturirten 
wird  die  Jacke  auf  den  blofsen  Körper  angezogen,  oderesmufs 
auch  das  Hemde  an  der  leidenden  Seite  in  der  Schultergegend 
eingeschnitten  werden,  um  den  Bruch  beachten  zu  können;  die 
Jacke  wird  hinten  fest  zugeschnürt.  Findet  keine  Verschiebung 
an  der  Bruchstelle  Statt,  so  bedarf  es  auch  keiner  Reposition, 
diese  ist  aber  nach  bekannten  Regeln  vorzunehmen,  wenn  die 
Brucbenden  ab-  oder  untereinander  gewichen  sind.  Während 
der  Gehülfe  dabei  beide  Schultern  nach  hinten  führt,  bringt 
der  Wundarzt  den  abwärts  gesunkenen  Arm  auf  die  Weise  in 
die  natürliche  Stellung,  dafs  er  den  rechtwinklicht  gebogenen, 
gegen  die  Brust  gelegten  Vorderarm  mit  einer  Hand,  den  Ober- 
arm unter  der  Achselhöhle  mit  der  andern  Hand  ergreift  und 
ihn  von  hier  aus  bebelartig,  etwas  vom  Rumpfe  ab  und  nach 
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oben  drängt,  bis  die  Ungleichheit  an  dem  gebrochenen  Schlüs- 
selbein, welches  ihm  bei  aufwärts  geschlagener  Klappe  vor  Au- 
gen liegt,  durch  etwanige  gelinde  Manipulationen  gehoben  ist. 
Ein  Gehülfe  fixirt  den  Arm,  während  der  Wundarzt  zuerst  den 
hintern  Ellenbogengurt  in  die  obere  schräge  Schnalle  und  dann 
die  Ermelgurte  in  die  übrigen,  mit  ihnen  correspondirenden 
Schnallen  fest  eingescbnallt ; zuletzt  werden  auch  die  Gurte  des 
Vorderarmes  befestigt,  so  dafs  es  dem  Kranken  ganz  unmöglich 
wird,  die  geringste  Bewegung  mit  dem  Arme  und  der  Schulter, 
zum  Nachtheile  der  Bruchstelle  vorzunehmen.  Sind  der  Jacke 
Ringe  angenäht,  so  werden  ganz  in  derselben  Art  feste,  dop- 
pelt durch  solche  gezogene  Bänder  die  Fixirung  des  Armes  in 
der  ihm  gegebenen  Lage  sichern.  Erfordert  die  Complication 
des  Bruches  eine  örtliche  Behandlung,  so  kann  solche  bei  ge- 
öffneter Brustklappe  vermittelt  werden;  ist  dann  der  örtliche 
Entzündungszustand  in  den  ersten  5 bis  6 Tagen  beseitigt,  so 
füllt  man  den  Raum  oberhalb  und  unterhalb  des  Schlüsselbeins 
mit  weicher  Charpie  aus,  legt  gegen  den  obern  und  untern 
Rand  schmale  graduirte  Comprcssen,  überdeckt  sie  mit  einer  2 
Zoll  breiten  feuchten  Pappschiene  und  schliefst  die  Klappe.  Be- 
hält der  Kranke  sein  Hemde  unter  der  Jacke  an,  so  mufs  dem- 
selben eine  ähnliche  Klappe,  als  der  Jacke  eiugeschnitten  wer- 
den. Sollten  die  Gurte  oder  Bänder  etwas  nachgeben  und  eine 
Ungleichheit  an  der  Bruchstelle  mit  Schmerzen  bemerkt  wer- 
den, so  ist  dem  sehr  leicht  durch  festeres  Einschnallen  oder 
Binden  zu  begegnen. 

Diese  meine  Methode  Schlüsselbeinbrüche  zu  behandeln, 
veröffentliche  ich  erst  jetzt,  nachdem  ich  sie  seit  Jahren  in  vie- 
len Fällen  prüfte  und  practisch  bewährt  fand.  Sie  entspricht 
allen  Indicationen , welche  der  Bau,  die  Lage  und  das  Verhält- 
nifs  des  Schlüsselbeins  zum  Rumpfe,  dem  Scbulterblatte  und 
Oberarme  im  gesunden  und  verletzten  Zustande  erfordern,  da- 
durch möglichst  vollkommen,  dafs  in  ihrer  genauen  Ausführung 
die  Brüche  des  Schlüsselbeins,  ohne  jedwede  nachbleibende 
Erhöhung  und  ohne  Beeinträchtigung  der  demselben  im  nor- 
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malen  Zustande  zugetbeilten  Function,  bei  beiden  Geschlech- 
tern, bei  Kindern  und  Erwachsenen  sicherer,  schneller  und  ohne 
besondere  Belästigung  als  durch  die  bisher  gebräuchlichen  Ver- 
bandmetboden  geheilt  werden. 

Dafs  die  angegebene  Behandlungsart  des  fracturirten  Schlüs- 
selbeins, hinsichtlich  der  sichern  Retention,  auch  auf  die  Luxa- 
tionen desselben  anzuwenden  ist,  wenn  die  Reposition  am  Ster- 
nai-  oder  Acrominalende  Statt  fand,  bedarf  wohl  keiner  speciel- 
len  Darstellung. 

Beschreibung  der  Zeichnung. 

Fig.  A.  die  dem  Fracturirten  angelegte  Bückenseite  der  Jacke  u.  s.  w. 
n)  Die  Jacke,  V)  die  Schnürlöcher  des  Rückentheils,  c)  die  obere 
Schnalle  des  d)  EUenbogeugurts,  c)  die  6 Ermclgurte  mit  ihren 
y)  Schnallen. 

Fig.  B.  die  angelegte  Jacke  von  vorne. 

a)  Die  Jacke,  b ) die  zugebundene  Brustklappc,  c,  d)  der  Vorder- 
Ellcnbogengurt  mit  seiner  Schnalle,  e)  die  übrigen  Ariugurtc  u.s.w. 


Vermischtes. 


1.  Speichelsteine. 

Ein  20jähriges  in  voller  Gesundheit  blühendes  Mädchen,  in 
früher  Kiodheit  mit  Scrophelanlage  behaftet,  empfand  seit  un- 
gefähr acht  Monaten  Schmerz  und  Beschwerde  beim  Kauen  und 
Schlingen,  wobei  sich  unter  der  Zunge  allmählig  eine  Geschwulst 
ausbildete.  Im  März  v.  J.  fingen  die  anginösen  Zufalle  an  sich 
bedeutend  zu  steigern,  die  Anschwellung  ward  immer  gröfser 
und  schmerzhafter,  bis  sie  endlich  eines  Morgens  unter  starkem 
Husten  von  selbst  aufsprang,  worauf  mit  vieler  Gewalt  ein  (tar- 
ier Körper  ausgeworfen  wurde,  dem  sofort  ein  reichlicher  Er- 
gufs  von  Blut  und  Eiter  folgte.  Kurz  nachher  sab  ich  die  Pa- 
tientin zum  erstenmale  und  erkannte  die  ausgestofsene  Masse 
für  einen  Speichelstein.  Da  aber  die  Glandula  sublingualis 
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noch  aufgetrieben  und  hart  war,  so  vermuthete  ich  in  derselben 
ein  zweites  Concrement,  welches  sich  auch  am  folgenden  Tage 
nach  Anwendung  erweichender  Bähungen  aus  der  ersten  OefF* 
nuDg  hervordrängte.  Beide  Steine  sind  ziemlich  porös,  von 
rauher  Oberfläche,  gelblich  weifser  Farbe  und  von  der  Gröfse 
einer  starken  Bohne.  Das  zuerst  zum  Vorschein  gekommene 
Concrement  ist  konisch  geformt,  mit  abgestumpften  Enden  und 
wiegt  7JGran;  das  letztere  ist  mehr  cylindriscb,  an  beiden  End- 
flächen mit  glatten  Furchen  versehen  und  hat  ein  Gewicht  von 
6|  Gran. 

Obglach  nun  nach  Entfernung  dieser  krankhaften  Producte 
das  Allgemeinbefinden  des  jungen  Mädchens  sich  sofort  wieder 
besserte,  so  blieb  doch  die  Glandula  sublinguolis  noch  längere 
Zeit  geschwollen  und  schmerzhaft  beim  Kauen,  und  sonderte 
zuweilen  eine  salzig  schmeckende  Flüssigkeit  aus;  zugleich  ent- 
wickelte sich  auf  der  linken  Seite  eine  beim  Druck  sehr  em- 
pfindliche Verhärtung  der  Glandula  submaxillaris.  Allein  un- 
ter dem  Gebrauche  von  Antimonialien,  adstringirenden  Mund- 
wässern, und  einer  äufsern  Einreibung  von  Ungt.  Mtrcur,  mit 
Jodinsalbe  gemischt  haben  sich  gegen  Ende  des  v.  J.  die  ge- 
nannten Beschwerden  gröfstentheils  ganz  verloren. 

Guben.  Dr.  Berkun. 

2.  Pocken  mit  Scharlach  complicirt. 

Am  16.  August  v.  J.  Abends  um  10  Uhr  ward  ich  zu  dem 
Schuhmacher  F.  gerufen,  einem  kräftig  gebauten,  sonst  sehr  ge- 
sunden, aber  in  äufserster  Dürftigkeit  lebenden  Manne  von  30 
Jahren,  welcher  als  Kind  mit  Erfolg  vaccinirt  und  seit  2 Tagen 
in  Folge  überroäfsiger  Anstrengung  unter  Frost,  Kopfschmerz 
und  Uebelkeiten  erkrankt  war.  Höchst  mühsame,  mit  heftigem 
Seitenstechen  begleitete  Respiration,  heifser  Athem,  ängstlich 
beobachtete  Rückenlage,  harte  und  volle  Pulse,  häufiger  Husten 
u.  s.  w.  liefsen  mich  nicht  lange  über  ein  entzündliches  Lungen- 
leiden in  Ungewifsheit,  weshalb  sofort  eine  Venäsection  veran- 
staltet wurde.  Kaum  waren  jedoch  6 Unzen  Blut  geflossen,  so 
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entstand  so  heftiges  Würgen  and  Erbrechen,  dafs  die  Ader  so- 
gleich wieder  geschlossen  werden  inufste.  Es  wurden  darauf 
mehrere  Senfteige  auf  die  Brust  gelegt,  und  eine  Emulsio  Pa- 
poverino  cum  IVitro  et  Aq.  Laurocerosi  verordnet.  Am  18ten 
war  das  Stechen  beseitigt  und  die  Respiration  freier  geworden. 
Allein  zu  meinem  Befremden  fand  ich  die  ganze  Unterbauch- 
gegend bis  zum  Nabel  aufwärts  mit  einer  dunkeln,  dem  Scbar- 
iacbausschlag  ähnlichen,  Röthe  überzogen,  und  die  obern  und 
untern  Extremitäten  mit  röthlichen,  oft  ins  Bläuliche  spielenden 
Stippeben  besetzt.  Gleichzeitig  waren  anginöse  Beschwerden 
zugegen,  und  aus  der  Aderlafswunde  wiederholte  Blutungen  er- 
folgt. In  den  folgenden  Tagen  höchst  intensives  Fieber,  Un- 
ruhe, Schlaflosigkeit,  Irrereden,  Hämoptoe,  blutige  Sedes  und 
auffallendes  Sinken  der  Kräfte.  Das  Exanthem  an  den  Armen 
und  Beinen,  so  wie  im  Gesichte,  zeigte  bald  deutlich  suppuri- 
rende  Pockenpusteln,  während  die  Röthe  am  Unterleibe  glatt 
blieb,  und  bis  zum  Brustbein  hinaufstieg,  ohne  sich  jedoch  über 
die  Haut  zu  erheben.  Der  pernieiöse  Cbaracter  der  Krankheit 
gab  sich  immer  mehr  durch  Angina  gangraenosa  und  die  höchst 
copiösen  Blutungen  zu  erkennen,  welche  mit  Stuhlgang,  Urin 
und  Husten  unausgesetzt  erfolgten,  und  den  gepriesensten  An- 
tisepticis:  den  Mineralsäuren,  der  China,  dem  Campher  u.  s.  w. 
Trotz  boten.  So  trat  denn  der  höchste  Collopsus  virlum  ein, 
welchem  der  Kranke  am  Ilten  Tage  seiner  Leiden  erlag,  an 
den  Extremitäten  und  besonders  im  Gesicht  mit  einer  schwärz- 
lichen scbeufslich  entstellenden  Borke  bedeckt,  während  das 
scharlachartige  Exanthem  am  Bauche  alle  Nüanzen  bis  zur  Kup- 
ferfarbe durchlaufen  batte, 

Guben.  Dr.  Berkun. 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Die  Gesetze  der  Verdauung  und  die  darauf  zu  gründende 
Lebensweise,  um  Unterleibsstörungen  aller  Art  zu  verhüten 
und  zu  beseitigen,  allgemein  fafslicb  dargestellt  von  Dr.  An- 
dreas Combe,  Leibarzt  II.  MM.  des  Königs  und  der  Königin 
der  Belgier.  A.  d.  Engl,  von  Dr.  Carl  Nouber.  Leipzig, 
1837.  VIII  und  274  S.  8.  (1  Thlr.  15  Sgr.) 

(Namentlich  nach  den,  unsern  Lesern  zu  seiner  Zeit  bekannt 
gewordenen  Versuchen  des  Dr  .Beaumont  in  Amerika  für  Laien 
bearbeitet,  offenbar  aber  zu  viel  und  zu  speciell  Tür  diese,  und 
zu  wenig  für  Physiologen  und  Aerzte.  Würde  wohl  je  im 
Auslande  ein  solches  deutsches  Buch  übersetzt  werden?  Aber 
was  übersetzen  jetzt  junge  deutsche  Aerzte  nicht,  und  was 
drucken  nicht  deutsche  Verleger!) 


Medicinisch-praclische  Abhandlung  über  die  asiatische  Cho- 
lera. Nach  Beobachtungen  und  Erfahrungen  am  Kranken- 
bette in  den  Prager  Cboleraspitälern  während  der  Epidemie 
von  1831 — 1832  und  1836.  Nach  der  lateinischen  umgear- 
beitete und  vermehrte  Ausgabe  von  Jos.  Wagner,  M.  Dr., 
pract.  Arzte  in  Carlsbad.  Prag,  1836.  136  S.  8.  (22i  Sgr.) 

(Die  Schrift,  ursprünglich  Inaugural- Dissertation  des  Vfs., 
giebt  durchaus  nichts  Eigenthümliches.  Wir  bemerken  nur  zur 
Kur:  dafs  auch  in  Prag  die  Wirkung  der  kalten  Begie- 
fsungen  und  Sturzbäder  „glänzend  und  fast  unglaub- 
lich” war  (S.  80),  so  wie,  dafs  in  der  Epidemie  von  1836  das 
Extr.  Nuc.  vomic.  zu  i — 1 Gr.  stündlich,  bis  zur  Reaction  fort- 
gegeben,  von  „aufserordentlich  günstigem  Erfolge”  war,  obgleich 
nicht  gesagt  wird,  an  wie  vielen  Kranken  und  unter  welchen 
lleilungsvcrbältnisscn  das  Mittel  angewandt  wurde!) 
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Kinfachc  und  ganz  sichere  Heilmethode  der  Cholera  durch 
ein  specifiscbes  Mittel.  Gegründet  auf  eigene  zahlreiche  Be- 
obachtungen und  Erfahrungen  über  diese  Krankheit  von  Dr. 
E.  M.  Peyerl,  pr.  Arzte  in  Wien.  Leipzig,  1836.  31  S.  8. 
(5  Sgr.) 

(Wer  ist  der  Vf.?  Wie  viel  Cholerakranke  hat  er  behan- 
delt? Wer  war  Zeuge  seiner  Beobachtungen?  Und  wie  kann 
er  die  Dreistigkeit  haben  für  schweres  Geld,  wie  er  es  viel- 
fach gethan,  in  die  „allgemeine  Zeitung”  einrücken  zu  lassen, 
und  hier  wiederholt  in  einer  eignen  Brocbüre  bekannt  zu  ma- 
chen , dafs  10  — 15  Tropfen  Tinct.  Opii  ein  specifiscbes  Heil- 
mittel gegen  die  asiatische  Cholera  seien??  Hat  er  denn,  bevor 
er  seine  „zahlreichen”  Beobachtungen  machte,  auch  nicht  eine 
Einzige  Schrift  über  die  Cholera  gelesen?!) 


Med  iciniscbe  Phänomenologie.  Ein  Handwörterbuch  für 
die  ärztliche  Praxis  von  Robert  Küttner,  M.  D.,  ausüb.  Arzte 
in  Dresden.  Zweiter  Band.  L — Z.  Leipzig  und  Wien, 
1836.  525  S.  8. 

(Grofse  Vollständigkeit  gereicht  dem  nun  beendeten  Werke 
eben  so  zum  Lobe,  als  Mangel  an  Kritik  es  für  den  Anfänger 
weniger  brauchbar  macht  Wie  beim  ersten  Bande  stöfst  man 
überall  auf  paradoxe  Behauptungen,  die  der  Vf.  irgendwo  auf- 
gefunden, und  ohne  Weiteres  aufgenommen  hat;  z.  B.  „Riechen 
von  Rauch  beobachtet  man  häufig  (?)  bei  Wasserköpfigen”  — • 
„Sprachseligkeit  (soll  heifsen  Redseligkeit)  bei  Lungensücbtigen 
deutet  auf  nahen  Tod”  — „grofser  Nachlafs  aller  krankhaften 
Zufälle  in  der  Ruhr  ist  eine  Eigenthümlichkeit  von  Herzkrank- 
heiten” (??)  — „ein  seifenartiger  Geschmack  geht  oft  dem  Aus- 
bruch von  Schwämmchen  voran"  u.  s.  w.  Druck  und  Papier 
übrigens  sind  vortrefflich,  und  das  Buch  wird  in  einer  Zeit,  die 
die  Wissenschaft  in  der  Nufs  liebt,  Beifall  finden.) 


Gedruckt  bei  P et  sch. 


Digitized  by  Google 


WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesammte 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Ca  aper. 

Mitredactioo:  Dr.  Romberg , Dr.  v.  Stosch. 


Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  lt  bisweilen  1%  Bogen.  Der  Breis  des  Jahrgangs,  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3%  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirtchwald. 


je  12.  Berlin,  den  25<en  März  1837. 


Sind  die  Aerzte  über  Zurechnungsfähigkeit  zu  befragen?  Vom  Geh. 
Med.  Rath  Dr.Link.  — Acute  Hirnkrankbeilen  Vom  Dr.  H irscli. 
(Fortsetzung.)  — Krit,  Anzeiger- 


Sind  die  Aerzte  bei  der  Frage  über  die 
Zurechnungsfähigkeit  eines  Verbrechers 
zu  Rathe  zu  ziehen? 

( Veranlagt  durch  ein  amtliches  Gutachten. ) 

I 

Mitgetbeilt  , 

vom  Geb.  Medicinal  - Halb  Dr.  Link  io  Berlin. 

• f,y  . 


Io  dem  Erkenntnis  eines  König!.  Land-  und  Stadtgerichts 
heifst  es  über  einen  gewissen  Fall:  Die  Gutachten  der  Aerzte 
sind  mehr  psychologisch  als  rein  medicinisch,  und  sie  werden 
Für  die  Entscheidung  der  Frage  — ob  nämlich  ein  Verbrechep 
einem  Inquisiten  zuzurechnen  sei?  — auch  nur  so  weit. bindend 
sein,  als  das  Urtheil  rein  medicinisch  ist,  in  der  Arzneikunde 
seine  Quelle  findet.  — Es  wäre  sehr  erwünscht  gewesen,  wenn 
das  Königl.  Land-  und  Stadtgericht  uns  gesagt  hätte,  wie  sieb 
die  Psychologie  von  der  Medicin  unterscheidet.  Denn  darüber 
sind  die  Gelehrten,  und  was  noch  mehr  ist,  die  denkenden  Köpfe 
sehr  uneinig.  Beide,  der  Medicioer  und  der  Psychologe,  haben 
Jahrgang  1837.  13 
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es  mit  dem  Leben  zu  thun;  cs  würde  also  darauf  ankommen, 
das  psychische  Leben  von  dem  medicinischen  oder  vielmehr  phy- 
sischen zu  unterscheiden.  Aber  das  Leben  ist  nur  Eines;  es  be- 
zieht sich  auf  das  eine  Individuum,  in  dessen  Innern  es  seinen 
Sitz  hat.  Wer  also  hier  unterscheiden  will  zwischen  Leben 
und  Leben,  mufs  seinen  Unterschied  beweisen;  er  mufs  nicht 
verlangen,  dafs  seine  willkührliche  Abstraction  zwischen  psychi- 
schem und  physischem  Leben  als  Grundlage  angenommen  werde, 
die  keines  Beweises  bedürfe.  Doch  unstreitig  hat  das  König!. 
Land-  und  Stadtgericht  folgende  Schrift  im  Sinne  gehabt;  Ueber 
das  falsche  ärztliche  Verfahren  bei  criminalgericbtüchen  Unter- 
suchungen zweifelhafter  Gemütbszustände  von  J.  L.  A.  Hcinroth. 
Besonders  abgedruckt  aus  Hitzig' s Zeitschrift.  Berlin,  1828- 
Der  Vf.  sagt  darin  S.  13;  „Allein,  welches  Leben  ist  der  Ge- 
genstand der  Physiologen?  eben  nur  das  physische,  d.  h.  das 
nach  Naturgesetzen  für  den  Naturzweck  der  Erhaltung  thätige 
bewufstiose  Leben;  die  fraglichen  Abnormitäten  betreffen 
aber  offenbar  das  psychische,  d.  h,  das  in  Gefühlen,  Vorstellun- 
gen und  Handlungen  seiner  selbst  bewufste  Leben;  und 
erst  müfste  die  Identität  des  physischen  und  psychischen  Lebens 
nachgewiesen  sein,  ehe  man  die  Norm  des  erstem  auf  das  letz- 
tere anwenden  könnte.”  Das  Ist  viel  verlangt.  Eben  so  könnte 
es  Jemandem  einfallen,  noch  ein  drittes,  das  physiologische  Le- 
ben von  dem  physischen  und  psychischen  zu  unterscheiden;  ja 
es  möchte  auch  wohl  noch  weniger  sogleich  zu  verwerfen  sein, 
wenn  Jemand  das  Receptivitäts-Leben  in  Vorstellungen  und  Ge- 
fühlen von  dem  Spontaneitäts-Leben  in  Handlungen  unterschei- 
den wollte.  Doch  wir  sehen,  wie  fern  der  angegebene  Unter- 
schied des  bewufstlosen  und  seiner  selbst  bewufsten  Lebens  ein 
bestimmter  ist.  Der  Vf.  versteht  unter  Bewufstsein  doch  wohl 
nur  das  Bewufstsein,  welches  die  Veränderungen  in  der  Seele 
und  dem  Körper  begleitet,  nicht  das  Selbstbewufstsein,  welches 
sich  selbst  zum  Gegestande  macht,  denn  dieses  ist  selbst  beim 
Denken  über  äufsere  Gegenstände  nicht  explicite , sondern  nur 
impUcite  vorhanden,  d.  h.  so  fern  nur  jenes  zerstreute  Bewufst- 
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sein  immer  auf  das  Selbstbewufstsein  kann  zurückgerührt  wer- 
den. Nun  hängt  aber  jenes  zerstreute  Bewußtsein  von  der 
Stärke  der  Gefühle  und  Vorstellungen,  dann  auch  von  ihrer 
Verbindung  und  Sonderung,  und  endlich  von  ihrer  Wiederho- 
lung ab.  Die  Vorstellungen  und  Gefühle  können  so  schwach 
werden,  dafs  sie  kaum  mit  Bewußtsein  verbunden  sind,  wie  wir 
es  täglich  an  den  Vorstellungen  und  Empfindungen  wabrneh- 
men,  welche  durch  die  Sinne  in  uns  geweckt  werden.  Eine 
Menge  von  heftigen  Empfindungen,  welche  plötzlich  auf  den 
Menschen  einwirkt,  bringt  Verwirrung  und  Betäubung  hervor, 
die  gar  nicht  selten  in  einer  Bewußtlosigkeit  endet.  Was  die 
Wiederholung  thut,  sehen  wir  an  den  Erfolgen  der  Uebung. 
Verfährt  der  Künstler,  der  ein  Instrument  spielt,  der  Maler,  der 
Bildhauer  in  jeder  einzelnen  Bewegung  der  tland  mit  Bewußt- 
sein,  oder  thut  er  vieles  bewußtlos?  So  unbestimmt,  so  unge- 
nau, so  wenig  erkennbar  ist  der  gegebene  Unterschied  zwischen 
dem  physischen  und  psychischen  Leben.  Ferner  ist  das  für 
den  Naturzweck  der  Erhaltung  tbätige  Leben  immer  bewußtlos, 
ist  es  der  Hunger,  der  Durst,  sind  es  die  mannichfaltigen  Be- 
strebungen, die  zur  Erhaltung  des  Körpers  nölhig  sind?  Kurz 
man  hätte  nicht  unglücklicher  ein  Kennzeichen  zur  Unterschei- 
dung beider  Leben  wählen  können. 

Doch  der  Verf.  nimmt  eine  ganz  unerwartete  Wendung. 
„Die  Physiologie  — sagt  er  S.  13  und  14  — vindicirt  sich  ih- 
ren psychologischen  Theil  und  hält  sich  nur  dann  für  vollendet, 
wenn  sie  auch  diese  Seiten  der  Lebenserscheinungen  ihrem 
Princip,  dem  Naturgesetz,  unterworfen  hat.  Aber  wir  müssen 
ihr  das  Recht  zu  dieser  Herrschaft  abläugnen,  so  gewiß  das 
psychische  Leben  einen  höhern  Zweck  und  eine  höhere  Bedeu- 
tung hat,  aß  das  physische,  nämlich  moralischen  Zweck  und 
moralische  Bedeutung.  Das  Bewufsßein,  dem  kein  Mensch 
widersprechen  kann,  sagt  uns  durch  die  Stimme  des  Gewissens, 
die  selbst  noch  im  Verbrecher  redet,  dafs  unser  ganzes  Thun, 
folglich  unser  ganzes  psychisches  Leben,  als  welches  eine  fort- 
gesetzte That  ist,  der  ewigen  Regel  des  Rechten  unterworfen 
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tein  mufs.  Was  da*  Recht  sei,  erfahren  wir  in  jedem  Augen- 
blicke unsers  Lebens,  in  welchem  wir  im  Begriff  stehen,  un- 
recht eu  thuo.  Das  Unrecht  ist  das,  worüber  wir  innerlich 
(vom  Gewissen)  gestraft  (verdammt)  werden,  und  wir  werden 
jederzeit  gestraft,  wenn  wir  uns  von  aufsen  bestimmen 
lassen,  d.  b.  wenn  wir  uns  von  etwas  Aeufserm  abhängig 
machen.  Unsere  Unabhängigkeit  also,  d.  h.  unsere  Frei- 
heit, ist  es,  die  wir  in  allem  unsern  Thun  bewahren  sollen. 
Die  Regel  des  Rechten  und  das  Gesetz  der  Freiheit  ist 
also  Eins  und  dasselbe.” 

Als  die  Königin  Moria  von  England  die  Ketzer  in  ihrem 
Lande  verbrennen  liefs,  und  man  ihr  einmal  Vorstellungen  dar- 
über machte,  berief  sie  sich  sogleich  auf  ihr  Gewissen.  Dafs 
in  dem  Menschen  ein  moralischer  Trieb  und  diesem  untergeord- 
net — denn  Moral  und  Recht  sind  keinesweges  einerlei  — ein 
Trieb  zum  Recht  wohne,  wollen  wir  nicht  läugnen,  aber  was 
gut  und  recht  sei,  mufs  die  Vernunft  bestimmen.  Der  Trieb 
ist  blind  ohne  das  Auge  der  Vernunft.  Die  Behauptung  desVfs., 
dafs  uns  das  Gewissen  strafe,  oder  verdamme,  wenn  wir  uns 
von  Aufsen  bestimmen  lassen,  ist  wenigstens  unphilosophisch, 
oder  eigentlich  schief  ausgedrückt.  Was  ist  denn  das  Aeufsere? 
Kann  ein  Denken  geschehen,  ohne  ein  Aeufseres,  aufser  dem 
denkenden  Gesetztes?  Das  Ich  selbst,  sofern  es  ein  Gegenstand 
des  Denkens  wird,  ist  ein  Aeufseres  für  das  betrachtende  oder 
denkende  Ich.  Oder  ist  Alles  ein  Aeufseres,  was  nicht  der  mor 
ralische  Trieb  ist?  Dann  ist  auch  die  Vernunft  ein  Aeufseres 
Dir  den  Trieb,  und  wohl  ibm,  wenn  er  sich  durch  das  Aeufsere 
bestimmen  läfst.  Und  was  heifst  das,  sieb  durch  das  Aeufsere 
bestimmen  lassen?  Jede  Bestimmung  des  Ich,  auch  die,  welche 
yon  Aufsen  geschieht,  ist  eine  Selbstbestimmung,  denn  es  ist 
gar  nicht  zu  begreifen,  wie  das  Aeufsere  das  Innere  bestimmen 
könne,  wenn  es  nicht  durch  die  innere  Macht  selbst  geschieht. 
Der  Begriff  von  Freiheit,  als  Unabhängigkeit  von  einem  Aeu- 
fsern,  zerfällt  in  sich,  als  ganz  undenkbar  und  nichtig. 

Wenn  nun  derselbe  Verf.  sagt,  in  allen  Fällen,  wo  der 
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Wahnsinn  durch  körperliche  Einwirkung  entstanden  oder  ge- 
heilt sei,  lasse  sich  nicht  erweisen,  dafs  dieses  nicht  von  psy- 
chischer Einwirkung  herrühre,  denn  post  hoc  sei  nicht  propter 
hoc , so  hat  er  die  Sache  wiederum  verkehrt.  Von  Erweisen 
kann  nicht  die  Rede  sein;  es  kommt  nur  darauf  an,  ob  es  mög- 
lich sei,  dafs  Nicht-Psychisches  auf  Psychisches  einwirke.  Wir 
haben  schon  oben  gesehen,  wie  schwer  sich  das  Psychische  von 
dem  Nicht-Psychischen  oder  dem  Psychischen  im  lebenden  Kör- 
per unterscheiden  lasse.  Wenn  nun  aber  das  Eine  von  dem 
Andern  sich  nicht  einmal  bestimmt  und  genau  unterscheiden  läfst, 
wer  wird  es  dann  wagen,  die  Möglichkeit  zu  läugnen,  dafs  Ei- 
nes auf  das  Andere  wirke?  Und  mehr  als  Möglichkeit  bedarf 
es  nicht,  um  den  Richter  aufmerksam  zu  machen,  und  ihn  zu 
warnen,  nicht,  auch  nur  möglicher  Weise,  Unrecht  zu  thun. 
Er  thut  aber  Unrecht,  wenn  er  weifs,  dafs  er  einen  Unschuldi- 
gen strafen  könnte  und  doch  die  Strafe  ihm  zuerkennt. 

Aber  unschuldig  sagt  man,  ist  Niemand  der  ein  Verbrechen 
begeht;  es  ist  immer  das  ursprüngliche  Böse,  welches  im  Men- 
schen dann  hervortritt  und  in  seiner  wahren  Gestalt  erscheint. 
Wir  wollen  das  gern  zugeben.  Aber  es  ist  immer  die  Frage, 
ob  nicht  eine  Krankheit,  ein  Hindernifs  im  Körper  den  festen 
Willen  lähmt,  mit  dem  er  sonst  das  Böse  in  seinem  Innern  un- 
terdrückt hat.  Und  wäre  dieses  der  Fall,  dann  würde  doch  ein 
solcher  Mensch  wahrlich  sehr  unschuldig  gestraft  werden.  Die 
Bestrafung  aber  für  den  ursprünglich  bösen  Hang  im  Menschen 
bleibt  allein  Gott  überlassen,  und  man  mufs  sich  nur  der  furcht- 
baren Vermessenheit  der  Menschen  widersetzen,  an  Gottes  Stelle 
Richter  sein  zu  wollen. 

Warum  soll  aber  der  Arzt  darüber  urtheilen,  ob  der  Ver- 
brecher wahnsinnig  gewesen  sei,  als  er  ein  Verbrechen  beging, 
warum  nicht  der  Philosoph,  der  philosophische  Jurist,  oder  noch 
besser  der  Theologe?  Weil  es  Delirien  giebt,  Wahnsinn  in 
hitzigen  Krankheiten.  Diesen  Wahnsinn  möchte  man  nun  gern 
von  dem  Wahnsinn  unterscheiden,  der  von  keiner  hitzigen 
Krankheit  begleitet  wird,  aber  es  ist  dafür  nicht  der  geringste 
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Grund.  Eis  läfst  sich  keine  natürliche  Grenze  zwischen  bitzi~ 
gen  (acuten)  und  langwierigen  (chronischen)  Krankheiten  ange- 
ben, alle  Bestimmungen  derselben  sind  nur  willkührliche ; es  läfst 
sich  oft  der  fieberhafte  Zustand  von  dem  fieberfreien  schwer 
unterscheiden,  und  eben  so  ist  die  Grenze  zwischen  einem  De- 
lirium, welches  nur  in  acuten  Krankheiten  vorkommt,  und  dem 
Wahnsinn,  der  auch  sonst  erscheint,  gar  nicht  bestimmt  anzu- 
geben. Und  gesetzt,  er  wäre  auch  mit  aller  Schärfe  und  Be- 
stimmtheit anzugeben,  so  müfste  doch  der  Arzt  gefragt  werden, 
ob  in  einem  vorliegenden  Falle  Delirium  oder  Wahnsinn  Statt 
gefunden  habe? 

Weder  durch  willkührliche,  unbegründete  Unterscheidun- 
gen des  Psychischen  und  Physischen,  noch  durch  eine  eben  so 
willkührliche  Unterscheidung  von  Delirium  und  Wahnsinn  wird 
man  das  ärztliche  Gutachten  bei  der  Frage  über  die  Zurech- 
nungsfähigkeit eines  Verbrechers  ausschliefsen,  oder  auch  nur 
beschränken  können. 

Aber  die  Aerzte,  höre  ich  klagen,  werden  bald  jedes  Ver- 
brechen als  eine  Folge  von  Wahnsinn  darstellen,  und  so  den 
Verbrecher  der  Strafe  entziehen.  Die  Aerzte  haben  von  je  her 
das  Schicksal  gehabt,  dafs  man  ihnen  bald  zu  viel,  bald  zu  we- 
nig zutraute,  und  hier  verbindet  man  beides  zugleich.  Man 
traut  ihnen  zu  viel  zu,  indem  man  meint,  sie  könnten  das  Un- 
glaubliche glaublich  machen,  und  man  traut  ihnen  zu  wenig  zu, 
indem  man  meint,  sie  ergriffen  gern  das  Tbörichte.  Der  Wahn- 
sinn ist  genug  bezeichnet,  und  zwar  auf  eine  doppelte  Weise; 
er  greift  entweder  die  Receptivität  des  Menschen  oder  seine 
Spontaneität  an.  Ich  bediene  mich  dieser  Ausdrücke,  ungeach- 
tet ich  nicht  glaube,  dafs  die  Receptivität  ein  blofses  Leiden 
und  keine  Thätigkeit  sei,  aber  es  bedarf  einer  Bezeichnung,  um 
die  verschiedenen  Arten  der  Thätigkeit  zu  unterscheiden. 

Die  Receptivität  (Auffassungsvermögen)  ist  durch  Wahn- 
sinn ergriffen,  wenn  der  Mensch  die  Verhältnisse,  worin  er 
lebt,  falsch  auffafst  und  verkehrt.  So  bildet  sich  der  Wahnsin- 
nige ein,  er  sei  Gott,  der  heilige’ Geist,  ein  König,  ein  grofser 
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General  u.  dgl.  Oder  er . verliebt  sich  in  eine  Prinzessin , er 
ist  eifersüchtig  bei  dem  unschuldigsten  Benehmen  seiner  Gelieb- 
ten, seiner  Frau,  er  hält  sich  für  sehr  reich,  oder  sehr  arm, 
und  furchtet  bei  einem  bedeutenden  Vermögen  Hungers  zu  ster- 
ben. Oder  er  meint,  er  habe  eine  unheilbare  Krankheit,  er  sei 
schwanger,  auch  wohl  am  Unrechten  Orte,  er  habe  Gift  be- 
kommen, und  was  dergleichen  eingebildete  körperliche  Empfin- 
dungen mehr  sind.  Oder  der  Gescblechtstrieb  hat  einen  so  ho- 
hen Grad  der  Heftigkeit  erreicht,  dafs  er  alle  Verhältnisse  des 
Anstandes  verachtet.  Oder  es  ist  ein  geistiges  Uebel,  was  ihn 
drückt,  er  glaubt  sich  ewig  verdammt,  dem  Teufel  ergeben,  er 
habe  ein  Verbrechen  begangen  und  dergleichen  Einbildungen 
mehr.  Keinesweges  herrscht  eine  solche  Einbildung  immer  in 
demselben  Grade;  sie  ruht  oft  lange  Zeit  und  tritt  dann  plötz- 
lich mit  grofser  Heftigkeit  hervor,  ja  der  Wahnsinnige  verbirgt 
zuweilen  absichtlich  diesen  herrschenden  Gedanken,  um  damit 
nicht  aufzufallen.  Das  Denkvermögen  ist  dabei  oft  ganz  unge- 
stört; der  Wahnsinnige  vertheidigt  sich  mit  Scharfsinn,  wenn 
man  ihn  von  seinen  thörichten  Einbildungen  befreien  will;  er 
sucht  mit  Schlauheit  seine  Zwecke  zu  erreichen,  und  wenn  er 
ein  Verbrechen  begeht,  so  geschieht  es  oft  mit  grofser  Ueber- 
legung.  Selbst  in  der  Tobsucht,  wo  der  Wahnsinnige  alles  ver- 
kennt, was  um  ihn  ist,  bemerkt  man  nicht  selten  eine  gewisse 
Schlauheit,  um  einen  Zweck  zu  erreichen.  Aber  in  allen  diesen 
Fällen  scheidet  der  Mensch  aus  dem  Verhältnisse,  worin  er  lebt; 
er  ist  nicht  mehr  zurechnungsfähig,  und  die  Strafen,  die  durch 
diese  Verhältnisse  bestimmt  werden,  können  ihn  nicht  treffen, 
es  bleibt  nichts  übrig,  als  ihn  aus  allen  Verhältnissen  wirklich 
zu  entfernen,  aus  denen  er  sich  in  seiner  Einbildung  bereits  ent- 
fernt hatte.  Diese  Art  der  Seelenstörung  hat  in  unserer  Spra- 
che den  treffenden  Namen  Wahnsinn  bekommen,  indem  wir 
mit  dem  Worte  Sinn  eben  jene  Receptivität  bezeichnen,  sowie 
mit  dem  Worte  Wahn  eine  Einbildung  von  Etwas  nicht  Vor- 
handenem. Stumpfsinn  und  Blödsinn  bedeuten  auf  ähnliche  Weise 
einen  geringem  Grad  des  Auffassungsvermögens,  so  wie  es 
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auch  eine  Steigerung  dieses  Vermögens  giebt,  entweder  eine 
gleichförmige,  oder  eine  einseitige  nur  für  gewisse  Gegenstände, 
wobei  dann  andere  weniger  beachtet  werden.  Im  hitzigen 
Fieber,  im  Trunk,  im  Zorn  zeigt  sich  diese  Steigerung,  und  der 
Richter  mufs  besonders  sein  Augenmerk  darauf  richten,  und  da- 
nach die  Strafe  bestimmen.  Der  Arzt  hat  es  nur  mit  der  Ur- 
sache der  Steigerung  zu  thun,  und  wie  fern  sie  der  Ursache 
gemäfs  sei. 

Aus  dem,  was  vom  Wahnsinn  gesagt  worden,  geht  nun 
hervor,  wie  sonderbar,  ja  man  möchte  sagen,  wie  lächerlich  es 
ist,  wenn  gefragt  wird,  ob  der  Verbrecher  mit  Freiheit  gehan- 
delt habe,  als  er  das  Verbrechen  beging?  Ueber  den  Begriff 
von  Freiheit  haben  sich  die  Philosophen  seit  Jahrhunderten  ge- 
stritten; zur  Zeit  der  Reformation  war  er  ein  wichtiger  Gegen- 
stand der  theologischen  Forschung;  Milton  läfst  die  Teufel  in 
der  Hölle  darüber  reden,  und  kein  Ende  finden,  in  verwickel- 
ten Labyrinthen  verloren.  Darüber  soll  der  Physikus  entschei- 
den! Ich  möchte  doch  wissen,  wodurch  die  Freiheit  im  Innern 
des  Mannes  beschränkt  sei,  der  sich  einbildet,  König  von  Bel- 
gien zu  sein,  und  nun  es  übel  nimmt,  dafs  man  ihn  an  eine 
Geldschuld  erinnert.  Man  kann  ihn  nur  dadurch  einigermaafsen 
widerlegen,  dafs  man  ihn  ins  Gefängnifs  bringt. 

Verrückung  ist  Veränderung  der  Spontaneität.  Das  Denk- 
vermögen kann  nicht  verkehrt  sein,  das  ist  seiner  Natur  zuwi- 
der; es  kann  aber  ganz  aufgehoben  oder  in  einem  sehr  gerin- 
gen Grade  vorhanden  sein,  welches  eine  ganz  andere  Art  von 
Blödsinn  macht,  die  man  vielmehr  Cretinismus  nennen  könnte. 
Es  grenzt  an  das  Viehische,  und  ist  zuweilen  nicht  davon  ver- 
schieden. Wohl  aber  kann  das  Zweckvermögen  verkehrt  wer- 
den; indem  unnatürliche  Zwecke  den  Willen  bestimmen.  Hier- 
her gehört  der  Entschlufs,  sich  selbst  das  Leben  zu  nehmen, 
oder  Verbrechen  zu  begehen,  welche  dieselbe  Folge  haben,  und 
eben  so  der  Entschlufs,  geliebten  Menschen  das  Leben  zu  neh- 
men, um  sie  von  den  Leiden  der  Welt  zu  befreien,  auch  aus 
einer  andern,  im  Grunde  wohlwollenden  Rücksicht.  Der  Fall 
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ist  leicht  za  erkennen;  der  Mörder  «teilt  sich  selbst  als  solcher 
dar.  Dieses  ist  aber  der  einzige,  dem  natürlichen  Triebe  zur 
Erhaltung  des  Lebens  gradezu  widersprechende  Zweck,  welcher 
zur  Verrückung  darf  gerechnet  werden;  alle  andern  Zwecke 
können  nicht  zu  den  völlig  unnatürlichen  verkehrten  Zwecken 
gerechnet  werden.  So  wird  es  gewifs  keinem  Arzt  einfallen, 
einen  Verbrecher  für  verrückt  zu  halten,  dessen  Zweck  heim 
Begehen  eines  Verbrechens  deutlich  ist,  und  die  Richter  haben 
von  dieser  Seite  nichts  zu  besorgen.  Eine  andere  Frage  ist, 
was  zu  thun  sei,  wenn  durchaus  kein  Zweck  des  Verbrechens 
zu  ermitteln  ist,  auch  sich  keine  Beweise  für  Wahnsinn  finden 
lassen.  Dei  Arzt  mufs  entwickeln,  dafs  sich  in  dem  Gesund, 
heitszustande  des  Verbrechers  keine  Erscheinungen  finden,  die 
auf  Wahnsinn  deuten  könnten,  oder  dafs  diese  Erscheinung  un- 
deutlich und  zweifelhaft  bleibe,  und  so  mag  er  die  Sache  dem 
Richter  anheim  stellen. 

Acute  Hirnkrankheiteil. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Georg  Hirsch,  pract.  Arzte  in  Königsberg. 

(ForlieUnn  g.) 

Hirnleiden  bei  Phthisikern. 

Während  die  Phthisiker  in  der  Regel  bis  kurz  vor  dem 

Tode  nicht  blofs  ihr  Bewufstsein,  sondern  auch  eine  bewun- 
dernswürdige Freiheit  und  Frische  des  Geistes  bewahren,  sind 
die  Falle  um  so  auffallender,  wo  die  Erscheinungen  der  Lun- 
gensucht in  eia  Hirnleiden  über-  oder  gar  in  demselben  unter- 
gehen. Dieser  merkwürdige  Zustand,  den  Störer  *)  vor  einigen 
Jahren  zur  Sprache  brachte,  ist  wohl  noch  nicht  hinreichend 
gewürdigt.  Ich  will  versuchen,  die  mir  bekannten  Beobachtun- 

*)  Neue  Abhandlungen  für  pract.  Aerrte  XV,  605. 
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gen  — ohne  Anspruch  auf  Vollständigkeit  — nach  ihrer  ver- 
schiedenen Bedeutung  zu  ordnen.  Folgende  Verhältnisse  sind 
hier  zu  unterscheiden: 

1)  Oefters  ist  überhaupt  keine  eigentliche  Tuberkelnpblhisis, 
sondern  ein  (im  concreten  Fall  mitunter  kaum  davon  zu  unter- 
scheidender) chronisch  entzündlicher  Zustand  der  Respirations- 
membranen — Pleura  und  Bronchialschleimhaut  — vorhanden, 
der  sich  auf  die  analogen  Hirnhäute  überträgt.  Sehr  charakte- 
ristisch ist  eine  Beobachtung  Abercrombie's,  die  bei  Störer  er- 
zählt wird:  eine  dreifsigjährige  Frau  litt  mehrere  Monate  lang 
an  einer  Irritation  der  Gedärme,  Leibschmerzen,  Durchfall  und 
Fieber;  dann  bekam  sie  Dyspnoe,  Husten  mit  Eiterauswurf  und 
Hectik,  wobei  die  Unterleibsbeschwerden  aufhörten;  einige 
Woeben  später  trat  Manie  mit  völligem  Freiwerden  der  Brust 
ein,  und  zuletzt  wurde  die  Frau  gesund.  Hier  waren  nach  ein- 
ander die  Intestinal-,  die  Bronchialschleimhaut  und  die  Menin- 
gen ergriffen.  — Häufiger  sieht  man  diese  Metastase  bei  acu- 
ten Entzündungen.  Lömenhard  *)  erzählt  mehrere  Beispiele 
von  Brustentzündungen,  die  in  acute  Manie  (unstreitig  Menin- 
gitis') übergingen.  Ein  gradier,  erethischer  junger  Mann,  den 
ich  an  einer  sehr  heftigen  und  hartnäckigen  Pleuropneumonie 
behandelte,  wurde  plötzlich  von  einem  phrenilischen  Delirium 
ergriffen;  während  er  unmittelbar  vorher  wegen  heftiger  Stiche 
und  Beklemmungen  mit  leiser,  abgebrochener  Stimme  kaum  ein- 
zelne Worte  hervorstöhnen  konnte,  tobte,  schwatzte,  lachte  und 
vociferirte  er  jetzt  fünf  Stunden  lang  in  Einem  Athem,  wie 
man  es  kaum  der  gesundesten  Lunge  zugetraut  hätte:  auf  den 
Gebrauch  von  Egeln,  Eisumschlägen  und  starken  Gaben  Glau- 
bersalz wurde  nach  der  genannten  Zeit  der  Kopf  frei,  der  Athem 
aber  wieder  beengt  und  erst  nach  mehrern  Wochen  trat  Ge- 
nesung ein. 

2)  Nicht  selten  werden  Phthisiker  durch  Ursachen,  die  mit 
ihrem  Brustübel  in  gar  keinem  Zusammenhänge  stehen,  von  ei- 


*)  Diagnostisch- practische  Abhandlungen,  1835. 
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nem  Gehirnleiden  ergriffen  — da  Lungentuberkeln  ja  keioe 
Immunität  vor  andern  Krankheiten  verleihen.  Namentlich  sind 
die  Fälle  von  Manie  hierher  zu  rechnen,  deren  öfteres  Auftre- 
ten bei  dem  erethischen  Gemüthszustande  und  der  vorwalten- 
den Artcrieilität  der  Phthisiker  nicht  auffallen  kann.  Dafs  wäh- 
rend der  Dauer  der  Manie  die  Brustbeschwerden  cessiren,  nach- 
her aber  mit  vermehrter  Kraft  wieder  hervortreten,  bedarf  we- 
der einer  Erklärung,  noch  bestätigender  Erfahrungen,  da  jeder 
Arzt  Aehnliches  gesehen  hat:  doch  kann  unter  günstigen  Um- 
ständen durch  eine  solche  heroische  Revulsion  der  Erweicbungs- 
procefs  der  Tuberkeln,  also  die  eigentliche  Lungensucbt,  blei- 
bend gehemmt  werden,  und  der  Kranke  nach  Heilung  der  Ma- 
nie eines  ziemlichen  Wohlbefindens  geniefsen:  dies  sind  die 
durch  Wahnsinn  geheilten  Schwindsüchten  *).  — Umgekehrt 
kann  auch  die  Brustkrankheit  zu  einem  alten  Gehirnleiden,  ent- 
weder zufällig  oder  als  letztes  Stadium  hinzutreten.  Wahnsin- 
nige sterben  oft  pbtbisisch;  auf  dieselbe  Weise  verlor  Andral 
zwei  Kranke  **),  die  seit  vielen  Jahren  Zufälle  einer  schweren 
Hirnkrankheit  gehabt  hatten,  welche  die  Section  als  Atrophie 
der  Hemisphären  nachwies. 

3)  Mitunter  kann  viellacht  die  Störung  der  Respiration 
und  Uirculation  in  den  kranken  Lungen  den  Rückflufs  des  Blu- 
tes aus  dem  Kopfe  hemmen  und  so  zu  Congestionen,  Blut-  und 
Wasserergiefsungen  im  Gehirn  Veranlassung  geben,  wie  dies 
bei  Herzkrankheiten,  Hydrothorax , Asthma , selbst  ba’m  Keuch- 
husten nicht  ungewöhnlich  ist:  bei  der  Phlhisis  möchte  es 
seltner  Vorkommen,  da  durch  die  Hectik  der  Ueberflufs  an  Blut 
consumirt  und  nur  eine  geringere,  mit  der  Capacität  der  Lun- 
gen in  Verhältnifs  stehende  Quantität  übrig  gelassen  wird. 

4)  Wenn  das  hectische  Fieber  sehr  heftig  ist,  kann  es  un- 
ter Begünstigung  bestimmter  individueller  oder  epidemischer 
Verhältnisse  den  Charakter  eines  acuten  Nervenfiebers,  eines 


*)  Vgl.  u.  A.  den  Fall  von  Eckström  ( Froriep's  Noiiz,  XXVI,  4.) 
**)  a.  a.  O.  S.  618  und  627. 
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wahren  Hirntyphus  annehmen,  der  in  der  Regel  — unter  Zu- 
rücktreten des  Respiralionsleidens  — tödllich  endigen  wird.  Die 
meisten  von  Storer's  Kranken  gehören  hierher:  bei  allen  war 
das  Zehrfieber  seit  längerer  Zeit  sehr  ausgebildet,  als  ein  hefti- 
ger Kopfschmerz,  mit  Uebelkeit  und  Neigung  zum  Erbrechen 
verbunden  erschien;  dazu  fanden  sich  Klopfen  im  Kopf,  Rö- 
thung  des  Gesichts  und  der  Augen,  wilder,  verworrener  Aus- 
druck des  Gesichts,  Delirien,  ein  bis  auf  120  — 130  Schläge  be- 
schleunigter Puls  — kurz,  wie  der  Verf.  sagt,  alle  Charaktere 
eines  entzündlichen  Hirnleidens;  allmählig  trat  Schläfrigkeit,  dann 
Coma  ein,  der  Puls  sank  auf  70 — 80  Schläge,  und  die  Kranken 
starben,  nachdem  die  Gehirnkrankheit  2 — 4 Wochen  angebal- 
ten  hatte.  — Andral  *)  bekam  einen  18jährigen  Schneider  ins 
Krankenhaus,  bei  dem  ein  plötzlich  entstandenes  Kopfweh  schnell 
in  die  Erscheinungen  einer  höchst  acuten  Febris  nervosa  ver~ 
satilis  übergegangen  war,  die  nach  einigen  Tagen  tödllich  en- 
dete: die  Lungen  waren  voller  Tuberkeln  und  grofsen  Eiter- 
höhlen, Gehirn  und  Därme  waren  nur  stark  injicirt.  — Den- 
selben Zustand  habe  ich  bei  zwei  Schwindsüchtigen  beobachtet: 
die  Eine  starb  im  Nervenfieber,  das  ganz  wie  ein  idiopathisches 
acutes  verlief,  ohne  Brustbeschwerden;  der  Andere  wurde  von 
dem  Nervenfieber  nach  4 — 6 Wochen  hergestellt  und  schien 
Convalescent,  als  die  Zufälle  der  Phthisis  wieder  hervorbrachen, 
die  in  Kurzem  dem  Leben  ein  Ende  machten.  — In  höchst 
seltenen  Fällen  kann  die  Natur  neben  dieser  intercurrenten  Krank- 
beit und  durch  dieselbe  (auf  die  oben  erwähnte  Weise)  auch 
den  Consumtionsprocefs  in  den  Lungen  überwinden.  Störer 
stellte  einen  Kranken,  dessen  Schwindsucht  vorher  schon  sehr 
weit  gediehen  war,  mittelst  der  in  England  üblichen  Fiebermit- 
tel — Aderlafs,  Purganzen  und  Mercur  bis  zur  Salivation  — 
vom  Nervenfieber  her  und  er  blieb  nachher  gesuud. 

5)  Endlich  kann  auch  bei  Phthisikern  eine  ächte,  idiopa- 
thisch organische  Gehirnkrankbeit  sich  ausbilden,  die  zu  dem 

*)  a.  a.  O.  S.  241. 
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Grundleiden  irgendwie  in  Beziehung  steht.  Vier  Kranke  Aber- 
erombie'a  *)  bekamen  Kopfschmerzen,  Delirien,  zum  Theil  Con- 
vulsionen  und  Gesichtsstörungeo,  und  starben  nach  2 — 8 Wo- 
chen comatös  — wie  es  scheint,  ohne  Fieber;  ob  sie  vorher 
lentescirt  hätten,  wird  nicht  erwähnt.  Bei  allen  fand  sich,  ne- 
ben rohen  und  eiternden  Lungenknoten,  im  Gehirn  Erweichung 
von  grofsem  Umfange,  bei  einzelnen  noch  aufserdem  wäfsrige 
oder  lymphatische  Exsudation.  — Ein  Kranker  AndraVa  **),  der 
neben  den  Brustbeschwerden  auch  am  Durchfall  gelitten  hatte, 
starb  unter  denselben  Zufällen  am  vierten  Tage:  die  Section 
wies  Encephalomalacie  und  Tuberkeln  in  der  Pia  mater , Lun- 
gen, Pleura,  Peritoneum  und  den  meisten  Unterleibsorganen 
nach.  — Stannius  ***)  sah  das  Hirnleiden  bei  zwei  Phthisikern 
als  Apoplexie  mit  Hemiplegie  auftreten  und  am  zweiten  und 
vierten  Tage  tödtlich  endigen:  bei  Beiden  war  das  Gehirn  er- 
weicht, bei  dem  einen,  der  zugleich  grofse  Unterleibsbeschwer- 
den gehabt  batte,  ebenfalls  eine  Neigung  zur  Tuberkelnbildung 
durch  den  ganzen  Körper. 

In  allen  diesen  Fällen  fand  sich  ausgebreitete  Erweichung 
im  Gehirn;  die  Geschwüre,  die  Störer  bei  zwei  Kranken  dieser 
Art  fand,  möchten  vielleicht  auch  hierher  zu  rechnen  sein,  da 
seine  Sectiooen  nur  oberflächlich  gemacht  wurden  und  überdies 
dem  vorigen  Jahrhundert  angeboren,  wo  die  Encephalomalacie 
noch  gar  nicht  beachtet  wurde.  Tuberkeln  im  Gehirn  gleich- 
zeitig mit  Erweichung  kamen  in  zweien  der  genannten  Fälle 
vor:  ohne  Erweichung  fand  sie  Andral  mehrmals  bei  Phthisi- 
kern****); dann  machten  sie  aber  entweder  gar  keine  Zufälle, 


*)  a.  a.  O.  44ster,  55ster , 56ster,  57tter  Fall;  der  29ste  Fall  ge- 
hört nicht  hierher,  da  inan  bei  dem  für  achvrindsSchtig  gehaltenen 
jungen  Manne  die  Lungen  bis  auf  eine  atarke  Adhäsion  mit  der  Pleura 
gesund  fand. 

•*)  a.  a.  O.  S.  501. 

***)  S.  diese  Wochenschrift  1834,  No.  42  und  43. 

**♦*)  a.  a.  O.  S.  713,  716. 
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oder  ganz  chronische  (Kopfschmerzen,  Lähmungen)  *),  und  stör- 
ten den  Verlauf  des  Brustübels  nicht,  so  dafs  die  Kranken  den 
gewöhnlichen  Tod  der  Schwindsüchtigen  starben.  — Sonach 
scheint  die  eigentümliche  schnell  tödtende  acute  Hirnkrankbeit 
der  Phthisiker  regelmäfsig  Hirnerweichung  zum  Resultate  zu 
haben  **).  Diese  gleichzeitige  Neigung  zur  Erweichung  im  Ge- 
hirn und  in  den  Lungentuberkeln  ist  vielleicht  geeignet,  über 
die  Genesis  und  Bedeutung  beider  Zustände  — der  Malacie  und 
Knotenbildung  — nützliche  Winke  zu  geben. 

Einen  hierhergehörigen,  mit  ganz  eigentümlichen  Erschei- 
nungen auftretenden  Krankheitsverlauf  beobachtete  ich  im  März 
1831  an  einem  werten  Collegen,  der  schon  seit  mehrern  Jah- 
ren an  alonischer  Lungensucht  gelitten  batte.  Oeftere  Anfalle 
von  Zehrfieber,  die  schon  weit  vorgeschrittene  Abmagerung 
und  der  bedeutende  Eiterauswurf  iiefsen  den  baldigen  Eintritt 
des  letzten  Stadiums  erwarten:  der  Kranke  war  34  Jahre  alt, 
cholerischen  Temperaments;  durch  seine  Kränklichkeit  viel  ans 
Zimmer  gefesselt,  hatte  er  in  angestrengtem  Studiren  Entschä- 
digung  für  andere  Genüsse  gesucht  und  dadurch  vielleicht  sein 
Nervensystem  noch  reizbarer  gemacht.  Oefters  litt  er  an  star- 
ken Kopfschmerzen,  besonders  seit  er  vor  einem  Jahre  sich  ein- 
mal heftig  den  Kopf  gestofsen  hatte.  Erst  acht  Tage  vor  sei- 
nem Tode  wurde  ich  aufgefordert,  seine  Behandlung  zu  über- 
nehmen: nach  einer  langem  Pause  relativen  Wohlbefindens  hatte 
er  wieder  lebhaftere  Mahnungen  von  Hectik  bekommen,  die  er 


•)  Vergl.  die  Beobachtungen  von  Abercrombie  (a.  a.  O.  S.  220) 
und  Romberg  (diese  Wochenschrift  1834,  No.  3)  über  Hirntuberkeln. 

**)  Eine  Beobachtung  Andral  a (S.  239)  ist  allerdings  abweichend: 
Ein  36jähriger  Phthisiker  wird  vom  Schlage  gerührt;  die  vorangehende 
Cephaläe,  die  starke  Contractor  der  Extremitäten  mit  Convulsionen  ab- 
wechselnd, erregen  den  Verdacht  einer  Erweichung:  doch  findet  sich 
im  Hirn  nichts  als  zahlreiche  Blutpunkte.  Ob  diese  Congestion  sich 
zur  Erweichung  umgebildet  haben  würde,  wenn  der  Kranke,  Stau  26 
Stunden,  einige  Tage  gelebt  hätte?  Jedenfalls  sehen  wir  auch  hier, 
wie  mifslich  es  überall  bei  Hirnkrankheiten  ist,  allgemeine  Resultate 
zu  abstrahiren. 


Digitized  by  Google 


199 


indessen,  nach  Art  der  Phthisiker,  sich  über  seinen  Znstand  täu- 
schend (obschon  er  eiternder  Tuberkeln  sich  wohl  bewufst  war), 
einem  Wechselfieber  zuscbrieb.  Das  Bett  brauchte  er  nicht  zu 
hüten,  war  nach  einigen  Tagen  wirklich  etwas  munterer  ge- 
worden und  hatte  nur  unbedeutendes  Fieber.  Eines  Morgens 
wurde  ich  zeitig  hingerufen,  weil  er  an  heftigem  Kopfweh  litt: 
ich  fand  ihn  auf  einem  Stuhl  sitzend,  den  Kopf  an  einen  Schränk 
fest  angedrückt,  vor  heftigem  Schmerz  nur  leise  und  wenig 
sprechend,  die  Hände  kalt,  den  Puls  krampfig,  das  Gesicht 
schmerzlich  verzogen.  Die  verordneten  Mittel  wirkten  nichts: 
etwa  sechs  Stunden  später  fand  ich  ihn  gänzlich  ohne  Bewufst- 
sein  soporös  im  Belte  liegen.  Nachmittags  wurde  er  unruhig, 
warf  die  Decken  ab,  liefs  sich  nicht  im  Bette  halten  und  schwankte 
in  den  Stuben  herum,  war  aber  dabei  durchaus  besinnungslos, 
hörte  nicht,  sah  nicht,  die  Augen  waren  starr  und  er  wäre, 
wenn  man  ihn  nicht  geleitet  hätte,  an  jeden  im  Wege  stehen- 
den Körper  angerannt.  In  der  Nacht  wurde  er  schwächer,  ver- 
liefs  das  Bett  nicht  mehr,  der  Atbem  wurde  beschwerlich  und 
er  starb,  nachdem  er  den  ganzen  folgenden  Tag  in  langsamer 
Agonie  hingebracht  halte.  Die  Section  mufste  leider  unter- 
bleiben. (Fortsetzung  folgt.) 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Mcmoires  de  TAcademie  royale  de  Medecine.  Tome  cinquieme. 

Paris , 1836.  4.  (20  Fr.) 

(Dieser  Band  der  Denkwürdigkeiten  der  Pariser  medicini- 
schen  Akademie  enthält:  1)  die  (hergebrachten)  Lobreden  auf 
Chaussier,  Dupuytren,  Bourdois  de  la  Motte  und  Lerminier , 
von  Pariset;  2)  Notiz  über  die  Pest  zu  Moskau,  von  Gerardin 
(der  zur  Beobachtung  der  Cholera  nach  Moskau  gesandt  worden 
war);  3)  über  die  Hernia  inguino -interstitialis , von  Goyrand; 
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4)  über  die  Abschaffung  der  Ketten  in  Bicetre , von  Pinel;  5) 
über  den  Nutzen  des  Quecksilbersublimats  zur  Erhaltung  des 
Holzes,  und  den  Ein  Hufs  desselben'  auf  die  Gesundheit  der  Schiffs- 
mannschaft, von  Keraudren;  6)  Beobachtungen  über  die  Hei- 
lung der  Wunden  ohne  Entzündung,  von  Macartney ; 7)  neue 
Untersuchungen  über  die  traumatischen  Blutungen,  von  Amus- 
sat;  8)  Geschichte  eines  mit  glücklichem  Erfolg  lur  Mutter  und 
Kind  verrichteten  Kaiserschnitts,  von  Slollz;  9)  Bericht  über 
die  verschiedenen  Arbeiten  das  Kreosot  betreffend,  von  Martin- 
Solon;  10)  über  die  giftigen  Eigenschaften  des  Monioe,  von 
Henry  und  Bontron;  11)  über  die  Lithotrilie  bei  kleinen  Kin- 
dern, von  Leroy-d'Etiolles ; 12)  anatomisch -physiologische  Un- 
tersuchungen über  das  Ohr  und  das  Gehörorgan,  von  Breschet 
(mit  13  Kupfern);  13)  über  die  Taubheit,  ihre  Ursachen  und 
Behandlung,  von  Jtard;  14)  neue  philosophische  „Inductionen” 
über  Blödsinn  und  Wahusinn,  von  Dubois;  15)  psychologische 
Betrachtungen  Uber  die  siamesischen  Zwillinge,  von  Demselben; 
16)  Notiz  über  die  zu  Passy  entdeckten  Pocken  der  Kühe,  von 
Bousquet.  — Der  sechste  Band  dieser  Sammlung  befindet  sich 
bereits  unter  der  Presse.) 


Die  Cholera-Epidemie  des  Jahres  1832  in  Hamburg.  Ein 
Vortrag,  gehalten  in  der  wissenschaftlichen  Versammlung  des 
ärztlichen  Vereins,  am  17.  Nov.  1835  von  J.  N.  C.  Rothen- 
burg., Dr.  M.  u.  s.  w.  Hamburg,  1836.  56  S.  8-  mit  6 Ta- 
bellen und  einem  Plan.  (15  Sgr.) 

(Eine  für  die  Geschichte  der  Cholera  beachtenswerthe  und 
interessante  kleine  Schrift,  die  die  geographischen  und  statisti- 
schen Verhältnisse  der  Seuche  in  Hamburg,  wo  sie,  nach  dem 
Vf.,  fünf  Jahre  lang,  von  1831  — 1835,  geherrscht  hat,  so 
dafs  alle  Ausbrüche  nur  als  Fortsetzungen  Einer,  nie  ganz  ge- 
tilgt  gewesenen  Epidemie  anzusehen  sind,  — sehr  fleifsig  aus- 
einandersetzt und  auf  dem  beigefügten  Plan  und  Tabellen  sinn- 
lich erläutert.) 

Gedruckt  bei  Petech. 
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A.  Hirschwald. 

J\/2  13.  Berlin , den  l'en  April  1837. 

Neue  Form  der  Darmciuscltnurtjog.  Vom  Prof.  Dr.  Alber#.  — Acute 
Hirukrankheilen.  Vom  Dr.  H i rach.  (Fortset/..)  — Die  Influenza  in 
Düsseldorf.  Vom  Kr.  Phys.  Dr.  Ebermaier.  — Krit.  Anzeiger. 

Eine  neue  Form  der  Darmeinschnürung 
und  Verschlingung  durch  Rifs  des 
Gekröses. 

Mitgetheilt  vom  Professor  Dr.  J.  F.  II.  Albers  in  Bonn. 

Vor  einigen  Tagen  erhielt  ich  durch  den  Assistenten  der 
hiesigen  medicinischen  Klinik,  Herrn  Dr.  Laufs,  die  Eingeweide 
eines  unter  den  Zufällen  des  Ileus  mit  binzugetretener  Perito- 
nitis innerhalb  ‘2‘  Tagen  verstorbenen  Maurermeisters,  welcher 
ein  Alter  von  etwa  40  Jahren  erreichte.  Derselbe  war  nie  er* 
heblich  krank  gewesen,  und  hatte  nie  an  Unterleibsbeschwerden 
bis  zum  Eintritt  seiner  jetzigen  Krankheit  gelitten.  (Die  aus- 
führliche Krankengeschichte  werde  ich  später  zugleich  mit  ei- 
nem andern  Falle  bekannt  machen.) 

Die  aus  der  Leiche  genommenen  Intestina  zeigten  Folgen- 
des: Gleich  oberhalb  des  Blinddarms  am  Ende  des  Ileums  be- 
fand sich  in  dem  ausgedehnten  Gekröse  eine  rundliche  Oeff- 
nung,  wodurch  man  die  Hand  eines  kleinen  Kindes  führen  konnte. 
Jahrgang  1837.  1 4 
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Das  Ileum  schlang  sich  in  einer  Entfernung  von  etwa  drei  Zoll 
vom  Coccurn  11m  sicli  selbst  herum,  indem  es  eine  Biegung  von 
links  nach  rechts  machte,  über  sich  berging  und  nun  rechts 
durch  die  Oeffnung  hindurchtrat,  etwa  in  der  Lange  von  ander- 
thalb Fufs,  und  sodann  wieder  links  durch  dieselbe  heraustrat, 
so  dafs  eine  grofse  Darmschlinge  an  der  rechten  Seite  des  Me~ 
senterii  sich  befand,  während  die  übrige  gröfsere  Parthie  links 
vorhanden  war,  und  sich  ins  Jejunum  und  Duodenum  fortsetzte. 
An  der  Stelle,  wo  der  Dünndarm  sich  um  sich  selbst  gewun- 
den hatte,  war  die  Einschnürung  sehr  beträchtlich:  zum  z weiten- 
male war  der  Darm  eingeschnürt  in  der  Oeffnung  des  Gekröses. 
Die  eingeschnürten  Stellen  waren  dunkelroth,  mürbe,  stinkend, 
rissen  fast  bei  der  Berührung.  Die  an  der  rechten  Seite  des 
Gekröses  gelegenen  Darmtheile  waren  hocbroth,  mit  vielem  Ge- 
fäfsen  und  Ausschwitzungen  besetzt,  mürbe.  Diese  Beschaffen- 
heit erstreckte  sich  durch  alle  drei  Darmwände.  Diese  Darro- 
parthie  war  mäfsig  angefüllt.  Die  an  der  linken  Seite  des  Ge- 
kröses sich  befindenden  und  sich  in  den  übrigen  Dünndarm 
fortsetzenden  Darmtheile  waren  ungewöhnlich  ausgedehnt  und 
angefüllt,  so  wie  dieses  bej  den  sich  oberhalb  einer  Darmstrictur 
befindenden  Darmtheilen  gewöhnlich  der  Fall  ist.  NurderTbeil 
des  Darms,  welcher  sich  unmittelbar  in  und  an  der  einschnü- 
renden Gekrösöffnung  befand,  war  dunkelroth,  fast  blau,  mürbe. 
Wie  sich  der  Darm  von  dieser  Stelle  mehr  und  mehr  entfernte, 
wurde  er  erst  hellrotb,  sodann  vollkommen  normal  gefärbt. 
Nur  die  ungewöhnliche  Weite  behielt  er  bis  zum  Uebergang 
ins  Duodenum  bei.  , 

Das  Gekröse  war  fettreich,  gelbweifs,  sehr  fest,  ohne  er- 
hebliche Anschwellung  der  Gekrösdrüsen.  Nur  am  Orte,  wo 
sich  die  Oeffnung  in  ihm  gebildet  hatte,  war  es  dunkelroth,  wie 
die  Gedärme.  Auch  wurde  es,  je  mehr  sich  die  Stellen  zur 
Oeffnung  hinneigten,  dünner,  so  dafs  es  gegen  das  Licht  ge- 
halten durchsichtig  erschien. 

Die  Oeffnung  selbst  lag  1 Linie  vom  Ileum  entfernt,  und 
ihr  Rand  erschien  überall  wie  der  eines  frisch  gerissenen  Thei- 
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les,  war  ungleich,  blutig,  und  zeigte  entblöfste  Gefafse.  Auch 
war  die  geröthete  und  entzündete  Parthie  des  Gekröses  in  der 
Nähe  der  Oeffnung  so  mürbe,  dafs  sie  leicht  zerrifs.  Die  OefF- 
nung  lag  unter  dem  Ende  des  Ilei  am  Coecum.  Das  ganze 
Gekröse  war  ungewöhnlich  dick,  enthielt  eine  grofse  Menge 
sehr  weif*  aussehendes  Fett.  — Das  von  der  rechten  Seite  an 
den  Blinddarm  angrenzende  Bauchfell  der  Bauchbedeckungen 
war  rotb,  gefäfsreich  (entzündet) : die  übrige  Fläche  dieser  Decke 
dagegen  normal. 

Die  ganze  Krankheit  lafst  sich  auffassen  als  Einschnürung 
der  Gedärme  durch  eine  neugebtldele  Oeffnung  des  Gekröses, 
und  hierdurch  bewirkte  Entzündung  und  nachfolgender  Brand 
der  eingeschnürten  und  einschnürenden  Theile.  Wollte  man 
nach  dem  Vorgänge  von  Clarus , welcher  durch  einen  Rifs  des 
Netzes  den  Darm  eingeschnürt  fand,  und  dieses  Leiden  Chor - 
dopsus  omenii  nannte,  die  Krankheit  bezeichnen,  so  wäre  sie 
Chordapsus  Mesenterii  zu  nennen.  — Offenbar  ging  die  Krank- 
heit des  Gekröses  voran,  der  Rifs  und  der  Durchgang  des  Dünn- 
darms folgte;  die  mechanische  Einschnürung  rief  Brand  hervor. 
Es  bleibt  somit  zu  untersuchen,  wodurch  die  Oeffnung  im  Ge- 
kröse entstand.  Dafs  sie  kein  Bildungsfehler  war,  dafür  spricht 
diejenige  Beschaffenheit  des  Randes,  der  sich  überall  wie  der 
Rand  eines  frischen  Risses  verhielt,  indem  er  ungleich,  blutig 
war,  und  hlofsgelegene  Gefafse  zeigte. — Die  Krankheit,  welche 
dem  Rifs,  oder  der  Bildung  der  Oeffnung  voranging,  war  of- 
fenbar die  Entzündung.  Hierfür  zeugt  1)  der  Leichenbefund, 
wo  man  im  Gekröse,  in  der  ganzen  Umgebung  des  Risses  über- 
all die  Zeichen  der  heftigsten  Entzündung  vorfand.  2)  Die 
Krankheitsgeschichle,  in  der  wir  finden,  dafs  die  Krankheit  in 
den  ersten  Symptomen  sich  als  ein  entzündliches  Leiden  beur- 
kundete. Freilich  ist  es  eine  eigene  Sache,  einen  doppelten  Rifs 
des  Bauchfells,  nämlich  an  beiden  Gekrösseiten  anzunehmen,  di 
es  doch  bekannt  ist,  dafs  seröse  Häute  nur  sehr  schwierig  zer- 
reifsen  und  aller  dehnenden  Gewalt  lange  Zeit  Widerstand  lei- 
sten. Selbst  der  zerstörende  Verschwärungs-  und  Eiternngs- 
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procefs  der  Langen,  des  Magens  und  der  Gedärme  kann  häu- 
fig den  Widerstand  der  sich  verdickenden  serösen  Haut  nicht 
bewältigen  und  nach  Aufsen  Vordringen.  Sogar  die  erweich- 
ten und  entzündeten  Gekrösdrüsen  durchdringen,  so  viel  be- 
kannt ist,  niemals  die  seröse  Haut,  welche  das  Gekröse  beklei- 
det, um  ihren  Inhalt  in  die  Bauchhöhle  zu  entleeren.  Wird 
eine  Zerstörung  der  serösen  Häute  unter  solchen  Betrachtungen 
auch  unwahrscheinlich,  so  giebt  es  doch  viele  Umstände  in  un- 
serm  Fall,  welche  wiederum  dafür  zeugen: 

1)  War  das  Gekröse  schon  vor  dem  Eintritt  der  Entzün- 
dung krank,  dieses  bezeugt  die  Ansammlung  von  vielem  Fett 
an  den  verschiedensten  Stellen,  wie  es  sonst  in  diesem  Alter 
nicht  vorkommt.  Auch  hatte  das  Fett  weder  eine  normale 
Farbe  noch  Consistenz. 

2)  War  die  Entzündung  sehr  umschrieben  und  heftig. 
Werden  seröse  Häute  sehr  umschrieben  und  heftig  entzündet, 
so  sind  sie  sehr  mürbe.  Davon  kann  man  sich  an  der  Orchy- 
menitis  circumscripta,  an  der  umschriebenen  Entzündung  der 
serösen  Haut,  welche  man  an  den  Alis  vespertilionum  des 
Uterus  oft  beobachtet,  auf  das  deutlichste  überzeugen.  Denkt 
man  noch  hinzu,  dafs  schon  früher  erkrankte  und  durch  die 
Entzündung  sich  verändernde  Gewebe  einen  noch  gröfsern  Grad 
von  Mürbheit  erhalten,  so  wird  es  in  diesem  Falle  klar,  warum 
der  Rifs  zu  Stande  kommen  konnte. 

3)  Auch  ist  die  Stelle,  wo  der  Rifs  Statt  fand,  nicht  zu 
übersehen.  Denn  an  derselben  liegen  die  dünnen  Därme,  wie 
man  sich  bei  der  geöffneten  Leiche  überzeugen  kann,  reichlich 
zusammen.  Siud  sie  nun  noch  ausgedehnt,  so  werden  sie  noch 
drückender.  Der  Druck  konnte  somit  ziemlich  stark  gegen  das 
Mesenterium  sein.  Dafür  zeugt  dann  auch  die  grofse  Masse 
von  Gedärmen,  die  grofse  Darmscfalinge,  welche  durch  die  Oefif- 
nung  getreten  war. 

4)  Scheint  es  mir,  dafs  grade  nur  an  dieser  Stelle  eine 
solche  Durchbohrung  möglich  war,  weil  an  keiner  andern  Stelle 
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die  Spannung  des  Gekröses  und  der  Andrang  der  Gedärme  so 
grofs  sein  kann,  wie  an  dieser. 

Acute  Hirnkrankheiten. 

Mitgetbeilt 

vom  Dr.  Georg  Hirsch,  pract.  Arzte  in  Königsberg. 

(Fortsetzung.) 

Acute  Hirnerweicbung. 

Ein  bisher  gesunder,  wohlgenährter,  wenn  gleich  mehr 
pastoser  als  muskulöser  dreijähriger  Knabe  erkrankte  an  einem 
Catarrbalfieber,  das  zwar  lebhaft,  aber  ohne  alle  beunruhigen- 
den Erscheinungen  verlief.  Am  sechsten  Tage  (1.  Juni  1836) 
wachte  er  nach  einer  ziemlich  guten  Nacht  heiter  auf,  verlangte 
zu  essen,  was  er  in  den  vorigen  Tagen  nicht  gelhan,  und  früh- 
stückte mit  Appetit.  Bald  darauf  (8  Uhr  Morgens)  wurde  er 
plötzlich  von  heftigen  allgemeinen  Convulsionen  ergriffen:  eilig 
gerufen,  fand  ich  ihn  besinnungslos,  mit  starren  Augen,  sehr 
schnellem,  kleinem  Puls,  unregelmäfsigem , ächzendem  Athem, 
die  Hitze  selbst  im  Kopfe  war  unbedeutend;  wenn  man  ihn 
aufrichtete,  hatte  er  gar  keine  Haltung,  sondern  sank  nach  der 
rechten  Seite  zusammen;  mit  der  linken  Hand  griff  er  unruhig 
um  sich.  Der  Zustand  überraschte  mich;  er  machte  nicht  den 
Eindruck  einer  ächten  Encephalitis  oder  Eclampsie;  doch 
konnte  man  nicht  umhin,  ihn  ungefähr  auf  dieselbe  Art  zu  be- 
handeln. Als  ich  das  Kind  nach  fünf  Stunden  wiedersah,  fand 
ich  es  nicht  wesentlich  verändert,  nur  zeigte  sich  eine  ent- 
schiedene und  vollkommene  Lähmung  der  rechten  Seite;  die  lin- 
ken Extremitäten  warf  es  viel  und  unruhig  umher,  auch  die 
Augen,  deren  Pupillen  sehr  erweitert  waren,  drehte  es  fort- 
dauernd nach  links  bis  in  die  Augenwinkel.  2.  Juni.  Die 
Nacht  war  in  groEser  Unruhe,  fortdauerndem  Aechzen,  Husten- 
reiz und  halb  unwillkührlichen  Bewegungen  der  linken  Extre- 
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mitäten  hingebracht  worden.  Nachdem  zam  zweiteomale  Egel 
gesetzt  und  in  Folge  starker  Gaben  von  Colomel  und  Infusum 
Sennae  reichliche  Stuhlentleerungen  eingetreten  waren,  besserte 
sich  der  Zustand  in  etwas:  der  Knabe  schien  etwas  zu  sehen, 
indem  er  bei  Darreichung  von  Getränk  den  Mund  öffnete,  auch 
wohl  das  Gefäfs  mit  der  Hand  fafste;  er  richtete  sich,  beson- 
ders wenn  der  Husten  ihn  quälte,  mit  dem  linken  Arm  au£ 
und  safs,  auf  denselben  gestützt,  ein  Weilchen  halb  aufrecht, 
äufserte  auch  einige  Empfindung  in  der  gelähmten  Seite,  indem 
er  die  auf  das  rechte  Bein  gelegten  Senfteige  mit  der  linken 
Hand  abzureifsen  suchte.  Diese  wenigen  Zeichen  von  Besse- 
rung verloren  sich  aber  bald,  die  gelähmten  Theile  wurden 
ödematös,  auch  das  Gesicht  dunstete  merklich  auf,  und  am  fol- 
genden Morgen  (3.  Juni)  trat  Agonie  ein,  die,  wie  gewöhnlich 
bei  Hirnkrankheiten,  sehr  lange  währte,  so  dafs  das  Kind  erst 
in  der  nächsten  Nacht  entschlief. 

Section  des  Kopfes,  40  Stunden  nach  dem  Tode.  Die 
Dura  mater  war  ungemein  fest  mit  dem  Schädel  verwachsen; 
unter  der  Arachnoidea  zeigte  sich  hin  und  wieder  ein  kleiner 
Anflug  von  lymphatischem  Exsudat.  Die  Oberfläche  der  Hirn- 
windungen war  mit  venösen  Gefäfsen  stark  injicirt  und  mit 
zierlichen  Ramificationen  bedeckt:  die  Marksubstanz  durchaus 
ohne  besondern  Blutreichlhum,  aber  merklich  weicher,  als  sie 
sein  sollte.  Als  das  Centrum  semiovale  entfernt  war,  zeigte 
sich  in  dem  linken  Ventrikel  kein  Wasser,  aber  eine 
bis  zur  völligen  Destruction  gehende  Erweichung 
des  gestreiften  Körpers:  derselbe  war  von  braunro- 
ther  Farbe,  und  in  einen  dünnen  schmierigen  Brei 
ohne  Spur  von  Organisation  aufgelöst;  nur  der  vorderste 
Theil  war  gesund.  Der  Sehhügel  war  an  Aussehen  und  rela- 
tiver Festigkeit  normal,  d.  h.  wie  das  ganze  Gehirn,  etwas  zu 
weich;  der  Plexus  chortoideus  bot  nichts  auffallendes  dar.  In 
der  rechten  Hirnhöhle  war  Alles  ganz  gesund,  desgleichen  in 
den  tiefem  Organen;  die  Basis  cerebri  hatte  sogar  die  Weich- 
heit des  übrigen  Gehirns  nicht. 
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Parallelfälle  zu  dieser  Beobachtung  finden  sich  am  vollstän- 
digsten zusammengestellt  in  der  schönen  und  lehrreichen  Ab- 
handlung von  Lippich  *),  wenn  gleich  dessen  Versuch  zu  einer 
diagnostischen  Unterscheidung  der  exsudativen  und  der  roalacti- 
schen  Entzündung  wohl  noch  zu  früh  kommet)  möchte.  Im 
vorliegenden  Falle  waren  es  besonders  das  geringe  Gefäfsfieber 
(das  sonst  bei  Eciampsieen  höchst  intensiv  ist,)  und  die  von 
Anfang  an  auftretende  Hemiplegie,  die  gegen  den  Ilydroeepha- 
lus  acutus  hätten  sprechen  und  den  Verdacht  einer  Hirnerwei- 
chung erregen  können. 

Apoplexia  cephalalgica. 

1.  Ein  Kaufmann  von  66  Jahren,  von  breitschultrigem, 
aber  nicht  apoplectischem  Körperbau,  phlegmatischem  Tempera- 
ment, nicht  besonders  kräftig,  aber  noch  nie  erheblich  krank 
gewesen,  und  immer  an  ein  sehr  einfaches  regelmäßiges  Leben 
gewöhnt,  wurde  am  1.  Februar  1830  Nachmittags  von  einem 
immer  lebhafter  werdenden  Kopfweh  ergriffen.  Am  folgenden 
Morgen  fand  ich  ihn  über  allgemeinen  Kopfschmerz  heftig  kla- 
gend; es  war  weder  Fieber  noch  Gastricismus  oder  ein  anderes 
Nervenleiden  wahrnehmbar:  am  wahrscheinlichsten  schien  es, 
daß  die  damals  sehr  strenge  Kälte  Congestionen  nach  dem  Ge- 
hirn hervorgebracht  habe.  Er  erhielt  Pulvis  temperans  und 
ein  Vesicator.  Abends  batte  das  Pilaster  gezogen,  der  Schmerz 
war  aber  noch  eben  so  heftig,  machte  den  Kranken  gegen  seine 
sonstige  Art  sehr  unruhig  und  ungeduldig;  der  Kopf  war  be- 
nommen, er  griff  mitunter  falsch,  verkannte  seine  Umgebungen, 
liefs  den  Urin  ins  Bett;  sehr  langsamer,  weicher  Puls;  braune, 
dürre  Zunge.  Ich  mufstc  die  Ausbildung  eines  Nervenfiebers 
besorgen,  doch  schien  mir  für  Nervina  der  Zeitpunkt  noch  nicht 
gekommen.  Der  Kranke  erhielt  acht  Blutegel  an  den  Kopf, 

*)  Die  schmelzende  Entzündung  der  Gehirnhöhlenwände , in  ih- 
ren Beziehungen  zu  den  übrigen  phrenitischen  Krankheitsformen , na- 
mentlich zu  der  hitzigen  Geliirnhühlenwassersueht  — in  den  xuedic. 
Jahrbüchern  des  Oeslrrr.  Staats,  neuste  Folge  VII,  l und  2. 
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Pulver 'aus  Nitrum  und  Castoreum , das  Vesicator  wurde  offen 
gehalten.  3.  Febr.  früh.  Der  Schmerz  hat  nachgelassen,  da- 
gegen aber  entschiedener  Sopor.  Der  Kranke  spricht  einige 
Minuten  lang  ganz  vernünftig,  schläft  aber  mitten  im  Sprechen 
ein,  schnarcht  dann  tief,  und  liegt  so  halbe  Stunden  lang,  bis 
er  wieder  auf  ganz  kurze  Zeit  aufwacht.  Gesiebt  gelbweifs, 
collabirt,  typhös  trockene  Zunge,  Sprechen  durch  die  Nase, 
schwer  verständlich,  sehr  beschwerliche  Bewegungen,  weicher 
Puls  von  51)  — 60  Schlägen,  dicker,  blutähnlicher  Urin,  keine 
erhöhte  Wärme.  Der  Uebergang  in  eine  Nervosa  stupida 
schien  unverkennbar.  Infus.  V alerian.  und  Arnicae  mit  Spir. 
sulph.  aeth.  Abends  hatte  sich  die  Physiognomie  wesentlich 
geändert.  Das  Gesicht  war  aufgetrieben,  roth,  heifs,  der  Puls 
noch  sehr  langsam,  aber  voll  und  hart,  Respiration  noch  eben 
so  schnarchend,  so  dafs  der  Kranke  ganz  das  Bild  eines  Schlag- 
flüssigen  darbot;  zwischenein  Besinnlichkeit,  obsebon  mit  schwa- 
cher Erinnerung,  Verwechslung  der  Personen ; Zunge  nnd  Urin 
wie  Morgens;  Unterleib  etwas  teigig  aufgetrieben.  — Der 
schwankende  Zustand  machte  ein  gewisses  Schwanken  in  der 
Behandlung  unvermeidlich.  Patient  erhielt  10  Blutegel  an  den 
Kopf,  kalte  Umschläge,  Meerrettigteige ; die  Mixtur  wurde  mit 
einem  Zusatz  von  Kali  tartaricum  fortgebraucht;  aufserdem 
Electuar.  e Senna.  4.  Febr.  Auffallende  Besserung.  Voll- 
ständiges mehrstündiges  Wachen  mit  ruhigem  Schlaf  abwech- 
selnd, volle  Besinnung,  schmerzfreier  Kopf,  freie  Sprache,  ziem- 
liche Kraft,  klarer  Urin,  Puls  normal,  nur  noch  etwas  weich, 
Zunge  feucht,  mit  gelbem  Schleim  dick  belegt.  Die  Aufgetrie- 
benheit  des  Leibes  hatte  sich  nach  einigen  Ausleerungen  ver- 
loren. — Alle  Mittel  wurden  fortgebraucht.  5.  Febr.  Nach 
einer  guten  Nacht  befindet  sich  der  Kranke  recht  wohl;  nur 
eine  gewisse  Lebendigkeit  und  Exaltation  ist  auffallend,  die  ihm 
in  gesunden  Tagen  nicht  eigen  ist.  Decoctum  Taraxaci  mit 
Kater,  und  Kali  tartar.  — Tag  über  allerlei  Hallucinationen; 
Patient  verkannte  seine  Umgebungen,  glaubte  mitunter  an  ei- 
nem fremden  Ort  zu  sein,  besann  sich  aber  immer  bald  wieder. 
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6.  Febr.  Patient  bat  eine  sehr  böse  Nacht  ohne  allen  Schlaf 
hingebracht.  In  der  festen  Idee,  nicht  zu  Hause,  sondern  in 
einer  polnischen  Judenkneipe  und  von  einer  Menge  polnischer 
Juden  umgeben  zu  sein  (obschon  er  wohl  seit  20  Jahren  Kö- 
nigsberg nicht  verlassen  hatte),  war  er  höchst  unruhig  gewesen, 
hatte  das  Bett  immer  gewaltsam  verlassen  wollen;  des  Morgens 
sah  er  wild  und  verstört  aus,  erzählte  mit  sehr  beredter  Zunge 
und  grofser  Weitläuftigkeit  seine  vielen  Fahrten  und  Begeben- 
heiten der  vorigen  Nacht.  Zunge  noch  dick  belegt,  Puls  weich, 
ein  wenig  beschleunigt,  biersuppenähnlicber  Urin,  kühle  Hände, 
hastige,  unstete,  zitternde  Bewegungen  des  Körpers  — - kurz, 
es  war  das  vollständige  Bild  eines  Delirium  tremens  gegeben. 
Es  wurde  ihm  erlaubt  aufzustehen,  worauf  er  ziemlich  rüstig 
umherging  und  ruhiger  wurde.  Einige  Stunden  lang  war  er 
bei  sich,  erkannte  seine  frühem  Ideen  als  Phantasie;  bald  aber 
kam  die  Unruhe  wieder,  er  hörte  Musik,  sah  bärtige  Gesichter 
und  war  sehr  wild.  Zwölf  Blutegel  an  den  Kopf  gaben  keine 
besondere  Erleichterung,  kalte  Umschläge  wurden  versucht,  wa- 
ren aber  der  grofsen  Unruhe  wegen  schwer  anzubringen.  Auch 
einige  Dosen  Opium  (Gr.  ß mit  Kali  sulphuricum)  waren 
fruchtlos  angewandt  worden  und  der  Fortgebrauch  dieses  Mit- 
tels schien  bedenklich.  Sonach  gab  ich  dem  Kranken  Abends 
den  Tartarus  stibiatus  (Gr.  J mit  Kali  tartaricum)  und  liefs 
ihn  einige  Stunden  umhergehen.  Er  schlief  die  Nacht  ruhig 
und  wachte  am  folgenden  Morgen  (7.  Febr.)  wohl  noch  etwas 
exaltirt,  aber  durchaus  vernünftig  auf.  Am  9t en  war  er  schon 
in  natürlicher  Stimmung,  hatte  klaren  Urin,  reine  Zunge,  be- 
kam Appetit,  war  den  ganzen  Tag  aufser  Bett  und  überhaupt 
bis  auf  einige  Schwäche  gesund  *). 


*)  Tn  diesem  Fall  haue  ich  zuerst  Gelegenheit,  im  Delirium  tre- 
mens den  Brechweinstein  auf  Barkhausen  s Empfehlung  anzuwenden. 
Seitdem  habe  ich  ihn  mehrfach  mit  dem  glücklichsten  Erfolg  gegeben. 
Das  Opium  wird  dadurch  entweder  ganz  erspart  oder  wenigstens  die 
Möglichkeit  gegeben,  mit  sehr  mäfsigen  Gaben  dieses  Mittels  auszu- 
kommen, dessen  heroischer  Gebrauch  hier  keinesweges  so  ganz  ohne 
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So  batte  diese  Krankheit  als  Nervenfieber  angefangen,  in 
der  Mitte  das  Bild  einer  Apoplexie  dargeboten  und  als  Delirium 
tremens  geendigt.  leb  siebe  nicht  an,  dem  zuletzt  beschriebe- 
nen Zustande  diesen  Namen  zu  geben,  obsebon  gewifs  keine 
Excesse  in  spirituosis  voraogegangen  waren  und  der  Kranke 
ein  höchst  nüchternes,  regelmäßiges  Leben  führte.  Der  Brannt- 
wein ist  doch  immer  nicht  die  causa  continens , sobdern  nur 
die  gewöhnliche  disponirende  Ursache  des  Delirium  tremens: 
daraus  folgt  aber  keinesweges,  dafs  die  Disposition  zu  diesem 
eigentümlichen  Gehirnleiden  nicht  auch  auf  andere  Weise  sich 
entwickeln  könne,  so  wie  es  überhaupt  mit  Ausnahme  der  we- 
nigen rein  contagiösen  Krankheiten  kaum  eine  einzige  giebt,  die 
von  einer  bestimmten  entfernten  Ursache  unbedingt  abhängig 
wäre. 

Zwei  Jahre  später  mufste  unser  Patient  einen  Anfall  ähn- 
licher Art  überstehen,  nachdem  er  in  der  Zwischenzeit  sich 
ziemlich  wohl  gefühlt  batte:  nur  eine  leichte  Parese  der  Einen 
Seite,  die  sieb  ohne  alles  Allgemeinleiden  entwickelt  hatte,  mahnte 
an  die  apoplectische  Anlage. 

Am  3.  März  1832  klagte  er  über  Schwindel,  Benommen- 
heit im  Kopfe  und  eine  gewisse  Unsicherheit  im  Sehen,  so  dafs 
er  besonders  kleine  Gegenstände  nicht  gut  finden  konnte;  der 
Puls  war  voll  und  hart  Ich  verordnete  einen  Aderlafs  von 
acht  Unzen  und  eine  Abführung.  4.  März  fand  ich  ihn  im 
Bette,  bei  sehr  unvollkommener  Besinnung,  so  dafs  er  eine 
Menge  unverständlicher  Worte  herlallte  und  mitunter,  auch 


Gefahr  ist.  Auch  ein  veriatilej  Nervenfieber,  das  mit  ähnlichen  Er- 
scheinungen auftrat  und  wobei  Egel,  Kälte  und  Mineralsäuren  nicht 
fruchteten,  sah  ich  unmittelbar  auf  den  Gebrauch  des  Tartarus  stibia- 
tus  eine  heilsame  Wendung  annehmen.  Ucberhaupt  tritt  seit  Peschier 
das  Antimvnium  immer  mehr  in  seine  alten  Rechte  ein,  aui  denen  es 
lange  Zeit  durch  den  Mercur  zu  sehr  verdrängt  worden  war.  Höchst 
beachtenswert!»  sind  auch  die  neuesten  Empfehlungen  des  ßrechwcin- 
steins  von  Kennedy  gegen  Eclampsia  pucrperalis,  und  von  Sansou 
gegen  Phlebitis  — wo  für  das  Quecksilber  grade  keine  Lorbeeren  zu 
erndlcn  sind.  d.  Vf. 
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wenn  er  sich  Muhe  gab,  das  rechte  Wort  nicht  finden  konnte; 
die  Zunge  konnte  er  nicht  hervorstrecken;  Puls  sehr  retardirt, 
hart  und  gespannt,  Hände  kühl,  Gesicht  rotb  und  heifs;  dabei 
war  er  völlig  blind,  so  dafs  er  z.  B.  ein  ihm  vorgebaltenes 
Trinkglas  nicht  finden  konnte;  die  Pupille  war  nicht  erweitert. 
Die  Abführung  batte  noch  nicht  gewirkt,  i— ■ Zehn  Blutegel  an 
den  Kopf,  kalte  Umschläge,  Vesicator,  starkes  Infusum  Sennae 
mit  Salz.  5.  März  lag  der  Kranke  in  vollkommenem  Sopor, 
durchaus  nicht  zu  ermuntern,  schnarchte  tief,  schluckte  schwer, 
liets  den  Urin  ins  Bett.  Gesicht  noch  etwas  heifs,  aber  zusam- 
mengefallen, spitze  Hände  ganz  kalt,  Puls  klein  und  langsam. 
Der  Leib  war  noch  verstopft.  Neben  wiederholten  Blutegeln 
und  dem  Fortgebrauch  der  kalten  Umschläge  wurde  ein  Infus. 
Arnicae  mit  Aether,  aufeerdem  zweistündlich  15  Gran  Jalappe 
und  Abends  noch  einige  Dosen  Campher  verordnet.  6.  März. 
Leise  Spuren  von  Besinnung,  besseres  Schlucken,  das  Schnarchen 
läfet  nach.  Anderthalb  Drachmen  Jalappe  mit  Beihülfe  eines 
reizenden  Klystiers  bewirken  zwei  Stühle.  Mit  den  incitireoden 
Mitteln  wird  fortgefaliren , noch  etwas  Ammonium  zugesetzt. 
7.  März.  Er  ist  fortdauernd  wacb,  fängt  an  zu  sprechen,  aber 
höchst  verworren,  greift  unruhig  hin  und  her,  ist  noch  immer 
blind.  Puls  nicht  mehr  retardirt,  Hände  wärmer.  Der  Campher 
wird  fortgelassen,  nur  das  Inf.  Arnicae  fortgegeben.  8.  Marz. 
Er  ist  noch  immer  schlaflos,  sehr  unruhig,  delirirend  (besonders 
von  Geschäften),  zittert  fortwährend  mit  den  Händen  — also 
wieder  die  Erscheinungen  des  Delirium  tremens , wenn  gleich 
mit  geringerer  Heftigkeit,  als  das  erstemal.  Die  Zunge  sehr 
dick  gelb  belegt;  Oeffnung  wird  durch  Latwerge  unterhalten. 
Arnica  mit  Salmiak.  Abends  trat  eine  so  starke  fieberhafte 
Aufregung  ein,  dafs  noch  einmal  Blutegel  gesetzt  und  Nilrum 
gegeben  werden  mufete.  9.  März  hatte  die  Erhitzung  nach- 
gelassen, der  Schlaf  aber  fehlte  schon  seit  dreimal  24  Stunden 
und  die  unaufhörliche  Unruhe  war  sehr  grofe.  Der  wohltbäti- 
gen  Wirkung  des  Brechweinslcins  in  dem  vorigen  Anfalle  mich 
erinnernd,  gab  ich  ihn  wieder  in  ähnlicher  Art  (Gr.  jjj  auf  otv 
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Wasser  mit  Kali  iartor.).  Darauf  erfolgte  Nachmittags  eine 
sehr  starke  unwillkübrliche  Stuhlausleerung  mit  starker  Uebel- 
keit  und  einem  ohnmachtähnlichen  Zustande;  gleich  darauf  schlief 
er  sechs  Stunden  und  wachte  merklich  ruhiger  auf.  10-  März 
sprach  er  noch  durchaus  verkehrt,  war  aber  ruhiger,  verstand 
einigermaafsen , was  man  ihm  sagte,  und  fing  an,  etwas  zu  se- 
hen; die  Zunge  wurde  reiner.  11.  März  wieder  gröfsere  Un- 
ruhe. Delirien  von  Geschäften,  Wechseln  u.  dgl.  Die  Arznei 
war  ihm  sehr  zuwider:  daher  gab  ich  jetzt  den  Tartar,  stibiat. 
allein  in  Wasser  aufgelöst,  zum  Gran  stündlich.  Hiernach  wurde 
er  viel  vernünftiger,  stand  mehrere  Stunden  lang  auf,  schlief 
einen  Theil  des  Tages  und  fast  die  ganze  Nacht  durch.  12. März 
war  er  nur  noch  etwas  exaltirt,  aber  ganz  bei  Verstände,  ging 
recht  rüstig  herum,  bekam  Appetit  Er  erholte  sich  jetzt  schnell, 
auch  die  Sehkraft  wurde  allmählig  besser,  doch  blieb  sie  merk- 
lich schwächer,  als  vor  der  Krankheit. 

Wiederum  zwei  Jahre  später,  im  December  1834,  kam  ein 
dritter,  tödtlicher  Anfall,  der  sieb  indessen  von  einer  gemeinen 
Apoplexie  nicht  unterschied.  Man  fand  den  jetzt  siebzigjährigen 
Mann,  der  noch  ganz  wohl  zu  Bett  gegangen  war,  am  Morgen 
besinnungslos  und  an  der  linken  Seite  vollkommen  gelähmt 
Es  zeigte  sich  einige,  doch  nur  unvollkommene,  fieberhafte  Re- 
action  und  nach  drei  Tagen  starb  er.  Die  Section  wurde  nicht 
gestattet.  (Scblufs  folgt.) 


V ermischtes. 


Die  jetzige  Influenz-Epidemie  in  Düsseldorf. 

Ein  grofses  Interesse  gewährt  die  Vergleichung  der  Nach- 
richten, welche  die  Zeitungen  von  den  verschiedenen  Orten  her 
über  das  Verhalten  der  seit  dem  Beginne  dieses  Jahres  in  einem 
beträchtlichen  Theile  von  Europa  aufgetretenen  und  jetzt  all- 
mählig wieder  verschwindenden  epidemischen  Influenza  mitge- 
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theilt  haben.  Es  geht  aus  denselben  hervor,  dafs  diese  Epide- 
mie, welche  zwar  von  Norden  her,  aber  diesmal  nicht  wie  ge- 
wöhnlich strichweise  und  ailmählig  vorrückte,  sondern  fast 
gleichzeitig  auf  einmal  über  Mittel -Europa  hereinbrach,  aller- 
dings mehr  oder  weniger  durch  örtliche,  epidemische  Einflüsse 
modificirt  und  bösartiger  oder  gutartiger  wurde,  dafs  sie  aber 
überall  im  Ganzen  durchaus  unter  der  Herrschaft  des  stationä- 
ren, allgemeinen  gastrisch -nervösen  Krankheitscharakters  geblie- 
ben ist.  Die  während  der  letzten  Monate  durchschnittlich  nie- 
drige Spannung  der  Atmosphäre,  der  rasche  Wechsel  der  Tem- 
peratur, welche  oft  bis  zu  10°  stieg,  lassen  in  Verbindung  mit 
den  auffallend  häufig  beobachteten  ungewöhnlichen  Naturerschei- 
nungen, besonders  den  Nordlichtern,  nicht  ohne  Grund  anneh- 
meo,  dafs  die  Influenza  auch  diesesmal  ein  Product  derjenigen 
Verhältnisse  war,  welche  das  Menschengeschlecht  als  ein  grofses 
Ganzes  auf  eine  geheimnifsvolle  Weise  mit  dem  organischen 
Leben  des  Erdkörpers  selbst  in  unmittelbarer  Verbindung  erhal- 
ten, und  an  dessen  Veränderungen  hu  Grofsen  unwiderstehlich 
ketten. 

Obgleich  auch  in  hiesiger  Stadt  der  epidemische  Einflufs 
gegen  die  Mitte  des  Monats  Februar  plötzlich  und  ohne  alle 
Vorläufer  in  so  grofser  Intensität  hereinbracb,  dafs  er  fast  alle 
andern  acuten  Krankheiten  zurückdrängte  und  den  gröfsten 
Theil  der  Bevölkerung  rasch  mehr  oder  minder  heftig  ergriff, 
im  gegenwärtigen  Jahrhunderte  zum  vierten  Male,  so  ist  doch, 
ungeachtet  der  grofsen  Zahl  bedeutend  Erkrankter,  die  Sterb- 
lichkeit durch  denselben  keinesweges  vermehrt  worden.  Wäh- 
rend andere  Städte  die  verderblichsten  Folgen  zu  beklagen  hat- 
ten, bewährte  die  unsrige  auch  diesmal  ihren  uralten  Ruhm, 
dafs  ihr,  vermöge  der  Mischung  der  scharfen  und  reinen  Luft- 
strömung des  gesegneten  Rheins  mit  der  dickem  der  nieder- 
ländischen Ebenen,  so  ausgezeichnet  gesunder  Luftkreis  allen 
fieberhaften  Epidemieen  nur  einen  beschränkten  Spielraum  ge- 
statte. 

Nichtsdestoweniger  hatte  die  Influenza  auch  bei  uns  ein  so 
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ausgebildetes  und  gleichförmiges  Gepräge,  eine  so  eigentüm- 
liche und  bestimmte,  vielleicht  mehr  als  an  manchen  andern 
Orten  ungemischte  uud  reine  Form,  dafs  deutlich  die  nicht  blofs 
zufällige  Entstehung  aus  Witterungseinflüssen,  aus  Erkältung, 
vielmehr  das  tiefere  und  allgemeinere  Eingreifen  einer  unwider- 
stehlichen tellurischen  Potenz  zu  erkennen  war,  die  selbst  sol- 
che nicht  verschonte,  welche  das  warme  Zimmer  nicht  verlas- 
sen hatten.  Die  Krankheit  kam  vornämlich  in  zwei  Formen 
vor,  je  nachdem  sie  mehr  die  Schleimhaut  der  Lungen  oder  die 
des  Darrakanals  ergriff.  Im  ersten  Falle  waren  es  mehr  pleu* 
ritische  Zufälle,  Husten,  Seitenstechen  und  Brustbeschwerden 
mit  Scbleimauswurf;  im  andern  trat  dagegen  Verschleimung  des 
Magens,  Scblcimerbrecben  und  Durchfall  hervor.  Allen  war  ein 
hohes  Darniederliegen  des  Nervensystems  eigen;  ein  mehr  oder 
weniger  heftiges,  oft  unerträgliches  Kopfweh,  Mattigkeit  und 
Schwindel  fehlten  selten  den  hohem  Graden;  eben  so  wenig 
ein  bedeutendes,  mit  Delirien  verbundenes  Gefäfsfieber  oder 
rheumatische  Schmerzen  in  den  Gliedern,  besonders  Waden- 
krämpfe. Sehr  auffallend  war  die  ungemein  grofse  Neigung  zu 
kritischen  Scbweifsen,  wodurch  sich  alle  diese  Formen  entschie- 
den, und  die  nicht  nur  sehr  leicht,  oft  selbst  bei  unpassendem 
Verhalten,  sondern  auch  so  profus  hervortraten,  wie  es  ge- 
wöhnlichen catarrhalischen  Krankheiten  nicht  eigen  ist.  Wenn 
die  Symptome  aufs  Höchste  gestiegen,  der  Kopfschmerz  und  die 
Unruhe  unerträglich,  die  Respiration  beängstigt  und  Erstickung 
oder  Lungenentzündung  unvermeidlich  schien,  wandelte  ein  reich- 
lich hervorbrechender  Schweifs,  der  mitunter  mehrere  Tage 
dauerte,  zauberhaft  schnell  die  vermeinte  Gefahr  einer  Hirn- 
oder Lungenentzündung  oder  eines  Nervenfiebers  in  völlige  Ge- 
nesung um.  Die  Krankheit  dauerte  2,  3,  6,  oft  8 und  mehrere 
Tage.  Nach  heftigem  Graden  blieb  leicht,  besonders  bei  reiz- 
baren, sensiblen  oder  vorher  an  Uebeln  der  Lungen  oder  des 
Magens  Leidenden,  eine  merkliche  Schwäche  und  Neigung  zu 
oft  bedeutendem  Rückfällen  zurück.  Viele,  die  zu  früh  ausgin- 
gen, litten  länger  an  Husten  oder  Magenbeschwerden.  Es  ist 


Digitized  by  Google 


bemerkt  worden,  dafs  selbst  solche,  die  wenig  oder  gar  nicht 
von  der  Influenza  seihst  ergriffen  worden  waren,  doch  während 
der  Höhe  des  epidemischen  Einflusses  sich  hinfällig  und  matt 
fühlten  und  unruhig  schliefen.  Auch  die  Haustbiere  litten  un- 
gewöhnlich häufig  an  catarrhaüscben  Zufällen. 

Das  von  andern  Orten  her  gemeldete  Factum,  dafs  die  dies- 
jährige Influenza  durchaus  keine  Biutentziebungen  vertrug,  ist 
auch  in  unsrer  Stadt  nach  dem  einstimmigen  Ausspruche  der 
beschäftigtsten  Practiker  vollkommen  bestätigt  worden.  Wie 
alle  Kpidemieen  der  Influenza,  so  weit  die  sichere  Geschichte 
derselben  reicht,  mehr  oder  weniger  an  dem  grade  herrschen- 
den stationären  Krankheitscbarakter  betheiligt  und  demnach  bald 
entzündlich,  bald  gastrisch,  bald  nervös,  bald  rein  catarrhalisch 
waren,  so  hatte  die  gegenwärtige,  wie  ein  scharfsichtiger  und 
mit  den  höhern  Gesetzen  der  Krankheiten  vertrauter  Arzt  schon 
bei  den  ersten  Fällen  sich  überzeugen  konnte,  durchaus  keine 
entzündliche  Richtung,  vielmehr  eine  entschiedene  Neigung,  sich 
durch  kritischen  Schweifs  zu  entscheiden.  Wurde  dieser  beför- 
dert, so  verschwanden  bei  solchen,  die  nicht  schon  ohnehin 
krank  oder  abgelebt  waren,  und  nicht  durch  die  neue  Krank- 
heit einen  heftigen  Stofs  erhalten  hatten,  sehr  bald  die  gefahr- 
drohenden Zeichen.  Wer  aber,  verleitet  durch  die  augenblick- 
liche Noth  und  den  Sturm  der  Symptome,  des  wahren  Hinter- 
grundes der  Krankbeit  uneingedenk,  die  vermeinte  active  Lun- 
gen- oder  Hirnentzündung  mit  Blutentziehungen,  mit  Quecksil- 
ber, Salpeter  u.  s.  w.  behandelte,  oder  gar  den  leidenden  Kopf 
mit  kalten  Umschlägen  bedeckte,  der  erschwerte  dem  Heilbestre- 
ben der  Natur  nicht  nur  den  normalen  Genesungsprocefs,  son- 
dern es  mufste  auch  nolhwendig  das  Uebel  entweder  in  die 
Länge  gezogen,  oder  die  Gefahr  gradezu  vergröfsert  werden. 
Ganz  dasselbe  haben  die  so  sehr  ausgezeichneten  Aerzte  Berlins 
berichtet. 

Düsseldorf  (Ende  Februar).  Dr.  Ebermaier , Kr.  Phys. 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Handwörterbuch  der  gesammten  Chirurgie  und  Augen- 
heilkunde, herausgegeben  von  den  Professoren  Dr.  JV. 
Walther , Dr.  M.  Jäger  und  Dr.  J.  Radius.  II.  Band  3te 
Lieferung.  Leipzig  und  Wien,  1836. 

(Die  vorliegende  Lieferung  umfafst  Cera  bis  Entropium. 
Im  Artikel  Chirurgia  giebt  Hr.  Prof.  Jäger  eine  Classification 
der  chirurgischen  Krankheiten.  Die  Artikel  gewinnen,  gegen 
die  frühem  Lieferungen  sichtlich  an  Kürze,  doch  giebt  es  auch 
hier  ein  Maafs,  welches  z.  B.  der  sehr  dürftige  Artikel  Decoct. 
Zittmanni  ungebührlich  überschreitet.  Wer  sich  hier  überdies 
hochwichtige  Mittel,  das  keiner  der  Herrn  Herausgeber  viel  an- 
gewandt zu  haben  scheint,  Raths  erholen  wollte,  würde  nicht 
viel  mehr  als  das  Recept  dazu  finden.) 


Bulletin  de  T Academie  royale  de  Medecine , publie  par  les 
soins  de  la  Commission  de  publication,  et  redige  par  MM. 
E.  Pariset , secretaire  perpetuel,  L.  CA.  Roche,  secret. 
annuel  et  J.  B.  Bousquet , secr.  du  conseil.  Paris,  1836. 

(Um  den  Unannehmlichkeiten  zu  entgehen,  die  die  so  oft 
unvollständige  und  ungenaue  Bekanntmachung  der  Verhandlun- 
gen der  K.  medic.  Akademie  in  den  verschiedenen  Pariser  Zeit- 
schriften herbeiführte,  hat  die  Akademie  beschlossen,  unter  der 
Redaction  der  auf  dem  Titel  genannten  Mitglieder,  künftighin 
ihre  Verhandlungen  selbst  und  amtlich  bekannt  zu  machen,  und 
es  liegen  die  ersten  beiden  Hefte  uns  vor.  Zweimal  monatlich 
erscheint  ein  Heft  von  zwei  Bogen,  und  das  Jahresabonnement 
beträgt  15  Franken.) 

C3r»  Sämmtliche  Honorare  für  1836  müssen  jetzt  den  Herrn  Mit- 
arbeitern zugekommen  sein.  It'er  das  ihm  zustehende  nicht 
erhalten  haben  sollte,  beliebe  dem  Herausgeber  davon  An- 
zeige zu  machen.  

Gedruckt  bei  Petsch. 
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Herausgeber:  Dr.  Casper. 

Mitredaction:  Dr.  Romberg , Dr.  v.  Stosch. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1»  bisweilen  lj[  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nc- 
thigen  Registern  ist  auf  3^  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirschwahl. 

JW  14.  Berlin , Jen  8ten  April  1837. 


Die  Wasserscheu  der  Katzen.  Vom  Med.  Rath  Dr.  Froriep.  — 
Acute  Hirnhranlheiten.  Vom  Dr.  Hirsch.  (Schlufs.)  — Die  In- 
fluenza in  Cassel.  Von  Z. 


Untersuchungen  über  die  Wasserscheu 
der  Katzen  und  Bezeichnung  der  da- 
gegen nöthigen  Maafsregeln. 

Mitgetheilt 

vom  Med.  Rath  Prof.  Dr.  Hob.  Froriep  in  Berlin. 


Eio  fixes  von  Einem  Punkt  ausgehendes  Contagium  kann, 
menschlicher  Berechnung  nach,  getilgt  und  mit  ihm  die  von 
daher  drohende  Gefahr  beseitigt  werden.  Dies  in  Ausführung 
zu  bringen  ist  um  so  nöthiger,-  wenn  wir  bekennen  müssen, 
dafs  die  nach  specieller  Ansteckung  einmal  eingetrelene  Gefahr 
durch  unsere  jetzigen  Hülfsmittel  nicht  mehr  gehoben  werden 
kann,  wie  es  bei  der  einmal  ausgebildeten  Wasserscheu  der 
Fall  ist. 

Um  diese  Krankheit  mit  Erfolg  von  den  Menschen  abzu- 
halten, ist  aber  nötbig,  zu  wissen,  ob  sie  sich  wirklich  blofs  bei 
einem  oder  mehrem  Thiergeschlechtern  entwickele  und  alsdann 
durch  ein  fixes  Contagium  auf  die  Menschen  fortpflanze,  oder 
Jahrgang  1837.  15 
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ob  sie  auch  bei  den  letzlern  sich  primär  erzeugen  könne.  Ist 
die  primäre  contagiöse  Tollwuth  oder  Wasserscheu  auf  die 
Tbiere  beschränkt,  so  fragt  sich  ferner,  welche  Geschlechter 
und  Arten  diese  fürchterliche  Krankheit  in  sich  erzeugen,  in 
und  mit  denen  sie  beschränkt  oder  ausgerottet  werden  kann, 
um  die  Welt  von  diesem  Gift  durch  Verstopfung  seiner  Quelle 
möglichst  zu  befreien. 

Hieraus  ergiebt  sich  die  Wichtigkeit  der  Untersuchungen 
über  das  primäre  Vorkommen  der  Tollwuth  für  die  Medicinal- 
Polizei. 

Zwar  ist  man  jetzt  nicht  mehr  so  weit  zurück,  dafs  man, 
in  der  Ueberzeugung  von  der  Unmöglichkeit  der  Rettung  der 
von  Tollwuth  in  Folge  des  tollen  Hundsbisses  wirklich  ergrif- 
fenen und  in  der  Furcht  vor  Ausbreitung  der  Gefahr  die  Kran- 
ken zwischen  Betten  erstickt,  wie  noch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  nach  Portal  (Bemerk,  üb.  d.  Natur  d. 
Wuth.  A.  d.  Franz.  Leipz.  1782  S.  107)  in  einigen  Provinzen 
Frankreichs,  ja  in  Paris  selbst,  und  zu  Ende  des  17ten  Jahrhun- 
derts nach  Me  ad  ( Essay' s on  poisons  p.  176)  fast  allgemein 
geschehen  ist;  dennoch  kann  man  leider  nicht  läugnen,  dafs  die 
Heilung  solcher  Kranken  auch  jetzt  nicht  gerade  besser  gelingt 
als  früher.  Dagegen  ist  in  den  neusten  Zeiten  durch  die  Vor- 
sorge erleuchteter  Regierungen  die  Gelegenheit  zu  Entstehung 
des  Uebels  bereits  weit  seltner  geworden,  und  dies  ermuthigt 
zu  der  Hoffnung,  dafs  mit  der  Zeit  jene  furchtbare  Krankheit 
aus  den  civilisirten  Ländern  ganz  verschwinden  werde. 

Bis  jetzt  war  die  Bestrebung  der  Regierungen  blofs  darauf 
gerichtet,  das  Hundegeschlecht  an  Zahl  zu  vermindern  und 
einer  genauen  Aufsicht  zu  unterwerfen,  um  hierdurch  die  mög- 
liche Gefahr  zu  verringern  und  die  wirkliche  möglichst  rasch 
zu  beseitigen.  Dies  gründet  sich  auf  die  Ansicht,  dafs  die 
Wulhkrankheit  blofs  bei  dem  Hundegeschlecht  von  selbst,  bei 
allen  andern  Thieren  nur  nach  dem  Bifs  eines  wüthigen  Thieres 
entstehen  könne,  welche  von  folgenden  Schriftstellern  aufge- 
stellt wird:  Galenus,  de  locis  affect.  Lib,  Fl,  _ James 
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Afease,  an  Essay  on  the  diseases  produced  by  the  Bite  of  a 
mad  dag.  Philad.  1793  p.  4.  - Fothergill,  Abhandl.  über  den 
Bifs  eines  tollen  Hundes,  übers,  von  C.  Werner.  WieD,  1810* 
S.  21.  - Göden,  von  d.  Bedeut,  u.  Heilmeth.  d.  Wasserscheu. 
Brcsl.  1816.  S.  45.  — Rudolphi , Physiol.  1.  S.  36.  — , Dan. 
Johnson,  Sketches  of  Indio,  Land.  1822,  conf.Froriep's  Notiz. 
Bd.  Y.  No.  76.  S.  151.  — Uerlwig,  Beitr.  zur  Kenntnifs  der 
Wutbkrankh.  Berl.  1829.  S.  173. 

Man  bat  sieb  zwar  auch  bemüht,  die  Ursachen  der  Ent- 
wicklung der  Wuth  bei  den  Hunden  zu  erforschen,  um  gegen 
diese  (Gelegenbeilsursachen)  wirken  zu  können,  ohne  die  Hunde 
selbst  vertilgen  zu  müssen.  Aber  alle  diese  Bemühungen  waren 
bis  jetzt  ohne  befriedigendes  Resultat,  und  selbst  diejenigen, 
welche  in  Temperatur,  Geschlechtstrieb,  Nahrung  u.  s.  w.  die 
Ursache  der  Entwicklung  der  Wuth  Lei  den  Hunden  zu  erken- 
nen  glaubten,  waren  ihrer  Sache  doch  nie  so  gewifs,  dafs  sie 
die  Verminderung  der  Hündezahl  nicht  alle  als  das  nothwen- 
dig-ste  betrachtet  hätten,  vielleicht  mit  alleiniger  Ausnahme  des 
Heirn  Pastor  extraordinarius  des  reformirten  Minister»  zu 
Rinteln,  Carl  Paulus , welcher  1798  in  seiner  damals  berühm- 
ten Schrift  (die  einzige  Ursache  der  Hundswuth)  S.  18  ga» 
vertrauensvoll  sagt:  „Ist’s  Wunder,  dafs  der  Hund,  das  einzige 
Thier,  das  unter  dem  Ofen  liegt,  auch  das  einzige  Thier  ist, 
das  ohne  Mittheilung  durch  den  Bifs  toll  wird?”  und  darauf 
den  Vorschlag  gründet,  es  solle  nur  um  jeden  Ofen  ein  Gitter 
gezogen  werden. 

Die  Verminderung  der  Hundezahl  kann  die  Gefahr  jedoch 
blofs  dann  in  gleichem  Verhältnifs  vermindern,  wenn  die  Tollwuth 
sich  wirklich  blofs  beim  Hundegeschlecht  primär  entwickelt.  Die* 
wird  von  vielen  geläugnet,  welche  alsdann  eine  von  folgenden 
Behauptungen  aufstellen : 

1)  die  Tollwuth  entwickelt  sich  auch  bei  Menschen  spontan, 

2)  sie  kann  Folge  des  Bisses  jedes  in  Leidenschaft  befindlichen 
Menschen  oder  Thieres  sein, 

15* 
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3)  sie  kommt  aufser  bei  dem  Hundegeschlecht  auch  noch  bei 
den  Katzen  primär  vor. 

Diese  drei  Falle  verdienen  daher  eine  genauere  Prüfung, 
welche  besonders  in  Aufsuchung  der  in  Büchern  aufgezeichne- 
ten Fjlle  und  in  kritischer  Beleuchtung  derselben  bestehen  mufs. 
ad  1.  Kommt  beim  Menschen  primäre  Tollwuth 
vor? 

Zur  Bejahung  dieser  Frage  werden  von  Coelius  Aurelia- 
nus  an,  welcher  (de  morb.  acut.  Lib.  III.  cap.  IX.)  zuerst  von 
einer  nicht  contagiösen  Wasserscheu  sprechend  zu  der  so  ver- 
wirrenden und  nachtheiligen  Verwechslung  der  symptomatischen 
Wasserscheu  mit  der  contagiösen  Tollwuth  den  Anstofs  gege- 
ben hat,  sehr  viele  Fälle  mitgetheilt.  Diese  halten  aber  alle 
keine  genauere  Prüfung  aus.  Die  symptomatische  Wasser- 
scheu, welche  blofs  als  nicht  viel  bedeutendes  Krampfsymptom 
zu  andern  Krankheiten,  besonders  zu  Epilepsie  und  Nervenfie- 
ber, sich  bmzugesellt,  kann  daher  als  nicht  zur  Sache  gehörig 
hier  ganz  übergangen  werden.  Dagegen  finden  sieb  Fälle,  in 
weichen  durch  heftige  Gemüthsbewegungen  eine  idiopathi- 
sche, aber  nicht  contagiöse  Wasserscheu  entstanden 
Ain  und  unter  den  Symptomen  der  contagiösen  Tollwuth  den 
Tod  der  Kranken  in  wenigen  Tagen  herbeigeführt  haben  soll. 
Diese  Fälle  beruhen  aber  auf  Täuschung,  denn 

o)  entweder  hat  der  Fall  gar  keine  Aehnlicbkeit  mit  der 
Tollwuth,  wie  z.  B.  der  von  Dr.  Jahn  in  dieser  Wochenschrift 
1834  S.  292  mitgetheilte,  welcher  selbst  nach  der  dort  gegebe- 
nen, blofs  von  einem  Laien  herrührenden  Schilderung  entweder 
brandige  Rose  oder  Gangraena  spontanea  war,  wobei  nur  der 
Zufall  gewollt  hat,  dafs  die  Kranke  ein  Vierteljahr  vorher  von 
einem  tollen  Hunde  geträumt  hatte; 

b)  oder  die  Krämpfe,  welche  die  Wasserscheu  simulirten, 
waren  (wie  sich  aus  den  Erzählungen  selbst  leicht  erkennen  läfst,) 
Symptome  entzündlicher  Affectionen  des  Hirns  und  Rückenmarks 
oder  des  Schlundes  in  Folge  übermäfsiger  Gemüthsaufregungen 
oder  starker  Erhitzung  und  Erkältung ; hierher  gehören  z.  B. : 
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die  fünf  sehr  unvollkommen  mitgetheilten  Fälle  des  Marcellus 
Donatus  (Hist.  med.  mirab.  lib  VI.  cop.  /.  p.  296.); 

ein  Fall  von  Encephalitis  in  Folge  heftigen  Zornes  von 
Claude  Pouteau  (Essay  sur  la  rage  p.  7.); 

eine  Hirnentzündung  nach  Laurens  (Recueil  periodique.  1757. 
Fol.  vu.y, 

eine  Rückenmarksentzündung  nach  Lavirotte  (Journ.  des  Sa- 
vans.  1757.  p.  81.); 

ein  gleicher  Fall  (Journ.  des  Savans.  Decbr.  1757.); 

Hirnentzündung  nach  Raymond  (Andry  recherehes  sur  la 
rage.  Paris , 1790.  p.  19.); 

Hirnentzündung  durch  Sonnenstich  nach  Le  Roux  (Mim.  de 
la  Soc.  roy.  de  Med.) ; 

Hirnentzündung  in  Folge  plötzlicher  Unterdrückung  der  Men- 
struation nach  Sauvages  (Andry  l.  c.  p.  8.) ; 

rheumatische  Entzündung  der  Rückenmarkshäute  durch  Erkäl- 
tung nach  Girard  (sur  le  ietanos  rabien.  Lyon , 1809. 
P 61.); 

eine  heftige  Angina  mit  Congestionen  hach  dem  Kopf  nach 
Schoolbred  ( Case  of  hydrophobia  successfully  treated. 
Land.  1812.); 

ein  Fall  von  Encephalitis  und  ein  anderer  von  Febris  inler- 
mittens  perniciosa  nach  Trolliet  (Nouveau  traite  de  la 
rage.  Lyon  et  Paris,  1820.  p.  228  et  230.). 

Alle  diese  Fälle  wurden  trotz  des  begleitenden  Fiebers  von 
den  genannten  Autoren  mit  Unrecht  und  in  Folge  zu  voreiliger 
Diagnose  zu  der  Tollwuth  oder  Wasserscheu  gerechnet,  und  es 
ist  zur  Würdigung  derselben  bemerkens werth,  dafs  sie  fast  alle 
in  Frankreich  gerade  in  zwei  Perioden  beobachtet  wurden,  als 
von  der  Academie  de  France  Preisaufgaben  über  die  Hunds- 
wuth  beim  Menschen  gegeben  waren.  Hier  ist  indefs  noch  ein 
Fall  zu  erwähnen,  welcher  beweisen  soll,  dafs  die  Wuth  sich 
nicht  blofs  bei  Menschen  primär  entwickele,  sondern  auch  auf 
Hunde  übertragen  werden  könne.  Dieser  Fall  ist  in  der  Inau- 
gural- Dissertation  eines  jungen  Franzosen  Bunoiit  (Collect,  des 
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ih'eses  de  la  faculte  de  medecine  de  Paris  in  4.  arm.  1814. 
No.  17  — auch  in  Monographie  sur  la  rage  par  de  Saint- 
Martin.  Paris , 1823.  p.  75.)  erzählt  und  betrifft  eine  Dame, 
welche  nach  einer  Trauernachricht,  die  sie  im  höchsten  Grade 
erschütterte,  in  einen  Zustand  allgemeiner  Nervenaufregung  ver- 
fiel, von  dem  (ungenannten)  Arzt  mit  Ammonium,  Moschus, 
Campher  und  Opium  behandelt  wurde,  hierauf  in  die  heftigsten 
Convulsionen  und  Delirien  verfiel  und  mit  dem  Tode  endigte. 
Während  der  Krankheit  spielte  sie  viel  mit  einem  kleinen 
Hunde;  dieser  wurde  acht  Tage  nach  dem  Tode  seiner  Herrin 
krank  und  starb  angeblich  „unter  den  Zeichen  der  Wasserscheu.” 
Wäre  dieser  Fall  genau  beobachtet,  und  wären  die  Aussagen 
glaubwürdig,  so  würde  er  für  meine  Untersuchung  von  der 
höchsten  Wichtigkeit  sein;  aber  es  geschieht  hier  wohl  kein 
Unrecht,  wenn  man  dem  Arzt,  der  die  Kranke  als  eine  Wasser- 
scheue so  offenbar  irrigerweise  betrachtete  und  behandelte,  die 
Competenz  darüber,  ob  der  Hund  an  der  Wutbkrankheit  oder 
durch  ein  anderes  Uebel  gestorben  sei,  abspricht,  und  seine  so 
ganz  einzeln  dastehende  Aussage  als  auf  einem  lrrthum  beru- 
hend betrachtet. 

c)  Unter  den  Fällen  von  sogenannter  spontaner  Wasser- 
scheu bei  Menschen  finden  sich  endlich  solche,  bei  denen  wahr- 
scheinlich wirkliche  Tollwuth  vorhanden  war,  aber  der  veran- 
lassende Bifs  übersehen  worden  ist ; so  z.  B.  ist  in  Act.  Hofniens, 
ann.  1677  — 1679.  Obs.  114.  die  Leichenöffnung  eines  an  der 
Tollwuth  gestorbenen  Mannes  mitgetheilt,  welcher  in  seiner 
Krankheit  fest  behauptete,  nie  gebissen  worden  zu  sein,  und 
bei  welchem  sich  doch  bei  der  Section  eine  alte,  dem  Anschein 
nach  von  einem  Bifs  herrübrende  Narbe  am  Beine  fand;  — > 
Pinel  {ISosogr.  philos.  Tom.  III.  p.  145.  4e.  Edit.)  erzählt  ei- 
nen Fall  von  Tollwuth  nach  einem  Schreck,  eben  so  Martin 
de  la  Caze  ( Mem . de  la  Soc.  roy.  de  Med,  Tom.  VI.  p.  60.) 
einen  ähnlichen,  in  welchen  beiden,  schon  ehe  der  Schreck  cin- 
wirkte,  aus  der  Beschreibung  ziemlich  deutlich  hervorgeht,  dafs 
die  Tollwuth  sich  bereits  in  der  Entwicklung  befand;  t—  dafs 
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aber  in  einem  solchen  Falle  eine  heftige  Gemüthsbewegung  oder 
starke  Körperanstrengung  den  Ausbruch  beschleunige,  darüber 
bat  Saint- Martin  (l.  c.  p.  125  — 142)  eine  Reihe  schlagender 
Beispiele  zusammengestcllt. 

Aus  dem  Bisherigen  ergiebt  sieb,  dafs  die  wahre  Toll- 
wutb  beim  Menschen  nie  primär,  d.  b.  nie  anders  als 
durch  Ansteckung  erfolge. 

Nun  behaupten  aber  viele  Aerzte,  dafs  die  Wuth  beim 
Menschen  durch  den  Bifs  eines  nicht  wasserscheuen,  sondern 
blofs  leidenschaftlich  aufgeregten  Menschen  oder  Thieres  ent- 
stehen könne.  Wir  kommen  daher  zu  der  Frage: 
ad  2.  Kann  die  Wuth  in  Folge  eines  Bisses  von 
einem  leidenschaftlich  aufgeregten  Thiere 
oder  Menschen,  welche  selbst  gesund  bleiben, 
entstehen? 

Diese  Frage  ist  von  nicht  wenigen  Schriftstellern  bejahend 
beantwortet  worden.  Die  Fälle,  welche  zur  Unterstützung  die- 
ser Behauptung  von  denselben  aufgeführt  worden  sind,  erwähne 
ich  ganz  kurz  und  mit  Weglassung  derer,  die  gar  keine  Aehn- 
lichkcit  mit  Wasserscheu  in  den  Symptomen  boten,  der  Reihe 
nach  in  Folgendem: 

1.  Wasserscheu  soll  entstanden  sein  vom  Bifs  ge- 
reizter Vögel. 

Eine  Frau,  welche  zwei  streitende  Hähne  auseinander  brachte, 
wurde  gebissen  und  starb  angeblich  wasserscheu.  ( Baccius , de 
venenis  p.  27,  und  fVeickard,  philos.  Arzt  4tes  Stück  S.  186.) 

Der  Fall,  wo  ein  in  der  Begattung  gestörter  Enterich  ei- 
nen Knaben  in  die  Oberlippe  zwickte,  und  dieser  nach  An- 
schwellung des  Gesichts,  Halses  und  der  Arme  starb  (Le  Cat. 
Journ.  de  Med.  1753.  II.  90.)  ist,  obwohl  er  unbegreiflicher- 
weise gewöhnlich  mit  ersterem  aufgeführt  zu  werden  pflegt, 
nicht  entfernt  der  Wasserscheu  ähnlich,  sondern  ein  gewöhn- 
licher Fall  eines  nach  Quetschung  entwickelten  Pseudo- 
ery  sipelas. 
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2.  Vom  Bifs  eines  Nagethiers. 

Duplanll  erzählt  von  einem  Menschen,  welcher  von  einem 
Hasen  gebissen  worden  war  und  angeblich  an  der  Wasserscheu 
slarb.  ( Portal , Bemerkungen  über  dieWuth.  Aus  dem  Franz. 
Leipzig,  1782.  S.  15.) 

3.  Vom  Bifs  aufgeregter  Menschen. 

Ein  junger  Italiener,  welcher  beleidigt  war  und  sich  nicht 
rächen  konnte,  bifs  sich  im  Zorn  in  den  Finger  und  starb  nach 
24  Stunden  angeblich  wasserscheu,  (van  Smieten,  Comment.  in 
Boerhav.  Aphor.  §.  1130.) 

Ein  verschmähter  Liebhaber  bifs  sich  aus  Yerdrufs  in  den 
Finger  und  starb  ebenfalls  angeblich  an  der  Wasserscheu.  ( Gal- 
tet Duplessis,  Mim.  de  la  Soc.  roy.  de  Med.  Tom.  VI.  1783. 
p.  59.) 

Ein  Mann,  der  im  Spiel  alles  verloren  hatte,  bifs  sich  aus 
Verzweiflung  in  die  lland  und  starb  angeblich  wasserscheu. 
( Philos . Transact.) 

Malpighi  erzählt  in  seinen  Opp.  posth.,  dafs  eine  Frau, 
welche  von  ihrer  Tochter  in  einem  epileptischen  Anfall  in  den 
Finger  gebissen  worden  war,  an  der  Wasserscheu  gestorben 
sei.  ( Portal , l.  c.  p.  25.) 

In  einem  Anfall  von  Zorn  bifs  ein  Mensch  den  andern, 
welcher  davon  nach  15  Stunden  angeblich  wüthend  geworden 
und  gestorben  ist.  ( Claude  Pouteau , Essay  sur  la  rage. 
Lyon,  1763.) 

4.  Vom  Bifs  gereizter  aber  nicht  tollwüthiger  Hunde. 

Ein  Mensch  wurde  von  einem  zornigen  Hunde  gebissen 
und  starb  angeblich  an  der  Wasserscheu,  während  der  Hund 
gesund  blieb.  ( Martin  Liffer , Traclalus  de  quibusdam  morbis 
chronicis.  1718.) 

Zwei  ähnliche  Fälle  giebt  van  Gescher  ( Verhandl . van  hei 
Genotschop  der  lleelkunde.  2.  Deel.  p.  50  ) 

Einen  solchen  Fall  hat  auch  James  Parkinson  bekannt  ge- 
macht. (Salzb.  Med.  Zeit.  1814.  III.  283.) 
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Ein  Hund  bifs,  indem  er  eine  läufige  Hündin  verfolgte,  ei- 
nen andern,  welcher  einen  Monat  darauf  an  der  Wuth  starb. 
(Reetilion , Hist,  de  lo  Soc.  roy.  de  Med.  1783.  p.  17.) 

Ein  junger  Mensch,  der  einen  Hund  bei  der  Paarung  un- 
terbrechen wollte,  ward  von  diesem  gebissen  und  starb  kurz 
darauf  angeblich  an  der  Wasserscheu.  ( Linquet , Journal  poli- 
tique.  Nov.  1775.) 

Ein  durch  Lohnkutscher  in  Petersburg  in  einem  Kreis  ein- 
geschlossener und  hernmgepeitschter  Hund  entsprang  in  höchst 
aufgeregtem  Zustande  und  bifs  ein  Frauenzimmer;  dieses  starb 
in  sechs  Wochen  (nach  der  Angabe  eines  Nichtarztes,  des  Rit- 
ters v.  Berks ) an  der  Wasserscheu,  der  Hund  blieb  gesund. 
(V eith,  Handb.  d.  Veterinärkunde  S.  758.) 

(Fortsetzung  folgt.) 


Acute  Himkrankheiten. 

Mitgetheilt 

vom  Or.  Georg  Hirsch , pract.  Arzte  in  Königsberg. 

(Schlafs.) 

Apoplexia  cephalalgico,  (Schlufs.) 

2.  Eine  bis  dabin  gesunde,  etwas  nervenreizbare,  aber 
keinesweges  zu  Krämpfen  geneigte  Frau  von  etwa  28  Jahren, 
Mutter  zweier  Kinder,  jetzt  regelmäfsig  menstruirt,  erkrankte 
am  14.  Mai  1832  an  einem  Tertianfieber,  das  nicht  blofs  mit 
starkem  Gastricismus  verbunden,  sondern  auch  (wie  die  damali- 
gen Wechselficber  grofsentheils)  in  seinem  Typus  unregelmäfsig 
war,  stark  anticipirte  und  keine  ganz  reinen  Intermissionen 
hatte.  Brech  - und  Purgirmittel  leerten  viel  Galle  aus , doch 
blieben  die  Uebelkeiten  so  unerträglich,  bis  zum  fortdauernden 
eomitus  ingestorum  gesteigert,  dafs  sie  durch  ein  Senfpflaster 
und  Brausepulver  beruhigt  werden  mufsten.  Darauf  wurde  sie 
wohler,  Salmiak  schaffte  den  letzten  Rest  der  Uebelkeit  weg 
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und  die  Zunge  wurde  rein.  19.  Mai  fand  ich  sie  seit  einigen 
Stunden  ganz  fieberfrei,  sehr  angegriffen,  mit  magerm,  gelbem 
Fiebergesicht,  das  sie  bis  dahin  nicht  gehabt,  und  über  sehr 
heftige  Kopfschmerzen,  besonders  in  der  Stirn  und  linken  Schläfe 
klagend.  Noch  mehr  Anfälle  des  Fiebers  abzuwarten  schien 
mir  unter  diesen  Umständen  bedenklich;  sie  erhielt  daher  Chi- 
nin, zugleich  aber  einige  Blutegel  an  den  Kopf.  20.  Mai.  Die 
Kopfschmerzen  haben  eine  sehr  quälende  Heftigkeit  erreicht. 
Sie  sieht  sehr  eingefallen,  gelb,  fast  hippokratisch  aus,  liegt  ab- 
wechselnd im  Schlummer,  fährt  aber  oft  mit  Jammern  über  die 
Höhe  des  Schmerzes  auf.  Zunge  rein,  Puls  klein,  mäfsig  be- 
schleunigt, Hände  kühl.  Neue  Blutegel,  kalte  Umschläge,  Ve- 
sicator,  Pulvis  temperans  mit  Castor.  und  Hyosc.  — Abends 
liegt  sie  fast  fortdauernd  in  soporösem  Zustande,  aus  dem  sie 
zu  Zeiten  nur  auf  einige  Minuten  klagend  erwacht:  ohne  eigent- 
lich zu  deliriren,  verwechselt  sie  (wie  man  dies  bei  ganz  alten 
Leuten  in  Folge  des  Marasmus  oder  als  Vorboten  der  Apo- 
plexie öfters  findet,)  die  Worte,  bezeichnet  alle  Dinge  mit  ver- 
kehrten Namen,  so  dafs  sie  dadurch  verwirrt  spricht;  sie  klagt, 
dafs  sie  nicht  sehen  könne,  ist  auch  wirklich  nicht  im  Stande, 
eine  dargebotene  Tasse  u.  dgl.  zu  finden;,  mitten  int  Sprechen 
schläft  sie  ein.  Pulvis  temperans  allein,  Elect.  e Senna,  we- 
gen Stuhlverstopfung.  21.  Mai.  Derselbe  Zustand.  Fast  fort- 
dauernder Betäubungsscbiaf,  aus  dem  sic  schwer  zu  erwecken 
ist,  aber  etwa  alle  halbe  Stunden  von  selbst  klagend  erwacht. 
Die  Worte  verwechselt  sie  noch  immer,  scheint  auch  über- 
haupt nicht  ganz  bei  sich,  ist  vollkommen  blind.  Der  Kopf  ist 
trotz  des  eingefallenen  Aussehens  heifs.  Die  Latwerge  hat  ge- 
wirkt. Abscheeren  der  Haare  und  Auflegen  von  Eisblasen  über 
den  ganzen  Kopf.  Infusum  Arnicae  mit  Kali  sulphuricum. 
22.  Mai.  Früh  fing  sie  an,  in  etwas  grüfsern  Perioden  zu  wa- 
chen, wobei  sie  sehr  unruhig  war,  mit  Gewalt  aus  dem  Bette 
wollte.  Im  Laufe  des  Tages  wurde  sie  besinnlicher,  fragte  nach 
ihren  Kindern,  verwechselte  nicht  mehr  die  Worte,  war  aber 
noch  blind. 
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Von  jetzt  ab  erholte  sie  sich,  bis  auf  einen  Rest  von  Ner- 
venerethismus  und  Verdauungssch wache,  die  nur  langsam  wi- 
chen, ziemlich  rasch,  besonders  nachdem  noch  einigemal  ört- 
liche Blutentleerungen  am  Kopfe  wegen  eines  Restes  von 
Schmerz  und  Dumpfheit  angewandt  worden  waren.  Nur  die 
Sehkraft  fand  sich  sehr  langsam  wieder.  Eine  Woche  später, 
als  sie  schon  den  ganzen  Tag  aufser  Bett  und  recht  rüstig  war, 
sah  sie  noch  wie  durch  einen  Nebel  und  war  nicht  im  Stande, 
einen  Buchstabenr  zu  unterscheiden.  Sehr  allmählig  lernte  sie 
zwar  lesen  und  schreiben,  doch  blieb  das  Auge,  besonders  zum 
Erkennen  naher  Gegenstände,  schwach.  Uebrigens  hatte  die 
Kranke  noch  .zwei  Jahre  lang  nicht  blofs  an  häufigem  Schwin- 
del und  Benommenheit  des  Kopfes,  sondern  auch  an  öftern 
epileptischen  Anfällen  zu  leiden,  die  erst  seit  einem  im  J.  1834 
überstandenen  Wochenbett  fortblieben. 

In  diesen  beiden  Fällen  entwickelte  sich  aus  einem  etwa 
24  Stunden  anhaltenden  überaus  quälenden  Kopfschmerz  ein 
comatöser  Zustand  mit  höchst  collahirtem  Aussehen,  kalten  Hän- 
den, kleinem  Puls  und  gänzlichem  Verlust  des  Sehvermögens 
ohne  Lähmung  der  Gliedmaafsen  und  ohne  ühermäfsige  Er- 
schöpfung der  Kräfte:  auf  den  Sopor  folgte  eine  Periode  ner- 
vöser Exaltation  und  Unruhe,  die  hei  der  Einen  Kranken  schnell 
vorüberging,  bei  dem  andern  aber  sich  zum  förmlichen  Deli- 
rium tremens  ausbildete:  die  Convalescenz  dauerte  nicht  lange, 
die  Sehkraft  kam  aber  viel  später  als  das  freie  Bewufstsein  und 
die  Kräfte,  und  überhaupt  nicht  vollständig  zurück.  Dieser 
Symptomencomplex  fügt  sich  keiner  unsrer  altsystematischen 
Krankheitsformen  vollständig  an:  am  nächsten  ist  er  offenbar 
dem  Scblagflufs,  namentlich  der  sogenannten  Apoplexia  nervosa , 
verwandt,  wovon  er  sich  besonders  dadurch  unterscheidet,  dafs 
der  Sopor  nicht  als  Morbus  fulminans  auftrat,  sondern  aus  ei- 
ner heftigen  Ccpbaläe  sich  herausbildete,  dafs  er  sich  mit  kei- 
ner Lähmung  der  Extremitäten,  dagegen  mit  einem  mehr  oder 
minder  hartnäckigen  Verlust  des  Gesichtssinnes  verband,  und 
dafs  die  Genesung  nicht  durch  eine  fieberhafte  Reaction,  son- 
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dem  durch  einen  atonischen  Erethismus  des  Sensoriums  einge- 
leitet wurde. 

Zwei  Beobachtungen  Tissot's , die  Burserius  *)  als  Apo- 
plexia convulsiva  anführt,  sind  in  so  fern  mit  den  unsrigen 
verwandt,  als  (allerdings  Lei  krampisüchtigen  jungen  Mädchen) 
mit  gewaltsamem  Kopfschmerz  ein  Schlagflufs  eintrat.  Nähere 
Beziehungen  finden  sich  bei  Abercrombie , der  seine  zahlreichen 
Beobachtnngen  über  den  Schlagflufs  in  drei  Klassen  theilt; 
1)  in  solche,  die  unmittelbar  und  primär  apoplectisch  sind,  2)  in 
solche,  die  mit  einem  plötzlichen  Anfall  von  Kopf- 
schmerz anfangen  und  nach  und  nach  in  Apoplexie 
übergehen,  3)  in  solche,  die  sich  durch  Lähmung  und  Sprach- 
losigkeit ohne  Coma  auszeichnen.  Die  zweite  Form,  die  uns 
hier  zunächst  interessirt,  beschreibt  er  folgendermaafsen : „Sie 

fängt  mit  einem  plötzlichen  Anfall  von  Kopfschmerz  au;  der 
Kranke  wird  bleich,  übel  und  matt,  er  erbricht  sich  gewöhn- 
lich und  fällt  häufig,  obschon  nicht  immer,  in  einem  der  Ohn- 
macht ähnlichen  Zustande  nieder;  das  Gesicht  ist  bleich,  . der 
Körper  kalt  und  der  Puls  sehr  schwach.  In  andern  Fällen 
stürzen  die  Kranken  nicht  nieder  und  ist  der  plötzliche  Schmerz- 
anfall  blofs  von  einem  geringen  und  vorübergehenden  Verlust 
der  Besinnung  begleitet.  In  beiden  Fällen  erholt  der  Kranke 
sich  gewöhnlich  nach  Verlauf  einiger  weniger  Minuten  von  den 
ersten  Wirkungen  des  Anfalls,  ist  völlig  bei  sich  und  kann  um- 
hergehen, klagt  aber  fortwährend  über  Kopfschmerzen.  Nach 
einiger  Zeit,  die  oft  nur  einige  Minuten,  oft  aber  einige  Stun- 
den währt  (im  99sten  Falle  waren  3,  im  hundertsten  14  Tage 
Zwischenzeit),  wird  er  betäubt,  vergefslich  und  kann  sich  nicht 
besinnen,  und  verfällt  dann  in  ein  Coma , aus  dem  er  nie  wie- 
der erwacht.  In  einigen  Fällen  entsteht  eine  Paralyse  der  Ei- 
nen Seite,  in  den  meisten  dagegen  wird  keine  Lähmung  beob- 
achtet.” 

Diese  Beschreibung  stimmt  in  den  Hauptzügen  mit  unsern 

*)  Im  Kapitel  de  vpeplcxia,  $.  103. 
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Fällen  überein,  und  ist  nur  darin  abweichend,  dafs  der  Kopf- 
schmerz bei  Abercrombie' s Kranken  plötzlicher  und  gewaltsamer 
eintrat,  so  dafs  er  auf  einen  Augenblick  die  Besinnung  raubte, 
und  dafs  dieselben  durchgängig  starben:  in  der  lOisten  Beob- 
achtung, wo  die  Krankheit  sich  14  Tage  lang  hinzog  und  erst 
durch  einen  neuen  Anfall  tödtlich  wurde,  zeigten  sich  auch  in 
der  Zwischenzeit,  da  der  Sopor  nachgelassen  batte,  Delirien  und 
Blindheit.  Da  Abercrombie  dieser  Varietät  des  Schlagflusses 
keinen  eignen  Namen  gegeben  hat  (nur  in  der  altern  de  Blois- 
schen  Uebersetzung  beifst  sie  höchst  unpassend  die  soporöse 
Form),  so  habe  ich  sie  nach  dem  hervorstechenden  Anfangs- 
symptom als  Apoplexia  cephalalgica  bezeichnet.  — Fragen  wir 
nach  dem  eigentlichen  pathologischen  Hergang,  so  sind  die 
Gründe,  die  gegen  Congestion  oder  Entzündung  sprechen,  von 
selbst  einleuchtend:  Tissot  fand  bei  seinen  beiden  Kranken  gar 
keine  materielle  Veränderung  im  Gehirn,  Abercrombie  aber  bei 
den  seinigen  allen  ein  bedeutendes  Blutextravasat,  und  baut  dar- 
auf seine  Ansicht,  dafs  die  gemeine  Apoplexie  (bei  der  sich 
keine  Abnormität  oder  nur  eine  secundäre  Wasserergiefsung 
vorfinden  soll,)  von  einer  augenblicklichen  Störung  des  Blutum- 
laufs im  Gehirn,  die  cephalalgische  Form  aber  von  der  unmit- 
telbaren Zerreifsung  eines  bedeutenden  Blutgefäfses  berrühre, 
und  das  Coma  im  letztem  Falle  durch  den  Druck  des  allmählig 
sich  ergiefsenden  Blutes  (ähnlich,  wie  nach  Kopfverletzungen,) 
entstehe.  Diese  Angaben,  von  einem  Beobachter,  wie  Aber- 
crombie, herrührend  und  mit  13  genauen  Krankheitsgeschichten 
belegt,  verdienen  natürlicherweise  die  höchste  Beachtung:  in- 
dessen iäfst  sich  auch  nicht  übersehen,  dafs  sie  sehr  isolirt  da- 
stehen, denn  seit  fVepfer's  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag 
hat  man  hundertfältig  Blutergiefsungen  nach  der  ächten  Apo- 
plexia fulminans  angetroffen  und  der  höchst  vorsichtige  Andral , 
so  sehr  er  sich  sonst  vor  zu  allgemeinen  Folgerungen  scheut, 
giebt  doch  einen  höbern  oder  geringem  Grad  von  Lähmung 
der  Extremitäten  (die  bei  den  Abercrombie' sehen  Kranken  durch- 
gäogig  fehlte),  als  ein  ohne  Ausnahme  vorhandenes  Symptom 
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der  Haemorrhagio  cerebralis  an.  Diese  Differenz  läfst  sich 
nur  durch  neue  sorgfältige,  die  Formverschiedenheiten  des 
Schlagflusses  berücksichtigende  Beobachtungen  und  Necroscopien 
aufklären  *).  — Bei  meinen  Kranken  spricht  neben  der  fehlen- 
den Paralyse  (man  müfste  denn  die  Blindheit  als  Stellvertreter 
derselben  gelten  lassen,)  noch  die  schnelle  Convalescenz  gegen 
das  Vorhandensein  einer  Blutung.  Wären  sie  gestorben,  so 
würde  die  Idee  einer  Hirnerweichung,  und  zwar  einer  solchen, 
die  nichts  mit  Entzündung  gemein  hat,  sondern  von  einem  ei- 
gentümlichen Leiden  der  Ernährung  abhängt,  nahe  liegen:  die 
heftigen,  bald  in  Coma  übergehenden  Kopfschmerzen,  der  un- 
gemeine  Collopsus,  die  Unregelmäßigkeit  und  Schwankung  in 
den  Symptomen,  die  ein  ähnliches  Schwanken  in  der  Media- 
tion, aber  doch  eine  zeitige  Anwendung  incitirender  Mittel  nö- 
tig machte  — alle  diese  Umstände  finden  bei  den  von  Lalle- 
mand  und  Andral  erzählten  Beobachtungen  über  Encephaloma- 
lacie  mehrfache  Parallelen,  die  ich  nicht  einzeln  aufführe,  weil 
gerade  auf  diesem  Gebiet  kein  Fall  dem  andern  recht  ähnlich 
ist  und  das  Resultat  der  Vergleichung  doch  nur  auf  leere  Ver- 
mutungen hinauslaufen  könnte.  Uebrigens  wäre  es  zwar  ein 
wahnsinniger  Gedanke,  an  Heilung  einer  Hirnerweichung  zu 
denken:  dagegen  ist  es  keinesweges  unwahrscheinlich,  dafs  ein 
Zustand,  der  in  der  Regel  mit  einer  solchen  Destruction  der 
Gehirnsubstanz  endigt,  unter  günstigen  Verhältnissen  durch 
eine  zweckmäfsig  geleitete  und  unterstützte  Naturthätigkeit 
überwunden  werden  kann.  Ganz  eben  so  verhält  es  sich  mit 
der  Gastromalacie  und  andern,  bei  der  Section  als  organisch 
und  unheilbar  erscheinenden  Krankheiten. 


*)  Die  Leichen  Apoplectischer  werden  vielleicht  nicht  oft  genug 
geöffnet,  weil  sie  wegen  der  schnellen  Tödtlichleit  der  Krankheit  selt- 
ner in  die  Hospitäler  kommen  und  in  der  Privatpraxis  die  Aerzte 
weniger  auf  die  Section  dringen,  da  die  Todesursache  an  sich  klar 
scheint.  d.  Vf. 
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Vermischtes. 


Die  Grippe  in  Cassel  im  Februar  d.  J. 

Die  Krankheit  besuchte  uds  Ende  Januar,  und  wohl  zwei 
Drittel  der  30,0U0  Einwohner  machten  gezwungenerweise  in 
etwa  drei  Wochen  ihre  Bekanntschaft.  Die  Epidemie  war  äu- 
fserst  gutartig,  denn  wenn  auch  während  einiger  Wochen  die 
Mortalitäts  - Uebersicht  gegen  80  Todte  enthielt,  während  für 
gewöhnlich  in  dieser  Jahreszeit  etwa  20  auf  die  Woche  kom- 
men, so  waren  der  gröfsere  Tbeil  derselben  alte  sechszig-  bis 
neunzigjährige  Menschen,  die  der  Vergänglichkeit  ihre  Schuld 
entrichteten,  und  andrerseits  würde  auf  eine  so  kurze  Zeit  eine 
vierfache  Sterblichkeit  durch  alle  Altersklassen  auch  nicht  viel 
zu  bedeuten  haben.  Jüngere,  Kräftige  schüttelten  das  atmosphä- 
rische Contagium  rasch  von  sich  ab,  mulsten  einige  Tage  im 
Bette  zubriogen,  was  einem  Jeden  sehr  zu  empfehlen  war,  um 
die  Reaction  des  Körpers  ungestört  walten  zu  lassen,  und  die 
Ausgleichung  durch  Schweifs  und  Expectoration  möglichst  zu 
begünstigen.  Kinder  wurden  verhältnifsmäfsig  wenig  befallen, 
unter  den  Haussieren  zeigten  sich  nur  bei  Pferden  Catarrhal- 
zustände. 

Unstreitig  ist  es  der  Sympothicus  der  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  durch  die  Krankheit  zunächst  befallen  wird,  für 
eine  solche  Nerveninfection  spricht  schon  das  blitzähnliche  Be- 
fallenwerden bei  Vielen,  der  darauf  folgende  Catarrh  ist  erst 
secundäre  Erscheinung.  Diesmal  war  es  vorzugsweise  die  Brust, 
wo  sie  sich  fixirte,  gastrische  Grippe  kam  nur  ausnahmsweise 
vor,  Andeutungen  dazu  ebenfalls  in  Druck  in  der  Magengegend, 
Uebelkeit.  Der  dritte,  vierte  Tag  brachte  bei  raschem  Verlaufe 
eine  reichliche  Elimination  durch  Haut  und  Lunge  mit,  heftiger 
Kopfschmerz  besserte  sich  jetzt  durch  Nasenbluten. 

Wurde  der  Verlauf  der  Krankheit  bösartig,  so  entstand 
die  Gefahr  durch  congestiv-entzündliches  Leiden  der  Brust,  mit 
grofser  Neigung  zu  Lungenlähmung,  Beklemmung,  Schmerz, 
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erschwertes  Athraen,  leichtes  Blutspeiea,  anfangs  von  leichtem 
erethischen  Fieber  begleitet;  bei  Alten,  schon  früher  Brustkran- 
ken, oder  wo  eine  unzeitige,  voreilige  Antipblogose  durch  star- 
ken Aderlafs  eingegriffen  batte,  sank  das  Gefäfsleben  rasch,  es 
entstand  nervöses  Fieber  mit  trockener  Zunge,  energielosem 
Pulse,  Delirien,  örth'ch  verschwand  der  Schmerz  und  Husten, 
dafür  aber  traten  paroxysmenweise  heftige  Beklemmungsanfälle 
und  oberflächliches  leises  Athmen  ein,  und  dieser  Zustand  en- 
dete für  viele  tödtlicb.  Anscheinende  Indication  zum  Aderlässen 
mufste  von  vorn  herein  mit  mifstrauendem  Blicke  angesehen 
werden,  und  nur  die  vollste  Ueberzeugung  seiner  Nothwendig- 
keit,  wobei  der  sicherste  Führer  der  Puls,  weniger  der  örtliche 
Zustand  der  Brust  war,  konnte  seine  günstige  Wirkung  ver- 
bürgen. Weit  häufiger  sah  man  sich  genöthigt,  wenn  unter 
nervösem  Fieber  Lungenparalysd  drohte,, hu  Benzoeblumen,  Se- 
nego  u.  dgl.  zu  greifen.  '<  co  / $ <•  'i'-'- 

Wirklicher  Gastricismus  der’  eTn^räftiges  Evacuationsvcr- 
fahren  bedingt  hätte,  war  selten  ,(Säagendruck,T leichte  Uebel- 
keit,  weifsliche  Züngelst  noch.jpicht  dahin  zu  rechnen,  es  wa- 
ren nur  die  Z eichet  eines  alienirten  Nervenzustandes  des  Bauches, 
wobei  Brechmittel  nicht  nur  nichts  halfen,  sondern  schadeten. 

Bei  einem  gewöhnlichen  Verlaufe  der  Krankheit  wurden 
Viele  durch  überaus  heftigen  Husten  belästigt  Hyoseyamus, 
Aq.  Lavroctrast  half  wenig  dagegen,  Opium  wollte  man  nicht 
gern  geben,  uth  die  Expectoration  nicht  zu  stören,  einzelne 
Dosen  Morphium  zeigten  sich  am  zweckmäfsigsten. 

Auch  darin  zeigte  sieb  die  Epidemie  gutartig,  dafs  sie  kei- 
nen bedeutenden  Schwächezustand  zurückliefs,  in  wenigen  Tagen 
reconvalescirten  die  Meisten.  Bei  Einzelnen  folgten  ffeuralgieen 
mit  intermittirendem  Typus,  die  meist  schnell  nach  einigen  Ga- 
ben Chinin  verschwanden. 

Cassel.  » • . . ; ’v-  « ? z.*f 

— ! i S'  t*.  -t  ’ 

’)  Der  Einsender  bat  sich  dfcr  RSdaction  gtpannt. 

; j 

Gedruckt  bei  Petieh. 
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A.  Hirachwald. 

JW  15.  Berlin,  den  15‘<*  April  1837. 

^ ^ — ■ — — ^ — — 

Miscellen  aus  Paris.  Vom  Dr.  Philipp.  (Fortset/.)  — Die  Wasser- 
scheu der  Katzen.  Vom  Med.  Rath  Dr.  Froriep.  (Fortselz.)  — 
Krit.  Anzeiger. 


Miscellen  aus  Paris. 

Mitgetlieilt 

vom  Dr.  Philipp , pract.  Arzte  in  Berlin. 


(F ortsetzung.)  *) 

6.  Bouillaud' s Klinik. 

Von  drei  Hospitälern  herab  weht  in  Paris  die  Facultäts- 
flagge  eines  Professors  der  medicinischen  Klinik,  von  der  Cha- 
rite, dem  Hotel- Dieu  und  dem  Höpital  de  l'Ecole.  Selbst  der 
mit  dem  jetzigen  Lehrpersonale  der  Schule  ganz  unbekannte 
Arzt  würde  nicht  schwanken,  nach  welchem  von  diesen  dreien 
er  seine  Schritte  zuerst  lenken  soll.  Welches  andere  in  der 
That  dürfte  an  Berühmtheit  seiner  medicinischen  Klinik  es  mit 
der  Charite  aufnehmen,  welches  andere  hätte  Namen  wie  die 
von  Corvisort  und  Laennec  in  seinen  Chroniken  aufzuftihrpn, 
welches  andere  endlich  wäre  so  rein  von  chirurgischem  Gepränge 

*)  S.  No.  42  vom  vor.  Jahre.  d.  Red. 

Jahrgang  1837.  16 
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und  chirurgischer  Oberherrschaft  geblieben ! Im  Hotel  • Dleu 
hat  der  Klang  des  Stahls,  den  die  Chirurgendynastie  Desault- 
Sabatier- Dupuytren  fast  ein  Jahrhundert  hindurch  mit  so  bei- 
spielloser Meisterschaft  handhabte,  von  jeher  das  friedliche  Wort 
der  Aerzte  übertönt;  wer  hier  nicht  die  weifse  Schürze  und  im 
Gürtel  eine  Scheere  trägt,  bleibt  unbeachtet,  und  ein  Arzt  kann 
sich  hier  nur  dadurch  einiges  Ansehen  verschaffen,  dafs  er,  wie 
der  berühmte  Recamier  gethan,  zum  Messer  greift.  Die  Vor- 
halle des  Hotel-  Dieus  schmücken  nur  Bildnisse  von  Chirurgen, 
und  selbst  Bichat's  von  der  dankbaren  Republik  hier  errichteter 
Denkstein  scheint  in  so  bekreuzter  und  besternter  Gesellschaft 
am  Unrechten  Ort  sich  zu  befinden.  So  wie  in  dem  Hbtel-Dieu 
die  Medicin  einen  chirurgischen  Beischmack  hat,  so  hat  umge- 
kehrt iu  der  Charite  die  Chirurgie  eine  mehr  medicinischc  Rich- 
tung angenommen,  eine  Behauptung,  zu  der  Boyer's  berühmter 
Tratte  des  maladies  chirurgicales  den  nicht  am  wenigsten 
schlagenden  Beweis  liefert. 

Mich  bestimmten  aufser  diesen  allgemeinen  noch  ganz  spe- 
cielle  Gründe  zum  vorzugsweisen  Besuche  der  Charite.  Bouil- 
laud,  der  um  die  Diagnostik  der  Herzkrankheiten  sich  so  grofse 
Verdienste  erworben  hat  und  noch  täglich  erwirbt,  leitet  in 
diesem  Krankenhause  die  Klinik  der  Facultät,  seitdem  er  vor 
fünf  Jahren  in  dem  Concurse  mit  Louis , nach  mühevoller  Ar- 
beit, die  Palme  davongetragen.  Dieser  Lehrer,  der  Liebling  der 
Studenten,  behauptet  für  den  Augenblick  in  der  Pariser  Schule 
eine  Stellung,  deren  Auffassung  nach  ihren  so  verschiedenen 
Beziehungen  die  beste  Einsicht  in  das  dortige  akademisch-mcdi- 
cinische  Treiben  gewährt.  In  der  Blüthe  der  Jahre  und  der 
Kraft,  voll  der  regsten  Lust  zur  Arbeit,  voll  von  Geist  und 
Talent,  mit  einer  Rednergabe  ausgestattet,  wie  sie  der  Nach- 
folger Corvisart's  besitzen  soll,  weifs  Bouillaud  durch  seine 
Cordialität,  seine  Hingebung  für  Jüngere,  seine  fast  rücksichts- 
lose Offenheit,  seine  Zugänglichkeit  und,  wir  dürfen  es  nicht 
verschweigen,  seine,  jugendlichen  Gemüthern  so  sehr  zusagende 
Neigung  für  das  Extreme  in  kurzer  Zeit  seine  Zuhörer  auf’s 
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höchste  für  sich  einzunehmen.  Wenn  andere  Professoren  der 
Facultät  ihre  Erhebung  zu  dieser  so  einflufsreichen  Stelle  nur 
als  Mittel  benutzen,  um  ihre  Privatpraxis  so  sehr  als  möglich 
auszudehoen  und,  in  dem  Grade  als  dieses  geschieht,  dem  Un- 
terrichte und  der  Wissenschaft  immer  mehr  und  mehr  sich 
entfremden,  so  bat  Bouillaud  seinem  Ehrgeize  einen  ganz  ent- 
gegengesetzten Weg  vorgezeichnet.  Den  versammelten  Stu- 
denten, die  seine  Ernennung  mit  Jubel  begrüfsten,  gelobte  er 
auf’s  feierlichste  für  die  Schule,  und  allein  für  die  Schule  zu 
leben , und  diesem  Gelübde  ist  er  im  strengsten  Sinne  treu  ge- 
blieben. Wie  viel . wir  auch  an  Bouillaud  hinsichtlich  seines 
wissenschaftlichen  Standpunktes  auszusetzen  haben  werden,  so 
können  wir  doch  diese  Thatsache  nicht  genug  hervorheben,  die 
allein  schon  in  dieser  Zeit  der  allgemeinsten  Geldgier  einen 
Mann  zu  adeln  im  Stande  ist. 

Die  clinischen  Säle  St.  Jean  und  Ste.  Madelaine , die  sich 
unter  der  Leitung  Bouillaud' s befinden,  enthalten  40  Betten, 
zur  Hälfte  für  Frauen,  zur  Hälfte  für  Männer  bestimmt.  Da 
das  Bureau  central  bei  der  Verkeilung  der  Kranken  an  die 
verschiedenen  Anstalten,  wenn  nicht  locale  Rücksichten  obwal- 
ten, vorzugsweise  die  Fähigkeiten  der  leitenden  Aerzte  im  Auge 
hat,  so  geschieht  es,  dafs  in  Bouillaud's  Klinik  die  interessan- 
testen acuten  und  chronischen  Fälle  Zusammenkommen.  Na- 
mentlich sind  es  typhöse  Fieber,  Gehirn-,  Lungen-,  so  wie  an- 
dere wichtige  Entzündungen,  acute  Gelenkrheumatismen  und 
Herzkrankheiten  aller  Art,  die  sich  daselbst  Rendee-vous  geben. 
Was  das  clinische  Personal  anbetrifft,  so  steht  dem  Professor 
ein  Chef  de  Clinique  zur  Seite,  den  er  sich  selbst  aus  der  Zahl 
der  Internes  auf  zwei  Jahre  zu  wählen  hat,  und  dessen  Func- 
tionen die  des  behandelnden  Arztes  sind.  Dieses  Amt,  obgleich 
nur  mit  einer  sehr  geringen  Besoldung  verknüpft,  wird  doch 
in  dem  Grade  als  ehrenvoll  betrachtet,  dafs  Männer,  die  es  be- 
kleidet haben,  noch  nach  20,  30  Jahren  ihren  Titel  mit  dem 
Zusatz  „ oncien  chef  de  clinique  de  la  faculte"  zu  bereichern 
pflegen.  Auch  sind  nur  sehr  fähige,  ausgezeichnete  junge  Leute 
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dazu  berechtigt;  so  z.  B.  stand  iu  den  ersten  zwei  Jahren 
Alexandre  Donnis , in  den  zwei  folgenden  Jules  Pclletan,  jetzt 
steht  Montault , durch  seine  Monographie  über  die  halbseitige 
Gesichtslähmung  ausgezeichnet,  an  der  Spitze  von  Bouillaud's 
Klinik.  Einen  Gegensatz  zu  diesem  movibeln  Beamten  bildet 
der  von  der  Verwaltung  auf  Lebenszeit  ernannte  Aide  de  cli- 
nique, der  Buchhalter,  Archivarius,  der  nicht  einmal  immer  ein 
Arzt  ist.  Jenem  alten  Huissier  der  Deputirtenkammer  gleich, 
der  beute,  so  wie  er  es  schon  unter  Bailly  und  Robespierre 
gethan,  sein  „ silence ” schreit,  hat  Herr  Lecouleulx,  der  jetzige 
Aide  de  clinique  in  der  Charite , schon  unter  Corvisart  und 
Laennec  die  Bücher  geführt  und  die  medicinischen  Systeme,  wie 
jener  die  politischen,  dem  Wechsel  der  Zeit  unterliegen  sehen. 
Aufser  diesen  beiden  und  mehrern  In-  und  Externes  umgehen 
den  Professor  eine  grofse  Zahl  juDger  Acrzte,  die  in  näherer 
Beziehung  zu  ihm  stehen  und  Hoffnung  hegen  dürfen,  einst  zu 
Chefs  de  Clinique  gewählt  zu  werden.  Sie  haben  nicht  allein 
die  bemerkenswerthen  Krankheitsfälle  sorgfältig  aufzuzeichnen, 
damit  der  Professor  in  seinen  Schriften  sich  auf  sie  berufen 
kann,  sondern  sie  müssen  auch  von  Allem  was  in  andern  Kli- 
niken und  Hörsälen  vorgeht,  genaue  Berichte  erstatten,  müssen 
bei  vorkommenden  Gelegenheiten,  beim  Geburtstage  des  Pro- 
fessors, beim  Schlüsse  des  Semesters  Ehrenmedaillen  oder  Pocale 
für  den  Professor  in  Vorschlag  bringen,  müssen  unaufhörlich 
für  ihn  recrutiren.  Wenn  er  die  grofsen  und  offenen  Schlach- 
ten schlägt,  so  führen  sie  als  Parteigänger  den  Krieg  im  Klei- 
nen, mit  minderer  Ostentation,  aber  oft  mit  besserem  Erfolge. 
Es  ist  nicht  überflüssig,  bei  dieser  Organisation  des  Professor- 
schweifes einen  Augenblick  zu  verweilen.  Ohne  Kenntnifs  der- 
selben läfst  sich  nicht  begreifen,  wie  hier  einzelne  Systeme, 
gute  so  wie  schlechte,  mit  ihrer  Entstehung  zugleich  eine  voll- 
ständig gerüstete,  schlagfertige  Parthei  vorfinden,  wie  hier  die 
Verbreitung  neuer  Ideen  mit  solcher  Blitzesschnelle  von  Statten 
gehen  kann.  Was  ist  die  Presse  im  Vergleich  zu  Mittheilun- 
gen von  Mund  zu  Mund,  im  Vergleich  zu  Mittheilungen  junger, 
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für  ihren  Lehrer  auf’s  höchste  begeisterter  Menschen!  — Wie 
bei  jedem  cliofschen  Lehrer  in  Frankreich,  so  haben  wir  auch 
bei  Bouilloud  seinen  Umgang  in  den  Krankensälen  von  dem 
darauf  folgenden  Vortrage  im  Amphitheater  zu  unterscheiden. 
Wenn  ersterer  bei  der  Mehrzahl  der  Pariser  Professoren  kurz 
und  flüchtig  im  Verhältnisse  zu  dem  letztem  zu  sein  pflegt,  so 
ist  bei  Bouilloud  grade  das  entgegengesetzte  der  Fall.  Sein 
vorzugsweise  die  physicalischen  Zeichen  berücksichtigendes  Kran- 
kenexamen, die  wiederholte  Anwendung  aller  der  diagnostischen 
Technik  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmitte!  auf  den  Kranken,  von 
Seiten  seiner  und  der  das  Bett  zunächst  umstehenden  Eleven, 
erheischt  einen  Aufwand  an  Zeit,  wie  er  vielleicht  in  keiner 
andern  Klinik  der  Welt  dem  Kranken  dargebracht  wird.  Frei- 
lich erscheint  es,  besonders  uns  Deutschen,  die  wir  am  schwer- 
sten mit  dem  emphatischen  Zuge  des  französischen  National- 
charakters uns  befreunden  können,  auf  den  ersten  Anblick  lä- 
cherlich, den  Professor  dastehen  zu  sehen,  angethan  mit  der 
ganzen  roedicinischen  Rüstkammer,  bald  das  Stethoscop  aus  der 
einen  Rocktasche,  bald  das  Thermometer  aus  der  andern  her- 
vorholend, bald  nach  dem  Lackmuspapier  in  die  linke,  bald  nach 
der  Loupe  in  die  rechte  Westentasche,  bald  endlich  in  beide 
Hosentaschen  nach  dem  Gummi  zum  Percutiren  und  nach  der 
Mefsschnur  greifend,  freilich  erscheint  es  lächerlich,  ein  rheu- 
matisch angeschwollenes  Kniegelenk  täglich  messen,  und  täglich 
die  Bestimmungen  seines  Umfangs  gewissenhaft  in  das  Journal 
eintragen  zu  sehen,  aber  nur  auf  den  ersten  Anblick,  aber  nur 
dem  oberflächlichen  Beobachter.  Der  Zweck,  den  bei  solchem 
Verfahren  Bouilloud  vor  Augen  hat,  so  viel  Terrain  von  uns- 
rer Wissenschaft  als  nur  immer  möglich,  der  dunklen  Herr- 
schaft des  Vitalismus  zu  entreifsen,  und  unter  die  erleuchtete 
Regierung  allgemein  physiealiseber  Gesetze  zu  bringen,  ist  an 
sich  ein  lobenswerther,  ein  zeitgemäfser;  in  dem  Feuereifer  aber, 
der  ihn  dabei  beseelt,  verkennt  Bouilloud  häufig  die  Schwierig- 
keiten, die  sich  der  directen  Erreichung  desselben  in  den  Weg 
legen;  sein  Enthusiasmus  führt  ihn  zu  Extravaganzen,  zu  Un- 
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klugfa eiten,  aber  er  befähigt  ihn  auch  zu  den  gröfsten  Leistun- 
gen. Ich  könnte  von  der  Virtuosität  Bouillaud1  s in  der  Hand- 
habung aller  Methoden  der  diagnostischen  Technik,  besonders 
in  so  fern  sie  sich  auf  Brustkrankheiten  beziehen,  manches  Er- 
staunenswerte erzählen,  wovon  ich  selbst  Zeuge  gewesen, 
wenn  ich  nicht  fürchten  möchte,  durch  das  Eingehen  in  Einzel- 
heiten den  Leser  zu  ermüden.  Wer  aber  Bouillaud  einmal  bei 
der  ersten  Untersuchung  eines  Kranken  beobachtet  hat,  wenn 
er,  nachdem  der  Chef  de  Clinique  die  Anamnesis  verlesen, 
diesem  den  Status  praesens  inmitten  des  Auscultirens,  Percuti- 
rens,  Pulsfüblens,  Messens,  Temperaturbestimmens  u.  s.  w.  vor- 
dictirt,  und  mit  einer  Klarheit,  einer  Präcision,  einer  Feinheit 
und  Beredsamkeit  vordictirt,  dafs  man  den  Kranken  seihst  auf 
dem  Papier  zu  haben  wähnt,  wer  ferner  seinen  Sectionen  bei- 
gewohnt hat,  wo  er,  das  Messer  in  der  Hand,  für  die  subtilsten 
Nuancen  an  Farbe  und  Consistenz,  für  jede  Form  und  jeden 
Zustand,  die  in  dem  organischen  Gebilde  sich  vorGnden  können,  be- 
zeichnende, treffende  Worte  findet,  wo  nichts  ihm  fremd,  nichts 
überraschend  ist,  der  wird  an  das  eminente  Talent  dieses  Man- 
nes keinen  Augenblick  mehr  zweifeln.  Die  Visite  oder,  mit 
andern  Worten,  die  Diagnostik  — das  ist  die  Lichtseite  der 
Bouillaud’ sehen  Klinik,  das  ist  das  Gebiet,  in  dem  dieser  Pro- 
fessor, wie  jeder  Mensch  auf  dem  Terrain  seiner  unbestreitbaren 
Superiorität,  besonnen,  ruhig  und  würdevoll  sich  bewegt.  Mit 
einigen  flüchtigen  Worten,  und  dem,  allen  Hospitalärzten  in 
Paris  bei  dieser  Function  eigenthümlichen,  näselnden  Tone  wird 
nach  der  oft  eine  Stunde  dauernden  Untersuchung  der  einzelnen 
Kranken  die  ordonnance  dem  Pharmaceuten  vordictirt,  die  hier 
leider  nur  zu  oft  mit  saignee  de  3,4  palettes  anfängt,  und, 
durch  eine  Reihe  von  Tisanen,  Sirops,  Juleps  und  Cremes  hin- 
durchlaufend,  mit  der  quart,  der  demie  oder  der  portion  entiere 
schliefst.  (Schlufs  folgt.) 
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Untersuchungen  über  die  Wasserscheu 
der  Kaizen  und  Bezeichnung  der  da- 
gegen nöthigen  Maafsregeln. 

Mitgetheilt 

vom  Med.  Rath  Prof.  Dr.  Roh.  Froriep  in  Berlin. 


(Fortsetzung.) 

Einen  Fall,  wobei  die  Ansteckung  durch  blofses  Lecken 
eines  nicht  tollen  Hundes  erfolgt  sein  soll,  theilt  Sinogomitz  in 
seiner  Inaugural-Dissertation,  de  Hydrophobie , Berol.  1822  p.  17, 
nach  Kluge' s Beobachtung  mit,  jedoch  mit  so  wenigen  Worten, 
dafs  man  daraus  nicht  abnehmen  kann,  ob  in  diesem  Fall  die 
bei  einem  so  ganz  ungewöhnlichen  Factum  durchaus  erforder- 
lichen weiteren  Nachforschungen  über  den  Zustand  des  Hundes 
und  über  so  manche  Nebenumstände  vorgenommen  worden  sind, 
so  dafs  derselbe  gewifs  nicht  über  alle  Zweifel  erhaben  ist. 

5.  Wasserscheu  soll  entstanden  sein  vom  Bifs  nicht 
toller  KatzeD. 

Baccius  ( de  venenis  p.  16)  erwähnt  folgender  alten,  an 
der  Kirche  Sta.  Maria  zu  Rom  befindlichen  Grabschrift: 

JJospes,  discc  novum  mortis  gcnut.  Improba  feiern. 

Dum  trahitur , digitum  mordet,  et  intereo. 

Bisterboos  erzählt  eine  Geschichte  von  einer  Frau,  welche 
angeblich  wasserscheu  starb,  nachdem  sie  von  einer  nicht  tollen 
Katze  gebissen  war.  {V erhandl.  von  bet  Genotschap  der  lleel- 
kunde.  2.  Deel.  p.  47.) 

Ein  54jäbriger  Mann  wurde  von  einer  erzürnten  Katze  sehr 
heftig  in  die  Hand  gebissen;  in  der  Nacht  um  12  Uhr  wusch 
er  sich  die  Wunde  mit  Urin  und  begab  sich  zur  Ruhe;  bis  zum 
neunten  Tage  blieb  er  gesund;  dann  verfiel  er  in  Traurigkeit, 
bekam  Beängstigung,  heftigen  Schweifs  und  endlich  angeblich 
die  Wasserscheu,  an  der  er  starb.  ( Commerc . lilier.  1735  in 
der  deutsch.  Ausvv.  Art.  23.) 
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Ein  Arzt  in  Padua  beobachtete  in  der  Milte  des  vorigen 
Jahrhunderts  einen  ähnlichen  Fall,  wobei  eine  Katze,  die  ihre 
Jungen  gegen  einen  Hund  vertheidigte,  zufällig  zwischen  ihres 
Herrn  Fiifse  gerieth  und  diesen  in’s  Bein  bifs;  drei  Tage  nach- 
her erschienen  mancherlei  Nervenzufälle  und  eigentümliche  Be- 
ängstigungen, welche  gehoben  wurden,  aber  mehrere  Jahre  lang 
mit  jedem  Vollmond  wiederkehrten.  ( Morgagni , de  Sed.  Epist. 
LXl.  §.  14.) 

Nach  Le  Roux  wurde  im  J.  1780  Franziska  Eilieveniot, 
37  Jahre  alt,  von  einer  Katze  in  die  Vorderarme  gebissen,  und 
starb  zwei  Monate  darnach,  wie  er  angiebt,  an  Wasserscheu, 
der  Beschreibung  nach  aber  an  Trismus.  (Le  Roux , üb.  die 
Wuth.  A.  d.  Franz.  Tübingen,  1795.  S.  62.) 

In  Horns  Archiv  1814  findet  sich  die  Erzählung  eines  Fal- 
les, wo  eine  Katze  ihre  Jungen  gegen  einen  Hund  vertheidigte, 
diesen  bifs,  und  wo  der  letztere  wüthig  wurde. 

Endlich  soll  Hofrath  Himly  in  seinen  Vorlesungen  folgen- 
den Fall  erzählt  haben:  Eine  Katze  bifs  einen  Hund,  der  ihren 

Jungen  zu  nahe  kam,  der  Hund  bifs  einen  Menschen;  der  Hund 
und  Mensch  starben  an  der  Wasserscheu  und  die  Katze  blieb 
gesund.  (Hübner,  in  Busch 's  Zeitschr.  f.  Thierbeilkunde  Bd.  U. 
Heft  2.  S.  64.) 

* i 

Der  letzte  Fall  ist  zu  wenig  sicher  basirt,  als  dafs  derselbe 
besonders  berücksichtigt  werden  müfste,  namentlich  fehlt  bei 
ihm  so  wie  bei  dem  vorhergehenden  wohl  ganz  und  gar  die 
Nachforschung,  ob  der  Hund  nicht  bereits  wüthig  oder  von  ei- 
nem wüthigen  Thiere  gebissen  war,  ehe  die  Katze  sich  gegen 
ihn  vertheidigte.  Hinsichtlich  der  übrigen  können  wir  uns  aber 
unmittelbar  an  zwei  gewichtige  Autoritäten  anschliefsen,  welche 
sagen,  dafs  man  in  solchen  Fällen  die  gefährlichen  und  höchst 
mannigfaltigen  Folgen  des  Bisses  zorniger  Menschen  und  Thiere 
nicht  von  einem  Gift,  sondern  von  der  Quetschung  und  Zer- 
reifsung,  die  mit  dieser  Art  von  Wunden  verbunden  sei,  ber- 
leiten  müsse,  diese  sind:  Celsus  ( Lib . V.  cap.  27.)  und  Mor- 
gagni (de  Sed.  Ep.  LXl . §.  14.).  Wollte  man  in  irgend  einem 


Digitized  by  Google 


241 


der  aufgefiihrten  Fälle  an  wirkliche  Wasserscheu  glauben,  so 
könnte  man  eben  so  gut  behaupten,  ein  in  die  Fufssoble  ein- 
getretener Nagel  oder  selbst  ein  Zugwind  könne  wahre  Wasser- 
scheu verursachen,  weil  danach  Trismus  sich  entwickelt,  wel- 
cher eine  Menge  von  Symptomen  mit  der  Wasserscheu  ge- 
mein hat. 

Ohne  in  eine  specielle  Widerlegung  aller  dieser  Fälle  ein- 
zugehen, stelle  ich  hier,  um  die  Grundlage  für  den  eigentlichen 
Zweck  meiner  Untersuchungen  zu  gewinnen,  als  Resultat  der 
von  mir  angestellten  kritischen  Prüfung  sämmtlicber  obiger  Fälle 
den  Schlufssatz  auf,  dafs  die  wahre  Wasserscheu  sich 
nie  in  Folge  des  Bisses  nicht  selbst  wasserscheuer 
Thiere  oder  Menschen  entwickelt. 

Wir  kommen  nun  zur  dritten  Frage: 
ad  3.  Kommt  die  wahre  Wuth  bei  den  Katzen 
primär  vor? 

Diese  Frage  können  wir  wieder  in  zwei  Tbeile  trennen: 
o)  Kommt  sie  überhaupt  bei  Katzen  vor? 

Daran  ist  nach  folgenden  Fällen  nicht  zu  zweifeln: 

Baccius  {de  venenis  p.  16.  — Portal , l.  c.  p.  77.)  spricht 
von  einer  Frau,  die  von  einer  tollen  Katze  gebissen,  14  Tage 
darauf  an  der  Wuth  starb. 

Nach  der  Observ.  Rar.  Cent.  I.  2Vo.  100,  p.  100  starb  ein 
von  einer  tollen  Katze  gebissener  Mann  8 — 9 Monate  später 
an  der  Wasserscheu.  {Hamilton' s Bemerk,  üb.  d.  Bils  toller 
Hunde.  A.  d.  Engl,  von  Michaelis.  Leipz.  1787.  S.  73.) 

Speed  sah  ein  Mädchen,  die  im  Jahre  1707  von  dem  Bifs 
einer  tollen  Katze  die  Wasserscheu  bekam.  {Speed,  Comment. 
de  Aqua  marina  p.  24.) 

Im  Jahre  1776  wurde  in  Paris  ein  Schuster  mit  seinem  > 
Lehrjungen  und  einem  kleinen  Mädchen  von  einer  tollen  Katze 
gebissen;  die  beiden  ersten  wurden  gerettet,  das  Mädchen  starb 
jammervoll  an  der  Wasserscheu.  Eine  andere  Katze,  welche 
ein  mit  dem  Geifer  der  ersten  Katze  befeuchtetes  Stück  Fleisch 
gefressen  hatte,  wurde  ebenfalls  toll.  {Portal,  l.  c.  p-  143  ) 
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Ein  Medicin-Studirender  zu  Paris  wurde  von  einer  tollen 
Katze  gebissen,  aber  durch  PortaTs  sehr  sorgfältige  Behandlung 
vor  dem  Ausbruch  der  Wuth  bewahrt.  ( Portal , l.  e.  p.  152.) 

Im  Jahre  1777  wurde  ein  vierzigjähriger  Mann  zu  Paris 
von  einer  tollen  Katze  gebissen  und  bekam  drei  Monate  danach 
die  Tollwuth.  ( Portal , l.  c.  p.  154.) 

Loyard  erzählt  zwei  Fälle,  von  denen  aber  blofs  der  zweite 
wirklich  ein  Beispiel  einer  tollen  Katze,  (die  einen  Studenten 
zu  Oxford  bifs,)  genannt  werden  kann.  {Dan.  Pet.  Loyard, 
Versuche  üb.  d.  tollen  Hundsbifs.  A.  d.  Engl.  Leipzig,  1778. 
S.  72.) 

Dr.  Foihergill  fuhrt  in  seinen  Medical  Essays  zwei  Bei- 
spiele an,  von  einem  Herrn  und  dessen  Hausjungfer,  welche 
von  einer  tollen  Katze  gebissen  wurden,  wonach  der  Herr  an 
der  Wasserscheu  starb.  (Londoner  Medic.  Bemerk,  und  Unter- 
suchungen Bd.  6.  Altenburg,  1778.) 

Hamilton  sah  einen  Mann,  der  neun  Monate  nach  dem 
Bifs  einer  wüthenden  Katze  die  ^Wasserscheu  bekommen  batte. 
(R.  Hamilton' s Bemerkungen  üb.  d.  Bifs  toller  Hunde,  übers. 
Leipz.  1787.  S.  70.) 

Drei  Fälle,  in  welchen  tolle  Katzen  die  Wuth  auf  Men- 
schen übergetragen  haben,  erzählt  Rossi  (. Memoires  de  VAcad. 
des  Scienc.  de  Turin  1792 — 1800.  Tome  VI.  p.  256,  262  und 
263.)  bei  dem  ersten  Fall  wurde  die  Section  der  Katze  unter- 
nommen, wobei  sich  eigentlich  nur  die  Zeichen  von  Hirnent- 
zündung, dagegen  fast  keine  Spur  der  bei  den  tollen  Hunden 
gewöhnlichen  Entzündung  des  Pharynx  ergab.  (I,  c.  p.  256.) 

Tf  urzer  erzählt  in  Kopp's  Jahrb.  d.  Staats -Arzneik.  1808 
einen  Fall,  wo  durch  den  Bifs  einer  wüthenden  Katze  die  Wuth 
fortgepflanzt  wurde. 

Folgende  zwei  Fälle  verdanke  ich  durch  Vermittlung  mei- 
nes Vaters  der  Mittheilung  des  Herrn  Thierarzt  Burgemeister 
in  Jena: 

In  Eisenach  ist  im  Jahre  1813  der  Fall  vorgekommen, 
dafs  drei  Personen  aus  einer  Familie  Volek  von  einer  wüthen- 
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den  Katze  gebissen  wurden  und  gestorben  sind.  Eine  Beleh- 
rung Uber  die  Erscheinung  der  Wuth  bei  dieser  Katze  wurde 
damals  von  dem  Tbierarzt  Jacobs  zu  Eisenach  entworfen,  ge- 
druckt und  in  den  Schulen  vertheilt. 

In  Ambach  in  Baiern  ist  1820  eine  Katze  toll  geworden, 
und  hat  11  Hunde  gebissen,  welche  auch  alle,  nachdem  sie  in 
sichere  Verwahrung  gebracht  worden  waren  und  beobachtet 
wurden,  toll  geworden  sind.  Meister  Bachstein  in  Jena  bat 
die  Katze  damals  getüdtet  und  uns  über  die  Erscheinungen  der 
Wuth  bei  derselben  einiges  mitgetbeilt,  was  unten  mit  Anderem 
folgen  soll. 

Ein  tödtlicher  Fall  einer  durch  den  Bifs  einer  tollen  Katze 
verursachten  Wasserscheu  kam  im  Jahre  1815  in  Berlin  vor 
und  ist  in  Horn's  Archiv  1815  I.  S.  529  beschrieben. 

In  der  Nähe  von  Jena  ist  im  Jahre  1819  ein  Kaufmann 
von  einer  tollen  Katze  gebissen  worden;  er  bekam  die  Wasser- 
scheu, kam  dann  erst  in  Behandlung  des  Geh.  Hofr.  Dr.  Stark  l. 
in  Jena,  starb  aber  unter  allen  Zeichen  der  ausgebildeten  wah- 
ren Wasserscheu. 

Ein  Fall  eines  von  einer  tollen  Katze  gebissenen  und  an 
Wasserscheu  gestorbenen  Mannes  ist  von  Dr.  Maier  in  Peters- 
burg beschrieben  in  Hufelands  Journal  1822. 

lliff  erzählt  einen  1824  in  England  vorgekommenen  glei- 
chen Fall.  ( The  London  Medical  Repository.  New  Ser.  V ol.  2. 
Lond.  1824.  Octbr.  p.  3150 

Prof.  Hertwig  hat  mir  mitgetheilt,  dafs  er  selbst  einen  Ver- 
wandten, den  Wundarzt  Scholz  in  Ohlau,  im  Jahre  1825  in 
Folge  des  Bisses  einer  wüthenden  Katze  durch  die  Wasser- 
scheu verloren  habe. 

Die  Frau,  bei  welcher  Dr.  Baumbach  in  der  Nähe  von 
Erfurt  die  Marochettf sehen  Bläschen  beobachtet  bat,  war  von 
einer  tollen  Katze  gebissen  (Rusfs  Magazin  XV.  I.  S.  109), 
eben  so  der  von  den  DDrn.  Eltmüller  und  Ideler  beobachtete 
60jäbrige  Mann  (Rusfs  Magazin  XVI.  I.  S.  109.). 

C olles  sagt  in  seinen  Vorlesungen  in  dem  Royal  College 
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of  Ireland,  seiner  Erfahrung  nach  pflanze  kein  Bifs  eines  der 
Tollwulh  unterworfenen  Tbieres  so  sicher  diese  Krankheit  fort, 
als  der  Bifs  einer  tollen  Katze.  ( The  Lancet.  1825  — 1826. 
Fol.  X.  p.  74.) 

Der  englische  Tbierarzt  Youatt  beschreibt  den  Sections- 
befund  einer  bydropbobischen  Katze,  welcher  dem  bei  tollwü- 
thigen  Hunden  gewöhnlichen  gleich  war  und  so  auch  von  der 
pathologisch-anatomischen  Seite  das  Vorkommen  der  Wuth  bei 
Katzen  überzeugend  erweist.  {The  London  Medical  Gazette. 
Fol.  F.  p.  569.)  Er  hatte  nämlich  in  seinem  Auditorium  die 
anatomische  Untersuchung  zweier  wüthender  Hunde  angestellt, 
wobei  sich  als  hauptsächliche  Symptome  „lebhafte  Entzündung 
der  Zungenwurzel,  Epiglottis,  Pharynx  und  Larynx"  zeigte. 
Hierauf  ging  er  zu  der  Untersuchung  einer  wütbenden  Katze 
über,  von  welcher  es  in  dem  Bericht  (/.  e.  p.  570)  heifst:  „Bei 
der  Katze  wurden  dieselben  allgemeinen  Entzündungserscheinun- 
gen, wie  bei  den  Hunden,  aufgefunden,  jedoch  in  weit  gerin- 
gerem Rlaafse.  Auch  bei  ihr  war  der  Magen  mit  unverdautem 
Futter  gefüllt,  welches  in  diesem  Falle  in  den  Faeces  des  Tbie- 
res bestand,  die,  wie  man  gesehen  batte,  von  dem  Tbiere  wäh- 
rend seiner  Krankheit  gefressen  worden  waren.” 

Endlich  giebt  Dr.  Keir  in  Moskau  eine  Mittheilung  über 
einen  6jährigen  Knaben,  welcher  in  einem  Garten  plötzlich  von 
einer  wüthenden  Katze  überfallen  und  gebissen  wurde,  und  an 
der  Wasserscheu  gestorben  ist.  (JEdinb.  Med.  and  Surg.  Journs 
Jan.  1835.  XLF.  p.  77.) 

Aufser  diesen  einzelnen  Fällen  von  Wuth  bei  Katzen  fin- 
>det  sich  aber  noch  eine  grofse  Menge  derselben,  welche  in 
Süddeutscbland  und  in  der  Schweiz  in  Folge  der  Wuthepizoo- 
lie  unter  den  Füchsen  in  den  letzten  30  Jahren  vorgekommen 
sind,  an  folgenden  Stellen  aufgezeichnet: 

Hübner  in  liuscXs  teutsebe  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Thierheilk. 
Bd.  H.  S.  88. 

Franque,  üb.  d.  Seuche  unter  den  Füchsen  u.  s.  w.  Frankf. 
1827  — und  Geschichte  der  Seuchen  1834  S.  237  und  241. 
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Ilensler  im  Morgenblau  1829.  Novbr.  No.  269. 

Badische  Annalen  f.  d.  ges.  Heilk.  III.  Jabrg.  3.  Heft  1828. 

Henke  s Zeitschrift  f.  Staatsarzneik.  8tes  Ergänzungsheft. 

Köchlin,  üb.  die  in  unsern  Zeiten  unter  den  Füchsen  herr- 
schende Krankheit.  ZUich,  1835.  S.  8,  11,  12,  13,  15,  18,  25, 
28  und  31. 

Das  Verzeichnifs  solcher  Fälle  liefse  sich  ohne  Zweifel  noch 
beträchtlich  vermehren,  was  indefs  von  keinem  weitern  Interesse 
wäre. 

Nachdem  wir  hieraus  zur  Genüge  gesehen  haben,  dafs 
Katzen  toll  werden,  und  die  Tollwuth  durch  ihren 
Bifs  fortpflanzen  können,  kommen  wir  zu  der  wichtige- 
ren Frage: 

b ) entsteht  die  Wasserscheu  bei  Katzen  blofs  durch 
Contagium  oder  auch  primär? 

Für  das  primäre  Entstehen  sprechen  sich  folgende  Schrift- 
steller aus: 

(Morgagni,  l.e.  Epist.  LXl.  p.  15.  — Andry , i.c.p.6.  — 
v.  Fritsch , Geschichte  der  Hundswuth.  Wien,  1781.  S.  5.  — 
Metzler , unfehlb.  Wahrmittel  gegen  die  Wuth  und  Wasserscheu. 
Leipzig,  1781.  S.  7.  — Portal,  l.  c,  sagt  S.  15:  „tolle  Katzen 
sieht  man  alle  Tage”!!  — James  Mease,  l.e.p.h.  — Le  Roux, 
1.  c.  p.  8.  — Trolliet,  l.  e.  p.  267.  — Hurtrel  D'Arboval, 
Wörterb.  d.  Tbierheilk.  Uebers.  Weimar  1832.  Bd.  IV.  S.  241.  — 
Renner,  Coguitata  quaedam  circa  hydrophobiae  naturam  et 
medelam.  Mosquae , 1810.  — Endlich  findet  sich  in  Kopps  Jahr- 
buch XV.  Jahrg.  S.  277  die  übrigens  nicht  weiter  bewiesene 
Aeufserung:  „Es  haben  sich  in  neuern  Zeiten  an  verschiedenen 
Orten  mehrere  Unglücksfälle  ereignet,  diebeweisen,  dafs  Katzen 
wiithend  werden  können,  und  durch  ihren  Bifs  Wasser- 
scheu hervorbringen,  wenn  man  ihnen  zu  früh  ihre  Jun- 
gen nimmt.”) 

Dagegen  aber  sprechen  sich  alle  diejenigen  aus,  welche 
oben  als  solche  angeführt  sind,  die  behaupten,  dafs  die  Wuth- 
krankheit  blofs  bei  dem  Hundegeschlecht  von  selbst  entstehen 
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könne;  — die  nach  der  letzten  Ansicht  schwerer  zu  begreifende 
grofse  Häufigheit  der  Wuthkrankbeit  unter  den  Katzen  erklärt 
Joh.  Peter  Frank  in  seiner  mediciniscben  Polizei  durch  folgende 
Worte;  „aber  in  den  mehrsten  Fällen  zweifle  ich,  ob  nicht  die 
Feindschaft  und  Verfolgung  der  Hunde  den  mehrsten  Einflufs 
auf  dieWulh  bei  diesem  Tbiergeschlecht  (den  Katzen)  äufsere.” 
Dieser  Ansicht  schliefst  sich  IVendt  (üb.  d.  tollen  Hundsbifs. 
Bresl.  1811.  S.  31.)  an  und  bekräftigt  sie  durch  folgende  An- 
merkung: „Vor  einiger  Zeit  war  der  Magistrat  in  Bern  genö- 
thigt,  einen  Befehl  ergehen  zu  lassen,  laut  welchem  alle  in  der 
Stadt  befindlichen  Katzen  erschlagen  werden  mufsten.  Mehrere 
waren  toll  geworden  und  hatten  sowohl  Menschen  als  Thiere 
verletzt.  Es  ergab  sich  bei  genauer  Untersuchung  des  Vorfalls, 
dafs  die  ersten  toll  gewordenen  Katzen  von  einem  tollen  Hunde 
gebissen  worden  waren.” 

Warum  aber  gerade  die  Katzen  so  häufig  secundär,  d.  b. 
durch  Bifs,  toll  werden,  erklärt  Hertrng,  indem  er  aus  seiner 
Beobachtung  anflibrt,  dafs  sich  das  Beifsen  der  wüthig  werden- 
den Hunde  zuerst  und  am  heftigsten  gegen  Katzen,  — dann 
gegen  Hunde  und  andere  Thiere  und  am  spätesten  gegen  die 
Menschen  äufsere;  — wie  dies  auch  in  der  ersten  der  von  ihm 
mitgetheilten  Krankheitsgescbicbten  (Beiträge  zur  nähern  Kennt- 
nifs  der  Wulhkrankheit.  Berl,  1829.  S.  68<)  ausdrücklich  ange- 
führt ist.  Dafs  es  aber  in  der  Regel  nicht  bemerkt  wird,  wenn 
eine  Katze  von  einem  Hunde  gebissen  ist,  rührt  daher,  dafs  die 
Katzen  immer  allein  und  ohne  Aufsicht  umherschweifen,  und 
so  oft  von  ihren  Beifsereien  mit  andern  Katzen  verwundet  in 
die  Wohnstuben  zurückkebren,  dafs  selbst  von  der  zärtlichsten 
Katzenfreundin  solchen  Wunden  nicht  weiter  nachgespürt  wird. 
Hiernach  wird  also  die  Wuth  jeder  Katze  mutbmafslich  als  se- 
cundär betrachtet  werden  können.  Bedenkt  man  aber,  dafs 
von  dem  ganzen  zahlreichen  Katzengeschlecht  nie,  weder  bei 
der  wilden  Katze,  noch  beim  Luchs,  noch  bei  den  katzenartigen 
Thieren  der  aufsereuropäischen  Länder,  ein  Fall  von  Tollwuth 
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angemerkt  worden  ist  *),  während  alle  Arten  des  Hundege- 
schlechls,  Wölfe,  Füchse  und  Schakals  fast  in  gleichem  Maafsc 
wie  die  Hunde  selbst  der  Wuth  unterworfen  sind,  — so  mufs 
man  es  als  unwahrscheinlich  betrachten,  dafs  die 
Wuth  bei  Katzen  primär  vorkomme.  Es  kann  indefs 
blofs  die  positive  Erfahrung  hier  zu  einiger  Sicherheit  fuhren, 
und  ich  habe  daher  nicht  allein,  wie  ich  glaube,  ziemlich  die 
ganze  diesen  Gegenstand  speciell  betreffende  Literatur,  sondern 
auch  eine  grofse  Menge  medicinischer  Zeitschriften  durchsucht, 
um  unzweifelhafte  Fälle  von  primärer  Katzenwuth  aufzufinden. 
Die  alleinige  Frucht  meiner  Bemühungen  sind  folgende  zwei 
Angaben,  welche  wenigstens  beim  ersten  Anblick  den  Schein 
von  Beispielen  primärer  Wuth  haben.  Dafs  aber  auch 
sie  nicht  über  bescheidene  Zweifel  erhaben  sind,  wird  sich  so- 
gleich zeigen.  (Fortsetzung  folgt.) 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Der  allgemeine  Hausarzt,  oder  Belehrung  für  Jedermann, 
wie  er  seine  Gesundheit  erhalten  und  in  Krankheiten  und 
Unfällen  sich  benehmen  solle;  von  Dr.  C.  Georg  Neumonn, 
K.  Reg.  und  Med.  Rath  u.  s.  w.  Aachen,  1837.  304  S.  8. 

(Man  liest  alles  mit  Vergnügen,  was  die  gewandte  Feder 
dieses  geistreichen  Mannes  schreibt,  und  selbst  eine  Schrift,  wie 
die  vorliegende,  die  gar  nicht  für  Aerzte  bestimmt  ist,  hat  ih- 
ren Reiz  durch  die  Behandlung.  Folgenden  Satz  wollen  wir 
für  Diesen  und  Jenen  unsrer  Leser  hier  zum  weitern  Nachden- 
ken ausheben:  „es  ist  eine  unverbrüchliche  Regel,  dafs  man  nie 
mit  starken  Getränken  bei  der  Mahlzeit  anfangen,  und  dann  zu 

*)  Blofs  Coeliua  sivrelianus  sagt,  dafs  Leoparden  toll  werden 
können , aber  diese  Bemerkung  ist  nie  von  einem  andern  Schriftsteller 
wiederholt  worden,  so  dafs  wohl  nichts  darauf  zu  geben  ist.  d.Vf. 
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schwachem  übergehen  darf.  Gegen  diese  Regel  wird  thörichter 
Weise  sehr  oft  gefehlt;  so  ist  an  vielen  Orten  üblich  nach  der 
Suppe  ein  kleines  Glas  vom  stärksten  Liqueurwein  zu  trinken, 
dann  zu  dem  gewöhnlichen  Tischwein  überzugehen,  dann  wie- 
derum zu  einer  starken  Sorte,  und  zuletzt  zum  Champagner. 
Verkehrter  kann  man  es  nicht  anfangen.  Erst  miifste  man  Cham- 
pagner trinken,  dann  Tischwein,  dann  eine  stärkere  Sorte  und 
den  Liqueurwein  zuletzt.”  Wir  überlassen  es  denen,  die  es  an- 
geht, hier  zu  entscheiden.) 

Pharmocopoeo  universolis.  Auctore  Phil.  Laur.  Geiger. 

Part.  II  fasic.  I.  Heidelb.  1836.  280  S.  gr.  8. 

(Nach  den  {unterlassenen  Manuscripten  des  zu  früh  verstor- 
benen, um  die  Pbarmacie  vielverdienten  Vfs.  wird  dies  brauch- 
bare, und  mit  grofser  Sorgsamkeit  zusammengestellte  Werk,  wie 
der  Verleger  anzeigt,  „durch  tüchtige  Gelehrte  und  unter  Mit- 
wirkung der  Grofsh.  Badischen  Sanitäts-Commission”  schnell  be- 
endigt werden.  Das  vorliegende  Heft  enthält  die  Composita 
von  Acetarium  scorbuticum  bis  Elect.  terebinthinotum.  Ein 
recht  vollständiges  Register  am  Schlüsse  des  Werks,  wie  es  zu 
hoffen  ist,  wird  die  Brauchbarkeit  dieser  Universal-Pharmacopoe 
sehr  erhöhen.)  

Wie  kann  eine  Seuche  sich  blofs  contagiös  verbreiten,  ohne 
dafs  am  Krankenbette  Ansteckung  nachzuweisen  ist?  In  Be- 
ziehung aufCholera  und  gelbes  Fieber  erfabrungsgemäfs 
beantwortet  von  Dr.  Friedr.  Aug.  Arnold!,  pr.  Arzt  u.  s.  w. 
in  Altenkircben.  (Mit  einer  Abbildung.)  KöIn,TS36.  VI 
und  142  S.  8-  (18§  Sgr.) 

(Der  Vf.  versucht  zu  beweisen,  dafs  die  Cholerine  ansteckend 
sei,  nicht  aber  die  höhere  Form  der  Cholera,  und  will  auf  die- 
sem Wege  beide  Theile,  die  Non-  und  die  Contagionisten  mit 
einander  versöhnen.  Er  gehört  übrigens  zu  den  Cbolerascbrift- 
stellern,  die  die  Krankheit  gar  nicht  beobachtet  haben.) 

Gedruckt  bei  Petsch. 
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A.  Hirtchwald. 

JW  16.  Berlin , den  22ten  April  1837. 

Witterungs-  und  Krankheits- Constitution  von  Berlin.  Von  der  Re- 
daction, — Miscellpp,  a^J?arij.  Vom  Dr.  Philipp.  (Forts.) 

Die  Wasserscheu  der JhgfP  Vom  Medicinal-Rath  Dr.  Froriep. 
(Fortsetrung,)  — VaMnchtes.  Vom  Dr.  Schubert. 

Witterungs-  u.  Krankheits-Constitution 
von  Berlin  in  den  Monaten  Februar 
und  Marz  1837. 

Mitgetheilt  von  der  Redaction. 


Der  Monat  Februar  war  unter  den  Monaten  dieses  Win- 
ters der,  welcher  am  meisten  dem  ihm  eigentümlichen  Cha- 
rakter treu  blieb;  Im  Anfang  desselben  ziemlich  strenge  Kälte 
bei  heiterm  Himmel:  um  die  Mitte  desselben  trat  Thauwettcr 
ein,  welches,  anfänglich  mit  Regen,  dann  mit  häufigem  Schnee- 
fall begleitet,  dem  in  den  letzten  Tagen  wieder  eintretenden 
Frost  Platz  machte.  — Die  Temperatur  zeigte  keine  schroffe 
Veränderungen:  der  niedrigste  Grad  war  — 9,4°,  der  höchste 
+ 8’,  der  mittlere  — 0,1°  R.  — Der  Stand  des  Barometers 
war  im  Allgemeinen  hoch,  nur  in  der  letzten  Hälfte  des  Monats 
zeigte  er  bedeutende  Schwankungen:  der  höchste  Stand  war 
345, 60"',  der  niedrigste  326, 85'"  bei  heftigem  Winde  aus  S.W.: 
der  mittlere  Stand  war  37,077/y/.  — Zu  Anfang  des  Monats  war 
Jahrgang  1837.  17 
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der  Ostwind  der  herrschende,  mehr  mit  südlicher  als  nördlicher 
Abweichung:  nachdem  ward  wiederum  der  Westwind  herrschend, 
oft  mit  Abweichung  nach  Süden,  nicht  selten  die  Richtung  von 
Süden  annehmend. 

Die  Witterung  im  Monat  März  war  ungewöhnlich  rauh 
und  kalt:  nur  wenig  heitere  Tage  und  auch  diese  mehrentheils 
gemischt:  fast  immer  trüber  Himmel,  häufiger  Regen  und  Schnee, 
welcher  letzterer  namentlich  in  den  ersten  und  letzten  Tagen 
des  Monats  in  Massen  fiel.  Die  Temperatur  war  für  den  März 
so  auffallend  niedrig,  dafs  am  Morgen  das  Thermometer  nie  über 
-f-  3°  stand,  öfter  — 7,2°  II.  zeigte,  letzteres  war  der  niedrig- 
ste Stand,  der  höchste  hei  heiterm  Himmel  in  der  Mittagsstunde 
-+-  9,1°:  der  mittlere  Stand  war  -t-  0,5°  R.  — Der  Stand  des 
Barometers  war  durchgängig  hoch,  mit  geringem,  selten  plötz- 
lichen Schwankungen:  der  bocftq^Stand  war  341,28///,  der 
niedrigste  331,22/y/,  der  mittlere  333,97/7/.  — - Der  Wind  war 
aufserordentlich  wechselnd  und  kaum  kann  irgend  ein  Wind- 
strich als  der  herrschende  angegeben  werden,  wie  denn  auch 
derselbe  auf  die  Temperatur  keinen  Einflufs  auszuüben  schien, 
da  die  höchste  Kälte  eben  sowohl  bei  Süd-  als  bei  Nordwest- 
Wind  beobachtet  wurde.  Begreiflich  war  es,  dafs  bei  dieser 
Witterung  die  Vegetation  noch  keine  Spur  von  Fortschreiten 
zeigte  und  wir  in  jeder  Beziehung  noch  im  tiefsten  Winter  zu 
sein  glaubten:  bemerkenswerth  war  das  Erscheinen  von  Nord- 
lichtern in  verschiedenen  Gegenden. 

Da  wir  über  die  Krankbeits- Constitution  vom  Januar  und 
über  die  in  diesem  Monat  herrschend  gewesene  Influenza -Epi- 
demie schon  Bericht  erstattet  haben,  so  wird  sich  das,  was  in 
dieser  Beziehung  in  den  Monaten  Februar  und  März  beobachtet 
worden,  leicht  daran  knüpfen  lassen.  Schon  zu  Ende  des  Mo- 
nats Januar  bemerkten  wir  in  der  Extensität  der  genannten 
Epidemie  eine  bedeutende  Abnahme  und  wohl  konnte  man  die- 
selbe in  der  ersten  Iiälfle  des ' Februar  als  beendigt  ansehen. 
Indessen  war  in  diesem  Monat  die  Zahl  der  Erkrankungen  im- 
mer noch  bedeutend,  Schwer  ist  es,  die  Grenze  der  Epidemie 
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genau  anzugeben  und  der  Grund  hiervon  mag  wohl  darin  lie- 
gen, dafs  die  Krankheitsform,  welche  diese  charakterisirte,  den 
Krankheitsformen,  welche  die  Constitutio  annua  mit  sich  brachte, 
durchaus  gleich  war,  wie  denn  auch  der  Charakter  der  Epidemie 
durch  den  der  herrschenden  epidemischen  Constitution  bedingt 
zu  sein  schien.  Daher  das  scheinbar  so  häufige  Vorkommen 
von  Recidiven,  welches  wohl  daraus  zu  erklären  sein  möchte, 
dafs  die  Witterung  und  Jahreszeit  mit  relativer  grofser  Stärke 
auf  die  durch  das  überstandene  epidemische  Uebel  für  schädliche 
Einflüsse  empfänglich  gemachten  Individuen  einwirkte.  So  wa- 
ren die  Monate  Februar  und  März,  dieser  in  geringerem  Grade, 
noch  sehr  fruchtbar  an  Krankheiten,  doch  stellte  sich  das  Ver- 
hältnifs  der  Todesfälle  zu  den  Geburten,  im  Januar  so  höchst 
ungünstig,  wieder  auf  das  in  diesen  Monaten  gewöhnliche  Mit- 
tel, ja  gegen  das  Ende  des  März  besonders  günstig. 

Der  Charakter  der  Krankheiten  blieb  der  katarrhalisch- 
rheumatische, mit  hervorstechend  gastrisch  - gallicbtem.  Die 
Krankheiten  hatten  demnach  durchaus  den  Charakter  der  Früh* 
lingskrankheiten,  und  es  batte  nichts  auffallendes,  dafs  das  so 
äufserst  ungünstige,  wechselnde,  besonders  im  März  ungewöhn- 
lich kalte  Wetter  die  Anzahl  dieser  Krankheiten  vermehrte) 
besonders  aber  schien  dazu  noch  der  Umstand  beizutragen,  dafs 
durch  die  herrschend  gewesene  Epidemie  eine  Masse  von  laten- 
ten Krankheitskeimen  zur  Entwickelung  gebracht  wurden,  und 
dafs  auf  diese  Weise  ein  dem  frühen  Frühjahr  sonst  eigenes 
krankheitserregendes  Moment  gesteigert  und  sehr  frühzeitig  zur 
"Wirksamkeit  kam. 

Die  katarrhalischen  Affectionen,  bald  mit,  bald  ohne  Fieber, 
zeigten  sich  besonders  unter  der  Form  von  Schnupfen,  Heiser- 
keit, Husten,  Anginen  und  Ophthalmieen : sie  waren  in  der  Re- 
gel hartnäckig  und  zeigten  eine  grofse  Neigung  zu  Recidiven, 
was  besonders  von  den  Husten  gilt,  welche  häufig,  besonders 
gegen  das  Ende,  einen  krampfhaften  Charakter  annahmen,  vor- 
züglich bei  Kindern,  wo  der  Husten  auch  hier  und  da  in  wah- 
ren Keuchhusten  ausartete. 

17* 
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Eben  so  häufig  als  die  katarrhalischen,  waren  die  rheuma- 
tischen Affectioncn:  sie  erschienen  mehrentheiU  ohne  Fieber 
und  hatten  nur  selten  den  entzündlichen  Charakter,  wie  sehr 
auch  Jahreszeit  und  Witterung  dazu  hätte  disponiren  können: 
sie  erschienen  am  häufigsten  unter  der  Form  von  Ischias , von 
Muskelrbeumatalgieen  des  Thorax  und  der  obern  Extremitäten: 
besonders  aber  als  Zahn-  und  Gesichtsschmerz,  wo  sich  der 
nervöse  Charakter  tbeils  durch  die  dem  Verlauf  der  Nerven  ent- 
sprechenden aufserst  heftigen  Schmerzen,  theils  durch  etwas  ty- 
pisches in  denselben  offenbarte.  Nicht  selten  zeigte  sich  im 
März,  jedoch  nicht  in  epidemischer  Verbreitung,  die  hicherge- 
hörige  Parotis , welche  da,  wo  sie  ein  Individuum  befallen  halte, 
sich  mehrentheils  auf  einen  Theil  der  Familie  übertrug. 

Wie  bei  der  Epidemie  der  Influenza  und  in  den  frühem 
Monaten  zeigten  die  genannten  Krankheitsformen  sehr  häufig 
die  gastrisch -gallicbte  Complication:  indefs  erschienen  auch  ein- 
fach eine  grofse  Anzahl  gastrischer  Affectionen:  einzeln  kamen 
sic  als  Durchfälle  und  Erbrechen,  oder  auch  als  leichte  gastri- 
sche Fieber,  wie  das  Frühjahr  sie  mit  sich  zu  bringen  pflegt, 
vor,  besonders  bei  Kindern:  häufiger  aber  zeigten  sie  sich  als 
mehr  chronische  Affectionen,  vorzüglich  bei  Personen,  welche 
die  Influenza  überstanden  hatten,  und  hier  waren  sie,  nament- 
lich im  Monat  März,  aufserst  häufig  mit  Urticaria  und  Roseola 
verbunden:  diese  Erysipelaceen  hatten  in  ihrer  Form  nicht  sel- 
ten eine  täuschende  Aebnlichkeit  mit  den  Masern,  welche  Aehn- 
lichkeit  da,  wo  katarrhalische  Affection  sich  dazu  gesellte,  so 
auffallend  wurde,  dafs  nur  die  sorgfältigste  Beobachtung  des  Ver- 
laufs vor  Irrthum  schützen  konnte.  Die  hierhergehörendc  In- 
iermittens  schien  in  diesem  Jahre  nicht  mehr  zur  Entwickelung 
kommen  zu  können. 

Was  die  chronischen  Krankheiten  anlangt,  so  gilt  von  die- 
sen das  schon  in  den  frühem  Monaten,  ja  seit  längerer  Zeit 
beobachtete:  kritische  Evolutionen  der  dyscrasischen  Krankhei- 
ten, besonders  der  Scropheln,  Krankheiten  der  Sphäre  des  Blut- 
gefafssystems:  Plethora  mit  ihren  Folgen,  den  congestiven  Zu- 
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ständen,  Hämorrhagieen , Hämorrhoiden:  endlich  die  Entwicke- 
lung der  Phthisis , boten  sich  in  erhöhetem  Maafsc  der  Beob- 
achtung dar,  wohl  deshalb,  weil  die  Jahreszeit  der  Entwickelung 
dieser  Uebel  besonders  günstig  ist  und  so  die  schon  bestehende 
in  der  stationären  Constitution  liegende  Anlage  hierzu  noch  ge- 
steigert wurde. 

Von  den  acuten  exanthematischen  Krankheiten  zeigte  sich 
keine  als  herrschend:  nur  die  Pocken  erschienen  in  einzelnen 
Stadtbezirken  nicht  selten,  wie  auch  Varicellen  häufiger  beob- 
achtet wurden. 


Miscellen  aus  Paris. 

ßlitgetheilt 

vom  Dr.  Philipp , pract.  Arzte  in  Berlin. 

(F  ortsetzung.) 

6.  Bouillaud' s Klinik.  (Scidul's.) 

Wir  verlassen  jetzt  die  Krankensäle  und  begeben  uns  in 
das  eine  Treppe  tiefer  liegende  Amphitheater  der  Charite.  Wäh- 
rend der  Pause,  die  der  Professor  zwischen  Visite  und  Vortrag 
eintreten  läfst,  haben  wir  Zeit,  uns  mit  der  Localität  vertraut 
zu  machen.  Clinique  medicole  de  la  faculle , in  au  gurre  l'an 
Vll  de  lo  rcpuhlique , Franqois  de  Neufchtttel  minislre  de 
Vinterieur,  CorvUart  professeur , dieses  die  über  dem  Eingang 
in  goldenen  Buchstaben  prangende  Inschrift,  erfreulich  für  uns, 
weil  hier  ein  Minister  es  nicht  unter  seiner  Würde  erachtet 
hat,  seinen  Namen  an  das  Entstehen  einer  Klinik  zu  knüpfen. 
Der  Saal  selbst,  einen  Halbkreis  bildend  und  vom  Plafond  aus 
seine  Beleuchtung  erhaltend,  ist  im  orientalischen  Style  die 
Wänden  entlang  mit  Denksprüchen  aus  den  classisch-  medicini- 
schcn  Schriftstellern  der  ältesten  und  neuesten  Zeit  bedeckt. 
Nur  schade,  dafs  hier  Ilippokraies  und  Galen  in  ihrer  Mutter- 
sprache, die  übrigen  alle  aber  lateinisch  von  den  Wänden  herab 
zu  den  französischen  Studenten  sprechen,  die  nicht  allzugrolse 
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Philologen  sein  sollen.  Dem  Haupteingange  gegenüber  steht 
der  Lehrsessel  auf  einer  kleinen  Estrade,  die  Loennee , um  seine 
so  unscheinbare  Gestalt  auch  den  zu  hinterst  sitzenden  bemerk- 
bar zu  machen,  hat  errichten  lassen.  Die  Estrade  blieb  nach 
Laennec's  Tode,  denn  keiner  seiner  Nachfolger  mochte  gröfser 
sein  wollen  als  er.  Zu  beiden  Seiten  des  Professors,  um  einen 
grofsen  Tisch,  der  auch  zu  Sectionen  benutzt  wird,  befinden 
sich  links  der  Chef,  rechts  der  Aide  de  clinique;  innerhalb  der 
Barriere  endlich,  die  diesen  Raum  vom  übrigen  Amphitheater 
scheidet,  bemerken  wir  die  ln-  und  Externes,  die  Doctoren  und 
die  ganze  queue  des  Professors. 

Dieses  ist  also  die  Wiege  des  clinisch-medicinischen  Unter- 
richts in  Frankreich,  hier  gestaltete  sich  das  eindringendc,  be- 
redte Wort  Corvisarfs,  hier  keimten,  wuchsen  nnd  erstarkten 
die  Entdeckungen  Loennee' s,  die  so  viel  Licht  über  unsre  Wis- 
senschaft ergossen  haben.  Hier  nun  ist  es,  wo  Bouillaud  fünf 
Mal  wöchentlich  unmittelbar  nach  der  Visite  seine  clinischen 
Vorträge  hält.  Diese  Vorträge,  wir  müssen  es  gleich  von  vorn 
herein  sagen,  sind  nicht  Lehrvorträge,  nicht  das  Object  spricht 
hier,  nur  reflectirt  in  der  Individualität  des  Vortragenden,  allem 
rein  Subjectiven  fremd  bleibend,  es  sind  vielmehr  wilde,  leiden- 
schaftliche Declamationen  eines  Partheihauptes,  in  denen  er  bald 
seine  Gegner  denuncirt,  neue  Tücken  und  Schwärzen  derselben 
aufdeckend,  bald  ein  Triumpbgeschrei  über  eine  vorgebliche 
Niederlage  derselben  erhebt,  bald  seinen  eignen  Anhängern 
Weihrauch  spendet,  bald  endlich  affectirte  Klagen  über  seine 
Schwäche  und  Hülflosigkeit  erbebt.  Das  Wort,  wodurch  Bouil- 
laud so  aufserordentliches  wirken  könnte,  weil  ihm  dasselbe  auf 
eine  so  aufserordentliche  Weise  dienstbar  ist,  er  läfst  es  nur  in 
den  leeren,  schaalen  Kreisen  der  Negation  sich  bewegen,  unfä- 
hig Früchte  zu  tragen,  weil  es  selbst  nur  die  todtgeborne  Frucht 
des  Vorübergehenden,  Unwahren,  Subjectiven  ist.  Anstatt,  wie 
Dupuytren , alle  seine  Kraft  aus  dem  Objecte  zu  saugen  und 
mit  der  Schutz-  und  Trutzwaffc  des  unterjochten,  beherrschten 
Objects  ausgerüstet  jedem  Angriffe  Hohn  zu  bieten,  gefällt  sich 
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Bouillaud  darin,  fünfmal  wöchentlich  seine  abwesenden  Gegner 
mit  dem  Worte  zu  tödten,  und  ihre  Leichname  unter  dem  Ju- 
bel der  Zuhörer  im  Amphitheater  umherzuschleifen.  Welchen 
Einflufs  diese  inflammatorischen  Reden  Bouillaud  s auf  den  Geist 
seiner  Zuhörer,  seiner  französischen  Zuhörer,  ausüben,  ist  wohl 
leicht  abzusehen.  Was  bei  ihm  vielleicht  Ueberzeugung,  wenn 
auch  fanatische,  gegen  jeden  Widerspruch  sich  auflehnende  Ue- 
berzeugung ist,  wird  bei  den  Studenten  zur  Aefferei.  Hat  sich 
der  Professor  eine  Stunde  lang  abgemüht,  um  seine  Collegen 
Chomel,  Andral , Louis , Boston  als  ungenau  in  ihren  Beobach- 
tungen, unwahr  in  ihren  Angaben,  lächerlich  in  ihren  Aussprü- 
chen, als  Feinde  des  Fortschritts,  als  böse  Dämonen  der  Wis- 
senschaft erscheinen  zu  lassen,  so  dünkt  sich  jeder  Student  bei 
seinem  Heraustreten  aus  dem  Hörsaale  als  Anhänger  des  Besse- 
ren, als  Mitträger  der  neuern  Zeit  unendlich  erhaben  über  jene 
Männer,  die  Jahrdreifsige  der  rastlosesten  Arbeit,  des  unausge- 
setzten Nachdenkens  für  sich  haben.  Monsieur  X oder  1’,  hörte 
ich  leider  nur  zu  oft  Bouillaud  ausrufen,  represente  le  passe , 
moi  je  crois  representer  un  peu  le  nouveau,  und  diese  Phrase 
wiederholt  jeder  Student,  dem  Ich  des  Professors  sein  eigenes 
substituirend,  und  jeder  hält  sich  für  berechtigt  mit  roccoco 
(alte  Perücke,  Ausschufs),  ganache  und  andern  Ehrentiteln  die- 
jenigen zu  behandeln,  die  von  etwas  weniger  sanguinischem 
Temperamente,  und  durch  die  Erfahrung  etwas  mifstrauischer 
geworden,  nicht  glauben,  dafs  man  auf  medicinische  Systeme 
so  leicht  eingeben  dürfe  als  auf  Eisenbaboenprojecte,  und  dafs 
der  intellectuelle  Fortschritt  auf  ganz  anderem  Wege  als  der 
materielle,  und  durch  ganz  andere  Mittel  zu  fördern  sei. 

Wie  nun  aber  den  Schlüssel  zu  dieser  mifslichen  Stellung 
Bouillaud’s  finden,  zu  dieser  Stellung,  die  den  Professorsitz  für 
ihn  zu  einem  Marterstuble  werden  läfst,  die,  wie  er  selbst  ge- 
steht, sein  bestes  Leben,  seine  beste  Gesundheit  verzehrt?  Wie 
anders  als  indem  wir  einen  Blick  auf  seinen  wissenschaftlichen 
Standpunkt  werfen,  als  auf  die  Ursache  aller  dieser  Zerwürfnifs, 
als  auf  die  Quelle  all  dieses  Uebels.  Bouillaud  ist  Schüler, 
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Freund , Anhänger  Brouaaaia'a , — ohne  vollkommene  Ueber- 
zeugung.  Die  physiologische  Schule  hat  ihn  als  einen  Jüngling 
in  ihre  Schlingen  zn  locken  gewufst;  unter  den  Auspicien  der 
Blutegel  hat  er  seine  erste  Berühmtheit  erlangt.  Aber  gehor- 
sam dem  Worte  des  Meisters,  wo  er  Gehorsam  erheischt, 
Broussaisist  in  der  Pathogenie  und  Therapie,  ist  doch  Bouil- 
Jaud,  da  wo  es  ohne  Verleugnung  des  Herrn  geschehen  konnte, 
in  der  pathologischen  Anatomie,  in  der  Diagnostik,  den  Spuren 
der  Corvisart  und  Laennec  naebgegangen , und  diesen  Wegen 
grade  verdankt  er  seinen  europäischen  Ruf.  Als  nun  die  Rei- 
zungstheorie  zu  Grabe  ging,  als  unter  dem  Einflüsse  ihres  To- 
deshauches so  viele  Berühmtheiten  welk  zu  werden  anfingen, 
blieb  doch  Bouillaud  frisch  und  unversehrt,  denn  seine  bessern 
Leistungen  in  der  Diagnostik,  der  Nosologie  und  pathologischen 
Anatomie  hatten  bei  weitem  seine  dogmatischen  Irrgänge  ver- 
dunkelt. Zu  edelmüthig,  um  seinen  entthronten,  gefallenen 
Freund  zu  verlassen,  zu  stolz,  um  in  das  Lager  der  Feinde  über- 
zutreten, welcher  Ausweg  bot  sich  ihm  dar,  als  er,  durch  den 
Concurs  zum  öffentlichen  Lehramt  berufen,  eine  Meinung  an- 
zunehmen, zu  einem  Systeme  sich  zu  bekennen  gezwungen  sah? 
Welch’  anderer  Ausweg,  als  io  der  Eile  sich  ein  eigenes  Sy- 
stem zu  schaffen,  das,  ohne  in  zu  grofsem  Widerspruche  mit 
den  alten  BrousaaU' sehen  Dogmen  zu  stehen,  doch  nicht  grade- 
zu  Brouasoisismus  genannt  werden  kann.  Dieses  die  Entste- 
hung des  excentrischen  Systems  der  Aderlässe  coup  aur  coup , 
eine  wahre  Jacobinerdoctrin,  auf  der  ursprünglichen  Gleichheit 
aller  Krankheiten  beruhend,  obwohl  nur  eine  neue  Variation  auf 
ein  altes  Brousaois'sches  Thema. 

Durch  Schlag  auf  Schlag  sich  folgende  Aderlässe  werden 
alle  acuten  Krankheiten,  intercurrente  so  wie  epidemische,  in 
ihrem  Keime  erstickt.  Wenn  bei  andern  Methoden  der  Be- 
handlung acuter  Uebel  1 Kranker  von  dreien  oder  1 von  5 
stirbt,  so  ist  bei  dieser  der  Tod  eine  Ausnahme,  die  Heilung  ist 
Regel.  In  den  ersten  Tagen  wird  dem  Kranken  dreimal  des 
Tages  Blut  gelassen,  einmal  des  Morgens  12,  15,  20  Unzen 
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durch  Aderlafs,  dann  12  Unzen  Nachmittags  durch  blutige  Schröpf- 
köpfe, endlich  Abends  eben  so  viel  durch  Blutegel.  Dieses  das 
neue  System.  Und  solch’  einen  nackten,  abstracten  Satz  wagt 
Bouillaud  als  eine  neue,  als  seine  Methode  aufzufiihren,  eine 
Methode,  wenn  sie  den  Namen  verdient,  die  schon  von  Hux- 
ham , Sydenham , de  Uoen,  Boillou , vorzugsweise  aber  von 
Leonhard  Botal  ( de  curat  Urne  per  sanguinis  missionem) , von 
den  erstem  unter  verschiedenen  Umständen  und  zu  verschiede- 
nen Zeiten  practisch  in  Anwendung  gesetzt,  von  dem  letztem 
als  allgemeines  therapeutisches  System  gepriesen  worden  ist, 
eine  Methode,  die  also  wenigstens  ein  300jäbriges  Alter  hat 
und  in  diesem  Zeitabschnitte  zwei  oder  dreimal  angenommen, 
verworfen,  wieder  hervorgesucht  und  wieder  aufgegeben  wor- 
den war! 

Wollten  wir  auch  ganz  vergessen,  dafs  diese  Art  der  Be- 
handlung, eine  einzige  Ursache  voraussetzend,  die  den  acuten 
Krankheiten  zu  Grunde  liegt,  jede  aetiologische  Unterscheidung 
derselben  verwischt,  dafs  sie  diese  einzige  Ursache  aller  acuten 
Krankheiten  in  der  entzündlichen  Reizung  findet,  somit  also  den 
gröfsten  Tbeil  der  Pathologie  wieder  unter  die  Herrschaft  der 
Irritationsdoctrin  bringt,  wollten  wir  auch  ferner  ganz  unbe- 
rücksichtigt lassen,  dafs  vor  ihrer  alles  nivellirenden  Sichel  Al- 
ter, Geschlecht,  Temperament  und  individuelle  Disposition  eben 
so  sehr  schwinden  wie  die  äufsern  Modificatoren  der  thieriscben 
Oeconomie,  wie  der  Einflufs  der  uns  umgebenden  Atmosphäre, 
wie  die  Macht  der  Gewohnheit  u.  s.  w.,  dafs  die  einzige  Ein- 
schränkung, die  sie  erleidet,  nur  auf  die  gröfsere  oder  geringere 
Quantität  des  zu  lassenden  Blutes  sich  bezieht,  wollten  wir  auch 
alles  dieses  aufser  Acht  lassen,  so  können  wir  doch  nicht  um- 
bin den  Widerspruch  mit  sich  selbst  aufzudecken,  in  den  BouiL 
laud  durch  Bekennung  dieser  Lehre  geräth. 

Die  in  Rede  stehende  Methode  iäfst  jedes  analytische  Stu- 
dium der  acuten  Krankheiten  als  überflüssig  erscheinen,  oder 
vielmehr  sie  findet  in  diesen  Krankheiten  gar  keinen  Stoff  zur 
Analysis  vor.  Die  Analysis  eines  Krankheitszustandes  setzt  eine 
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gewisse  Anzahl  pathologischer  Elemente  voraus,  deren  Eigen- 
tümlichkeiten zu  bestimmen  sind,  weil  von  ihnen  die  Behand- 
lung und  alle  verschiedenen  Modificationen  derselben  abhängen. 
Hier  aber  kann  überall  und  immer  nur  von  Einem  Elemente  die 
Rede  sein,  denn  überall  uhd  immer  ist  hier  ja  nur  eine  Indi- 
cation  vorhanden,  nämlich  die  Indication  Blut  zu  entziehen. 
Wozu  also  die  Bemühungen  Bouillaud's,  jedes  noch  so  unbe- 
deutende Krankheitssymptom  nach  allen  seinen  Beziehungen  zu 
studiren,  den  Werth  eines  jeden  derselben  auf  der  Goldwage 
abzuschätzeo,  ja  die  Art,  wie  der  Kranke  sich  geberdet,  ob  mit 
Lebhaftigkeit  oder  Stumpfsinn,  in  das  Journal  eintragen  zu  las- 
sen, wenn  es  hinreicht,  eine  Krankheit  als  acut  erkannt  zu  ha- 
ben, um  alles  zu  wissen,  was  die  Behandlung  derselben  angcht? 

Und  worauf  stützt  man  diese  neue  Methode?  auf  die  arith- 
metischen Resultate  aus  vierjährigen  Erfahrungen;  und  das  ist 
man  so  dreist,  medicinische  Statistik  zu  nennen,  und  das  stellt 
man  über  alles,  was  seit  Jahrtausenden  gesagt  und  geschrieben 
worden  ist!  Würde  es  sich  um  eine  Epidemie  handeln,  wobei 
der  Genius  epidemicus  die  prädisponirenden  Ursachen,  die  in- 
dividuellen Diathesen  und  Epiphenomena  der  Krankheit  fast  ganz 
und  gar  neutralisirt,  so  liefse  sich  die  Umsetzung  pathologischer 
Thatsachen  in  arithmetische  Formeln  allenfalls  wohl  rechtferti- 
gen, aber  wunderbarer  Weise  ist  man  bedacht  gewesen  zu  er- 
klären, dafs  die  genannten  Resultate  sich  nur  auf  intercurrente 
Krankheiten  beziehen.  Wir  lassen  der  Statistik,  wo  nur  immer 
in  unserer  Wissenschaft  sie  anwendbar  ist,  ihr  volles  Recht  an- 
gedeihen, aber  wie  will  man  clinische  Beobachtungen  zu  Ein- 
heiten derselben  Klasse,  zu  einer  Homogenität  reduciren,  ohne 
die  gar  keine  Operation  mit  Zahlen  denkbar  ist?  Wie  will 
man  identische  Krankheiten,  identische  Kranke  finden?  Warum 
hat  Bouillaud , der  den  Laplace  so  gern  citirt,  die  Stelle  in 
den  Werken  seines  berühmten  Landsmanns  übersehen,  die  also 
lautet:  Dans  ioute  etude  de  faits,  oii  ies  causes  agissantes 

sont  compliquees , variables  et  peu  connues  eiles  •meines,  l'ap- 
plication  des  moihematiques  esl  de  nulle  valeur? 
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Rechnet  man  min  noch  zn  dem  allen,  in  wie  hohem  Grade 
hier  der  Partbeigeist,  um  das  erwünschte  Zahlcnverhältnifs  her- 
auszubringen, mit  den  Krankheitsoamen  einen  Mifsbraucli  treibt, 
wie  hier  die  einfachsten  gastrischen  Zustände  als  Fuevres  atoxo - 
adynamiques , eine  Urticaria  als  Dcrmatide  generale  etc.  in  die 
Krankenlisten  eingetragen  werden,  so  kann  man  sich  einen  Be- 
griff von  den  Vortheilen  machen,  die  sich  aus  solchem  Treiben 
für  die  Wissenschaft  präcipitiren. 

Stände  nicht  die  Reaction  gegen  dieses  therapeutische  Sy- 
stem im  Verhältnisse  zu  seiner  Unbaltbarkeit,  wülste  nicht  IJouil- 
laud,  der  Schwachheit  seiner  Schöpfung  sich  bewufst,  dieselbe 
durch  positive  Forschungen,  durch  kostbare  Entdeckungen  im 
Gebiete  der  Diagnostik  und  pathologischen  Anatomie,  verzeih- 
lich zu  machen,  so  wäre  der  Schaden  nicht  zu  berechnen,  der 
daraus  für  die  Pariser  Schule  hervorgebt.  Aber  glücklicherweise 
schwebt  noch  Laennecs  Genius  über  dem  medidniseben  Lehr- 
stuhl der  Charite , und  beherrscht  noch,  selbst  gegen  ihren 
Willen,  diejenigen,  die  ihn  einzunehmen  berufen  sind,  liouil- 
JautTs  Werk  über  die  Herzkrankheiten  ist  ganz  des  grofsen 
Vorgängers  seines  Autors  würdig,  und  wenn  auch  der  bald 
darauf  erschienene  Essai  sur  la  philosophie  midieale  einen  Be- 
leg zu  dem  gewährt,  was  wir  Unvortheilhaftes  über  BouiJlaud's 
Klinik  zu  sagen  hier  genöthigt  waren,  so  läfst  sich  doch  erwar- 
ten, dafs  der  allgemeine  Beifall,  der  das  erstgenannte  Werk 
empfing,  die  Gleichgültigkeit,  die  dem  zweiten  zu  Thcil  ward, 
den  gesunden  Sinn  dieses  so  talentvollen  Lehrers  bald  über  seine 
wahre,  bessere  Bestimmung  aufklären  werde. 

(Fortsetzungen  folgen.) 
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Untersuchungen  über  die  Wasserscheu 
der  Katzen  und  Bezeichnung  der  da- 
gegen nöthigen  Maafsregeln. 

Mitgetheilt 

vom  Med.  Rath  Prof.  Dr.  Rob.  Froriep  in  Berlin. 

(Fortsetzung.) 

Der  erste  Fall  aus  Maseltrangen  im  Kanton  St  Gallen  ist 
in  der  Salzburger  Med.  Zeitung  1823  I.  S.  302  aus  der  neuen 
Zürcher  Zeituug  No.  141.  25.  Nov.  1822  mitgetheilt,  und  durch 
drei  Aerzte,  den  Dr.  Böny,  Bezirksarzt,  Dr.  J.  fV.  Oberteuffer 
und  Dr.  Riehl  beglaubigt. 

Einer  (dem  Hause  der  gebissenen  Person  fremden)  Katze 
wurden  am  8.  August  1822  ihre  Jungen  weggenommen , am 
9ten  und  in  der  Nacht  auf  den  lOten  suchte  sie  dieselben  laut 
wimmernd  im  ganzen  Dorfe  herum.  Am  lOten  schlich  sie  zum 
Hause  des  Gemeinde- Raths  Zweifel  in  Maseltrangen,  vor  wel- 
chem dessen  Gattin  safs;  ihr  Hündchen  sprang  auf  die  Katze, 
wurde  aber  überwältigt;  die  Frau  trennte  beide  Tbiere  von 
einander  und  wurde  dabei  von  der  Katze  in  die  Hand  gebissen. 
Hierauf  entfernte  sich  die  Katze,  streifte  einige  Tage  an  unbe- 
kannten Orten  im  Freien  herum,  und  kam  am  15ten  früh  in 
das  Dorf  und  in  das  Haus  des  Eigenthümers  zurück,  welcher 
noch  eine  Mutterkatze  mit  ihren  Jungen  hatte.  Die  angekom- 
mene wollte  eine  junge  Katze  mit  einer  Pfote  an  sich  ziehen, 
diese  zog  sich  aber,  wie  es  schien,  mit  Abscheu  zurück;  nun 
schlich  ihr  die  erste  nach  und  schnappte  nach  ihr  ohne  sie  je- 
doch zu  erreichen.  Der  Eigenthümer  jagte  sie  darauf  aus  dem 
Hause;  Vormittags  um  10  Uhr  kehrte  sie  zurück  und  verfolgte 
die  jungen  Katzen  noch  gieriger;  nochmals  fortgejagt,  legte  sie 
sich  nahe  am  Hause  auf  den  Bauch,  schien  sich  erbrechen  zu 
wollen,  und  wurde  hier  durch  einen  Schlag  auf  den  Rücken 
gelödtet.  Am  12.  October  erkrankte  die  Frau,  (Schwester  eines 
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der  drei  Aerzte,)  und  starb  am  21.  October  an  vollkommen  aus- 
gebildeter Wasserscheu. 

Dieser  Fall  scheint  auf  den  ersten  Blick  vollkommen  be- 
weisend; es  findet  sich  aber  bei  genauerer  Prüfung  doch  ein 
Umstand,  welcher  die  primäre  Entstehung  der  Wuth  in  diesem 
Falle  wiederum  sehr  in  Zweifel  stellt.  Die  Katze  ist  nämlich 
vom  Sten  bis  zum  lOten  August  im  Dorfe  und  (ohne  Zweifel 
auch  im  Freien)  wimmernd  umhergeschweift. 

Da  nun  vom  Jahre  1819  bis  1834  namentlich  in  den  Kan- 
tonen Thurgau,  St.  Gallen  und  Zürich  die  W uthkrankheit  unter 
den  Füchsen  sehr  häufig  war  und  von  diesen  auch  auf  Hunde 
und  Katzen  übergegangen  ist  (Archiv  für  Tbierheilkunde  von 
der  Gesellschaft  schweizerischer  Thierärzte  Bd.  VI.  H.  1.  S.  9.), 
da  namentlich  im  Jahre  1822  nach  den  der  Sanitätsbehörde  ein- 
gegangenen Berichten  die  Wuthkrankheit  der  Hunde  in  ver- 
schiedenen Bezirken  und  Gemeinden  vorkam  ( Kochlin , üb.  die 
in  unsern  Zeiten  unter  den  Füchsen  herrschende  Krankheit. 
Zürich,  1835.  S.  13.),  — da  in  jenen  Gegenden,  so  oft  von 
tollen  Katzen  etwas  bekannt  wurde,  von  gleichzeitig  tollen 
Hunden  und  Füchsen  immer  zugleich  Bericht  erstattet  wird, 
( Kochlin , /.  c,  p.  10,  11,  12,  13,  15.  — Sanitäts-Rath  Uensler 
aus  St.  Gallen,  im  Morgenblatt  Nov.  1829  No.  269  S,  1076  — 
eben  so  in  Baden,  nach  den  Badischen  Annalen  für  die  gesammte 
Heilkunde  III.  Jahrg.  3.  Heft  S.  30.  1828  — und  im  Fürsten- 
thum Waldeck  nach  Henke'a  Zeitschr.  f.  d.  Staatsarzneikunde 
8tes  Ergänzungsheft  S.  159  — conf.  Franque,  Geschichte  der 
Seuchen.  Frankf.  1834.  S.  237.);  da  ferner  die  epizootisch  an 
der  Wuth  leidenden  Füchse  besonders  häufig  in  die  Nähe  der 
Wohnhäuser  kommen  ( Kochlin , l.  c.  p.  4,  6,  7,  9,  10,  11,  12, 
13,  14,  15,  16,  19,  20,  22.  — Franque , l.  c.  p.  241.),  und  da 
endlich  directe  Beobachtungen  aufgezeichnet  sind,  dafs  tolle 
Füchse  die  Katzen  angegriffen  und  gebissen  haben  ( Kochlin , l.  e. 
p.  8,  11,  13,  15.),  so  ist  man  wohl  um  so  eher  zu  der  An- 
nahme berechtigt,  dafs  auch  die  in  Rede  stehfende  Katze  bei  ih- 
rem zweitägigen  Herumschweifen  durch  einen  Bifs  mit  der 
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Wuthkrankheit  angesteckt  worden  sei,  als  im  Allgemeinen  die 
primäre  Entwickelung  der  Wutk  bei  Katzen,  wie  wir  gesehen 
haben,  sehr  zweifelhaft,  ja  unwahrscheinlich  ist. 

Der  zweite  Fall  findet  sich,  von  Caillard  erzählt,  in  Fe- 
russac , Bullet,  de  Scienc.  med.  1831.  Juli.  S.  18  und  in  Ger- 
son's  and  Juliua's  Magaz.  1833.  Jan.  XXV.  S.  168,  ist  aber 
schon  an  und  für  sich  weit  weniger  beweisend,  da  er  sehr 
mangelhaft  beschrieben  ist. 

Es  wurde  nämlich  ein  kräftiger,  grofser  Pastetenbäcker  zu 
Paris  im  Jahre  1833  von  einem  Kätzchen  in  die  Unterlippe  ge- 
bissen, während  er  es  nach  Hause  tragen  wollte,  worauf  er 
dasselbe  sogleich  wegwarf;  der  Mann  starb  drei  Monate  darauf 
an  der  Wasserscheu. 

Die  Unsicherheit  dieses  Falles  ist  klar,  wenn  man  bedenkt, 
1)  dafs  auch  ein  ganz  junges  Kätzchen  schon  von  einem  wü- 
thenden  Thiere  gebissen  sein  kann;  — 2)  dafs  das  Kätzchen  in 
Paris  war,  wo  die  Hundswuth  nie  ganz  verlöscht;  — 3)  dafs 
der  Bäcker  das  Kätzchen  überdies  wahrscheinlich  auf  der  Strafse 
aufgegriffen  hatte,  wo  es  sich  vielleicht  schon  mehrere  Tage 
im  Freien  herumgetrieben  hatte  und  den  Bissen  jeden  andern 
(tollen)  Thieres  ausgesetzt  gewesen  war;  — 4)  aber  ist  auch  gar 
nicht  gesagt,  ob  der  Pastetenbäcker  nicht  noch  ein  anderesmal 
früher  oder  später  gebissen  worden  sei. 

Die  Unvollkommenheit  der  Erzählung  so  wie  die  angeführ- 
ten Möglichkeiten,  dafs  das  Kätzchen  oder  der  Bäcker  von  ei- 
nem andern  wüthenden  Tbiere  gebissen  worden  seien,  berech- 
tigen daher  zu  dem  Schlufs,  dafs  dieser  zweite  Fall  keineswegs 
als  ein  Beweis  der  primären  Entwickelung  der  Katzenwuth  zu 
betrachten  sei. 

Da  wir  nun  oben  gesehen  haben,  dafs  es  an  und  für  sich 
unwahrscheinlich  ist,  dafs  die  Wasserscheu  bei  Katzen  primär 
sich  entwickle,  — da  andere  als  die  angeführten  zwei  Fälle 
(meines  Wissens)  nicht  vorhanden  sind,  welche  dasselbe  wahr- 
scheinlich zu  machen  scheinen,  — und  da  endlich  auch  diese 
beiden  Fälle  höchstwahrscheinlich  nur  Fälle  von  secundärcr 
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Wasserscheu  bei  Kaizen  sind,  — so  kann  ich  auch  (als  Ant- 
wort auf  die  dritte  Frage)  behaupten,  dafs  nach  bisherigen  Be- 
obachtungen die  Wasserscheu  bei  Katzen  nicht  primär 
vorkomme. 

Wir  können  nun  zu  dem  practischen  Theil  dieser  Unter- 
suchung übergehen,  indem  wir  folgende  Frage  beantworten: 

Sind  Polizei  - Maafsregeln  in  Rücksicht  auf 
Wasserscheu  der  Katzen  nöthig  und  anzu- 
wenden? 

Jede  ansteckende  Krankheit  ist  Gegenstand  der  Medicinal- 
Polizei,  am  meisten  aber  eine  Krankheit,  die  sich  durch  ein  fixes 
Contagium  verbreitet  und  so  unmittelbar  und  rasch  den  Tod 
des  angesteckten  Individuums  herbeifiihrt,  wie  die  Tollwuth  oder 
Wasserscheu.  Haben  wir  nun  gesehen,  dafs  die  Katzen  über- 
haupt besonders  leicht  zur  Verbreitung  der  Wuth  beitragen, 
und  dafs  sie  namentlich  in  den  letzten  30  Jahren  in  Deutsch- 
land und  in  der  Schweiz  bei  Gelegenheit  der  Wulbepizootie 
unter  den  Füchsen  sehr  häufig  durch  Bifs  die  Wuth  auf  Men- 
schen übergetragen  und  diesen  einen  schrecklichen  Tod  berei- 
tet haben,  so  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  das  Ein- 
schreiten der  Medicinal  - Polizei  nöthig  sei.  Wenn  die  Hunde 
und  das  ganze  Hundegeschlecht  als  die  Quelle  der  Wasser- 
scheu zu  betrachten  sind,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  die 
Katzen  (nächst  den  Hunden  selbst)  dieselbe  am  häufigsten  ver- 
breiten, denn  auf  sie  ist  die  Wuth  der  Hunde  zuerst  gerichtet, 
sie  werden  von  wüthenden  Hunden  zuerst  gebissen  und  tragen 
daher  das  Gift  vorzugsweise  und  um  so  sicherer  weiter,  als  sie 
in  der  Regel  nicht  unter  Aufsicht  sind  und  nach  einem  Bifs 
nicht  so  leicht  eingesperrt  werden  können,  als  die  Hunde. 
Hiernach  sind  daher  die  Verordnungen,  welche  die  Hunde  be- 
treffen, auch  auf  die  Katzen  auszudehnen,  jedoch  mit  den  Ab- 
änderungen, welche  durch  die  verschiedene  Natur  dieser  Thiere 
geboten  sind.  (Schlufs  folgt.) 
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Vermischtes. 


Merkwürdiges  Gehirnleiden. 

Indem  ich  damit  beschäftigt  bin,  einige  Fälle  Uber  Gehirn- 
leiden zusammenzustellen,  wird  ans  dem  4 Meilen  von  hier  ent- 
fernten Dorfe  Labens  ein  Mensch  zu  mir  geführt,  der  an  einem 
so  merkwürdigen  Uebel  leidet,  dafs  ich  nicht  umhin  kann,  des- 
selben hier  zu  gedenken.  Der  Kranke,  ein  gesund  und  stark 
aussehender  Knecht  von  17|  Jahren,  bekommt  plötzlich  eine 
grofse  Angst  und  Beklemmung  auf  der  Brust,  wird  sehr  roth 
und  beifs  im  Gesicht,  verliert  dann  Sprache  und  Besinnung  und 
fängt  dann  an,  wie  ein  Krebs,  rückwärts  zu  gehen.  Ist  er  so 
eine  kürzere  oder  längere  Strecke  rückwärts  gegangen,  so  bleibt 
er  plötzlich  wieder  stehen,  wird  leichenblafs  und  bekommt  Spra- 
che und  Besinnung  wieder.  Will  er  nun  aber  die  Richtung 
des  Weges,  den  er  vor  dem  Anfalle  ging,  verfolgen,  so  dreht 
er  sich  um  und  gebt  denselben  Weg,  den  er  rückwärts  ging. 
Begleitet  ihn  Jemand,  der  die  entgegengesetzte  Richtung,  als 
den  eigentlichen  Weg  fort  geht,  so  fragt  er  denselben,  warum 
er  wieder  zurückgehe?  Ich  werde  später  dieses  Falles  noch 
ausführlicher  gedenken  *). 

Tempelburg.  Dr.  A.  Schubert , 

*)  Es  wäre  sehr  wünschenswert!),  wenn  der  Herr  Einsender  diesen 
interessanten  Fall  so  viel  als  möglich  näher  verfolgen,  und  seiner  Zeit 
Genaueres  darüber  rnittheilen  wollte-  Wir  verweisen  übrigens  auf 
drei  analoge  Fälle  von  Rückwärtsgehen  in  dieser  Wochenschrift  Jahr- 
gang 1833.  S.  1066.  d,  Red. 


C3?5  Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach  dem 
Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich  nach  dem 
Abdruck,  anständig  honorirt,  und  eingesandtc  Bücher,  wie  bisher 
entweder  in  kurzem  Anzeigen  oder  in  ausführlichen  Beccnsionen 
sogleich  zur  Kenntnifs  der  Leser  gebracht.  Alles  Einzusendende 
erbittet  sich  der  Herausgeber  portofrei  durch  die  Post,  oder 
durch  den  Weg  des  Buchhandels. 
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handlungen und  Postämter  sie  »u  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirtchwald. 

17.  Berlin , den  29ten  April  1837. 

Di«  Grippe  in  Paris.  Vom  Dr.  St  aber  oh.  — Die  Wasserscheu  der 
Katzen.  Vom  Medic.  Ballt  Dr.  Froriep.  (Schlufs.) 

Die  diesjährige  Grippe  in  Paris. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  J.  Staberoh  in  Paris. 


Wenn  es  auch  schwierig  ist,  den  Anfangstermin  einer  Epi- 
demie genau  zu  bezeichnen,  deren  charakteristische  Erscheinun- 
gen so  sehr  sich  den  der  Jahreszeit  eigentümlichen  Krankhei- 
ten nähern,  als  dies  bei  der  Grippe  der  Kall,  so  wird  man  doch 
wenig  irren,  wenn  man  die  Tage  vom  20.  bis  zum  25.  Januar, 
als  die  Zeit  ihres  ersten  Auftretens  in  der  Hauptstadt  Franko 
reichs  bezeichnet,  und  so  wurde  die  Grippe  den  Parisern  zur 
Zeit  des  Carnevals  ein  höchst  unwillkommener  Gast.  Der  Car- 
neval  endete,  nicht  die  Epidemie,  und  jetzt  noch  sind  viele 
Aerzte,  trotz  der  fallenden  Zahl  der  Erkrankungen,  bedeutende 
Abnahme  ihrer  Heftigkeit  anzunehmen  nicht  geneigt,  obgleich 
sie  doch  nun  fast  sechs  Wochen  den  Einwohnern  der  Haupt- 
stadt strengere  Fasten,  als  jemals  gebol:  ja  man  behauptet  so- 
gar, dafs  die  Krankheit  seit  der  zweiten  Woche  des  Februar 
Jahrgang  1837.  18 
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einen  ernstem  Charakter  angenommen,  dafs  sie  durchaus  nicht 
mehr  gefahrlos  sei;  in  den  mehrmals  beobachteten  Parotiden- 
geschwülsten  wollte  man  den  Uebergang  zu  typhösen,  ja  pu- 
triden Symptomen  sehen.  Es  starben  ungewöhnlich  viel  Perso- 
nen an  Pneumonie,  die  vorher  unleugbare  Symptome  der  Grippe 
dargeboten,  und  wenn  man  dem  entgegensetzt,  dafs  jetzt  Pneu- 
monieen  auch  sehr  häufig  bei  Personen  Vorkommen,  die  nicht 
von  der  Grippe  befallen  waren,  so  liegt  doch  wohl  die  Ursache 
dieser  Häufigkeit  eben  in  jener  Witterungs- Constitution,  welche 
die  epidemischen  Einflüsse  bedingt  — und  dann  läfst  es  sich 
ferner  nicht  läugnen,  dafs  Greise  beider  Geschlechter,  wie  man 
dies  im  Bicetre  und  in  der  Salpetriere  hinreichend  beobachtete, 
wenn  sie  schon  früher  an  chronischen  Catarrben  und  besonders 
der  Complication  derselben  mit  Ernpkysemo  pulmonum  litten, 
den  Anfällen  der  Grippe  nicht  selten  erlagen.  Die  Behauptung 
Bouillaud's , die  viele  Aerzte  unterstützen,  dafs  in  dem  nafskal- 
ten,  stürmischen,  und  so  veränderlichen  Wetter  der  zureichende 
Grund  für  das  Auftreten  der  so  allgemeinen  Epidemie  zu  fin- 
den sei,  wird  jedoch  von  vielen  bestritten.  Eben  so  wenig  war 
ihr  Auftreten  in  den  Quartieren  der  Hauptstadt  das  kräftigste, 
wo  Ueberfüllung  mit  Bewohnern,  enge  Strafsen,  feuchte  Woh- 
nungen, wodurch  die  Umgegend  der  Holle,  die  Rue  des  Ar- 
eis.  St.  Martin,  St.  Denis  sich  auszeicbnen,  ihr  schnelles  Um- 
sichgreifen erwarten  liefsen,  wogegen  in  den  gesunden  mäfsig 
bewohnten  Strafsen  der  Vorstadt  St.  Honore , die  noch  dazu 
weit  höher  als  jene  Stadllheile  belegen,  unverhältnifsmäfsig  Viele 
an  der  Epidemie  erkrankten.  Da  sich  eben  dasselbe  von  den 
im  Allgemeinen  so  hoch  und  luftig  gelegenen  Umgebungen  und 
Lustörtern  der  Hauptstadt,  Passy,  Belleville , Boulogne  und 
Auteuil  sagen  läfst,  die  für  die  Zahl  ihrer  Einwohner  sehr  viel 
Grippekranke  hatte»,  so  wiederholt  sich  in  dieser  Epidemie  die 
während  der  trüben  Zeit  der  Cholera  gemachte  Beobachtung, 
dafs  ohne  fafslicben  Grund  einzelne  Staditheile  verschont  blie- 
ben, während  benachbarte  auffallend  heftig  ergriffen  wurden. 
Auch  die  Art,  wie  sich  die  Krankheit  verbreitete,  zeigte  sich 
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durch  keine  Regel  gebunden:  ein  Individuum  wird  plötzlich  von 
der  Grippe  befallen,  bald  folgen  die  Bewohner  desselben  Hau- 
ses in  verschiedenen  Zwischenräumen,  alle  insgesammt,  oder  es 
bleiben  eine,  zwei  Personen  verschont;  an  andern  Orten  erkran- 
ken alle  Glieder  einer  Familie,  ja  alle  Arheiter  einer  Fabrik  u. 
s.  w.  auf  einmal  oder  gleich  nach  einander,  während  die  Be- 
wohner einzelner  Strafsen,  Häuser,  Stockwerke  in  den  ersten 
Wochen  der  Epidemie  gar  nicht  von  ihr  zu  leiden  haben,  um 
später  desto  schneller  und  desto  schwerer  zu  erliegen  (erkran- 
ken). In  den  Spitälern  wurden  die  an  äufsern  Verletzungen 
behandelten  Kranken  eben  so  allgemein  von  der  Grippe  befal- 
len, als  diese  zu  innern  chronischen  Krankheiten  hinzutrat  oder 
diese  compiicirte,  modificirte.  Merkwürdig  war  es,  dafs  man  im 
Männersaal  des  Prof.  Andral,  in  der  ersten  Etage  der  Charite, 
besonders  die  ersten  Wochen  hindurch,  die  darin  befindlichen 
Krankeu  wenig  an  der  Grippe  erkranken  sah,  während  in  dem, 
ein  Stockwerk  höher  gelegenen,  Frauensaale  fast  sämmtliche 
Persouen  recht  heftig  von  ihr  ergriffen  wurden  — beide  Säle 
haben  gleich  zweckmäfsige  Lage  und  Einrichtung,  es  möchte 
daher  eben  so  schwer  sein,  den  Grund  dieser  Verschiedenheit 
anzugeben,  als  zu  erklären:  warum  von  zwei  Sälen  im  Erdge- 
schosse der  Salpitri'ere,  die  durch  chronische  Brustleiden  gleich 
disponirten  Kranken  des  Einen  sehr  heftig,  die  des  Andern  we- 
nig oder  gar  nicht  von  der  Grippe  afficirt  wurden,  warum  die 
Tuberkelkranken  des  Hotel-Dieu  viel  weniger  von  derselben  zu 
leiden  hatten,  als  die  in  der  Charite  und  der  Pilie,  obgleich 
man  den  Beobachtern  dieser  Spitäler  gleiche  Anerkennung  schul- 
dig ist.  Man  sah  sich  auch  bei  dieser  Epidemie  versucht,  ein 
Contagium  zur  Erklärung  der  so  verschiedenen  Verbreilungsart 
gelten  zu  lassen;  bedeutende  Aerzte,  wie  Andral,  Roy  er  sind 
nicht  abgeneigt,  ein  solches  bedingungsweise  anzunehmen ; meh- 
rere Fälle,  die  ich  unter  meinen  Bekannten  beobachtet  habe, 
würden  sich  recht  passend  nach  dieser  Meinung  erklären  lassen: 
dafs  z.  B.  zwei  junge  Aerzte,  die  einem  an  der  Grippe  schwer 
kranken  Freunde  bis  spät  Abends  Gesellschaft  geleistet,  am  folgen- 
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den  Morgen  ganz  plötzlich  von  der  Krankheit  ergriffen  wurden, 
dafs  alle  Arbeiter  in  der  Fabrik  eines  Bronceurs  in  meiner  Nach- 
barschaft, die  zumal  in  demselben  Raum  schliefen,  zugleich  von 
der  Grippe  befallen  wurden,  als  Einer  ihrer  Genossen  erkrankt 
war.  Da  diese  Personen  aber  in  solchen  Fällen  ganz  denselben 
Einflüssen  der  Witterung  und  der  Lebensweise  ausgesetzt  wa- 
ren, so  ist  es  unmöglich,  die  Meinung  derer  za  widerlegen,  die 
hierin  nur  ein  zufälliges  Nacheinandererkranken  sehen,  was  sie 
freilich  eben  so  gut  bei  der  Pest,  dem  Typhus,  der  Cholera 
wiederholen  können. 

Kräftige  Constitutionen  erlagen  der  Grippe  eben  so  häufig 
als  schwache  und  leidende;  sie  band  sich  an  kein  Alter,  doch 
scheint  ein  Kind  von  18  Monaten  das  jüngste  von  ihr  ergrif- 
fene Individuum  gewesen  zu  sein:  häußger  waren  die  Erkran- 
kungsfälle im  Alter  von  2 — 6 Jahren,  stiegen  bedeutend  gegen 
und  nach  der  Pubertät  und  waren  im  Mannesalter  am  häufig- 
sten, ohne  die  Greise  zu  verschonen,  doch  kennt  man  wenige 
Personen,  die  80  Jahre  überschritten  batten  und  dennoch  von  der 
Epidemie  befallen  wurden. 

Die  Krankheit  befiel  die  meisten  Individuen  plötzlich,  und 
eine  gewisse  Unbehaglichkeit  machte  bald  einem  heftigen  Kopf- 
weh Platz,  das  in  seinem  hohem  Grade  jede  Bewegung  des 
Kopfes  unerträglich  machte.  Diese  Schmerzen  nahmen  die 
Oberaugenbrauengegend,  aber  auch  die  Milte  der  Stirne  ein, 
zeigten  sich  drückend,  bohrend,  reifsend,  und  veranlagten  oft 
die  Kranken  zu  der  Klage,  es  würde  ihnen  der  Kopf  gespalten. 
Einige  hatten  so  heftigen  Schwindel,  Klingen  der  Ohren,  dafs 
förmliche  Betäubung  einen  Anfall  von  Apoplexie  besorgen  liefs, 
und  selbst  die  charakteristischen  objectiven  Symptome,  blaurolhe 
Färbung,  Auftreibung  des  Gesichts,  Röthe  und  Glanz  der  her- 
vorgetriebenen, thränenden  Augen  den  Arzt  zu  den  schnellsten, 
kräftigsten  Eingriffen  bewogen  haben  würden,  wenn  die  Erfah- 
rung diese  Erscheinungen  nicht  als  schnell  vorübergehend  nach- 
gewiesen hätte.  Charakteristisch  waren  ferner  die  plötzlich  Leib 
und  Glieder  befallenden  Schmerzen,  die  bald  nur  höchst  ober- 
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flächlich,  als  ein  Jucken,  Stechen  der  unveränderten  oder  gerö- 
theten,  aufgetriebenen  Haut  auftraten,  bald  sich  besonders  in 
den  Gelenken  zwischen  Phalangen  und  Metacarpalknochen  in 
der  Hohlhand  lästig  fixirten.  Seltner  befielen  diese  Schmerzen 
die  Brustwände,  waren  aber  dann  gewöhnlich  so  heftig,  dafs 
die  Kranken  zu  sticken  fürchteten,  ja  einige  klagten  dabei  so 
sehr  über  den  Rücken,  dafs  sie  nicht  die  geringste  Bewegung 
im  Bette  aus  Furcht  vor  dem  wachsenden  Schmerze  zu  machen 
wagten.  So  drohend  auch  das  Gesamratbild  dieser  Krankheits- 
erscheinungen zuweilen  sich  dem  Beobachter  darstellte,  so  zer- 
theilten  doch  dieselben  ^ald  sich  allmählig,  bald  verschwanden 
sie  eben  so  rasch,  als  sie  aufgetreten.  Mit  diesen  Störungen 
der  Sensibilität  gingen  allgemeine  F.rmattung,  Schwäche  der 
Extremitäten,  die  kaum  den  Körper  zu  unterstützen  vermochten, 
Hand  in  Hand,  viele  Kranke  klagten,  dafs  die  Glieder  ihnen 
wie  Blei  am  Körper  hingen,  und  diese  Schwäche,  die  freilich 
nicht  immer  den  höchsten  Grad  erreichte,  machte  sich  auch 
dann  noch  geltend,  wenn  die  übrigen  Krankheitssymptome  ver- 
schwunden waren,  ja  wurde  oft  dann  um  so  lästiger.  Merk- 
würdig hat  man  in  dem  kaum  eine  halbe  Meile  von  Paris  ent- 
fernten Passy  auch  Krämpfe  an  verschiedenen  Stellen  der  Ex- 
tremitäten bei  vielen  Grippekranken  beobachtet,  die  in  Paris 
nur  sehr  selten  vorkamen,  doch  hatte  der  Inbegriff  der  oben 
angeführten  Erscheinungen  so  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  ersten 
Auftreten  des  typhösen  Fiebers,  das  beiläufig  in  dem  vorliegen- 
den Zeiträume  höchst  selten  vorkam,  dafs  selbst  erfahrenen 
Aerzten  in  den  ersten  Wochen  der  Epidemie  die  Diagnose 
zweifelhaft  blieb,  bis  der  weitere  Verlauf  jede  Verwechselung 
unmöglich  machte;  dagegen  war  die  Verstandeslhätigkeit  selten 
leidend,  selbst  Delirien  nur  in  den  Fällen  vorkommend,  wo  das 
begleitende  Fieber  sehr  heftig  auftrat,  jedoch  war  der  Schlaf 
in  der  Regel  sehr  unruhig,  und  blieb  es  auch  noch  lange  in 
der  Rcconvalescenz.  — Sehr  selten  war  die  Zunge  roth  und 
trocken,  und  zeigte  dann  wohl  nur  eine  Complication  der  Krank- 
heit an,  gewöhnlich  war  sie  breit,  dick,  weifsbelegt  und  feucht, 
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weder  im  Munde  noch  in  den  tiefer  gelegenen  Höhlen  war  ein 
Ausschlag  zu  bemerken,  und  die  Klagen  der  Kranken  über 
Schmerzen  beim  Schlucken  betrafen  weit  mehr  den  Kehlkopf, 
als  den  Schlund.  Dagegen  war  der  üble  Geschmack  im  Munde 
ein  sehr  lästiges  Symptom,  das  auch  nach  dem  Verschwinden  des 
Fiebers  die  Kranken  eben  so  sehr  incommodirte,  als  sie  sich 
nicht  einmal  während  der  Gefafsreaction  sonderlich  über  Durst 
beklagten.  Uebelkeiten  und  Erbrechen  fehlten  häufig,  ein 
drückender  Schmerz  im  Epigastrium  schien,  von  dem  heftigen 
Husten  angeregt,  allein  den  Muskeldecken  anzugehören,  setzte 
sich  übrigens  auch  gewöhnlich  längs  dec  Ausbreitung  des  Zwerch- 
fells fort  Der  Leib  war  weich,  schmerzlos,  mehr  zur  Ver- 
stopfung als  zur  Diarrhoe  geneigt,  wo  letztere  erschien,  war 
sie  gewöhnlich  von  heftigen  Koliken  begleitet,  ja  sie  soll  in 
einigen  Orten  der  Umgegend  durch  Beschaffenheit  der  Excre- 
mente und  einiger  gleichzeitigen  Symptome  sehr  an  die  Cholera  • 
erinnert  haben,  während  die  Fälle,  die  man  in  den  hiesigen 
Spitälern  als  solche  betrachtete,  mir  durchaus  nichts  mit  den 
Symptomen  derselben  übereinstimmendes  darzubieten  schienen. 
Wesentlicher  als  die  Symptome  der  Digestionsstörungen  er- 
schien das  Leiden  der  Athmungsorgane ; so  erfolgte,  ohne  dafs 
man  eine  besondere  Veränderung  äufserlich  wabrzunehmen  ver- 
mochte, gleich  anfangs  eine  reichliche,  wässerigt-schleimige  Se- 
cretion  aus  der  Nasenhöhle,  die  oft  sich  zu  einem  förmlichen 
Ausilusse  steigerte,  so  dafs  der  Kranke  kaum  das  Tuch  von  der 
Nase  lassen  konnte.  Selten  war  dies  unbequeme  Symptom, 
das  zuweilen  noch  lange  nach  dem  Verlauf  des  Fiebers  die 
Kranken  plagte,  von  Nasenbluten  begleitet,  doch  erinnere  ich 
mich  eines  Falles,  wo  dies  so  heftig  bei  einem  Mädchen  auf- 
trat, dafs  die  Tamponade  der  vordem  und  hintern  Nasenöffnung 
nöthig  wurde.  Der  Kehlkopf  war  fast  immer  das  von  der 
Krankheit  besonders  ergriffene  Organ;  mit  heiserer,  rauher,  oft 
tonloser  Stimme  beklagten  sich  die  Kranken  über  Schmerzen 
im  Halse.  Trotz  der  geringen  Intensität  dieses  Kehlkopfleidens 
war  es  doch  oft  noch  in  der  Reconvalesceuz  den  Patienten  recht 
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lästig,  zumal  der  Schmerz  sich  dann  gewöhnlich  durch  die  Luft- 
röhre bis  zur  ersten  Bifurcation  fortsetzte.  Diese  Beobachtung 
führt  uns  zu  dem  allgemein  verbreitetsten,  am  meisten  in  Au- 
gen und  Ohren  fallendem  Symptom,  dem  quälenden  Husten  der 
Grippekranken.  Auch  dieser  eröffnete  nicht  selten  allein  die 
Scene,  verband  sich  dann  bald  mit  dem  oben  beschriebenen 
Kopfschmerz,  den  die  Kranken  wohl  nur  auf  Schuld  der  An- 
strengung beim  Husten  schreiben  wollten,  und  bald  vollen- 
deten die  übrigen  Symptome  der  Grippe  das  Gesammtbild  der 
Krankheit. 

Bei  andern  Personen  trat  der  Husten  erst  mit  dem  Eintritt 
eines  heftigen  Gefäfsfiebers  auf,  ohne  sie  mit  diesem  zu  ver- 
lassen; er  erschien  entweder  in  einzelnen  oft  sehr  schmerzhaf- 
ten Anfällen,  oder  er  kehrte  häuGg,  und  dann  weder  heftig, 
noch  anhaltend,  wieder,  selten  war  er  trocken,  meist  von  reich- 
lichen Sputis  begleitet,  die  entweder  weifslich,  undurchsichtig, 
gezackt,  in  einem  wäfsrigen  Schleime  schwimmend  erschienen, 
dann  mit  denen  der  Bronchitis,  oder  nach  Chomel,  mit  dem  der 
Rubeola  (den  Masern)  eigentümlichen  Auswurf  Aehnlichkeit 
halten.  Der  Sitz  der  Affection,  die  diesen  Husten  längere  oder 
kürzere  Zeit  unterhielt,  ist  wohl  mehr  im  Larynx  und  der 
Trachea , als  in  den  Bronchien  zu  suchen,  die  meisten  Acrzte 
behaupten,  dafs  die  Auscultation  ihrer  weitern  Verzweigungen 
kein  anomales  Geräusch  ergebe,  ich  selbst  habe  bei  den  Grippe- 
kranken, die  ich  in  den  Spitälern  gesehen,  vergeblich  nach  ei- 
nem solchen  gesucht,  es  sei  denn,  dafs  die  Kranken  schon  frü- 
her an  Catarrhen  gelitten,  da  hörte  man  dann  die  Riiles  mu- 
queux , ronßants,  sibilanis  in  verschiedenem  Grade.  Einigemal 
schien  es  mir,  als  ob  an  einzelnen  Stellen  der  Brust  die  Respi- 
rotio  reticularis  sich  nicht  in  normaler  Vollkommenheit  ent- 
wickele, doch  wie  schwer  ist  es,  da  sich  vor  Täuschung  zu  be- 
wahren! — Die  Art  des  Athmens  bot  sehr  verschiedene  Mo- 
dificationen  dar,  viele  Kranke  klagten  durchaus  nicht  über  Be- 
schwerde bei  demselben,  und  thaten  15—20  Athemzügc  in  der 
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Minute;  andere  athmeten  schnell  und  ängstlich,  30—  40mal  in 
der  Minute,  klagten  über  unerträgliche  Beklemmung,  und  wäh- 
rend sie  oft  den  Anblick  darboten,  als  wollten  sie  so  eben  er- 
sticken, so  vermochte  doch  weder  Auscultation  noch  Percussion 
den  Grund  dieser  Störung  anzugeben,  es  schien,  als  sei  die 
Umwandlung  des  Blutes  durch  irgend  ein  unbekanntes  Agens 
gehindert,  und  dieser  Umstand  bedinge  die  Alhruungsbeschwerde. 
Der  Dr.  Nonat,  der  zur  Zeit  ein  Service  im  JIdtel-  Dieu  ver- 
waltete, hat  bei  sechs  Individuen,  die  an  Complication  der  Grippe 
mit  heftigen  Pneumonieen  litten,  Pseudomembranen  in  den  von 
der  Entzündung  ergriffenen  Lungenlappen  gefunden,  die  sich 
nicht  über  die  Bifurcation  hinauserstreckten,  von  welcher  der 
Hauptast  des  betreffenden  Lappens  abzweigte.  In  den  Bron- 
chienzweigen unter  der  fünften  bis  sechsten  Bifurcation  war  es 
unmöglich,  noch  zusammenhängende  Cy linder  darzustellen,  wie 
dies  in  den  gröfsern  sehr  gut  gelang,  dagegen  erschienen  sie 
hier  als  einzelne  Stückchen  an  Gestalt  unsern  Nudeln  ähnlich. 
Diese  Pseudomembranen  hingen  nirgends  fest  mit  den  Bronchien- 
wänden zusammen,  erschienen  grauweifs,  filamentös,  elastisch, 
in  Wasser  und  Säuren  unlöslich,  und  untersrhieden  sich  von 
den  dem  Croup  eigentümlichen  nur  dadurch,  dafs  sie  keine 
Röhren,  sondern  solide  Cylinder  darstellten.  Die  der  Akademie 
übergebenen  Präparate  derselben  habe  ich  leider  nicht  gesehen, 
und  da  die  Berichte  des  Dr.  Nonat  selbst  hierüber  in  allen  hie- 
sigen medicinischen  Zeitschriften  zu  finden  sind,  so  glaube  ich 
weitere  Details  über  diese  so  neuen,  und  bis  jetzt  nur  noch 
von  einem  Dr.  Ilonore  wiederholte  Beobachtung  nicht  anführen 
zu  dürfen.  Dr.  Nonat  leitet  die  bedeutende  Oppression,  wel- 
cher diese  Kranken  bis  zu  ihrem  Tode  unterworfen  waren,  von 
der  Erzeugung  dieser  Pseudomembranen  her,  und  ist  sehr  ge- 
neigt dem  Leiden  der  Bronchien  in  diesen  Pneumonieen  eine 
besondere  Wichtigkeit  beizumessen,  und  letztere  deshalb  für 
eine  sehr  zu  berücksichtigende  Species  der  Pneumonie  über- 
haupt zu  betrachten,  fiir  deren  Behandlung  er  ebenfalls  ein  von 
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dem  gebräuchlichen  sehr  abweichendes  excitirendes  Heilverfah- 
ren vorschlägt*). 

Die  Reaction  des  Gefäfssystems  war  höchst  verschieden, 
bei  vielen  Grippekranken  so  gering,  dafs  man  sie  gar  nicht  Fie- 
ber nennen  konnte,  oft  so  heftig,  dafs  die  lokalen  Symptome 
nur  begleitende  Erscheinnngen  darstellten,  bald  völlig  fehlend, 
während  diese  mit  der  gröfsten  Intensität  auftraten,  in  wenigen 
Fällen  trat  das  Fieber  erst  nach  einigen  Tagen  zu  dem  fortbe- 
slehenden  Lokalleiden  hinzu.  Die  Temperatur  der  Haut  war 
gewöhnlich  nur  mäfsig  erhöht.  Eben  so  verschieden  war  die 
Qualität  des  Pulses,  doch  kann  man  mäfsige  Steigerung  der 
Energie  desselben  als  Norm  annehmen.  Diese  Gefäfsaufregung 
dauerte  1—2  Tage,  höchstens  bis  zum  fünften  Tage,  so  dafs 
eine  noch  längere  Dauer  des  Fiebers  schon  an  und  für  sich  auf 
die  Mitwirkung  einer  Complication  schliefsen  liefe.  Ohnmäch- 
ten wurden  während  des  Fiebers,  und  zwar  nur  selten  beobach- 
tet, und  wenn  letzteres  auch  durch  sein  rasches,  kräftiges  Auf- 
treten oft  Gefahr  einer  Lokalentzündung  besorgen  fiefs,  so 
konnte  man  doch  noch  erwarten,  dafs  es  mit  dem  vierten,  fünf- 
ten Tage  wie  durch  einen  Zauberschlag  verschwinden  werde.—- 
Als  Störung  der  Urinsecretion  ist  nur  eine  Beobachtung  aus 
dem  Hotel-Dieu  bekannt,  dafs  viele  Grippekranke  von  einem  lä- 
stigen Drange  den  übrigens  farblosen,  ziemlich  reichlichen  Urin 
zu  lassen,  befallen  waren;  dagegen  war  die  Secretionstbätigkeit 
der  Haut  fast  immer  bedeutend  erhöht,  blieb  dies  auch  oft  nach 
dem  Verschwinden  des  Fiebers,  und  war  nur  selten  von  einem 
mehr  oder  minder  verbreiteten  Ausbruch  der  sudamino  beglei- 
tet. Betreffend  die  Ordnung,  nach  welcher  sich  die  beschriebe- 
nen Functionsstörungen  der  verschiedenen  Systeme  an  einander 

*)  Diese  Pseudomembrahcn  sind  offenbar  dieselben,  die  ich  in 
dem  Aofsalxe  „Answurf  bäutiger  Conrremente  ohne  Croup”  in  No.  1. 
Jahrg.  1836  d.  Wocbenscbr.  beschrieben  habe,  wozu  llr.  Dr.  Sander 
in  No.  32  dess.  Jalug.  ein  Scitenslück  geliefert  bat,  und  wie  endlich 
sie  eine,  nächstens  mitzutheiiende  Beobachtung  von  Hm.  Dr.  Schwabe 
abermals  nacliwcist.  Catper. 
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reihten,  wollte  Andral  drei  Perioden  der  Krankheit  unterschie- 
den wissen,  deren  erste  von  vielen  Aerzten  nur  als  Vorläufer 
des  Anfalles  angesehen  wurde.  In  dieser  traten  die  Symptome 
alterirter  Nerventhätigkeit,  sowohl  der  Empfindung  als  der  Be- 
wegung mit  dem  Schmerz  im  Halse,  und  dem  Husten  zugleich 
auf;  ohne  zu  läugnen,  dafs  eine  dieser  Affectionen  vorwalten 
konnte,  kann  man  doch  annehmen,  dafs  ihr  gleichzeitiges  Er- 
scheinen erst  den  Anfall  des  epidemischen  Uebels  bezeichnete. 
Nach  der  verschiedenen  Dauer  dieser  Periode  von  1 — 2 Tagen, 
oder  ohne  Vorbergehen  dieser  krankhaften  Erscheinungen,  trat 
dann  die  zweite  mit  dem  Beginne  des  Fiebers  ein,  das  nun  von 
Störungen  der  lVespirations-  oder  der  Digeslionsorgane  mehr 
oder  minder  begleitet,  gleich  die  allgemeine  Abmattung  mit  sich 
führte,  und  die  Kranken  fast  immer  im  Belte  zurückbielt.  — 
Häufig  schwand  am  zweiten,  dritten  Tage  mit  dem  Fieber  die 
Krankheit  überhaupt,  eben  so  oft  trat  aber  mit  dem  Ende  des 
Fiebers  die  dritte  Periode  ein,  in  welcher  eine  Reihe  der  oben 
beschriebenen  Symptome  fortbestand,  so  dafs  man  die  Kranken 
nur  mit  Unrecht  Reconvalescenten  nennen  konnte.  So  klag- 
ten sie  mehrere  Tage,  ja  Wochenlang  trotz  des  völlig  fieber- 
freien Zustandes,  noch  die  frühem,  oft  unerträglichen  Kopf- 
schmerzen u.  s.  w.,  auffallend  war  es  aber,  dafs  der  Digestions- 
apparat, mochte  er  früher  bedeutend,  oder  ganz  und  gar  nicht 
ergriffen  gewesen  sein,  den  lästigen  Verein  von  Functionsstö- 
rungen darbot,  die  man  hier  embarras  gasirique  zu  nennen 
gewohnt  ist. 

Da  bei  Steigerung  der  Intensität,  in  welcher  die  nachein- 
ander aufgeführten  Lokalsymptome  bei  den  Grippekranken  auf- 
traten, Entzündungen  der  wichtigsten  Organe  sehr  leicht  sich 
entwickeln  konnten,  so  begreift  man  leicht,  wie  eine  Epidemie 
derselben  Natur,  um  mich  so  auszudrücken,  höchst  gefährlich 
werden  konnte,  und  es  selbst  in  diesem  Jahre  in  andern  Län- 
dern, z.  B.  in  England,  ward. 

Wenige  Worte  nur  über  die  Art,  wie  man  die  Krankheit 
behandelte,  zunächst  über  die  Streitfrage:  „ob  man  zur  Ader 
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lassen  solle  oder  nicht;”  letzteres  ward  nämlich  von  denen  ver- 
neint, welche  den  specifischen  Einflufs  eines  Miasma  festhaltend 
keine  rein  inflammatorische  Reaction  in  den  Entzündungen  se- 
hen wollten,  und  selbst  bei  der  Pneumonie  die  Idee  einer  ca- 
tarrhaliscben , ja  einer  bösartigen  Lungenentzündung  ergriffen, 
und  sie  mit  Belegen  aus  Sydenham-  Bagliv's  Schriften  unter- 
stützten. Auf  diesem  Wege  kam  Dr.  Nonat  dahin,  die  Pneu- 
monie bei  Greisen  statt  mit  Aderlässen,  mit  Malaga  zu  behan- 
deln, und  die  Resultate  waren  nach  seiner  Angabe  sehr  günstig. 
Andere  wollten  wenigstens  nur  Tartarus  stibialus , in  den  be- 
kannten Gaben,  angewendet  wissen.  Entgegengesetzter  Mei- 
nung waren  die  meisten,  und  unter  ihnen  die  ausgezeichnetsten 
Aerzte,  sie  setzten  der  Grippe  als  solcher  ein  rein  expectatives 
Verfahren  entgegen,  verordneten  Ruhe,  vorsichtiges  Warmhal- 
ten, Diät  u.  s.  w.,  und  bekämpften  die  vorwaltenden  Symptome 
nach  den  allgemeinen  Indicationen , die  ihr  Vorkommen  unab- 
hängig vom  epidemischen  Einflüsse  veranlafst  haben  würden; 
besonders  bewiesen  sich  aber  im  fieberlosen  Stadium  der  Nach- 
welten, bei  vorherrschendem  Gaslricismus  ein  Brechmittel,  und 
später  erst  abführende  Mittel  als  probat,  ja  einige  Aerzte  be- 
haupten, dadurch,  dafs  sie  dies  Heilverfahren  schon  beim  Beginn 
der  Krankheit  befolgten,  fast  immer  einen  auffallend  raschen 
Verlauf  derselben  erreicht  zu  haben.  Gegen  den  lästigen,  zu- 
rückbleibenden Husten  wurden  Narcotico,  auch  wohl  ein  mit 
den  Spitzen  der  Spargelscböfslinge  bereiteter  Syrup  heilsam  be- 
funden, so  dafs  er  von  der  Verwaltung  sogar  öffentlich  em- 
pfohlen ward. 
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Untersuchungen  über  die  Wasserscheu 
der  Katzen  und  Bezeichnung  der  da- 
gegen nölhigen  Maafsregeln. 

Qlitgetheilt 

vom  Med.  Rath  Prof.  Dr.  Ilob.  Fror  Up  io  Berlin. 


( s c b i o r >.  ) 

Es  sind  rücksichtlich  der  über  wülhende  Katzen  zu  erlas- 
senden Verordnungen  wohl  hauptsächlich  folgende  Punkte  zu 
berücksichtigen : 

1)  Die  Zahl  der  Katzen  ist  überhaupt  möglichst  zu  ver- 
mindern. • 

Dies  ist  um  so  nöthiger,  als  die  Tollwuth  der  Katzen  zwar 
nicht  so  häufig,  aber  weit  gefährlicher  ist,  als  die  der  Hunde, 
weil  sich  wiithende  Katzen  sorgfältig  verbergen,  und  erst  wäh- 
rend der  heftigsten  Anfälle  zeigen  (tf  Arboval,  /.  c.  Bd.  II.  S.  464), 
und  weil  es  alsdann  weit  schwieriger  als  bei  Hunden  ist,  sieb 
vor  ihren  Anfällen  zu  sichern,  ihnen  auszuweicben , sie  einzu-' 
fangen  und  in  Sicherheit  zu  beobachten.  Zugleich  ist  cs  aber 
auch  um  so  thunlicher,  da  die  Katzen  einen  weit  geringem 
Nutzen  für  die  Menschen  haben,  als  die  Hunde,  und  da  selbst 
dieser  Nutzen  theils  durch  Mäusefallen , theils  durch  leichter  zu 
conlrollirende  Hunde  (sogenannte  Rattenfänger)  fast  vollkom- 
men ersetzt  werden  kann. 

Die  Verminderung  der  Katzenzahl  würde  durch  eioe  Katzen- 
stcuer  und  eine  strenge  Verordnung  wegen  der  Tollwuth 
der  Katzen  leicht  zu  erreichen  sein,  besonders  wenn  das  Pu- 
blikum selbst  für  die  strenge  Ausführung  dieser  Verordnung  auf 
doppelte  Weise  interessirt  würde,  nämlich: 
o)  durch  Mittheilung  der  vielen  Fälle  von  Wasser- 
scheu in  Folge  von  Katzenbifs. 

In  dieser  Beziehung  wäre  es  sehr  wünschenswerth,  dafs  von 
Seiten  der  Behörden  durch  Einholung  specicller  Berichte  von 
Seiten  der  einzelnen  Regierungen  eine  vergleichende  Uebcrsicht 
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darüber  möglich  gemacht  würde,  wie  viele  Personen  in  einem 
bestimmten  Zeitraum  von  wölbenden  Hunden,  wie  viele  von 
wölbenden  Katzen  gebissen,  und  wie  viele  von  diesen  beiden 
Abtheilungen  wirklich  von  der  Wasserscheu  befallen  worden 
sind. 

ä)  Durch  Mittheilung  der  durch  die  Hundesteuer 
bereits  erreichten  günstigen  Resultate. 

Diese  Resultate  sind  z.  B.  in  Bezug  auf  Berlin  so  günstig, 
dafs,  während  früher  etwa  30  wütbende  Hunde  in  Einem  Jahre 
in  die  künigl.  Thierarzneischule  abgeliefert  wurden,  seit  Einfüh- 
rung der  Hundesteuer  im  Jahre  1830  schon  mehrmals  ein  gan- 
zes Jahr  verstrichen  ist,  ohne  dafs  ein  einziger  Fall  von  Hunds-  ' 
wuth  vorgekommen  wäre,  indem  1830  nur  drei,  1831  keine, 
1832  drei,  1833,  1831,  1835  und  im  ersten  Semester  1836  gar 
keine  tollen  Hunde  vorgekommen  sind.  ( Rust  s Aufsätze  und 
Abhandl.  Bd.  II.  S.  336.) 

2)  In  einem  Orte,  in  welchem  ein  toller  %Iund,  Wolf, 
oder  Fuchs,  oder  eine  tolle  Katze  gewesen  ist,  müssen  sogleich 
ohne  Ausnahme  alle  Katzen  getödtet  oder  auf  vollkommen  si- 
chere Weise  4 Wochen  lang  eingesperrt  werden. 

Die  Tüdtuog  der  Katzen  ist  dem  Einsperren  vorzuziehen, 
weil  dadurch  nicht  allein  die  Menschen  vor  weiterem  Schaden 
am  vollkommensten  sicher  gestellt  werden,  sondern  auch  die 
Katzenzahl  noch  beträchtlicher  vermindert  wird.  Diese  energi- 
sche Maafsregel  ist  bereits  mehreremal  in  Ausführung  gebracht 
worden,  z.  B.  in  Oesterreich  zu  Grofs - Enzerstorf  (v.  Fritsch , 
Geschichte  der  Ilundswuih.  Wien,  1781.  S.  43)  und  in  der 
Schweiz  zu  Bern  ( fVendt , üb.  den  tollen  Iiundsbifs.  Bresl.  1811. 
S.  31.  Anm.).  Da  wo  die  Kaizen  nicht  ganz  entbehrt  werden 
können,  z.  B.  in  grofsen  Magazinen,  müssen  für  die  sub  No.  2 
bezeichne  teil  Fälle  so  viel  eiserne,  mit  einem  festen  Drathgitler 
verwahrte  Käfige  von  etwa  3 — 4 Kubikfufs  Rauminhalt  vorrä- 
thig  sein,  als  überhaupt  Katzen  gehalten  nnd  versteuert  werden. 
Diese  Käfige  sind,  gewöhnlich  offen  bleibend,  am  besten  den 
einzelnen  Katzen,  so  viel  dies  geht,  zum  beständigen  Aufenthalt 
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zu  geben,  um  in  vorkommenden  Fällen  dieselben  mit  Leichtig- 
keit darin  einfangen,  einschlicfsen  und  4 Wochen  lang  eioge- 
scblossen  halten  zu  können. 

3)  Ist  eine  Katze  von  einem  der  Wuth  nur  irgend  ver- 
dächtigen Thiere  gebissen  worden,  so  ist  sie  ohne  Ausnahme 
sogleich  zu  tödten. 

4)  Rücksichtlich  der  wirklichen  Tollwuth  einer  Katze  sind 
folgende  Punkte  zu  beachten: 

A.  Die  Erkennung  dieses  Zustandes  ist  möglichst  zu 
erleichtern,  damit  Schaden  verhütet  werden  könne. 

Dies  geschieht  dadurch,  dafs  das  Publikum  über  die  Symp- 
tome, durch  welche  sich  die  Wuth  bei  Katzen  äufsert,  auf  eine 
fafsliche  Weise  belehrt  werde,  was  indefs  bis  jetzt  nur  unvoll- 
kommen geschehen  könnte,  da  alles,  was  ich  über  die  Symptome 
der  Wuth  bei  Katzen  auffinden  und  durch  eigne  directe  Erkundi- 
gung in  Erfahrung  bringen  konnte,  sich  auf  folgendes  beschränkt: 

Der  lste  Grad,  bei  welchem  die  Katze  der  Wuth  ver- 
dächtig ist,  umfafst  die  Erscheinungen,  welche  der  Wuth 
vorangehen  und  äufsert  sich  folgendermaafsen : Anfangs  ist  die 
Katze  sehr  uffruhig,  hält  im  Hause  nicht  aus,  läuft  ganze  Tage 
in  der  Irre  umher,  frifst  und  säuft  nicht,  meidet  dabei  die  Nähe 
selbst  der  ihr  sonst  bekannten  Menschen,  und  läuft,  wenn  sie 
im  Zimmer  gehalten  wird,  unruhig  hin  und  her.  Der  2te Grad 
giebt  immer  mehr  die  Bestätigung,  dafs  der  bei  den  obigen  Er- 
scheinungen gefafste  Verdacht  gegründet  war.  Dann  folgt  ein 
auffallendes  öfteres  Abwecbseln  zwischen  unstälem  Herumlaufen 
und  ruhigem  Hinlegen,  wobei  sie  öfters  schmerzlich  aufschreit, 
sich  in  dunkle  Winkel,  unter  Schränke  u.  s.  w.  verkriecht  und 
bisweilen  plötzlich  schreit,  als  wenn  sie  verletzt  würde.  End- 
lich kommt  die  Wuth  zum  vollkommenen  Ausbruch;  dieser 
3teGrad  äufsert  sich  dadurch,  dafs  die  Katze,  nachdem  sie  sich 
vorher  scheu  verborgen  und  vor  Menschen  zurückgezogen  hatte, 
nun  namentlich  in  der  Nacht  eine  grofse  Aufregung  zeigt,  ohne 
Zweck  und  Veranlassung  auf  hohe  Gegenstände,  Schränke,  Bet- 
ten u.  s.  w.  und  an  den  Wänden  hinaufspringt,  bei  Tage  wieder 
ruhiger  wird  und  alsdann  meistens  stier  und  theilnahmlos  da- 
liegt, in  der  Nacht  aber  aufs  neue  um  so  aufgeregter  und  wii- 
thender  sich  geberdet;  — wenn  sie  fortgejagt  werden  soll,  setzt 
sie  sich  zur  Wehre,  zieht  sich  erst  in  einen  Winkel  zurück  und 
springt  aus  diesem  plötzlich  in  einem  Satz  auf  die  sie  beunru- 
higenden hervor  und  beifst  und  kratzt  alsdann  ganz  wütbend  um 
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sich,  — aber  auch  ohne  gereizt  zu  sein,  stürzt  sie  bisweilen 
plötzlich  auf  einen  Menschen  oder  ein  Thier  aus  ihrem  Versteck 
hervor  und  beifst  sich  wüthend  ein,  — oder  aber  ruhig  dalie- 
gend, läfst  sie  sich  erst  streicheln  und  beifst  und  kratzt  dann 
plötzlich  ohne  alle  Veranlassung  ungewöhnlich  wüthend  um  sieb. 
Endlich  legt  sie  sich  bisweilen  auf  den  Boden,  von  Zeit  zu  Zeit 
stellen  sich  Couvulsionen  ein  und  auf  diese  folgt  der  Tod  (etwa 
14  Tage  nach  der  Ansteckung). 

Diese  mangelhafte  Kcnntnifs  von  der  Natur  und  der  Er- 
scheinung der  Wuth  der  Katzen  könnte  auf  keinem  Wege  ra- 
scher und  sicherer  vervollständigt  werden,  als  wenn  die  höhern 
Behörden  selbst  sich  der  Sache  in  doppelter  Weise  annähmen: 
«)  dadurch,  dafs  über  die  Wuth  bei  Katzen  ähnliche  Unter- 
suchungen in  der  königl.  Thierarzneischule  veraniafst  würden, 
wie  über  die  Wuth  bei  den  Hunden.  Es  miifsten  dabei  beson- 
dere, der  Fertigkeit  der  Katzen  im  Springen  und  Klettern  ent- 
sprechende, Sicberungsmaafsregeln  getroffen  werden,  z,  B.  eine 
grofse  bis  zur  Decke  reichende  Drahtgitter -Scheidewand,  und 
vor  die  Fenster  starke  Drahtgitter  u.  s.  w. 

ß)  Dadurch,  dafs  sämmtliche  Medicinal-Personeh  von  den  hö- 
hern Behörden  aufgefordert  würden,  in  vorkommenden  Fällen 
von  Wuth  einer  Katze  aufser  der  gewissenhaften  Anordnung 
aller  Sicherheitsmaafsregeln  noch  auf  zwei  Dinge  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit  zu  richten,  und  zwar: 

1)  auf  die  Entstehung  der  Wutb,  ob  dieselbe  Folge  eines 
Bisses  oder  einer  andern  Ansteckung  gewesen  sei  oder  gewesen 
sein  könne;  wobei  besonders  auch  zu  bemerken,  ob  und  wann 
man  in  derselben  Gegend  von  irgend  einem  andern  wüthenden 
Thiere  gehört  habe; 

2)  auf  die  Erscheinungen  der  Wuth  bei  der  Katze,  welche 
sowohl  durch  Vernehmung  der  Personen,  welche  die  Katze  in 
den  letzten  Wochen  öfters  gesehen  haben,  als  auch  durch  eigne 
Beobachtung  des  Arztes  möglichst  genau  aufgefafst  werden 
könnten;  wie  diese  eigne  Beobachtung  anzustellen  wäre,  werde 
ich  sogleich  sub  No.  4 c.  angeben. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  wären  alsdann  in 
ausführlichem  Bericht  an  die  betreffende  Behörde  einzusenden. 

B.  Eine  derWuth  verdächtige  Katze  ist  zuerst  un- 
schädlich zu  machen,  und  wenn  es  geht  zur  Erweite- 
rung unserer  Kenntnisse  von  den  Erscheinungen  der 
Katzcnwuth  ferner  zu  beobachten. 
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Wenn  nach  den  Erscheinungen  eine  Katze  derWuth  ver- 
dächtig ist,  so  ist  sie  in  einen  Sack  einzufangen  und  der  Polizei- 
behörde zu  übergehen,  welche  sie  alsdann  entweder  dem  Kreis- 
Thierarzt  zur  Beobachtung  in  sicherer  Verwahrung  Übermacht, 
oder  aber,  wo  dies  nicht  thunlich  ist,  sie  ohne  Verzug  tödten  läfst. 

C.  Wenn  eine  Katze  einen  Menschen  gebissen  oder 
ein  Tbier  auf  ungewöhnliche  Weise  angefallen  hat, 
so  mufs  sie  unschädlich  gemacht,  aber  wo  möglich 
fernerhin  beobachtet  werden. 

Die  fernere  Beobachtung  hat  in  diesem  Falle  nicht  blofs  den 
Zweck  der  Erweiterung  unserer  Kenntnisse,  sondern  auch  eine 
anerkannte  Wichtigkeit  für  die  Behandlung  des  Gebissenen. 
Den  hier  gestellten  Forderungen  wird  mit  Sicherheit  dadurch 
genügt,  dafs  eine  Katze,  welche  auf  eine  ungewöhnliche  Weise 
gebissen  hat  und  der  Wuth  verdächtig  oder  auch  anerkannt  wü- 
thcnd  ist,  durch  Ueberwerfen  einer  grofsen,  möglichst  dicken 
und  schweren  Decke  gefangen  und  in  diese  eingebunden  wird, 
und  dafs  sie  in  dieser  durch  die  von  dem  Fall  zunächst  in  Kennt- 
nifs  gesetzte  Polizeibehörde  sofort  dem  Kreis-Thierarzt  auf  eine 
sichere  Weise" zur  genauen  Beobachtung  übergeben  wird.  Die- 
ser hat  dieselbe  alsdann,  noch  in  die  Decke  eingebuuden,  in  ei- 
nen hellen,  aber  an  den  Fenstern  mit  festen  Drathgittern  ver- 
wahrten sichern  Stall  zu  bringen,  in  dessen  Thür  in  der  obern 
Hälfte  ein  kleines,  ebenfalls  mit  einem  Drathgitter  wohlver- 
wahrtes Fenster  angebracht  ist  und  eine  genaue  Beobachtung 
verstauet.  In  einem  solchen,  fortwährend  von  den  Kreis-Thier- 
ärzten in  brauchbarem  Stand  zu  erhaltenden,  und  beim  Gebrauch 
mit  einem  grofsen  Wassergefäfs  versehenen  Stalle  wird  nun  das 
Band  von  der  Decke  gelöst  und  die  noch  eingehüllte,  aber  nicht 
mehr  eingebundene  Katze  auf  den  Boden  gelegt,  so  dafs  die 
dies  verrichtende  Person  sich  zurückziehen  kann,  bevor  sich  die 
Katze  aus  den  Falten  der  Decke  losgearbeitet  hat.  — Ist  der 
Wohnort  des  Kreis- Thierarztes  zu  weit  entfernt,  als  dafs  die 
Katze  dahin  transportirt  werden  könnte,  so  kann  auch  einer 
der  oben  erwähnten  eisernen  DratlikäGge  zur  Aufbewahrung 
und  Beobachtung  derselben  benutzt  werden.  Ist  aber  ein  solcher 
nicht  vorhanden,  also  die  Katze  nicht  in  vollkommen  sichere 
Verwahrung  zu  bringen,  so  ist  auf  die  Beobachtung  zu  verzich- 
ten und  die  Katze  unverzüglich  zu  tödten  und  wie  andere  tolle 
Thiere  zu  verscharren. 

Gedruckt  bei  Petsch. 
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Ueber  den  Tetanus.  Vom  Med.  Rath  Dr.  Brüggemann.  — Ergeb- 
nisse einiger  Leichenöffnungen.  Vom  Dr.  Romberg.  — Cyanosis 
durch  die  Natur  geheilt.  Vom  Dr.  Preifs. 


Ueber  den  Tetanus. 

Mitgetheilt 

vom  Medicinalrath  Dr.  Brüggemonn  in  Magdeburg. 


Ich  habe  die  traurige  Gelegenheit  gehabt,  diese  fürchter- 
liche Krankheit  in  kurzer  Zeit  zweimal  hintereinander  zu  sehen, 
und  ich  mufs  bekennen,  dafs  noch  keine  von  Allen,  deren  Aus- 
gang zum  Guten  zu  lenken  nicht  in  unserer  Gewalt  steht,  mich 
so  tief  ergriffen  hat,  als  diese.  Wenn  ein  Nervenfieber  unter 
beständigen  Delirien  oder  durch  eine  gänzliche  Erschöpfung  den 
Tod  berbeifübrt,  wenn  eine  Entzündung  so  heftig  ist,  dafs  sie 
allen  Mitteln  spottet,  wenn  die  Cholera  so  schnell,  dafs  man 
kaum  zu  überlegen,  viel  weniger  denn  zu  handeln  Zeit  gewinnt, 
den  Kranken  dahinrafft,  so  trösten  wir  uns  damit,  dafs  die  äu- 
fsern  Erscheinungen  deutlich  genug  einen  innern  Zustand  ver- 
rathen,  dem  unsere  Kunst  nicht  gewachsen  ist;  — wenn  aber 
ein  Kranker  sterben  mufs,  dem  Nichts  weiter  fehlt,  als  dafs 
Muskeln,  die  er  ohne  Schaden  Wochen  lang  unbewegt  lassen 
JahrgZDg  1837.  19 
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könnte,  seinem  Willen  entzogen  sind,  oder  andere  sich  krampf- 
haft bewegen,  die  einen  Epileptischen  tausendmal  in  seinem 
Leben  zusammenzucken,  ohne  dafs  es  ibn  hindert,  gleich  nach 
dem  Anfall  aufzusteben  und  von  dannen  zu  gehen,  wenn  wir 
einem  Kranken,  der  im  Gebrauch  aller  seiner  Kräfte  ist,  der 
Bewufstsein  hat,  nach  Nahrung  schreit,  dem  Nichts  weiter  fehlt, 
als  dafs  er  den  Nacken  nicht  krümmen  und  den  Mund  nicht 
ganz  öffnen  kann,  wenn  wir  einem  solchen  Kranken  ankündi- 
gen müssen,  „du  bist  rettungslos  dem  Tode  verfallen”  — so  ist 
das  entmuthigend  und  niederschlagend,  wie  kaum  etwas  Anderes. 
In  einem  solchen,  scheinbar  nur  ein  unbedeutendes  Leiden  an- 
kündigenden Zustande  war  einer  der  Kranken,  den  ich  zu  sehen 
Gelegenheit  hatte,  und  wenn  ich  ihm  gesagt  hätte,  es  sei  Nichts 
gewisser  als  sein  Tod,  sein  baldiger  Tod,  was  wäre  natürlicher, 
als  dafs  er  mich  gefragt  hätte,  woran  sollte  ich  denn  sterben! 
Und  eben  die  Frage  legte  ich  mir  vor,  als  ich  wenige  Wochen, 
nachdem  ich  den  ersten  Kranken  begraben  lassen,  den  zweiten 
zur  Behandlung  bekam.  Sie  sterben,  sagt  man,  an  Erschöpfung, 
oder  an  tetanischem  Krampfe  des  Herzens  oder  der  Respira- 
.tionsmuskeln,  Das  erste  mag  wahr  sein,  aber  es  ist  nicht  die 
Erschöpfung,  die  einem  bösartigen  Fieber,  einem  starken  Blut- 
flusse oder  einem  heftigen  Schmerze  folgt;  die  Kranken  starben 
erschöpft  wie  ein  zu  Tode  gehetztes  Thier,  sie  gingen  in  Fäul- 
nifs  über  als  sie  noch  lebten,  und  ihre  Leichen  waren  in  vier- 
undzwanzig Stunden  so,  als  hätten  sie  acht  Tage  der  Luft  aus- 
gesetzt gelegen.  Der  Starrkrampf,  der  der  Sache  den  Namen 
giebt,  war  das  wenigste,  die  unheilbare  Krankheit  lag  tiefer.  — 
Ich  lasse  indessen  die  Geschichtserzählung  vorausgehen. 

Ein  siebenzehnjähriger  Tischlerlebrling,  seinem  Aller  nach 
ein  kräftiger  muskelstarker  Mensch,  der  im  vorigen  Jahre  im 
Monat  November  ein  Nervenfieber  überstanden  hatte,  sonst  aber 
immer  gesund  gewesen  war,  mufste  etwa  um  dieselbe  Jahres- 
zeit mehrere  Wochen  hindurch  in  einem  neugebauten  Hause, 
dessen  Zimmer  noch  keine  Fenster  batten,  arbeiten  und  später 
in  demselben  Hause  schlafen.  Am  23.  October  früh  nach  einem 
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ganz  ruhigen  Schlafe,  bemerkt  er,  dafs  sein  Athem  nicht  ganz 
frei  ist,  und  es  .befallt  ibn  eine  Aengstlichkeit,  die  sich  den  Vor- 
mittag über  steigert  Doch  ifst  er  zu  Mittag  und  versieht  seine 
Geschäfte.  Am  Nachmittag  stellt  sich  Steifigkeit  im  Nacken  und 
, im  Unterkiefer  ein,  das  Kauen  und  das  Sprechen  sind  erschwert, 
beides  aber  noch  möglich.  Er  bekommt  reifsende  Schmerzen 
im  ganzen  Körper,  will  Nachmittags  um  vier  Uhr  Nichts  essen, 
arbeitet  aber  noch  bis  gegen  Abend.  Mit  dem  Durchsagen  von 
Holz  beschäftigt,  bekommt  er  jetzt  mit  Blitzesschnelle  und  un- 
ter den  heftigsten  Schmerzen  eine  solche  Erstarrung  des  gan- 
zen Körpers,  dafs  er  wie  eine  Bildsäule  aufgerichtet  dasteht, 
und  mehrere  Personen,  die  auf  sein  Schreien  herbeieilen,  ihn 
halten  müssen.  Der  Athem  soll  dabei  gestockt  haben  und  die 
weichen  Theile  seines  Körpers  sollen  wie  Holz  anzufüblen  ge- 
wesen sein.  Nach  etwa  fünf  Minuten  tritt  eine  freiere  Beweg- 
lichkeit in  den  Gliedern  und  ein  freieres  Athmen  ein,  doch 
bleiben  Nacken  und  Rücken  steif,  der  Unterleib  fühlt  sich  hart 
an  und  der  Mund  ist  geschlossen.  Der  Kranke  zuckte  und  hatte 
dabei  Schmerzen,  die  durch  Brust  und  Unterleib  gingen.  Man 
legte  ibn  zu  Belt  und  gab  so  wenig  Acht  auf  ihn,  dafs  man 
nicht  sagen  konnte,  was  in  der  Nacht  mit  ihm  vorgegangen 
war.  Doch  konnte  er  am  andern  Morgen  aufstehen,  wurde  in- 
dessen gleich  wieder  starr  und  mufste  wieder  in  das  Bett  ge- 
legt werden.  Es  brach  ein  starker  Schweifs  aus,  ohne  Besse- 
rung berbeizuführen.  Abends  um  neun  Uhr  wurde  ein  Wund- 
arzt gerufen,  der  ihm  Senfteige  an  die  Waden  legte.  Der 
Schweifs  dauerte  in  der  Nacht  unter  Vermehrung  der  Zufälle 
fort,  Am  25sten  sah  ich  den  Kranken  zuerst.  Der  ganze  Kör- 
per, die  obern  Extremitäten  und  die  Unterschenkel  ausgenom- 
men, war  starr  und  fühlte  sich  hart  an  wie  Holz.  Am  härte- 
sten schienen  die  Bauchmuskeln.  Die  Interstitien  der  oberfläch- 
lichen Muskeln  waren  deutlich  zu  fühlen.  Die  Bewegung  der 
obern  Extremitäten  war  frei,  bis  auf  die  des  Oberarmes  nach 
vorn  und  nach  hinten,  welche  erschwert  war.  Die  Bewegung 
im  Futs-  und  Kniegelenk  war  möglich,  aber  beschwerlich.  Von 
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den  Gesichtsmuskeln  waren  nur  die  Kaumuskeln  unbeweglich. 
Die  Zähne  liegen  so  fest  aufpinander,  dafs  der  Kranke  nur 
durch  ihre  Zwischenräume  Flüssigkeit  durthsaugen  kann,  und 
mit  Beschwerde  verschluckt.  Er  spricht,  so  weit  es  hei  zusam- 
mengebissenen Zähnen  möglich  ist;  das  Athemholen  ist  sehr  er- 
schwert, so  dafs  er  ersticken  zi  müssen  glaubt;  der  Urin  ist 
hochroth,  fiiefst  sparsam ; Stuhlgang  'st  seit  gestern  nicht  da  ge- 
wesen; im  Bewufstsein  und  den  Sinnesfunctionen  zeigt  sich  keine 
Störung;  der  Puls  ist  klein,  härtiieh  und  schnell.  Ab  und  zu 
bekommt  der  Kranke  reifsende  Schmerzen  und  Zuckungen,  die 
den  ganzen  Körper  in  die  Höhe  werfen,  wie  Blitze  kommen 
und  von  der  linken  Seite  des  Rückens  zuerst  durch  Brust  und 
Unterleib,  dann  durch  den  ganzen  Körper  gehen.  Er  kündigt 
sie  durch  einen  lauten  jähen  Schrei  an,  der  Athen)  stockt  einen 
Augenblick,  die  Muskeln  werden  jetzt  steinhart,  und  lassen, 
wenn  die  Zuckungen  vorüber  sind,  von  dieser  Härte  etwas 
nach.  Die  Zwischenräume  dauern  eine,  zwei,  höchstens  fünf 
Minuten.  Der  Kranke  schwitzt  und  sein  Schweifs  hat  eineu 
höchst  auffallenden,  stechenden,  säuern,  unangenehmen  Geruch, 
der  den  Umstehenden  lästig  ist.  Ein  Klystier  von  P/atrum  sul- 
phuricum  läfst  sich  mit  Leichtigkeit  einbringen  und  leert  etwa; 
Koth  aus.  Ein  Aderlafs  von  zehn  Unzen  schafft  keine  Erleich- 
terung, das  Blut  hat  eine  feste,  aber  nicht  eingelegte  Kruste. 
Nachmittag  um  zwei  Uhr  bringt  man  mit  Mühe  die  Zähne  so 
weit  auseinander,  dafs  ihm  etwas  eingeflöfst  werden  kann.  Er 
bekommt  ein  Pulver  aus  zwei  Gran  Opium  und  drei  Gran 
Campher,  das  alle  zwei  Stunden  wiederholt  werden  soll.  Nach 
einer  halben  Stunde  zeigt  er  Neigung  zum  Schlaf,  kann  aber 
der  Zuckungen  wegen  nicht  dazu  kommen,  der  Schweifs  wird 
stärker,  die  Bewegung  des  Unterschenkels  freier  und  .auch  die 
des  Oberschenkels  etwas  möglich.  Das  zweite  Pulver  kann 
nicht  so  gut  verschluckt  werden,  eben  so  das  dritte,  welches 
eine  Stunde  später  gegeben  wird.  Er  klagt  über  Hunger.  Um 
sechs  Uhr  nimmt  er  ein  warmes  Bad,  in  dem  er  sich  sehr  wob! 
befindet;  der  Alhem  wird  freier,  die  Zuckungen  kommen  in 
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langem  Zwischenräumen  und  sind  nicht  so  heftig,  die  Muskeln 
fühlen  sich  nicht  so  hart  au  und  der  Kranke  kann  aufrecht 
sitzen.  Der  Schweifs  kommt  reichlicher.  Gegen  acht  Uhr  tritt 
eine  allmählige  Verschlimmerung  ein,  die  bis  zehn  Uhr  zunimmt. 
Jetzt  werden  die  Zuckungen  sehr  heftig,  der  Kranke  wird  mit 
dem  Kopfe  nach  der  linken  Seite  gezogen,  er  schreit  laut  und 
heftig,  und  stirbt  nach  einer  Viertelstunde  plötzlicb. 

Achlundvierzig  Stunden  nach  dem  Tode  wurde  die  Leichen- 
öffnung gemacht.  Die  Temperatur  der  Luft  war  an  beiden 
Tagen  zwischen  -+-  2°  und  -fr-  5°  R.  gewesen.  Der  Unterleib 
batte  bis  nach  den  falschen  Rippen  herauf  eine  grünliche  Fär- 
bung; der  Rücken  war  mit  einer  allgemeinen  schmutzigen  Tod- 
tenröthe  bedeckt;  die  Leiche  zeigte  jetzt  so  wenig  als  bei  der 
Oeffnung  der  Höhlen  einen  unangenehmen  Geruch.  — Nach 
der  Oeffnung  der  Wirbelsäule  zeigte  sich  auf  der  harten  Haut 
des  Rückenmarkes,  zwischen  ihr  und  den  Wirbeln,  ein  blutiges 
Extravasat,  allgemein,  aber  am  stärksten  in  der  Gegend  der 
vier  ersten  Rückenwirbel  und  der  vier  ersten  Lendenwirbel. 
Das  Blut  war  halb  geronnen  und  sah  aus  wie  das  schlüpfrige 
Blut,  was  über  eine  breite  Fläche  gegossen,  zu  gerinnen  beginnt. 

Nach  der  Oeffnung  der  barten  Haut  zeigte  sich  die  Spinn- 
webenhaut an  der  Couda  equina  wie  mit  Blut  getränkt,  so  dafs 
jeder  einzelne  Faden  gleichmäfsig  roth  gefärbt  war.  Die  Ver- 
zweigungen der  Arterio  spinalis  posterior  waren  mit  bellrothem 
Blut  stark  angefüllt,  und  von  denen  der  Vene,  die  mit  schwar- 
zem Blute  eben  so  gefüllt  war,  deutlich  zu  unterscheiden.  Die 
Letztere  bildete  viele  ganz  kurze  Schlangenwindungcn , welche 
an  einer  Stelle  beinahe  die  Dicke  eines  Rabenfederkieles  hatten, 
etwa  als  hätte  man  in  ein  Widerstand  leistendes  Gefäfs  mit  Ge- 
walt etwas  eingespritzt.  Die  Verzweigungen  der  Art.  spinalis 
anterior  waren  bei  weitem  weniger  roth,  die  Veno  spinalis 
anterior  am  Lendentheile  des  Rückenmarkes  bis  zur  Cauda 
equina  bin  durch  Anfüllung  von  schwarzem  Blute  sehr  bemerk- 
bar, doch  grade  verlaufend.  Die  Substanz  des  Lcndentbeiles  des 
Rückenmarkes  war  auffallend  weicher  als  die  des  Hals-  und 
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Rückentheiles.  Nach  der  Entfernung  der  ganzen  barten  Haut 
zeigte  sich  zwischen  ihr  und  den  hintern  Flächen  der  Wirbel- 
körper kein  Extravasat,  wie  an  der  entgegengesetzten  Seite; 
Blut  war  freilich  auch  hier,  doch  liefs  sich  das  Herausnehmen 
nicht  so  reinlich  machen,  dafs  nicht  etwas  hingeflossen  sein 
konnte. 

Nach  der  Oeffnung  des  Schädels  zeigte  die  harte  Haut  des 
Gehirns  eine  ungewöhnlich  helle  blaue  Farbe,  etwa  als  sei  sie 
sehr  dünn  und  durchscheinend,  wie  sie  sich  denn  auch  beim 
Durchschneiden  zeigte.  Die  grofsen  Gefäfse  in  der  Basis  cere- 
bri  waren  leer  von  Blut;  in  der  Fossa  Sy  Mi  waren  die  Ar- 
terien zwar  bläulich  gefärbt,  aber  platt.  Auf  der  Oberfläche 
der  Hemisphäre  des  grofsen  Gehirns  war  die  Pia  maier  mit 
lebhaft  injicirten  Gefäfseu  dicht  bedeckt;  nach  ihrer  Entfernung 
fand  sich  die  Oberfläche  des  grofsen  und  des  kleinen  Gehirns 
ungewöhnlich  dunkel,  in  das  Bläuliche  gehend,  gefärbt,  und 
beim  Durchschneiden  fand  sich  die  Corticalsubstanz  dunkel  opal- 
artig.  Die  Durchschnitte  der  Hemisphären  zeigten  eine  grofse 
Menge  Blutpünktchen,  die  sich  sehr  schnell  zu  wirklichen  Trop- 
fen vergröfserten.  Einen  Finger  breit  über  dem  Balken  war 
die  Arachnoidea , welche  die  innere  Fläche  der  Hemisphären 
bekleidet,  von  beiden  Seiten  so  fest  verwachsen,  dafs  sich  die 
Hälften  nur  dadurch  trennen  liefsen,  dafs  die  eine  an  dieser 
Stelle  ganz  von  den  Häuten  entblöfst  wurde.  Aehnlich  waren 
an  einer  kleinen  Stelle  dicht  hinter  dem  Balken  beide  Hemi- 
sphären sehr  fest  mit  dem  Wurm  des  kleinen  Gehirns  verbun- 
den. Die  Plexus  waren  sehr  roth,  namentlich  die  laterales. 
Die  Consistenz  des  Gehirns  zeigte  nichts  Ungewöhnliches. 

Die  Brusthöhle  wurde  geöffnet  und  es  zeigte  sich  die  Thy- 
musdrüse noch  auffallend  grofs.  Die  Lungen  waren  so  sehr 
zurückgefallen,  dafs  sie  nur  den  dritten  Theil  des  Baumes  der 
Brustfellsäcke  ausfüllten;  die  rechte  hatte  eine  dunklere  blaue 
Farbe  als  die  linke.  In  beiden  Saccis  pleurae  fand  sich  etwas 
blutige  Flüssigkeit  ergossen;  reichlicher  fand  sich  dergleichen  im 
Herzbeutel.  Die  Pleura  coslolis  der  rechten  Seite  war  ganz 
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hocbroth  gefärbt,  die  der  linken  Seite  ebenfalls,  doch  nicht  so 
auffallend.  Die  Substanz  des  Herzens  war  auffallend  weich  und 
teigig,  so  dafs  sie  die  Eindrücke  des  Fingers  behielt;  nach  der 
OeffnuDg  der  Höhlen  liefs  sich  die  Substanz  zwischen  den  Fin- 
gern zerdrücken.  Beide  Herzhälften  waren  mit  flüssigem  Blute 
mäfsig,  die  obere  und  untere  Hohlvene  stark  angefüllt. 

In  der  Bauchhöhle  zeigte  sich  aufser  der  stark  mit  dunkel* 
grüner  Galle  angefüllten  Gallenblase  und  einzelnen  zerstreut 
stehenden  schmutzig  rothen  Flecken  auf  den  Windungen  des 
Dünndarmes,  die  tief  unten  im  kleinen  Becken  liegen,  Nichts 
Auffallendes. 

Die  Muskeln  des  Körpers  waren  schmutzig  roth,  weich, 
leicht  zu  zerreifsen,  wie  sie  in  dieser  Jahreszeit  kaum  zu  sein 
pflegeu,  wenn  ein  Cadaver  länger  als  acht  Tage  gelegen  hat, 
und  die  Muskeln  von  der  Haut  enthlöfst  sind.  Ein  zufällig  vor- 
handenes Muskelpräparat,  das  etwa  so  alt  war,  bestätigte  diesen 
Vergleich.  (Fortsetzung  folgt.) 


Ergebnisse  einiger  Leichenöffnungen. 

Mitgetheilt 
vom  Dr.  Romberg. 

Enteritis  ulcerosa , Peritonitis. 

A.  TI,  die  Frau  eines  hiesigen  Predigers,  20  Jahre  alt,  von 
auffallend  bleicher  Gesichtsfarbe  und  scrophulösem  Habitus , 
hatte  in  drei  Jahren  zwei  Kinder  geboren,  und  war  seit  unge- 
fähr drei  Monaten  mit  dem  dritten  schwanger.  Gegen  die  Mitte 
Januars  1835  wurde  sie  von  einem  calarrhalischen  Husten  be- 
fallen, wobei  sie  sich  öftern  Erkältungen,  zumal  in  der  Nacht 
bei  Wartung  der  Kinder,  aussetzte.  Es  traten  Fieberbewegun- 
gen ein.  Am  24.  Januar  mufste  sie  das  Bett  hüten.  Der  Hu- 
sten wurde  heftiger,  mit  Auswurf  hellrotheu  Blutes.  Dieser 
hörte  nach  drei  in  wenigen  Tagen  wiederholten  Aderlässen  auf, 
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alleio  das  Fieber  blieb  unverändert;  der  Athem  war  beschleu- 
nigt, seufzend,  der  Puls  halte  eine  Frequenz  von  112  Schlägen; 
die  Haut  war  trocken,  die  Zunge  in  der  Mitte  weifs  belegt 
mit  rothen  Rändern,  flüssige  Stuhlgänge  von  bräunlicher  Farbe, 
schmerzhafte  Empfindungen  beim  Drucke  auf  den  Leib;  der 
Schlaf  wurde  unruhig,  leichte  Delirien  stellten  sich  ein.  Kein 
'Mittel  war  im  Stande  die  Intensität  der  Krankheit  zu  vermiu- 
dern,  noch  sie  in  ihrem  Laufe  zu  unterbrechen;  Fomentationen, 
Cataplasmata  auf  den  Unterleib,  Oleosa , örtliche  Blutentlee- 
rungen blieben  fruchtlos.  Die  Pulsfrequenz  stieg  auf  120  Schläge, 
der  Athem  war  stürmisch,  ungleich,  von  Seufzen  unterbrochen. 
Im  Anfänge  der  dritten  Woche  wurde  mein  geehrter  Freund, 
Herr  Dr.  Barez , zur  Consultation  hinzugerufen.  Wir  fuhren 
in  der  Behandlung  fort,  gingen  dann  zu  erregenden  Mitteln 
über,  zu  Waschungen  der  Haut  mit  Spirit,  campkor.  u.  s.  w.  — 
vergebens.  — In  der  Nacht  vom  5.  zum  6.  Februar  (am  21sten 
Tage  der  Krankheit)  brachen  plötzlich  ungemein  heftige  Schmer- 
zen im  Unterleibe  aus;  der  Bauch  trieb  auf,  die  leiseste  Berüh- 
rung vermehrte  den  Schmerz,  der  Husten  wurde  dadurch  zur 
Marter.  Der  Puls  halte  eine  Frequenz  von  128  Schlägen.  Eine 
Peritonitis  als  Folge  ulceröser  Perforation  des  Darms  war  un- 
verkennbar. Wiederholte  Application  von  Blutegeln,  Fomenta- 
tionen mit  Chamillenabsud,  Calomel  mit  Opium  linderten  die 
Schmerzen.  In  der  Nacht  Delirien  und  Bewufstlosigkeit.  Am 
7.  Februar  Somnolenz,  geringere  Schmerzhaftigkeit  bei  Berüh- 
rung des  Bauches.  Nachmittags  erfolgte  in  bewufstlosem  Zu- 
stande Abortus  eines  ungefähr  drei  Monate  alten,  erst  vor  Kur- 
zem gestorbenen  Foetus.  Von  jetzt  an  hatte  das  Gehirnleiden 
das  Uebergewicht,  anhaltender  Sopor,  Röthung  der  Confunctivo, 
contrahirte,  unbewegliche  Pupillen;  nur  bei  starkem  Drucke  auf 
den  Unterleib  verzerrten  sich  etwas  die  Züge.  Am  9.  Februar 
war  der  Puls  auf  140  Schläge  beschleunigt,  wurde  unregelmäfsig, 
aussetzend.  Die  Extremitäten  blieben  warm  bis  zum  Tode,  der 
in  der  Nacht  vom  9.  zum  10.  Februar,  96  Stunden  nach  Aus- 
bruch der  heftigen  Schmerzen  im  Unlerleibe,  eintrat. 
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Leichenbefund.  Brusthöhle.  Die  Lungen  waren  mit 
einer  Menge  röthlicher  seröser  Flüssigkeit  angefüllt.  Der  Herz- 
beutel, dessen  innere  Fläche  stark  geröthet  war,  enthielt  blutig- 
gefärbtes  Serum.  Bauchhöhle.  Das  Peritonaeum  war  ent- 
zündet, besonders  in  der  hypogastrischen  Gegend ; der  Bauchfell- 
überzug des  Uterus  war  mit  Lymphexsudaten  bedeckt.  In  der 
Bauch-  und  Beckenhöble  fand  sich  ein  übelriechender  Ergufs 
von  Serum,  dünnen  Fäcalmassen  und  Lymph^erinnseln.  Im 
untern  Stück  des  lleum,  nahe  der  BauAin'schen  Klappe,  hatte 
ein  perforirendes  Geschwür  von  der  Gröfse  eines  Kirschkerns 
seinen  Sitz,  dessen  Ränder  scharf  wie  mit  einem  Pfriemen  aus- 
geschnitten waren.  Im  Umkreise  der  Oeffnung  fehlte  die  JUu- 
cosa.  Fünf  bis  sechs  Zoll  höher  fanden  wir  noch  ein  Ge- 
schwür, von  der  Gröfse  eines  Groschens,  wo  nur  die  Schleim- 
haut verschwunden,  die  übrigen  Membranen  des  Darms  in  ihrer 
Integrität  erhalten  waren.  — Die  Leber  batte  das  Ansehen  ei- 
ner Madrepore  und  bot  jenen  eigentbümlichen  Zustand  von 
Granulation  dar,  welchen  Laennec  Cyrrhosis  genannt  hat.  (Vgl. 
Cruveilhier,  Anat.  path.  du  corps  humain,  Livrais.  XII.  PI.  I.) 
Die  Coosistenz  der  Milz  war  von  einer  solchen  Weichheit,  dafs 
beim  Druck  das  Parenchym  wie  Sepiaflüssigkeit  berausilofs. 

Nimmt  auch  die  Bekanntmachung  eines  Falles  von  Perfora- 
tion des  Dünndarms  in  der  Enteritis  ulcerosa  heutigen  Tages 
das  Interesse  nicht  mehr  so  in  Anspruch,  wie  zu  jener  Zeit, 
als  der  gründliche  Louis  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
Gegenstand  leitete  (de  la  Perforation  de  l'intestin  grele  dans 
les  maladles  oigues  in  den  memoires  ou  recherches  analomico- 
pathologiques  etc.  Paris,  1S26.  p.  136  — 202),  so  dürfte  doch 
der  eben  mitgetheilte  Fall  einer  Erwähnung  nicht  unwerth  sein. 
Schon  die  längere  Dauer  der  consecutiven  Peritonitis  ist  auf- 
fallend. Ein  bis  zwei  Tage  sind  der  gewöhnliche  Termin;  hier 
waren  cs  vier  Tage.  Der  Nachlafs  der  Klagen  über  Schmerzen 
beim  Hervortreten  des  Hirnleidens  ist  nicht  ungewöhnlich,  wohl 
aber  die  später  so  geringe  Empfindlichkeit,  selbst  bei  starkem  Drucke 
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auf  den  Unterleib.  Die  bis  zum  Tode  andauernde  Wärme  der 
Extremitäten  diente  mir  zum  Kriterium,  dafs  hier  keine  Durch- 
löcherung des  Darms  in  Folge  einer  gangränösen  Zerstörung 
Statt  fand,  wie  in  dem  von  mir  in  dieser  Wochenschrift  (1833. 
S.771)  beschriebenen  Falle,  wo  die  feuchte  Kälte  der  Nase,  der 
Backen  und  Extremitäten,  so  wie  die  stehende  Hautfalte  und 
der  Gesichtsausdruck  sich  wie  in  der  asiatischen  Cholera  ver- 
hielten. Nicht  minder  bemerkenswerth  ist  der  Eintritt  AtsAbor* 
ius,  36  Stunden  nach  Ausbruch  der  Peritonitis.  Die  auf  das 
Bauchfell  der  Gebärmutter  sich  ausbreitende  Entzündung  scheint 
hier  den  Ausschlag  gegeben  zu  haben;  denn  der  Foetus  bot 
kein  Merkmal  eines  frühem  Absterbens  dar.  Wir  sehen  in  die- 
sem Falle  die  Einwirkung  eines  pathischen  Zustandes  von  den- 
selben Folgen,  wie  eine  äufsere  Verletzung  des  schwängern 
Uterus.  Endlich  können  die  seit  längerer  Zeit  in  der  Leber 
und  Milz  vorgehenden  Veränderungen,  welche  sich  in  der  ei- 
gentümlichen bleichen  Wacbsfarbe  des  Gesiebtes  abspiegelten, 
wenn  auch  nicht  als  Anlässe  der  Enteritis , doch  als  Bestim- 
mungen eines  unglücklichen  Ausganges  betrachtet  werden.  Mit 
den  Anomalien,  welche  durch  solche  Complicationen  io  den 
Verlauf  der  Krankheiten  gebracht  werden,  sind  wir  noch  zu 
wenig  bekannt.  Hypertrophieen  des  Herzens,  die  nicht  weit 
genug  vorgeschritten  sind,  um  die  gewöhnliche  Breite  der  Ge- 
sundheit bei  haushälterischem  Regime  zu  stören,  können  eine 
einfache  Synocha  zur  gefährlichen  Krankheit  steigern. 

Peritonitis  — Ruptur a Hepatis. 

Frau  B.,  28  Jahre  alt,  für  ihr  Alter  ungewöhnlich  corpu- 
lent,  zehn  Wochen  zuvor  von  dem  sechsten  Kinde  glücklich 
entbunden,  wurde  am  1.  Juli  1834  von  Blutbrechen  befallen. 
Am  3ten  klagte  sie  zuerst  über  Schmerzen  im  Unterleibe,  die 
in  der  Nacht  an  Heftigkeit  Zunahmen,  und  von  einem  hinzuge- 
rufenen  Techniker  für  Krämpfe  erklärt  wurden,  wogegen  der- 
selbe die  Exploration  des  Uterus  von  einer  Hebamme  vorneh- 
men liefs  und  sein  Werk  mit  dem  Verordnen  eines  Löffels 
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Ricinusöl  schloß.  Als  die  Schmerzen  am  folgenden  Tage  noch 
heftiger  wurden,  instituirte  ein  in  der  Nähe  wohnender  Wund- 
arzt einen  Aderlafs  von  ungefähr  12  Unzen.  Am  5.  Juli  Mit- 
tags sah  ich  die  Kranke.  Unverrückte  Rückenlage,  außerordent- 
liche Empfindlichkeit  der  Bauchdecken  gegen  den  geringsten 
Druck,  besonders  in  der  bypogastrischen  Gegend,  Ischurie  und 
heftige  Schmerzen  beim  Pressen,  kleiner,  gespannter,  auf  130 
Schläge  beschleunigter  Puls,  ließen  über  das  Vorhandensein  ei- 
ner starken  Bauchfellentzündung  keinen  Zweifel.  Kühle  Tem- 
peratur der  Hände  und  prominenten  Theile  des  Gesichß,  und 
unverhältnifsmäßiger  Verfall  der  Kräfte  mischten  dem  Bilde  der 
Peritonitis  einen  fremdartigen  Zug  bei.  (Venäsection,  wieder- 
holte Application  von  Blutegeln  auf  den  Unterleib,  Foraenta- 
tionen,  Calomel.)  6.  Juli.  Gänzliche  Unwirksamkeit  der  ver- 
ordneten  Mittel:  Steigerung  der  Schmerzen,  zumal  io  der  rech- 
ten Regio  mesogasirica:  Meteorismus:  Sinken  des  Pulses:  Kälte 
der  Hände,  Nasenspitze,  Backen  und  Ohren:  excessiver  Durst. 
Der  Verdacht  auf  Darmbrand  stieg.  (Aromatische  Bähungen 
des  Unterleibes,  Oleosa,  Wiederholung  der  Blutegel.)  7.  Juli 
Hinzutritt  von  Angstgefühl:  Verlangen  das  Belt  zu  verlassen; 
Hoffnung  io  sitzender  Stellung  Erleichterung  zu  finden,  die  nicht 
erfüllt  wurde.  Eiskalte  der  Extremitäten  — wurmförmiger, 
kaum  noch  zu  zählender  Puls  — graue  Färbung  des  Gesichts  — 
Fortdauer  des  Bewufsßeins  und  ungeminderter  Schmerzhaftig- 
keit des  aufgetriebenen  Leibes  — Tod  in  der  Nacht  zum  8.  Juli, 
sieben  Tage  nach  Eintritt  der  Krankheit. 

Leichenbefund  der  Bauchhöhle.  Es  fanden  sich  Ad- 
häsionen des  Periionaeum  in  der  Nabelgegend  und  Erguß  einer 
molkigen  Flüssigkeit  in  die  Bauchhöhle,  mit  schwimmenden 
Lymphflocken.  In  der  rechten  mesogastriseben  Region  traf  ich 
ein  mehrere  Unzen  betragendes  Extravasat  von  entmischtem, 
chocoladenfarbenem  Blute,  welches  sich  über  und  unter  das  Co- 
lon ascendens  ergossen  batte.  Das  Peritonaeum  der  rechten 
mesogastrischen  und  Weichengegend  war  beträchtlich  entzündet 
und  mit  Lymphexsudat  bedeckt.  Auch  das  Mesenterium  nahm 
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an  der  Entzündung  Theil;  im  höchsten  Grade  aber  die  seröse 
Membran  des  Dünndarms,  so  da  Ts  einzelne  Darmschlingen,  was 
ich  nie  zuvor  gesehen,  von  einem  Lyrophcylinder  eingehüllt  wa- 
ren. An  andern  Stellen,  auch  des  Dickdarms,  war  die  dunkle 
Rötbe  und  Gefäfsinjection,  ohne  Ausschwitzung,  aufs  höchste 
gesteigert.  — Die  Leber  war  so  dünn  und  blafs,  als  wäre  alles 
Blut. aus  ihr  gewichen.  Der  rechte  Lappen  war  erweicht,  und 
liefs  sich  wie  Brei  zerdrücken.  Am  kleinern  linken  Theil  der 
untern  Fläche  des  rechten  Leberlappens  fand  sich  eine  Ruptur; 
es  fehlte  ein  Stück  in  der  Substanz,  und  von  dieser  Stelle  aus 
schien  das  Blut  ausgetreten  zu  sein.  Die  Harnblase  war  mit  ei- 
ner Menge  Urin  angefüllt,  und  auf  ihrer  innern  Fläche  entzündet. 

Wie  in  dem  vorhergehenden  Falle  die  Durchlöcherung  des 
Dünndarms  und  Ergufs  der  Fäcalmassen  Anlafs  der  Peritonitis 
war,  so  zeigte  sich  in  diesem  Falle  als  solcher  die  Ruptur  der 
Leber  und  Austretung  eines  zersetzten,  mit  fremdartigen  Stoffen 
vermischten  Blutes.  Das  kurz  vorangegangene  Blutbrecben  deu- 
tete auf  den  Magen  oder  auf  die  Milz  als  Sitz  der  Krankheit, 
während  die  Kälte  der  extremen  Theile  und  der  von  Beginn  an 
sehr  gesunkene  Stand  der  Kräfte  einen  Darmbrand  vermuthen 
liefsen.  Als  Ursache  beider  Erscheinungen  wies  sich  eine  seltne 
Desorganisation  der  Leber  aus,  Erweichung  des  Parenchyms, 
gangränöser  Zersetzung  ähnlich,  mit  Durchbruch  an  einer  Stelle. 
Beobachtungen  geborstener  Abscesse  oder  Hydatidenbälge  der 
Leber  sind  vorhanden,  allein  ein  dem  eben  beschriebenen  ana- 
loger Fall  ist  mir  nicht  bekannt. 

Von  Hypertrophie  und  von  Erweichung  der  Leber  habe 
ich  bereits  in  dem  ersten  Bande  der  Wochenschr.  (1833  S.  308 
und  309)  ein  Paar  Beispiele  mitgetheilt,  denen  sich  folgender 
Fall  von  Entzündung  und  Abscefsbildung  der  Leber 
anschliefst: 

Am  24  Januar  1834  brachte  eine  arme  Frau  ihr  6 jähriges 
Töchterchen  zu  mir,  welches  seit  einigen  Tagen  von  Icterus 
befallen  war,  heberte,  und  über  Schmerzen  im  rechten  Hypo- 
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chondrium  klagte,  die  jedoch  heim  äafsern  Drucke  nicht  Zunah- 
men. Ich  verordnete  eröffnende  Mittel  und  empfahl  besondere 
Achtsamkeit,  wenn  die  Zufalle  sich  steigern  sollten.  Nach  zwei 
Tagen  wurde  ich  gerufen  und  sah  das  Bild  einer  intensiven 
Hepatitis  vor  mir;  Orangenfarbe  der  Conjunctivo  und  Körper- 
oberflache, heftiges  Fieber,  Verstopfung,  Safranfarbe  des  Urins, 
Durst,  gelbbelegte  Zunge,  Verziehen  des  Gesichts  beim  Drucke 
auf  die  Lebergegend.  Blutegel,  Calomel,  Einreibungen  von 
Ungt.  neopol.,  Cataplasmata  hatten  keinen  Erfolg.  Am  28. 
Januar  erfolgte  der  Tod,  nach  Vorangehen  von  Convulsionen 
und  Sopor. 

Befund  der  Bauchhöhle.  Das  Volumen  der  Leber  wich 
von  dem  gewöhnlichen  nicht  ab.  Die  obere  Fläche  der  Leber 
hatte  ein  gesundes  Ansehen.  Dagegen  die  untere  Fläche,  be- 
sonders des  rechten  Lappens,  entzündet  war,  von  weicherer 
Consistenz  und  kirscbrother  Farbe.  Beim  Einschneiden  zeigten 
sich  eine  Menge  eingestreuter  kleiner  Eiterbeerde,  von  der 
Gröfse  eines  Hanfsaamens  bis  zu  der  einer  Haselnufs,  von  dick- 
flüssiger Beschaffenheit  und  weifser  Farbe.  Die  Gallenblase 
enthielt  statt  Galle  eine  purulente,  schmutzig-weifse  Flüssigkeit. 
Der  Darmkanal  verhielt  sich  normal.  Die  dünnen  Därme  wa- 
ren mit  Calomelfäces  angefüllt. 

Unter  den  Complicationen,  welche  die  Bauchfellentzündung 
eingeht,  habe  ich  in  einem  frühem  Aufsatze  „über  Peritonitis 
im  kindlichen  Alter”  (dies.  Wocbenschr.  Jabrg.  1833  S. 366) 
auch  derjenigen  mit  Mesenterial  - Tabes  gedacht.  An  den  dort 
erwähnten  Fall  reiht  sich  folgender  an; 

Peritonitis  — Tuberculosis  Mesenterii. 

August  S.,  7 Jahre  alt,  wurde  Mitte  Novembers  1833  mei- 
ner Behandlung  übergeben.  Hoher  Grad  von  Abmagerung,  auf- 
gewulsteter  Leib,  dürre,  welke  Haut,  Durchfälle  von  schlecht- 
gefärbten schleimlgt-zasrigten  Stoffen,  grofser  Durst,  hectisches 
Fieber,  gaben  eine  weit  vorgeschrittene  Phthisis  mesenterica 
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zu  erkennen.  'Vierzehn  Tage  darauf  befiel  ihn  ein  acutes  Hirnleiden 
mit  Lähmung  des  linken  Armes  und  Beines,  welches  durch  seine 
schnelle  Beseitigung  nach  Anwendung  örtlicher  Blutentlcerun- 
gen,  kalter  Fomentationen  und  Vesicatorien  in  den  NackeD,  die 
Vermuthung  einer  Meningitis  bestätigte.  Bis  Ende  Januar  1834 
schleppte  der  Knabe  sein  klägliches  Leben.  In  der  letzten 
Woche  nahm  das  Fieber  zu,  der  Bauch  wurde  gegen  die  lei- 
seste Berührung  empfindlich,  eine  circumscripte  Rothe  fand  sich 
auf  den  Backen  ein.  Nur  die  Eröffnung  der  Bauchhöhle 
wurde  mir  gestattet  Die  innere  Fläche  der  vordem  Wand  des 
Bauchfells  war  mit  einer  dicken  frischen  Pseudomembran  aus- 
gekleidet, welche  auf  der  rechten  Seite  an  mehrern  Stellen  sich 
abgelöst  hatte,  und  wie  ein  schlaffes  Seegel  nach  den  Därmen 
hin  herabhing.  In  der  Bauchhöhle  fand  sich  ein  serös-albumi- 
nöses  Extravasat,  am  reichlichsten  in  der  Beckenhöhle,  welche 
fast  ganz  damit  angefüllt  war.  Die  Mesenterialdrüsen  waren 
hypertrophisch,  einige  von  der  Gröfse  einer  Wallnufs,  und  in 
ihrem  Innern  mit  Tuberkelmasse  imprägnirt. 


Eine  Cyanose  durch  die  Natur  geheilt. 

Beobachtet  und  mitgetlieilt 

vom  Dr.  Prei/s , pract.  Arzt  und  Geburtshelfer  in  Breslau. 


Eine  40  Jahre  alte,  stark  beleibte,  kräftige,  stets  gesunde 
Frau  eines  hiesigen  Fleischers  gebar  ohne  besondere  Beschwer- 
den einen  ungewöhnlich  starken  Knaben.  Der  Neugeborne 
wog  14  preufs.  Pfund  und  war  unmittelbar  nach  der  Geburt 
ganz  munter;  doch  als  der  Vater  etwa  15  Stunden  später  das 
Kind  aus  der  Wiege  nahm,  um  es  zu  liebkosen,  bemerkte  er 
zu  seinem  Schrecken,  dafs  dasselbe,  nachdem  es  eine  kurze  Zeit 
unruhig  gewesen  und  stark  geschrieen  hatte,  plötzlich  in  einen 
ohnmachtähnlichen  Zustand  verfalle  und  blau  werde.  Kaum  war 
er  im  Begriff  das  Kind  der  neben  ihm  stehenden  Amme  zu 
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übergeben,  als  dasselbe  wieder  zu  sieb  kam  und  die  natürliche 
Gesichtsfarbe  wieder  erhielt.  Obgleich  am  folgenden  Tage  noch 
einige  schnell  vorübergehende,  mit  Blauwerdea  verbundene, 
durch  heftiges  Schreien  und  auch  durch  das  Säugen  veranlafste 
Erstickungszufälle  eintraten,  so  wurde  dennoch  erst  am  dritten 
Tage  meine  Hülfe  in  Anspruch  genommen.  Ich  fand  die  Ge- 
sichtsfarbe  des  Kindes  eigentümlich  blafs,  die  Lippen  bläulich 
gefärbt,  dasselbe,  ohne  sonstige  Abnormität,  bemerkte  ich  an 
den  Nägeln  der  Hände,  der  Turgor  in  der  Peripherie  war  be- 
deutend vermindert,  die  Temperatur  der  Oberfläche  des  Körpers 
kühl  und  die  schlaffe  Haut  bildete  lappenartige  Falten,  die  Re- 
spiration so  wie  die  übrigen  Functionen  waren  normal.  Ich 
zweifelte  nicht  an  dem  Vorhandensein  einer  Cyanoais  cardiaca 
und  hatte,  da  ich  in  ein  und  demselben  Hause  mit  den  Ellern 
des  Kindes  wohne,  noch  an  demselben  Tage  Gelegenheit  einen 
Anfall  zu  beobachten,  wodurch  meine  Annahme  bekräftigt  wurde. 
Ich  machte  den  Vater  des  Knaben  mit  der  Gefahr  des  Uebels 
bekannt  und  mufste  ihm  die  Hoffnung  nehmen,  das  Kind  zu 
erhalten.  Ich  verordnete,  ut  aliqtiid  fecisae  videotur , ablei- 
lende,  gelind  auf  den  Darmkanal  wirkende,  kühlende  Mittel, 
liefs  zwei  Blutegel  ad  regionem  eordis  legen,  die  Füfschen  in 
Tücher,  die  in  warmen  Essig  getaucht  wurden,  einhüllen,  auch 
den  übrigen  Körper  mit  erwärmtem  Essig  waschen,  empfahl 
dem  Kinde  eine  erhöhte  Rückenlage  zu  geben  und  ordnete 
die  Diät  der  Amme,  einer  kräftigen  gesunden  Person,  auch  sollte 
sie  so  weaig  wie  möglich  den  Knaben  aus  der  Wiege  nehmen 
und  dieselbe  stets  ruhig  stehen  lassen.  Da  das  Kind  sehr  un- 
ruhig war  und  viel  schrie,  weshalb  auch  beruhigende,  aus  Cha- 
millen  und  Ocl  bestehende  Klystiere  angeordnet  wurden,  so 
wiederholten  sich  in  den  nächstfolgenden  Tagen  die  Anfälle 
ziemlich  häufig;  doch  sollen  dieselben,  nach  Aussage  der  Eltern, 
nicht  mehr  so  heftig  als  die  vorhergegangenen  gewesen  sein. 
Am  achten  Tage  der  Behandlung  kam  kein  Anfall  und  erst  am 
elften  zeigten  sich  die  Erscheinungen  des  Uebels  in  höchst  ge- 
mildertem Grade;  von  der  Zeit  an  waren  alle  Symptome  der 
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Cyanotis  verschwunden  und  kamen  nicht  wieder  zum  Vorschein. 
Die  Temperatur  der  Haut  wurde  normal,  die  blaue  Färbung 
der  Lippen  und  Nägel  verlor  sich,  das  Kind  erholte  sich,  doch 
blieb  es  stets  schlaff.  Nach  1|  Jahren  starb  das  Kind  unter 
meiner  Behandlung  an  Hydrocephalus  acutus,  während  des 
Zahngeschäfts  entstanden,  ohne  dafs  bis  zu  dieser  Zeit  irgend 
ein  Symptom  des  frühem  Uebels  hätte  bemerkt  werden  können. 
Die  Section  wurde  nicht  gestattet. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dafs  der  vorliegende  Fall 
von  Cyanose  nicht  in  Folge  meiner  eingeleiteten,  nur  palliativen 
Behandlung,  sondern  lediglich  durch  die  Natur  in  so  kurzer 
Zeit  beseitigt  worden  ist.  Es  fragt  sich  demnach:  wie  kam  die 
Heilung  durch  Selbsthülfe  der  Natur  zu  Stande?  Indem  ich 
voraussetze,  dafs  die  Cyanose  in  unserm  Falle  in  Folge  einer 
nicht  völligen  Verschliefsung  des  Foramen  ovale  durch  dessen 
Klappe  entstanden  sei,  glaube  ich,  dafs  der  Naturprocefs  bei  der 
Heilung  der  gedachten  Krankheit  auf  folgende  Weise  vor  sich 
ging:  Durch  das  heftige  Schreien  und  die  stete  Unruhe  des 
Kindes  wurde  ein  stärkerer  Andrang  des  Blutes  nach  dem  Her- 
zen bedingt,  in  dessen  Folge  während  der  kräftigem  und  gleich- 
zeitig erfolgenden  Systole  der  Vorkammern  die  stärkere  Blut- 
masse mit  mehr  Kraft  gegen  den,  nach  Meckel*),  in  den  lin- 
ken Vorhof  ragenden,  nicht  verwachsenen  Theil  der  Klappe  an- 
gedrückt und  hierdurch  die  völlige  Schliefsung  begünstigt  wurde. 
Dieser  merkwürdige  Fall  liefert  wiederum  den  Beweis,  dafs  in 
manchen  Fällen,  wo  die  Kunst  gar  nichts,  die  Natur  zuweilen 
Alles  zu  thun  im  Stande  ist. 


*)  Meckel i Handbuch  der  palholog.  Anatomie  Bd,  I.  S.  450. 


Gedruckt  bei  Petsch. 
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Allerdings  ex'slirt  ein  Asthma  thymicum  Vom  Leibarzt  Dr.  Graf.  — 
Langsame  Vergiftung  durch  Zinkblumcn.  Vom  Medic.  Ballt  Dr. 
Busse.  — Ueber  den  Tetanus.  Vom  Med.  Batl»  Dr.  B rüg  ge- 
rn an  n.  (Fortsetzung.)  — Krit-  Anzeiger. 


Allerdings  existirt  ein  Asthma  thymicum . 

fflitgelheilt 

vom  Med.  Rath  und  Leibarzt  Dr.  Graf  in  München. 


Herr  Prof.  Alber s hat  in  seinen  „Beobachtungen  auf  dem 
Gebiete  der  Pathologie  und  pathologischen  Anatomie  — Bonn, 
1836  S.  63  — 73”  — die  Existenz  des  Asthma  thymicum  als 
einer  selbstständigen  Krankheit  geläugnet.  Die  Widerlegung 
der  Sätze,  welche  Hr.  Albers  als  Resultat  seiner  Untersuchun- 
gen über  das  Asthma  thymicum  aufstellt,  habe  ich  in  einer 
Anzeige  der  genannten  — sonst  trefflichen  — Schrift  versucht 
(Salzb.  med.  Zeit  ).  Um  jedoch  auf  zwei  Wegen  einer  Auto- 
rität enlgegenzutreten,  die  sich  leicht  siegreich  Bahn  machen, 
und  so  manchen  zur  Zeit  noch  ungläubigen  Practiker  in  seinem 
Zweifel  am  Asthma  thym.  bestärken  könnte,  so  möge  es  er- 
laubt sein,  auch  hier  den  anscheinend  wichtigsten  Beweissatz 
des  Vfs.  einer  nähern  Prüfung  zu  unterwerfen.  Dieser  Satz 
ist  der  4te:  „Die  nächste  Ursache  jener  Zufälle,  welche  das 
Jahrgang  1837.  20 
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Asthma  thym.  bezeichnen  sollen,  können  nicht  von  der  Thymus- 
drüse herrühren.  Ist  die  Thymusdrüse  vergröfsert,  so  übt  sie 
nach  ihrer  anatomischen  Lage  nicht  den  gröfsten  Druck  auf  die 
Luftwege  und  den  Kehlkopf,  noch  kann  sie  diese  Theile  am 
meisten  reizen,  sondern  sie  mufs  nach  ihrer  Lage  das  rechte 
Herz  und  die  grofsen  Blutgefäfse  am  meisten  beeinträchtigen. 
Ihr  gröfster  unterer  Theil  bedeckt  den  Herzbeutel  an  jener 
Stelle,  wo  der  rechte  Yorhof  und  ein  Theil  des  rechten  Ven- 
trikels sich  befindet,  und  aufserdem  die  grofsen  Blutgefäfse  des 
Herzens.  Mit  der  Trachea  und  dem  Kehlkopf  ist  sie  weit  we- 
niger in  Berührung  und  mit  dem  Oesophagus  gar  nicht.  Und 
doch  sind  es  vorzüglich  die  Luftwege,  auf  welche  sich  die 
Symptome  des  Asthma  thym.  beziehen.  Entständen  die  Krank- 
heitszufdlle  vorzüglich  durch  den  Druck  und  die  Reizung,  wel- 
che die  Thymusdrüse  auf  die  benachbarten  Theile  ausübt,  so 
müfste  weit  mehr  der  Kreislauf  als  das  Athmcn  gestört  sein, 
die  vorhandenen  Symptome  müfsten  sich  mehr  auf  jene  Ver- 
richtung, als  auf  diese  beziehen.  Die  Symptome  des  gestörten 
Venenblutrückflusses  müfsten  vorwaltend  sein.  Entständen  über- 
haupt Symptome  aus  der  Vergröfserung  der  Thymusdrüse,  so 
müfsten  sie  mehr  dem  Druck  als  der  Reizung  angehören.  — 
In  der  Symptomatologie  des  Asthma  thym.  findet  sich  gerade 
das  Entgegengesetzte.  Die  Zufälle  des  Drucks  müfsten  andauernd 
und  die  der  hinzugetretenen  Reizung  vorübergehend  sein ; denn 
die  Schwere  der  vergröfserten  Drüse  bleibt  stets  vorhanden. 
Ganz  freie  Zeiten,  wie  sie  beim  Asthma  thym.  Vorkommen, 
sind  eben  so  wenig  möglich , als  wie  das  Athmen  ganz  frei  sein 
kann,  wenn  eine  Rohne  oder  ein  anderer  Körper  mechanisch 
in  der  Luftröhre  das  Athmen  stört/’ 

Es  ist  klar,  dafs  Hr.  Prof.  Albers  in  der  Beschreibung  der 
anatomischen  Lage  der  Thymus  bekannten  Autoren  folgt,  wel- 
che ihre  Untersuchungen  über  diese  Drüse  in  Fötusleichnamen 
anstellten.  Anders  verhält  sich  die  Lage  der  Thymus  nach  der 
Geburt  und  in  ihrer  regressiven  Periode,  und  noch  viel  ver- 
schiedener ist  sie  bei  hypertrophischer  Beschaffenheit  der  Drüse. 
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Nur  von  der  letztem  kann  hier  die  Rede  sein.  Oie  anatomi- 
sche Lage  der  Thymus  bei  am  Asthma  thym.  verstorbenen 
Kindern  verhält  sich  jedoch  also:  die  Thymusdrüse,  welche  das 
Mediastinum  anterius  ganz  ausfüllt,  wobei  die  beiden  Lungen 
weggedrängt  erscheinen,  schliefst  mit  ihren  am  obern  Rande 
befindlichen,  verlängerten,  dick  und  wulstig  auf  den  Ca- 
rotiden  aufliegenden  Hörnern  die  Luftröhre  gabelförmig  ein. 
Am  untern  Rande  der  Drüse  ist  ihre  Theilung  in  zwei  Hälften 
bemerklich,  deren  rechte  jederzeit  gröfser  als  die  linke  gefun- 
den wird,  ln  der  Mitte  ist  die  Dicke  der  Drüse  am  gröfsten; 
der  dünnste  Theil  ist  jener,  welcher  den  Herzbeutel  in  der 
Gegend  des  rechten  Vorhofes  und  Ventrikels,  so  wie  die  gro- 
fsen  Gefäfse  bedeckt.  Hieraus  ist  klar,  dafs  die  Trachea  und 
der  Kehlkopf  in  weit  innigerer  Rerübrung  mit  der  hypertrophi- 
schen Thymus  sind,  als  das  Herz  und  die  grofsen  Gefäfse.  So 
viel  von  der  anatomischen  Lage  der  hypertrophischen  Thymus, 
wie  sie  Prof.  Schneider  (vergl.  Jahrb.  des  med.  Ver.  in  Mün- 
chen, II.  Jahrg.  S.  42)  und  ich  in  zwei  Sectionen,  welche  ich 
vor  kurzer  Zeit  bei  am  Asthma  thym.  verstorbenen  Kindern 
machte,  übereinstimmend  genau  als  dieselbe  fanden.  Dafs  sich 
die  Symptome  des  Asthma  thym.  vorzüglich  auf  die  Luftwege 
beziehen,  und  durch  Druck  und  Reizung  entstehen  — letztere 
ist  die  notbwendige  Folge  des  erstem  — welche  die  vergrö- 
fserte  Thymus  auf  die  benachbarten  Theile  ausübt,  hat  seinen 
Grund  somit  in  der  beschriebenen  Lage  der  vergrößerten  Thy- 
mus und  in  der  durch  besondere  Anlässe  erregten  gröfsem 
Turgescenz  derselben.  Die  Thymus,  an  und  für  sich  überreich 
mit  Gefnfsen  versehen,  mag  im  Leben  hypertrophisch  einer 
bedeutenden  Turgescenz  fähig  sein;  sie  wird  bei  allen  Anlassen, 
welche  eine  Ausdehnung  ihrer  Gefäfse  oder  eine  Beschleuni- 
gung des  Blutlaufs  in  diesen  veranlassen,  merklich  anschwellen. 
Dies  geschieht  wohl  am  meisten  mit  ihren  beiden  die  Trachea 
und  den  Kehlkopf  eng  einschliefsenden  Hörnern  und  mit  ihrem 
dicksten  Theil,  der  gerade  unter  dem  Manubrium  sterni  unmit- 
telbar auf  der  Trachea  aufliegt.  Für  den  Moment  mufs  dem- 
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nach  der  Druck  auf  die  genannten  Luftwege  sehr  grofs  und  be- 
engend sein;  auch  mögen  hierbei  die  Nerven,  namentlich  der 
Recurrens  und  Vagus  sehr  beeinträchtigt  werden,  wodurch  sich 
die  Reizung  erklärt.  Schwillt  die  vergröfserte  Thymus  noch 
mehr  an,  so  werden  aber  auch  die  Lungen  mehr  hinwegge- 
drängt und  in  ihrer  Function  gehemmt.  Hieraus  wird  begreif- 
lich, wie  die  in  den  Abhandlungen  über  Asthma  thym.  be- 
nannten Ursachen  die  Anfälle  veranlassen,  so  wie  gerade  hier- 
aus auch  erklärlich  ist,  dafs  bei  unmittelbar  ohne  vorhergäogiges 
Weinen  ausbrechendem  heftigem  Schreien  der  Asthmakinder 
kein  Anfall  erfolgt  — was  ich  immer  beobachtete  — weil  hier 
Kehlkopf,  Luftröhre  und  Lungen  mit  einemmale  ausgedehnt 
werden,  und  ihre  Ausdehnung  jener  der  Thymus  zuvorkommt. 
Die  Anfälle  gehen  vorüber  mit  dem  Momente,  als  die  nachlas- 
sende Turgescenz  in  der  Drüse  eine  Verkleinerung  ihrer  selbst 
und  eine  Verminderung  des  Blutes  in  ihren  Gefäfsen  berbei- 
führt,  und  als  das  Bestreben  der  geprefsten  Theile,  sich  vom 
Druck  zu  befreien,  das  dem  Hindernifs  entgegenwirkende  stär- 
kere Anwogen  der  Gefäfse,  und  eine  erhöhte  Lungen-  und 
Nervenlhätigkeit  den  Druck  der  Drüse  überwinden.  In  dem 
Maafse  aber,  als  die  Hypertrophie  zunimmt,  wird  die  Thätigkeit 
der  eben  genannten  Theile  geringer,  und  so  müssen  auch  be- 
greiflich dann  die  Anfälle  öfter  oder  intensiver  erscheinen. 
Tödtlich  endet  jener  Anfall,  in  welchem  die  Verminderung  der 
Turgescenz  der  hypertrophischen  Drüse  und  die  Entleerung  des 
Blutes  aus  ihren  Gefäfsen  nicht  mehr  schnell  genug  Statt  finden, 
um  dafs  auf  die  bezeichnete  Art  der  Druck  der  Drüse  auf  die 
Luftwege  und  ihre  Ausbreitung  überwunden  werden  konnte. 
Dafs  zugleich  dann  Lähmung  der  Brustnerven  eintrete,  ist  mehr 
als  wahrscheinlich.  Die  Anfälle  erscheinen  also  nicht  (wie  bei 
Störung  des  Athmens  durch  fremde  Körper)  in  Folge  des 
gleichmäfsigen  Drucks  der  hypertrophischen  Drüse  auf  die 
Luftwege,  sondern  in  Folge  des  durch  äufsere  Anlässe  erzeug- 
ten momentan  gröfsern  Drucks  und  einer  gleichzeitig  Statt 
findenden  Reizung  bei  noch  fernerer  Anschwellung  der  ohnedies 
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vergröfserlen  Tbymus.  Hierin  findet  das  paroxysmenweise  Auf. 
treten  der  Cessation  des  Athmcns  seine  Erklärung.  Dafs  jedoch 
„gauz  freie”  Zeiten  Vorkommen,  hat  überdies  seinen  Grund  in 
der  Accomodation:  Thatsache  ist  es,  und  Pathologie  und  patbo- 
logische  Anatomie  liefero  uns  dafür  eine  Menge  von  Belegen, 
dafs  der  Organismus  sich  den  allmählig  entstehenden  und 
fortwährend  zunehmenden  Hindernissen  bis  Juf  einen  oft  un- 
glaublich hohen  Grad  zu  accomodiren  weifs.  Dieses  Accomo- 
dationsverh'äitnifs  findet  nun  auch  beim  Thymus-  Asthma  so  lange 
Statt,  als  nicht  eine  plötzliche  Anschwellung  die  Masse  der  ver- 
gröberten Drüse,  an  welche  sich  die  Natur  allmählig  gewöhnte, 
noch  weiter  ausdehnt;  geschieht  dieses  aber,  so  wird  die  Acco- 
modatian  gestört  und  aufgehoben,  und  stellt  sich  nur  wieder 
ein,  wenn  die  momentane  Anschwellung  nachläfst  und  die 
Drüse  somit  zu  ihrem  vorigen  Umfang  sich  verkleinert. 

Somit  wäre  also  Ilrn.  Albera  bewiesen:  1)  dafs  die  Zufälle, 
welche  das  Tbymus -Asthma  bezeichnen  sollen,  allerdings  von 
der  Thymusdrüse  herrübren  können  — ja,  dafs  sie  sich  wohl 
auf  keine  andere  Art  genügend  möchten  erklären  lassen,  als  auf 
die  eben  angegebene;  2)  dafs  die  anatomische  Lage  der  hyper- 
trophischen Drüse  eine  ganz  andere,  als  die  von  ihm  angege- 
bene sei,  und  dafs  seine  in  dieser  Beziehung  gemachten  Be- 
hauptungen evident  darstellen,  wie  er  wohl  nie  in  dem  Fall 
war,  anatomische  Untersuchungen  über  die  Thymus- Hypertrophie 
bei  Kindern  zu  machen,  und  endlich  3)  dafs  das  paroxysmen- 
weise  Auftreten  der  Hespirationshemmung  physiologisch -patho- 
logisch gerechtfertigt  werden  kann.  — Die  andern  von  Herrn 
Albera  aufgestellten  Sätze  will  ich  hier  nicht  erörtern,  und  ver- 
weise ich  tbeils  auf  meinen  in  den  citirten  Jahrbüchern  enthal- 
tenen Aufsatz,  theils  auf  meine  Widerlegung  in  der  Salzb.  medi 
Zeitung.  Nur  möchte  ich  zum  Scblufs  noch  erwähnen,  dafs  die 
Tbymusentartungen,  welche  man  bei  Erwachsenen  findet,  nicht 
den  entferntesten  Beweis  gegen  das  Aathma  ihym.  geben,  da 
die  Palhogenie  jener  Entartungen  von  der  Pathogcnie  des  Tby- 
mus-Asthma’s  wesentlich  verschieden  ist  (vgl.  meine  Abbaudl.S.  79). 
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Bei  Erwachsenen  findet  sich  nie  eine  reine  Hypertrophie  der 
Thymus,  und  die  anatomische  Lage  der  entarteten  Drüse  bei 
Erwachsenen  ist  durchaus  verschieden  von  jener,  welche  beim 
Thymus -Asthma  gefunden  wird. 


Langsame  Vergiftung  durch  Zinkblu- 
men, bei  der  Kur  einer  inveterirten 
Epilepsie. 

Beobachtet  vom  Med.  Rath  und  Hofmedicus  Dr,  Busse  ln  Berlin. 


Herr  v. y,  ein  Mann  von  43  Jahren,  genofs  in  der 

Kindheit  und  im  Jünglingsalter  einer  guten  dauerhaften  Gesund- 
heit, In  seinem  Uten  Jahre  machte  er  die  Feldzüge  1813  und 
1814  mit  und  bestand  die  Strapazen  glücklich.  Später  widmete 
er  sich  dem  kameralistischen  Studium,  kam  dann  in  den  Besitz 
eines  bedeutenden  Vermögens  und  beschäftigte  sich  mit  der 
Administration  desselben  und  mit  Belletristik,  ohne  ein  Amt 
anzunehmen.  Er  führte  dabei  ein  einfaches  anständiges  Leben 
und  hat  sich  niemals  Ausschweifungen  zu  Schulden  kommen 
lassen. 

Im  Jahre  1825  ward  er  eines  Morgens  plötzlich  und  ohne 
alle  Vorboten,  von  einem  Insultus  epilepticus  befallen,  der  spä- 
ter, bald  in  langem,  bald  in  kürzem  Zwischenräumen  recidivirte. 
Pat.  wufste  sich  keiner  Schädlichkeit  zu  erinnern,  der  man  diese 
furchtbare  Krankheit  hätte  zuschreiben  können,  vielmehr  war 
er  zü  jener  Zeit  ganz  gesund  und  litt  blofs  an  Neigung  zur 
Stuhlverstopfung,  womit  er  schon  seit  seiner  Kindheit  behaf- 
tet war. 

Unser  Kranker  zog  sogleich  den  verstorbenen  Behrends  zu 
Rathe.  Dieser  verschrieb  keine  Medicin,  rietli  aber  dringend 
und  als  das  einzige  Mittel,  wovon  Hülfe  zu  erwarten  stände, 
einen  Wechsel  des  Klima’s  vorzunehmen,  nach  Italien  zu  reisen 
und  dort  einige  Jahre  zu  verleben.  Was  Behrends  grade  zu 


Digitized  by  Google 


— vJOo  — 

dieser  Verordnung  bestimmt  haben  mag,  darüber  hat  er  sich 
niemals  näher  ausgesprochen. 

Die  vollkommene  Unabhängigkeit  des  Pat.  setzte  ihn  in 
den  Stand,  einen  solchen  Rath  sofort  zu  befolgen  und  der  Er- 
folg war  Uber  alle  Erwartung  günstig.  Pat.  verlebte  drei  Jahre, 
theils  in  Italien,  theils  in  Frankreich,  brauchte  gar  keine  Medi- 
cin,  nahm  aber  sehr  viel  Seebäder  und  blieb  die  ganze  Zeit  von 
der  Epilepsie  verschont.  Endlich  nöthigten  ihn  Familien-Ange- 
legenheiten  hieher  zurückzukehren.  Er  reiste  mit  eigenen  Pfer- 
den, also  sehr  langsam,  und  verweilte  unterwegs,  wo  es  ihm 
gefiel.  Nichtsdestoweniger  war  er  kanm  in  Berlin  angekommen, 
als  auch  schon  das  alte  Uebel  sich  von  Neuem  einstellte  und 
mehrmals  wiederkehrte,  ohne  dafs  Pat  von  irgend  einem  geisti- 
gen oder  körperlichen  Einflüsse  wulste,  der  zu  diesem  Recidiv 
Anlafs  gegeben  haben  könnte. 

Seit  jener  Zeit  hat  Pat.  theils  auf  ärztliche  Verordnung, 
theib  auf  eigenen  Antrieb  fast  alle  deutsche  Gesundbrunnen  be- 
sucht und  viel  Seebäder  gebraucht;  seine  Krämpfe  sind  dadurch 
aber  nicht  verscheucht,  und  in  ihrer  Natur  nicht  verändert 
worden.  Meist  blieb  Pat.  mehrere  Monate  ganz  wohl  und  von 
der  Epilepsie  verschont,  dann  aber  kamen  drei,  vier  Anfälle  in 
kurzer  Zeit  hintereinander.  Sie  traten  immer  ganz  plötzlich, 
ohne  Aura  epileptica , ja  ohne  alles  Vorgefühl  ein  und  hintec- 
liefsen  blofs  etwas  Mattigkeit,  von  der  Pat.  sich  jedoch  bald 
wieder  erholte. 

Unser  Kranker,  stets  gewohnt  sich  literarisch  zu  beschäfti- 
gen, machte  nun  die  Epilepsie  zum  Gegenstand  seiner  eifrigsten 
Studien,  so  weit  ihm  dies,  als  einem  Laien  in  der  Medicin, 
möglich  war.  Er  sammelte,  las  und  excerpirte  Alles  was  er 
fand  und  brachte  auf  diese  Weise  sehr  reiche  Collectaneen  zu- 
sammen. Endlich  machte  er  auf  einer  Reise  die  Bekanntschaft 
eines  Arztes,  der  in  dem  Rufe  stand,  das  Studium  der  Nerven- 
krankheiten ganz  besonders  cultivirt  zu  haben.  Mit  diesem 
knüpfte  er  ein  so  intimes  Freundschafts- Verhaltnifs  an,  dafs  er 
sich  enlscblofs,  dessen  Wohnort  für  längere  Zeit  auch  zu  dem 
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«einigen  zu  machen  und  sich  unter  dessen  specieller  Leitung 
einer  strengen  Kur  zu  unterwerfen. 

Herr  v. y blieb  über  vier  Monate  in  der  Behandlung 

jenes  Arztes,  aber  ohne  Erfolg;  kehrte  dann  hieher  zurück  und 
setzte  die  begonnene  Kur  fort,  ohne  Jemand  um  Ralb  zu  fra- 
gen, und  blofs  die  Vorschriften  seines  ärztlichen  Freundes  be- 
folgend, die  dieser  ihm  in  einem  lebhaften  Briefwechsel  ertheilte. 
So  begab  es  sieb,  dafs  Pat.  Vor  etwas  über  zwei  Jahre  des  Dr, 
Siedlers  Aufsatz:  „Erfahrungen  üb.  die  Epilepsie”  in  Hufelond's 
Jourrfal  Febr.  1831  zu  sehen  bekam  und  nun  gleich  bei  seinem 
Arzte  anfragte:  ob  er  nicht  die  so  gepriesenen  Flor.  Zinci  mit 
Extr.  Hyoscyami  versuchen  sollte?  — Die  Antwort  desselben 
fiel  bejahend  aus  und  Pat.  ging  sofort  an’s  Werk,  verschaffte 
sich  mittelst  eines  ihm  zugeschickten  Receptes  die  Zinkblumen 
und  brauchte  dies  Mittel  mit  eiserner  Beharrlichkeit  während 
fünf  Monate  ganz  nach  Siedler's  Vorschrift  in  immer  steigen- 
der Dosis,  dergestalt,  dafs  er,  wie  sich  aus  seinem  sorgfältig 
darüber  geführten  Journale  ergiebt,  in  dem  gedachten  Zeiträume 
3246  Gran  Flor.  Zinci  verzehrte!! 

Seinem  ärztlichen  Freunde  hat  Pat.  während  dieser  Kur 
kaum  einmal  Bericht  erstattet.  Er  glaubte  keines  weitern  Raths 
zu  bedürfen,  wenn  er  nur  genau  nach  dem  gedruckten  Buch- 
staben verführe,  und  doch  war  der  Gebrauch  von  durchschnitt- 
lich mehr  als  20  Granen  Zinkblumen  des  Tages  ohne  allen  Er- 
folg  geblieben. 

Höchst  nachtheilig  aber  war  die  Wirkung  dieser  Kur  auf 
das  Allgemeinbefinden  unsers  Kranken,  und  er  hat  es  vielleicht 
nur  dem  zufälligen  Besuche  eines  auswärtigen  Verwandten  zu 
verdanken,  dafs  er  nicht  ein  Opfer  derselben  und  seiner  eigenen 
Halsstarrigkeit  geworden  ist.  Pat.  hatte  sich  nämlich  beim  Be- 
ginnen der  Kur  gleichsam  isolirt  und  in  seiner  Wohnung  ab- 
gesperrt. Er  liefs  Niemanden  zu  sich.  Der  gedachte  Verwandte 
aber  bestand  darauf,  ihn  zu  sprechen,  und  ward  nun  von  dem 
Leidenszustande  unsers  Kranken  so  erschreckt,  dafs  er  in  ihn 
drang  und  ihn  fast  mit  Gewalt  dazu  nölhigen  mufste,  von  der 
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Kur  abzustehen  und  mich  rufen  zu  lassen.  — Auch  ich  wurde 
in  hohem  Grade  durch  den  erbarmenswürdigen  Zustand  des 
Kranken  überrascht.  Ihn,  den  ich  nur  wohlgenährt,  von  ge- 
sunder Farbe,  lebhaft  und  witzig  kannte,  fand  ich  jetzt  bleich, 
erdfahl,  abgezehrt,  und  in  einer  solchen  geistigen  Abspannung, 
dafs  man  ihn  hätte  für  schwach-  oder  blödsinnig  halten  mögen. 
Kaum  war  er  im  Stande  das  Yorgefalleue  zu  erzählen  und  über 
sein  Befinden  Auskunft  zu  geben.  Mitten  in  einem  Satze  brach 
er  zerstreut  ab  und  es  sah  aus,  als  ob  ein  epileptischer  Anfall 
ausbrecben  sollte.  Er  starrte  erschöpft  vor  sich  hin  und  konnte 
den  Faden  seiner  Erzählung  nicht  wieder  finden.  Nach  begon- 
nenem Gebrauche  des  Zinks  waren  zuerst  der  Appetit  und  mit 
ihm  mehr  und  mehr  die  Körperkräfte  geschwunden.  Pat.  blieb 
fast  den  ganzen  Tag  ohne  Beschäftigung  und  in  einem  perpe- 
tuirlichen  Halbschlummer.  Er  sah  Niemanden  und  sein  Bedienter, 
eine  rohe  Natur,  an  den  strengsten  Gehorsam  gewöhnt,  hatte 
nicht  gewagt,  Freunde  oder  Verwandte  von  dem  Zustande  sei- 
nes Herrn  in  Kcnntnifs  zu  setzen,  um  so  weniger  als  er  wohl 
wufste,  wie  sehr  derselbe  immer  bemüht  war,  seine  unglückliche 
Krankheit  überhaupt  und  jeden  einzelnen  Anfall  derselben  mit 
seinen  Folgen,  wie  Contusionen  und  Wunden,  die  Pat.  beim 
Umfallen  sieb  nicht  selten  zuzog,  auf  das  ängstliche  vor  Jeder- 
mann zu  verbergen. 

Die  Zunge  fand  ich  stark  belegt;  der  Stuhlgang  sollte  seit 
vielen  Tagen  fehlen,  doch  konnte  Pat.  sich  selbst  nicht  recht 
darauf  besinnen.  Die  Beine  waren  bis  zum  Knie  stark  ödema- 
tös  aufgetrieben  und  eiskalt,  der  Unterleib  geschwollen:  Fluc- 
tuation  darin  nicht  zu  verkennen,  die  Oberextremitäten  äufserst 
abgemagert  und  die  Haut  kalt,  trocken  und  pergameotartig  an- 
zufühlen. Der  Puls  am  Arme  war  beinahe  nicht  zu  finden,  fa- 
denförmig und  schlug  kaum  sechszigmal  in  der  Minute.  Mit 
Mühe  konnte  Pat.  sich  aufrecht  halten  und  sich  an  den  Möbeln 
haltend  im  Zimmer  umherwanken. 

Es  fällt  in  die  Augen,  dafs  der  Zustand  des  Kranken  nur 
eine  sehr  zweifelhafte  Prognose  zuiiefs.  Ob  Tabes  und  Wasser- 
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sucht  (freilich  noch  ohne  Febris  lerUa),  als  die  offenbaren  Fol- 
gen der  lähmenden  Wirkung  des  Zinks  auf  den  Digestions- 
und Nutritionsapparat,  noch  zu  heilen  sein  würden,  war  gewifs 
sehr  problematisch. 

Der  Fortgebrauch  des  Zinks  ward  natürlich  sogleich  unter- 
sagt und  Pat.  versprach  davon  abzustehen,  jedoch  nicht  ohne 
einiges  Widerstreben,  denn  trotz  des  so  höchst  ungünstigen 
Erfolgs  war  sein  Vertrauen  zur  Kur  nicht  ganz  geschwunden; 
vielmehr  kam  er  später  immer  noch  wieder  darauf  zurück  und 
bezeigte  Lust,  die  Kur  wenigstens  ganz  nach  der  Vorschrift  zu 
vollenden.  — Zunächst  wurden  abführende  Mittel  verordnet  und 
mit  Vorsicht  leichte  Nahrungsmittel  gereicht.  Danach  reinigte 
sich  die  Zunge  allmählig,  so  dafs  die  beabsichtigte  Anwendung 
eines  Brechmittels  überflüssig  schien.  Bemerkenswerth  dürfte 
es  überhaupt  sein,  dafs  die  grofsen  Dosen  des  Zinks  dem  Pat. 
niemals  Erbrechen,  ja  nicht  einmal  sonderliche  Uebelkeiten  er- 
regt hatten.  Die  ödematösen  Theile  wurden  mittelst  Spiritus- 
lampen unter  wollenen  Decken  erwärmt  und  wiederbelebt.  Es 
brach  ein  warmer  sehr  wohllbätiger  Schweifs  danach  aus  und 
das  Oedem  wich  allmählig. 

Durch  die  genannten  Mittel  kam  Pat.  bald  so  weit,  dafs 
er  seinen  Zustand  richtig  zu  würdigen  vermochte  und  sich  ver- 
anlafst  fand,  alle  seine  Papiere  von  Werth  in  sichern  Verwahr- 
sam zu  geben.  Darauf  wurden  ihm  incitirende  und  diuretische 
Mittel  in  langsam  steigendem  Maafse  gegeben  und  leicht  näh- 
rende Speisen  und  belebende  Getränke,  namentlich  ein  guter 
Wein  gereicht.  Mit  einem  Worte,  Pat.  wurde  wie  ein  Mensch 
behandelt,  der  dem  Hungertode  nahe  gewesen,  und  ich  hatte 
die  Freude,  ihn  in  wenigen  Wochen  körperlich  wieder  ganz 
aufleben  zu  sehen.  Die  Kräfte  des  Kranken  und  das  Volumen 
des  Körpers  nahmen  über  alle  Erwartung  schnell  zu,  und  es 
sind,  allem  Anschein  nach,  nicht  die  geringsten  nachtheiligen 
Folgen  der  gewagten  und  mit  stoischer  Consequenz  durchge- 
führten Selbstbehandlung  zurückgeblieben.  Nur  das  Oedem  der 
Füfsc  bestand  noch  längere  Zeit  und  die  Stuhlverstopfung  schien 
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hartnäckiger  ab  früher.  Im  nächsten  Sommer  bat  Pat.  durch 
eine  Erholungsreise  sich  vollkommen  restaurirt:  seine  Freunde 
finden  ihn  wohler  ausschcnd  als  je,  und  sein  guter  Humor  wird 
nur  dann  vermifst,  wenn  sich  wieder  einmal  ein  epileptischer 
Anfall  eingestellt  hat,  welches  leider,  ganz  wie  früher,  alle 
6 — 8 Wochen  zu  erfolgen  pflegt. 


Ueber  den  Tetanus. 

ßlitgelheilt 

vom  Mcdicinalrath  Dr.  Brüggemann  in  Magdeburg. 

CFortsetzong.) 

Kaum  vierzehn  Tage  später  fand  ich  bei  dem  Besuche  des 
Krankenhauses  einen  jungen  Menschen  mit  weit  hintergeboge- 
nem Kopfe,  so  dafs  das  Gesicht,  so  viel  irgend  möglich,  nach 
oben  gerichtet  war,  und  mit  raschen  Schritten  in  einem  Zimmer 
auf*-  und  abgehend.  Sein  Anblick  hatte  etwas  komisches,  und 
da  er,  ohne  auf  Jemand  zu  achten,  seinen  Weg  durch  das  Zim- 
mer fortsetzte,  so  hielt  ich  ihn  für  einen  Geisteskranken,  und 
ging  zu  den  andern  Kranken,  ihn  dabei  unbemerkt  beobachtend. 
Als  ich  indessen  zu  ihm  kam,  erfuhr  ich,  dafs  ihm  das  Sitzen 
und  das  Liegen  sehr  beschwerlich  sei,  und  dafs  er  umhergehe, 
weil  ihm  das  Gehen  nicht  so  sauer  werde,  als  das  Stehen.  Er 
war  der  Lehrling  eines  Drechslers,  zwanzig  Jahre  alt,  von  nicht 
sehr  starkem  Muskelbau,  wollte  übrigens  früher  immer  gesund 
gewesen  sein.  Am  8.  November  halte  er  erschwertes  Schlucken 
und  gelinde  Schmerzen  im  Iialse  bekommen.  Am  dten  war 
ihm  das  Kauen  beschwerlich  gewesen,  weil  er  den  Mund  uicht 
hinlänglich  weit  batte  öffnen  können.  Am  lOten  hatte  er  Steif- 
heit im  Halse  und  im  Nacken  bekommen,  und  am  Ilten  war 
ihm  die  Bewegung  der  Gliedmaafsen  und  das  Sitzen  und  Liegen 
beschwerlich  geworden.  An  diesem  Tage  sah  ich  ihn  zuerst. 
Er  batte  geröthete  Wangen,  eine  erweiterte  Pupille,  und  konnte 
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den  Mund  etwa  einen  halben  Zoll  weit  öffnen.  Die  Gegend 
der  Kaumuskeln  fühlte  sich  hart  an;  er  schluckte  mit  Schmer- 
zen etwas  flüssiges,  festes  gar  nicht.  Seine  Zunge  war  feucht, 
rotb,  in  der  Mitte  dünn  weifslich  belegt,  und  konnte  nicht  voll- 
kommen herausgestreckt  werden.  Der  Geschmack  ist  normal. 
Er  hat  viel  Durst,  verlangt  nach  Essen,  hat  aber  seit  zwei  Ta- 
gen nichts  festes  essen  können.  Der  Unterleib  ist  weich,  über 
den  Scbaambeinen  etwas  schmerzhaft,  die  Arme  sind  halb  ge- 
bogen, können  nicht  gestreckt,  auch  nicht  weiter  gebogen  oder 
zum  Kopfe  gebracht  werden;  auch  in  den  untern  Extremitäten 
ist  er  etwas  steif.  Die  Biegung  des  Körpers  nach  vorn  ist 
ganz  unmöglich,  die  Rücken-  und  Nackenmuskeln  fühlen  sich 
hart  an,  die  Respiration  ist  ungehindert,  die  Sprache  etwas  an- 
stofsend.  Der  Puls  zählt  110  Schläge  in  einer  Minute,  ist  klein 
und  weich,  die  Iiauttemperatur  ist  nicht  erhöht.  Stuhlgang  ist 
seit  zwei  Tagen  nicht  da  gewesen.  Alle  ein  bis  zwei  Minuten 
bekommt  er  heftige,  reifsende,  einige  Secuoden  anhaltende, 
plötzlich  kommende  und  verschwindende  Schmerzen,  die  vom 
Rücken  über  den  Brustkasten  mehr  nach  links  als  nach  rechts 
gehen,  wie  electrische  Schläge  sich  im  Körper  verbreiten  und 
ihm  jedesmal  einen  Angstschrei  auspressen.  Während  derselben 
zucken  fast  alle  Muskeln,  besonders  die  Rücken-,  Nacken-  und 
Gesichtsmuskeln,  die  Augen  werden  geschlossen,  der  Unterkiefer 
fest  gegen  den  Oberkiefer  gedrückt,  die  Mundwinkel  nach  au- 
fsen  gesperrt,  der  Bauch  eingezogen,  die  Respiration  cessirt  ei- 
nen Augenblick. 

Es  wurden  dem  Kranken  zwölf  blutige  Schröpfköpfe  längs 
der  Wirbelsäule  und  40  Blutegel  in  den  Nacken  gesetzt,  aufser- 
dem  sechs  Uozcn  Blut  am  Arm  entzogen  und  alle  zwei  Stun- 
den zwei  Gran  Calomel  gegeben.  In  der  Nacht  zum  1'2.  Nov. 
sind  die  reifsenden  Schmerzen  im  Rücken  häufiger,  Kauen, 
Schlucken  und  Sprechen  sind  weniger  erschwert,  die  Bewegung 
der  Extremitäten  ist  ungehindert.  Es  bricht  ein  starker  allge- 
meiner, stechend  sauer  riechender  Schweifs  aus,  der  Urin  ist 
trübe,  blafs,  bat  ein  gelbrötbliches  Sediment  und  riecht  wie  der 
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Schweifs  sehr  stechend.  Die  Respiration  bleibt  frei.  Puls  120. 
Der  Kranke  hat  starken  Durst  und  verlangt  zu  essen.  Er  nimmt 
ein  Laugenbad,  zu  den  Pulvern  wird  ein  Gran  Opium  gesetzt, 
und  ein  Vesicator  in  den  Nacken  gelegt.  Ein  Klystier  leert 
festen  Koth  aus. 

Am  13tcn  sind  die  reifsenden  Schmerzen  bedeutend  gerin- 
ger, er  hat  etwas  geschlafen,  die  Steifigkeit  ist  dieselbe.  Schweifs 
und  Urin  wie  in  der  vergangenen  Nacht,  der  Kranke  schnaubt 
etwas  Blut  aus  der  Nase.  Das  Laugenbad  wird  wiederholt;  er 
nimmt  zweistündlich  zwei  Gran  Opium  und  dazwischen  ein  mit 
der  Salzsäure  bereitetes  Chinadecoct.  — Am  Nachmittag  um 
vier  Uhr  hat’  er  gar  keine  reifsenden  Schmerzen  mehr,  kann  die 
Extremitäten  frei  bewegen,  vollkommen  gut  schlucken,  die  Zunge 
gänzlich  herausstrecken , aber  den  Mund  noch  nicht  weiter  öff- 
nen und  den  Nacken  nicht  biegen.  Er  hat  starken  Durst  und 
Hunger,  die  Respiration  ist  etwas  ängstlich  und  beschleunigt,  der 
Puls  an  der  Hand  gar  nicht  zu  zählen,  die  Haut  ist  feucht,  er 
klagt  Uber  Schwindel  und  Müdigkeit  und  hat  öftern  Drang  zum 
Uriniren.  Um  sechs  Uhr  fängt  er  an  mussitirend  zu  deliriren; 
um  neun  Uhr  bekommt  er  eine  ungeheure  Angst,  bat  ganz 
schlaff  bangende  Gliedmaafsen,  ein  bleiches  Gesiebt,  gebrochene 
Augen,  eine  seltene  Respiration,  Koth  und  Harn  gehen  ohne 
Sein  Wissen  von  ihm,  der  Puls  läfst  an  den  Carotiden  etwa 
160  Schläge  zählen,  er  wird  sprachlos,  sein  Kopf  hängt  so 
schlaff,  dafs  er  hin  und  berfälit,  wie  der  Körper  bewegt  wird, 
er  fängt  mit  dem  ganzen  Körper  etwas  an  zu  beben  und  stirbt 
nach  einer  halben  Stunde. 

Sechsunddreifsig  Stunden  nach  dem  Tode  wurde  die  Lei- 
chenöffnung gemacht.  Das  Thermometer  hatte  während  dieser 
Zeit  zwischen  — 3°  und  — 5®  gestanden;  die  Leiche  verrieth 
durch  den  Geruch  noch  keine  Fäulnifs  und  hatte  nur  auf  dem 
Rücken  die  allgemeine  schmutzige  Todtenröthe.  Beim  Anfänge 
der  Section  waren  die  Gliedmaafsen  noch  starr,  so  dafs  sie  nur 
mit>_  vieler  Gewalt  gebogen  werden  konnten;  am  Schlüsse  der- 
selben (sie  dauerte  etwas  über  zwei  Stunden)  waren  die  obern 
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erschlafft,  die  untern  noch  starr.  — Nach  der  Oeffoung  der 
Wirbelsäule  flofs  etwas  dunkles  Blut  aus,  und  es  zeigte  sich 
oben  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Halswirbel  auf  beiden 
Seiten  der  harten  Haut  des  Rückenmarkes  ein  Extravasat,  wel- 
ches theils  aus  flüssigem  Blute,  theüs  aus  geronnenem,  d.  h.  aus 
einem  röthlichen,  gallertartigem  Ueberzug  bestand,  der  sich  durch 
die  Pincette  leicht  hinwegnehmeu  liefs.  Ein  solcher  lag  auch 
in  der  Gegend  des  siebenten  Halswirbels,  war  hier  dicker,  sah 
weifslicher  aus  und  lag  etwas  dünner  der  ganzen  Länge  nach 
bis  zum  ersten  Lendenwirbel.  Ob  er  an  allen  Stellen  gleich- 
mäfsig  aufgelegen  habe,  ist  nicht  zu  beurtheilen,  denn  er  safs 
auch  an  der  innern  Fläche  der  Wirbelbögen  fest  und  wurde 
mit  ihnen  Tbeilweise  losgerissen.  Im  ganzen  Kanal  der  Wirbel- 
säule fand  sich  viel  schwarzes,  halbgcronnenes  (geliefertes)  Blut, 
und  zwar  im  Rücken-  und  Lendentheile  mehr  als  im  Iialstheile. 
Am  Ende  des  Rücken-  und  Anfang  des  Lendentheiles  safs  dies 
Blut  so  fest  auf  der  vordem  und  hintern  Fläche  der  harten 
Haut,  dafs  es  nur  mit  dem  Messer  getrennt  werden  konnte,  und 
wäre  vielleicht  überall  so  gewesen,  wäre  es  nicht  beim  Tren- 
nen der  Wirbelbögen  losgerissen.  Die  Gefäfse  der  barten  Haut 
zeigten  sich  überall  schon  injicirt,  und  nach  OefTnung  dieser 
Haut  fand  man  auch  die  V asa  spinalia  so,  und  zwar  am  stärk- 
sten, strotzend  und  geschlängelt,  am  Ende  des  Rücken-  und  am 
Anfänge  des  Lendentheiles,  die  der ‘hintern  Fläche  auch  stärker 
als  die  der  vordem.  Die  Substanz  des  Rückenmarkes  selbst  und 
die  Nervenursprünge  zeigten  nichts  Auffallendes. 

Bei  der  Trennung  der  Schädeldecke  flofs  aus  den  zerrisse- 
nen Emissoriis  Santorini  viel  Blut,  und  die  Vasa  merüngea 
sind  stark  mit  Blut  angefüllt.  Die  Oberfläche  des  Hemisphären 
des  grofsen  Gehirns  zeigt  ein  strotzendes  Gefäfsnetz,  sowohl 
nach  vorn  als  nach  hinten  und  in  den  Gefäfsen  einzelne  Luft- 
bläschen. Die  Arachnoidea  sieht  auffallend  glänzend  aus,  als 
wenn  sie  trocken  wäre,  und  ist  an  dem  hintern  und  untern 
Theile  der  rechten  Hemisphäre  rosenrolh  gefärbt  (oder  die  so 
gefärbte  Pia  maier  scheint  durch).  Eben  so  ist  die  Färbung 
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in  der  Basis  eerebri,  wie  sich  denn  auch  hier  ein  schönes  Ge- 
fäfsnelz  zeigt.  Wo  die  Arochnoidea  von  dem  verlängerten 
Marke  zur  Brücke  übergeht,  scheint  sie  etwas  dicker,  als  wäre 
sie  ganz  wenig  infiltrirt.  An  dem  Ursprünge  des  fünften  Ner- 
venpaares  ist  sie  nicht  mehr  geröthet,  als  an  andern  Stellen. 
Die  grofsen  Gefafsslämme  in  der  Basis  eerebri  sind  von  Blut 
leer,  die  in  der  Fossa  Sylvii  sind  reichlich  mit  Blut  gefüllt. 
Das  Ganglion  Gasseri  und  die  drei  Zweige  des  Trigeminus 
sind  an  der  linken  Seite  auffallend  roth,  an  der  rechten  weni- 
ger. Die  Substanz  des  Gehirns  zeigt  beim  Durchschneiden 
nicht  auffallend  viel  Blutpünktchen.  Die  Plexus  choroidei  sind 
sämmtlich  auffallend  roth  gefärbt,  so  auch  die  Pia  mater , da 
wo  sie  nach  hinten  über  die  Crura  cerebelli  und  Corpora  qua- 
drigemina  hinweg  an  das  kleine  Gehirn  geht.  Die  Consistenz 
des  Gehirns  zeigt  nirgend  etwas  Auffallendes. 

Bei  dem  Lostrennen  des  grofsen  Brustmuskels  zeigt  sich 
das  Fleisch  schmutzig-rotb,  sehr  weich  und  schlaff.  Beide  Lun- 
gen sind  sehr  zurückgefallen  uud  knistern  beim  Fingerdruck 
wenig;  ihre  Substanz  ist  übrigens  gesund.  Die  Pleura  costalis 
zeigt  auf  der  rechten  Seite  von  der  fünften  bis  zur  siebenten 
Rippe  eine  auffallende  Röthe.  In  jedem  Saccus  pleurae  und 
im  Pericardio  sind  etwa  zwei  Unzen  blutiges  Wasser.  Das  Herz 
ist  schlaff;  in  dem  rechten  Vorhof  ist  etwas  geronnenes  und 
etwas  flüssiges  schwarzes  Blut,  aufserdem  ein  mäfsig  fester  Blut- 
pfropfen; in  der  rechten  Kammer  ist  wenig  geronnenes  und 
mäfsig  viel  flüssiges  schwarzes  Blut;  der  linke  Vorhof  und  die 
linke  Kammer  sind  mit  schwarzem  flüssigen  Blute  mäfsig  gefüllt. 
Die  Vena  cava  inferior  und  die  Aorta  abdominalis  sind  eben- 
falls mäfsig  voll  von  schwarzem  flüssigen  Blute. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


lieber  die  Pulsation  in  der  Oberbauchgegend,  als  be- 
gleitendes Symptom  der  Indigestion.  Von  Dr.  Carl  Hohn- 
baum , H.  S.  Mein.  Ober-Medicinalrathe  u.  s.  w.  Hildburgs- 
hausen, 1836.  98  S.  kl.  8. 

( Die  kleine  gründliche  und  belehrende  Schrift  ist  eine 
werth volle  Ergänzung  der  Monographie  von  J.  A.  Alber s:  über 
Pulsationen  im  Unterleibe.  Der  Hr.  Vf.  bat  selbst  seit  langen 
Jahren  an  dem  lästigen  Uebel  der  Bauchpulsation  gelitten,  wo- 
gegen ihm  nur  der  wiederholte  Gebrauch  von  Carlsbad  dauern- 
der nützlich  war.  Gewifs  mit  grofsem  Rechte  schreibt  er  diese 
puhatio  epigasirica  bei  Iodigestionssymptomen  einem  stocken- 
den Kreislauf  zu,  und  empfiehlt  die  bekannten  Resolventia  und 
Purganiia  als  HauptmiUel  dagegen.) 


Magendie , Professor  am  College  de  France , Mitgl.  d.  Instit., 
Vorlesungen  über  die  physicalischen  Erscheinungen 
des  Lebens;  mit  Magendie's  Hinzuziehung  und  Unterstützung 
aus  dem  Französischen  übersetzt  von  Dr.  Baswitz , pract. 
Arzte  in  Paris.  Köln,  1837.  235  S.  8.  (25  Sgr.) 

(Achtundzwanzig  Vorlesungen,  die  die  physicalischen  The- 
mata in  der  Physiologie,  Einsaugung,  Nerveneinflufs  auf  das  Ca- 
pillarsystem,  Herzgeräusche,  Endosmose,  Arterien-  und  Placen- 
tar- Geräusch,  Elasticiläts- Erscheinungen  u.  s.  w.  sehr  geistvoll 
behandeln,  und  wenn  auch  für  den  in  der  neuern  Physiologie 
nicht  Zurückgebliebenen  wenig  Neues  bietend , doch  für  den 
weniger  Fortgeschrittenen  das  Neuere  in  gedrängter  Zusammen- 
stellung zweckmäfsig  zusammenfassen,  und  daher  eine  allgemei- 
nere Verbreitung  verdienen,  zu  der  auch  die  fliefsende  Ueber- 
setzung,  der  gute  Druck  und  billige  Preis  ermuntern.) 


Gedruckt  bei  Pelsch. 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  I.iefertmgen 
von  1,  bisweilen  1 % Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nö- 
thigrn  Registern  ist  auf  3%  Tblr.  bestimmt,  wofür  säramtlicbe  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  tu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirtchwald. 


JW  20.  Berlin , den  20<en  Mai  1837. 


Auswurf  häutiger  Concremente  ohne  Croup.  Vom  Dr.  Schwabe.  — 
Mittheilungen  aus  der  Praxis.  Vom  Begirn.  Arzt  Dr.  Cranier  — 
lieber  den  Tetanus.  Vom  Med  Rath  Dr.  B r üggem a n n.  (Ports.) 

Auswurf  häutiger  Concremente  ohne 
Croup. 

Mitgetbeilt  vom  Dr.  C.  Schnöbe, 

Grofsherzogl.  Sachs.  Amts-  Physikus  zu  Grofs-Rudestedt. 


In  dem  ersten  Stück  dieser  Wochenschrift  vom  J.  1836 
theiite  Herr  Geb.  Rath  Casper  den  interessanten  Fall  von 
Auswurf  häutiger  Concremente  ohne  Croup  mit,  und  bemerkte 
wie  selten  diese  Krankheit  vorkomme.  — Da  ich  Gelegenheit 
hatte  im  Laufe  vorigen  Jahres  einen  ähnlichen  Fall  zu  beob- 
achten, so  erlaube  ich  mir  denselben  mitzutheilen. 

Herr  B.  in  A.,  39  Jahre  alt,  litt  früher  an  rheumatischen 
Beschwerden  und  Hämorrhoidal-Congestionen , zu  denen  sich 
seit  mehrern  Jahren  calarrhalische  Affectionen  gesellten,  welche 
sich  dadurch  kund  gaben,  dafs  Patient  theils  nach  Erkältungen, 
theils  aber  auch  fast  jeden  Abend,  ehe  er  einscblief,  durch  Hu- 
sten, den  ein  fortwährender  Kitzel  im  Kehlkopf  und  in  dem 
untern  Theile  der  Luftröhre  begleitete,  eine  bedeutende  Menge 
Jahrgang  1837.  21 
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zähen,  kleisterartigen  und  ganz  durchsichtigen  Schleim  entleerte. 
Ehe  diese  Expectorationen  Stall  fanden,  halte  der  Kranke  das 
Gefühl  zu  ersticken.  Dabei  fehlten  Symptome  irgend  eines 
Brustleidens  gänzlich.  Nach  einer  heftigen  Erkältung  auf  der 
Jagd  bekam  B.  heftigere  Anfälle  des  erwähnten  Hustens,  zu  de- 
nen sich  Fieberbewegungen  gesellten,  die  jedoch  bald  beseitigt 
wurden ; am  dritten  Tage  seines  Unwohlseins  warf  Patient  ohne 
Beschwerde  früh  Morgens  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
weifser,  fadenförmiger  Concremente  aus  und  befand  sich  nach 
Expectoration  derselben  wohl;  allein  seit  dieser  Zeit  treten  ge- 
wöhnlich nach  Erhitzung  öfter,  und  zwar  in  nicht  bestimmten, 
bald  achttägigen,  ja  4,  6 — 8 wöchentlichen  Interroissionen  Hu- 
stenanfälle ein,  die  mit  Rauheit  des  Halses  verbunden  sind,  und 
durch  welche  sich,  bald  unter  leisen  Schmerzen,  welche  die 
Empfindung,  als  ob  etwas  losgerissen  werde,  annehmen,  bald 
blofs  unter  kitzelndem  Gefühle,  ähnliche  Concremente  lostren- 
nen und  ausgeworfen  werden.  Diese  polypösen  Concremente 
sind  entweder  von  weifser  Farbe,  oder  mit  Blutcoagulis  ver- 
mischt und  dann  rötblich  gefärbt,  ganz  geruchlos  und  knäuel- 
förmig in  einander  verschlungen.  Einmal  erreichten  sie  das 
Volumen  einer  Haselnufs.  In  kaltem  Wasser  kann  man  sie 
leicht  entwickeln  und  ihre  der  Verästelung  der  Bronchien  ge- 
nau nacbgebildete  Form  deutlich  nachweisen.  Nicht  selten  lö- 
sen sich  nicht  unbedeutende  Stücke  jener  polypösen  Massen 
ohne  allen  Husten,  und  werden  z.  B.  nach  heftigem  Niesen 
mit  Gewalt  ausgestofsen. 

In  den  letzten  Monaten  und  nach  einer  regelmäfsig  durch- 
geführten Badekur  in  Ems  änderte  sich  der  eben  beschriebene 
Zustand  dahin  ab,  dafs  der  Auswurf  jener  Concremente  häufi- 
ger eintrat,  demselben  ein  hörbares  Röcheln  vorausging,  und 
dafs  nach  der  Expectoration  Heiserkeit  folgte.  Die  Stimme  B.'s 
wurde  tiefer  und  er  glaubte  zu  bemerken,  dafs  die  Concremente, 
die  er  am  andern  Morgen  auswarf,  sich  oft  schon  am  Tage 
vorher  ablösten.  Die  Erstickungsanfälle  aber  verloren  sich  gänz- 
lich und  der  Abgang  von  zähem,  durchsichtigem  Schleim  wurde 
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sehr  unbedeutend,  — Dabei  ist  das  Allgemeinbefinden  B.'s  nicht 
gestört,  er  fühlt  sich  kräftiger  als  sonst  und  erträgt  mehrstün- 
dige, ja  Tage  lange  Anstrengungen  auf  der  Jagd  ohne  alle  Be- 
schwerden. 

Zur  Literatur  dieses  Gegenstandes  erlaube  ich  mir  zu  be- 
merken, dafs  unter  den  altern  bierhergehörigen  Beobachtungen, 
deren  ich  mich  erinnere,  Boerhaave  in  seinem  Tractat  über  die 
hippokratische  Perspiration  Kap.  XII  S.  115  den  ähnlichsten 
Fall  erwähnt.  Ein  im  Haag  lebender,  geachteter  Wundarzt, 
Erasmus  Dringberg,  tbeilt  ihm  dort  mit,  dafs  er  eine  geraume 
Zeit  ohne  grofse  Beschwerde  ästige  Polypen  ausgehustet  habe. 

Interessant  sind  die  Beobachtungen,  die  Tulpius  lib.  II 
cap.  XIII  und  Ruysch  über  denselben  Gegenstand  mittheilen. 

Haen  (dessen  Heilungsmethode  u.  s.  w. , übers,  von  Plat- 
ner,  Tbl.  I.  S.  167)  erzählt,  dafs  ein  Mann,  der  am  sechsten 
Tage  einer  Plcuresie  starb,  keinen  Auswurf  hatte,  sondern  eine 
weifse,  zähe,  länglicht- runde,  fasrige  Masse  heraufhustete.  Als 
man  seine  Lunge  aufschnilt,  fand  man  die  Bronchial-Vcrästelun- 
gen  voll  dergleichen  Materie  und  man  zog  viele  solche  wirk- 
lich ästige  Stücke  aus  ihnen  heraus. 

In  den  auserlesenen  Abhandlungen  u.  s.  w.  von  Lesbe 
(Bd.  I.  S.  70)  wird  eines  Knaben  erwähnt,  der  ein  Jahr  lang 
an  trocknem  Husten  litt  und  dicke  Haut,  wie  die  Wärterin  des- 
selben erzählte,  auswarf,  die  die  Festigkeit  und  Gestalt  eines 
Gefäfses  hatte.  Bei  der  Section  fand  sich,  dafs  die  innere  Haut 
der  Luftröhre  mit  einem  schleimigen  Ueberzug  umzogen  war, 
der  sich  bis  in  die  feinsten  Verästelungen  der  Bronchien  er- 
streckte und  ganz  die  Form  derselben  darstellte.  Dies  Concre- 
ment  war  blofs  mit  einigen  kleinen  Fasern  an  die  innere  Ueber- 
kleidung  der  Bronchien  befestigt  und  liefs  sich  ohne  zu  zer- 
reifsen  leicht  hinwegnehmen. 

Ueberhaupt  scheinen  mir  die  Beobachtungen  älterer  Aerzte, 
in  denen  von  ausgehusteten  Lungengefäfsen  die  Bede  ist,  und 
die  nicht  ganz  selten  sind,  unter  diese  Categorie  zu  gehören. 

21* 
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Mittheilungen  aus  der  Praxis. 

Vom 

Regimentsarzt  Dr.  Cramer  in  Aschersleben. 


1.  Fungus  medullaris  der  rechten  Niere. 

Im  März  v.  J.  starb  der  Husar  Krause.  — Ich  erlaube  mir 
den  Sectionsbefund  vorauszuschicken. 

Die  Leiche  war  aufs  Aeufserste  abgemagert.  Die  rechte 
Hälfte  der  Bauchmuskeln  war  (von  unten  nach  oben)  in  zwei 
Drittheilen  ihrer  Ausdehnung  krankhaft  verdickt  und  blauröthlich 
gefärbt.  An  der  Spina  superior  Crisiae  Ossis  Ilei  war  eine 
Geschwürsöffnung  (No.  1)  von  der  Gröfse  des  Lumens  einer 
Gänsefederpose,  eine  ähnliche  (No.  2)  an  der  untern  Spina. 
Beide  safsen  auf  einem  mifsfarbigen  Grund  und  Boden.  Außer- 
dem sah  man  über  der  Pfanne  (No.  3)  und  kurz  hinter  ihr 
(No.  4)  zwei  künstliche  Oeffnungen,  jede  einen  Zoll  lang. 

Nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  erblickte  man  an  verschie- 
denen Stellen  kleine  Ansammlungen  von  dünnflüssigem  Eiter. 
Die  Bauchhaut  war  auf  der  rechten  Seite,  da,  wo  sie  die  Bauch- 
muskeln, das  Coecum  und  Colon  ascendens  überzieht,  verdickt 
und  voller  Geschwürchen , ebenso  waren  die  genannten  Därme 
in  ihren  Wandungen  verdickt,  auffallend  verengert,  und  voller 
Ulcuseula.  Nach  Wegnahme  des  Darmschlauchs  fand  man  den 
Musculus  iliacus  internus  ganz,  den  Psoas  major  und  minor 
theil weise  in  eine  grauweifse,  käseartige  Masse  voller  kleinerer 
und  größerer  Geschwürchen  umgeändert;  nur  die  Sehne  des 
großen  Psoas  und  das  untere  Viertel  seiner  Fleischpartbie  wa- 
ren aß  solche  noch  erkenntlich.  Nicht  minder  war  die  rechte 
Niere  gänzlich  umgewandelt,  und  glich  einem  unförmlichen, 
sulzigen,  Hirn-ähnlichen  Klumpen.  Von  der  Mitte  bis  an’s 
Kreuzbein  war  der  Hüftbeinkamm  mehrere  Linien  tief  cariös, 
dagegen  die  Lendenwirbelbeine  ohne  Fehler.  Am  kleinen  Bek- 
ken,  an  der  rechten  Seite  der  Blase,  deren  Häute  hier  fester 
und  derber  waren,  als  sie  es  sein  müssen,  sah  man  ein  kleines 
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Eiterdepot  Das  Colon  transversum  und  descendens  waren 
verschrumpft,  sonst  gesund,  das  S romanum  metamorphosirt 
wie  der  Anfang  des  Dickdarms.  Während  die  dicken  Gedärme 
krankhaft  verengert  und  kothleer  waren,  zeigte  sich  Ass  Jejunum 
und  lleum  erweitert  und  letzteres  voll  fäculenter  Massen.  Zwölf- 
fingerdarm, Magen,  Leber,  Milz,  Pancreas  und  linke  Niere  wa- 
ren normal.  Innerhalb  des  Kapselbandes  des  rechten  Pfannen- 
gelenks fand  sich  jauchichter  Eiter,  das  Ligamentum  terea  war 
verschwunden  und  der  Gelenkkopf  und  Hals  oberflächlich  cariöt. 
Ein  Gang  durch  das  Os  innorninatum  von  der  Beckenhöhle  aut 
in  das  Acetabulum  war  nicht  zu  entdecken.  Durch  die  Oeflf- 
nung  No.  4 gelangte  man  in  eine  unbeträchtliche  Eiterhühle, 
mit  der  die  Oeffnung  No.  1 in  Verbindung  stand;  die  Oeffnung 
No.  2 führte  gegen  das  kleine  Becken. 

Die  Brustorgane  waren  welk,  sonst  ohne  Fehler.  Der  Kopf 
wurde  nicht  geöffnet. 

Wie  machte  sich  nun  während  des  Lebens  dieses  in-  und 
extensiv  bedeutende  Leiden  bemerkbar?  — Krause , 22  Jahre 
alt,  gesund  und  mit  keiner  Diathesis  zu  irgend  einer  Krankheit 
behaftet,  wurde  an  einer  Anschwellung  der  rechten  Leisten- 
drüsen und  an  einer  Verhärtung  io  den  Unterleibsmuskeln  der 
rechten  Seite  ins  Lazareth  aufgenommen.  Die  Geschwulst  ging 
vom  rechten  Hüflbeinkamme  aus  und  verlor  sich  allmählig  ge- 
gen die  falschen  Rippen  derselben  Seite,  den  Nabel  und  den 
Scbaamberg  bin.  Sie  war  nicht  entzündet,  allein  schmerzhaft 
bei  der  Berührung,  und  machte  eine  gerade  Streckung  — lie- 
gend oder  gehend  — des  Patienten  beschwerlich.  Aufserdem 
war  der  Puls  etwas  frequent  und  klein,  aber  weder  Durst,  Kopf- 
schmerz u.  s.  w.  vorhanden;  Appetit  und  Verdauung  waren  gut, 
und  alle  Se-  und  Excretionen  in  gehörigem  Stande. 

Als  Causalmomente  bezeichnete  Krause  hauptsächlich  Er- 
kältungen, die  er  sieb  als  passionirter  Tänzer  zum  öftern  zuge- 
zogen batte.  — Ob  und  in  wie  weit  ein  Sturz  mit  dem  Pferde, 
bei  dem  er  mit  dem  rechten  Beine  im  Bügel  hängen  blieb  und 
— im  Schritt  — 8 — 10  Schritt  geschleppt  wurde,  denn  die 
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Escadron  Lieh,  und  eine  forcirte  Tour  zu  Fufse,  die  resp.  6 und  - 
5 Monate  vor  seiner  Aufnahme  Statt  fanden,  als  Mitursachen 
angeklagt  werden  können,  mufs  auf  sich  beruhen,  da  Krause 
ihretwegen  ärztliche  Hülfe  nicht  anspracb , woraus  wenigstens 
so  viel  zu  scbliefsen,  dafs  ihn  die  Folgen  jener  schädlichen  Ein- 
wirkungen nicht  auffallend  beschwert  haben  müssen. 

Nachdem  ich  den  Kranken  wiederholt  und  in  allen  mög- 
lichen Stellungen  untersucht  hatte,  konnte  ich  zu  keinem  an- 
dern Resultate  kommen,  als  dafs  sich  ein  Abscefs  in  den  Bauch- 
muskeln bilden  wolle,  und  leitete  demgemäfs  die  Behandlung  ein. 
(Wiederholte  Application  von  Blutegeln,  kalte  und  später  warme 
Umschläge,  Einreibungen  verschiedener  Art;  innerlich  Mixtura 
Ammonit  murialici  stibiaia.  Ph.  m.)  Einige  Zeit  später  zeigte 
sich  eine  mäfsig  grofse  Entzündungsrölhe  am  Hüftbeiukamme, 
die  endlich  in  Eiterung  überging,  aufbracb  (Oeffnung  No.  1) 
und  Zellgewebseiter  in  geringer  Menge  von  sich  gab. 

Da  mit  der  Reifung  des  Abscesses  die  fieberhafte  Aufre- 
gung nicht  aufhörte,  so  wurde  mein  Verdacht  auf  Mitleiden- 
schaft eines  innern  Theils  von  neuem  rege,  allein  welcher  nun 
gerade,  welcher  vorzüglich  leiden  sollte,  ob  das  Peritonaeum , 
die  Psoas,  die  Niere  oder  alle  drei,  oder  was  sonst?  — das 
wurde  nicht  klar,  da  die  Febricula  und  die  nach  rechts  han- 
gende Haltung  des  Körpers  die  alleinigen  und  Hauptsymptome 
waren  und  blieben.  Wie  mannichfacb  jedoch  die  Ursachen  von 
diesen  zwei  Zeichen  sein  können,  liegt  nahe,  daher  denn  auch 
aus  ihnen  kein  genügendes  Krankheitsbild  zusammengestellt  wer- 
den konnte. 

Nach  und  nach  magerte  der  robuste  Kranke  immer  mehr 
ab,  eine  Febris  hectica  bildete  sich  aus,  und  endlich  — vier 
Monate  nach  der  Aufnahme  des  Kranken  im  Lazareth  — ent- 
leerte der  Abscefs  (No.  1)  auf  einmal  ungemein  viel  übelrie- 
chenden Eiter  und  schwarzes  geronnenes  Blut.  Am  Fallopf- 
schen  Baude  und  über  der  Pfanne  stellte  sich  Oedem  ein,  wel- 
ches auf  Eiterdepot  deutete.  An  der  erstem  Stelle  brach  die 
Geschwulst  (No.  2)  auf  und  ergofs  etwas  Eiter;  an  letzterer 
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wurden  zwei  Einschnitte  (No.  3 und  4)  gemacht,  doch  nur  aus 
No.  4 entleerte  sich  eine  ähnliche  Flüssigkeit.  Neun  Tage  spä- 
ter starb  der  Kranke  hei  vollem  Bcwufslsein.  (Die  Behandlung 
in  den  letzten  Wochen  bestand  in  Anwendung  aller  pharma- 
ceutischen  und  diätetischen  Mittel,  welche  als  stärkende,  die 
Kräfte  erhaltende,  bekannt  sind.) 

Merkwürdig  scheint  mir  in  dem  mitgetheilten  Falle  die  ge- 
ringe Störung  des  Gemeingefiihls,  denn,  wenn  Pal.  auch  etwas 
Fieber  batte,  so  klagte  er  doch  sonst  nur  beim  Verbinden  über 
Schmerz,  ging  anfangs  im  Freien,  nachher  am  Stocke  im  Zim- 
mer umher,  war  guter  Laune,  voll  Hoffnung,  und  schlief,  afs 
und  trank  wie  ein  Gesunder.  Und  dies  alles  bei  einem  so 
schweren  Leiden  der  Unterleibsorgane!  — Ferner  war  die 
Verdauung,  Koth-  und  Urin-  Ab-  und  Aussonderung  so  viel 
als  gar  nicht  alterirt  (nur  in  den  letzten  10  Tagen  kam  Eiter 
im  Stuhlgang  und  Urin  vor),  obgleich  die  Hälfte  der  Harn  ab- 
sondernden Organe,  die  Hälfte  des  Darmkanals  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit verwandelt  und  entartet  waren.  — Endlich  möchte  auch 
Krause 's  Krankheitsgeschichle  zeigen,  dafs  die  Natur  wie  die 
Diagnose,  namentlich  die  Erkenntnifs  der  innern  Mark- 
schwämme, noch  gleich  dunkel  ist*). 


*)  Dies  war  das  erste  innere  Encdphaloide , welches  ich  sähe.  — 
Aeufsere  habe  ich  6 beobachtet.  Ein  Mädchen,  20  Jahre  alt,  hatte 
einen  Markschwatnm  in  der  einen  Wade.  Er  ward  eistirpirt  und  die 
Peison  als  geheilt  entlassen.  Ob  die  Krankheit  zurückgekehrt  ist,  habe 
ich  nicht  erfahren.  — Ein  Knabe,  7 Jahre  alt,  hatte  ihn  im  rechten 
Auge.  Nach  der  Ausschälung  kam  er  wieder  und  das  Kind  starb.  — 
Ein  Greis,  70  Jahre  alt,  litt  an  einem  ähnlichen  Gewächs  am  linken 
Nasenflügel.  Ich  entfernte  dasselbe  mittelst  des  Messers  und  brannte 
die  WundDächc  mit  dem  Glüheisen.  Nach  einiger  Zeit  erschien  es 
wieder  und  der  Mann  starb.  — Ein  Knabe,  11  Jahre  ah,  hatte  den 
Fungus  ira  rechten  Auge-  Man  verstand  sich  zu  keiner  Operation. 
Nach  zwei  Jahren  hatte  das  Uebel  einen  Schaudererregenden  Umfang 
erreicht,  der  Kranke  starb.  — Eine  Frau,  52  Jahre  alt,  hatte  einen 
Medullarschwaram  am  rechten  Unterschenkel.  Er  ward  mit  dem  Mes- 
ser ausgerottet.  Nach  vier  Monaten  war  er  wieder  so  grofs  wie  vorher. 
Sie  lebt  noch.  — Eine  Frau,  45  Jahre  alt,  haue  den  Parasiten  an  der 


Digitized  by  Google 


320 


2.  Tinea  capitis  maligna. 

Bode , 14  Jahre  alt,  gracilen  Körperbaues  und  etwas  scro- 
phulös,  litt,  als  ich  ihn  in  Behandlung  bekam,  schon  seit  Jahren 
an  Erbgrind,  gegen  den  mancherlei,  ordentlich  und  unordent- 
lieh,  ohne  Nutzen  gebraucht  war.  Ueberzeugt,  dafs  bei  dem 
Alter  und  der  Ausdehnung  des  Uebels  die  fernere  Anwendung 
milderer  Mittel  die  Heilung  nicht  bezwecken  würde,  entschlofs 
ich  mich  zur  Application  der  Pechkappe.  Demzufolge  liefs  ich 
zunächst  die  Haare  ganz  kurz  abschneiden  und  über  die  Grind- 
borken mehrere  Tage  erweichende  Cataplasmen  machen.  Hier- 
auf legte  ich  mehrere  Daumen  breite,  in  Pflasterart  mit  Pech  *) 
bestrichene  Lederstreifen,  einen  dicht  an  den  andern,  auf  die 
eine  Kopfhälfte,  denn  der  ganze  behaarte  Tbeil  des  Kopfes 
bildete  nur  einen  grofsen  Grind,  den  auf  einmal  zu  entfer- 
nen vielleicht  zu  schmerzhaft  gewesen  sein  möchte.  Die  Strei- 
fen wurden  mittelst  einer  gut  anliegenden  Mütze  festgebalten, 
und  nach  vier  Tagen,  nachdem  sie  überall  gut  angeklebt  wa- 
ren, einer  nach  dem  andern  und  gegen  den  Stand  der  Haare 
mit  Schnelligkeit  abgerissen.  Grind  UDd  Haare  nebst  Wurzeln 
blieben  auf  ihnen  sitzen,  und  gaben  den  Streifen  das  Ansehen 
von  feinen  Woll-Dratbhecheln.  Die  Blutung  war  ganz  uner- 
heblich, und  zur  Linderung  der  nichts  weniger  als  übergrofsen 
Schmerzen  genügte  das  mehrmalige  Abwaschen  der  wunden 
Stellen  mit  lauem  Wasser.  — Eine  Woche  spater  wiederholte 
ich  das  Manöver  an  der  andern  Kopfhälfte.  — Sämmtliche 
Haarwurzeln  waren  noch  einmal  so  grofs  als  im  natürlichen 

linken  grofsen  Zehe.  Er  war  in  Folge  einer  übelbehandellen  Blut- 
blase  entstanden,  und  ein  Jahr  war  hinreichend,  ihm  den  Umfang  ei- 
net mildern  Borsdorfer  Apfels  zu  geben.  Die  Kranke  klagte  über 
fürchterliche  Schmerzen  und  bat  mich,  das  Gewächs  zu  entfernen. 
Vor  einigen  Tagen  schnitt  ich  dasselbe  mit  lammt  der  Zehe  ab.  Der 
Erfolg  steht  zu  erwarlen.  d.  Vf. 

*)  Um  die  Pix  burgundica  besser  zu  Pflaster  ausstreichen  zu 
können,  setzt  man  bekanntlich  beim  Schmelzen  desselben  etwas  (zwei 
Drachmen  auf  eine  Unze)  von  eiocro  fetten  Pflanzenöl  zu.  d.Vf. 
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Zustande,  sehr  weich  und  schwarz  von  Farbe.  — Die  Vorsicht 
erheischte  ein  vicarirendes  Absonderungsorgan  zu  etabliren;  ein 
Haarseil  im  Nacken  erfüllte  diese  Aufgabe,  auch  nahm  Bode 
bis  zur  Heilung  aller  wunden,  früher  geschwungen  Punkte  — 
die  einfache  Umschläge  von  lauwarmem  Wasser  bald  herbei- 
rührten — zuweilen  eine  saliniscbe  Abführung.  Vereinzelt  ste- 
hen gebliebene  Haare  entfernte  man  mit  einer  Pincette  und 
touchirte  den  Boden,  wo  das  Haar  gestanden,  kräftig  mit 
Höllenstein. 

Der  Erfolg  war  vollkommen,  und  Bode  hatte  nach  Verlauf 
von  acht  Monaten  den  ganzen  Kopf  schon  wieder  voll  schöner 
blonder  Haare.  (Fortsetzung  folgt.) 


U eher  den  Tetanus. 

Mitgelheilt 

vom  Medicinalrath  Dr.  Brüggemann  in  Magdeburg. 


(Fortsetzung.) 

Die  Resultate  der  Leichenöffnungen  scheinen  eine  sehr  be- 
stimmte Aufklärung  über  die  Natur  der  Krankheit  zu  geben, 
allein  sie  scheinen  es  auch  nur,  bei  näherer  Prüfung  gewinnt 
der  Arzt  wenig  durch  sie.  War  es  eine  Entzündung  des  Rük- 
kenmarks,  woher  kam  es,  dafs  das  oben  entworfene  Krankheits- 
bild dem,  welches  Brera,  Frank,  Olivier,  Abercrombie  von 
der  Rückenmarksentzündung  aufstellen,  so  wenig  entspricht? 
Oder,  wenn  es  möglich  ist,  dafs  bei  gleicher  Natur  der  Krank- 
heit die  äufsere  Form  verschieden  sein  kann,  welche  Ursachen 
bediugen  diese  Verschiedenheit  und  haben  sie  nicht  Eioflufs  auf 
die  Behandlung?  Ich  würde  mich  ohne  weiteres  mit  dem  Worte 
„Entzündung”  begnügen,  wenn  ich  mich  nur  auch  mit  dem 
Aderlässe  begnügen  dürfte,  eben  wie  mir  das  Wort  „Krampf” 
hinreichend  wäre,  wären  es  die  Antisposmodica  für  den  Kran- 
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keo.  So  lange  die  pathologische  Anatomie  noch  eine  Menge 
von  Zuständen,  als  Folgen  der  Entzündung  aufslellt,  die  ich 
durch  die  antiphlogistische  Behandlung  nicht  verhüten  kann,  so 
lange  werden  wir  auch  über  die  Begriffsbestimmung  noch  un- 
einig sein,  und  der  Arzt  wird  Bedenken  tragen,  dies  zweifel- 
hafte Wort  — oft  genug  ist  es  blofs  ein  Wort  — auf  seine 
Bebandlungsweise  Einflufs  haben  zu  lassen.  Unsere  allgemeinen 
Begriffe  sind  aus  der  Zusammenstellung  des  Gleichartigen  ähn- 
licher concreter  Fälle  genommen,  und  wenn  wir  recht  weit 
binaufgehen,  woher  das  Allgemeine  in  Bezug  auf  die  Entzündung 
sowohl  in  pathologischer  als  in  therapeutischer  Hinsicht  genom- 
men ist,  so  werden  wir  vermuthlich  bei  der  Lungenentzündung, 
bei  der  Entzündung,  welche  äufsern  Verletzungen  folgt,  und 
bei  der  Rose  stehen  bleiben.  Der  Anatom  beschreibt  nun  noch 
viele  Zustände,  bei  denen  die  erkrankten  Theiie  Geschwulst 
und  Rütbe,  oder  auch  nur  eins  von  beiden  zeigen;  noch  viele, 
deren  Ausgang  Eiterung  oder  auch  Subslanzveränderung,  welche 
der  Eiterung  ähnlich  ist;  der  pathologische  Begriff  der  Entzün- 
dung erweitert  sich,  aber  das  therapeutische  Maafs  will  nicht 
ausreichen,  und  der  Arzt  hält  es  am  Ende  für  besser,  sich  mit 
allgemeinen  Indicationen  zu  helfen,  als  eine  bestimmte  Kurme- 
thode auf  den  concreten  Fall  anzuwenden,  auf  den  sie  nicht 
palst.  Ich  befinde  mich  bei  dem  Worte  „ Myelitis ” noch  nicht 
um  ein  Haar  besser  als  bei  dem  des  „ Tetanus  rheumaticus". 
Von  der  Meningitis  ist  gar  nicht  zu  reden;  nach  dem  was  über 
die  Erscheinungen  einer  Entzündung  der  Häute  des  Rücken- 
marks bekannt  gemacht  ist,  wird  vielleicht  Niemand  Neigung 
haben,  dieselbe  als  eine  besondere  Krankheitsform,  deren  Diag- 
nose möglich  wäre,  aufzustellen.  Und  wäre  der  Grund  der 
Erscheinungen,  welche  jene  beiden  Fälle  im  Leben  und  nach 
dem  Tode  darboten,  ein  Meningitis  gewesen,  woher  kommt 
der  Ergufs  von  Blut  als  Folge  der  Entzündung?  Blutreichthum 
in  der  Substanz  eines  Organs  mag  die  Entzündung  selbst  be- 
gleiten oder  nothwendig  zu  dem  gehören,  was  den  noch  aus 
mebrern  Momenten  zusammengesetzten  Zustand  der  Entzündung 
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bedingt,  aber  Blulcrgufs  als  Folge  der  Entzündung,  als  ihr 
Ausgang  dickes  Blut  auf  der  entzündeten  Haut,  wie  man  sonst 
die  coagulable  Lymphe  auf  derselben  liegen  sieht,  das  wäre 
doch  ein  Beitrag  zu  dem  Proteus  von  Krankheit,  dem  es  ge- 
fällt, sich  bald  als  Erweichung,  bald  als  Verhärtung,  bald  als 
Eiterung,  bald  als  Afterbildung  zu  zeigen,  und  immer  derselbe, 
immer  Entzündung  zu  bleiben.  Es  war  nicht  etwa  coagulable 
Lymphe,  die  blutig  gewesen  wäre;  wenn  solche  auf  der  barten 
Ilaut  liegt,  und  man  die  Wirbelbogen  durch  Losreifsen,  bei 
dem  ein  Zerreifsen  der  zahlreichen  Venennetze  nicht  zu  ver- 
meiden ist,  trennt,  so  kann  sie,  ja  sie  mufs  blutig  gefärbt  wer- 
den, denn  es  Riefst  immer  etwas  Blut  hei  dem  Oeffnen  der 
Wirbelsäule  und  ein  Jeder,  der  dieselbe  einigemale  geöffnet 
bat,  wird  wissen,  dafs  sich  dies  Geschäft  nicht  ganz  reinlich  ab- 
machen läfst.  Hier  fand  sich  aber  wirkliches,  im  ersten  E'all 
weniger,  im  zweiten  mehr,  fest  auiliegendes  Blut;  es  war  nicht 
geronnen,  es  bildete  kein  festes  Coagulum,  es  war  geliefert 
(glieberig,  rotzig);  ich  entsinne  mich  nicht,  Blut  von  ähnlicher 
Consistenz  jemals  gesehen  zu  haben,  als  einmal  in  der  Luftröhre 
und  den  Bronchien  der  Leiche  eines  Erwürgten.  In  dem 
zweiten  Falle  war  es  gallertartig,  d.  h.  seiner  Consistenz  nach; 
es  war  durchgängig  rotb,  wenn  auch  hin  und  wieder  etwas 
weifslicher,  und  viel  geliefert  Blut  lag  aufserdem  im  Kanal  der 
Wirbelsäule  und  safs  an  einzelnen  Stellen  ganz  fest  auf  der 
barten  Haut,  wie  man  exsudirte  Lymphe  zu  finden  pflegt. 
Sicher  war  hier  Blut  exsudirt,  wie  sonst  Lymphe  zu  exsudiren 
pflegt,  aber  sicher  haben  beide  Exsudate  nicht  eine  und  dieselbe 
Ursache.  — In  einem  neuerdings  beobachteten  und  mit  den 
obigen  auffallend  übereinstimmenden  Fall  wird  gesagt,  es  sei 
also  eine  Uaernatorrhachie  gewesen.  Wenn  man  mit  dem  Worte 
nichts  weiter  sagen  will,  als  es  sei  Blut  im  Wirbelkanal  gewe- 
sen, so  wäre  gegen  diese  Uebersetzung  nichts  zu  sagen.  Aber 
in  Bezug  auf  Ursache  oder  Form  der  Krankheit  will  das  Blut 
in  der  Wirbelsäule  gar  nichts  bedeuten;  man  überzeugt  sich 
beim  Nachscblagen  leicht,  dafs  dergleichen  Blutergüsse  viel  ver- 
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schiedenere  Veranlassungen  und  viel  verschiedenere  Folgen  ge- 
habt haben.  Otto  fand  sie  bei  Apoplectischen,  beim  Tetanus , 
nach  Erschütterungen  des  Gehirns  und  Rückenmarks;  auch  bei 
Bonet  und  Morgagni  findet  man  mehrere  Fälle,  die  von  ver- 
schiedenen Ursachen  herrührten.  In  einem  Falle,  den  Aber- 
crombie  erzählt,  folgten  Convulsiouen , und  wenn  man  die  Er- 
scheinungen zusammenstellt,  welche  er  selbst  als  Folge  eines 
solchen  Blutergusses  beobachtete,  oder  als  von  andern  beobach- 
tet erzählt,  so  wird  man  sich  wenig  veranlafst  finden,  die  Hae- 
matorrhachis  in  das  System  aufzunehmen.  In  den  meisten  Fäl- 
len traten  Schmerzen  im  Kopf  und  Rücken  auf;  in  dem  einen 
aufserdem  Convulsionen,  und  sechs  Stunden  nach  Eintritt  der- 
selben, der  Tod;  in  dem  zweiten  Paraplegie,  Incontinenz  des 
Urines  und  Kolbes;  in  dem  dritten  Lähmung  der  untern  Extre- 
mitäten; in  dem  vierten  Schwäche  der  untern  Gliedmaafsen, 
Steifheit  des  Nackens,  beschwerliche  Respiration  u.  s.  f.  Eben 
so  verschieden  als  die  Erscheinungen  ist  auch  die  Dauer  des 
Uebels;  cs  zog  den  Tod  in  wenig  Tagen  und  vielen  Monaten 
nach  sieb. 

Genug,  ich  glaube  nicht,  dafs  man  gut  thut,  den  Namen 
Tetanus  mit  dem  der  Myelitis  oder  der  Meningo-Myelitis  oder 
der  Haematorrhackis  zu  vertauschen.  Ich  glaube,  dafs  man  in 
Bezug  auf  diese  Krankheit,  die  uns  hinsichtlich  ihrer  Form  eben 
so  bekannt,  und  hinsichtlich  ihrer  nächsten  Ursache  und  Hei- 
lung eben  so  unbekannt  ist,  als  die  Epilepsie,  besser  thut,  jeden 
einzelnen  Fall  zu  individualisiren  und  nach  allgemeinen  Indica- 
tionen,  als  nach  einer  problematisch  nächsten  Ursache  zu  behan- 
deln, selbst  wenn  man  nicht  glücklicher  in  der  Behandlung  sein 
sollte,  als  bei  der  Epilepsie.  — Es  ist  indessen  unmöglich,  über 
solche  Fälle  nicht  naebzudenken,  selbst  wenn  man  sich  beschei- 
det,  durch  dies  Nachdenken  einen  tausendjährigen  Schleier  nicht 
lüften  zu  können. 

Noch  ehe  ich  Gelegenheit  batte,  die  Krankheit  selbst  zu 
beobachten,  hat  sich  mir  oft  die  Frage  aufgedrängt,  woran  stirbt 
ein  Mensch,  der  an  Tetanus  und  Trismus  leidet?  Am  Krampf 
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des  Herzens  und  der  Respirationsmuskeln  ist  die  gewöhnliche 
Antwort;  allein  da  müfste  man  weiter  fragen,  gehört  der 
Krampf  dieser  unwülkübrlichen  Muskeln  notbwendig  zu  dieser 
Krankheitsform  oder  werden  sie  nur  zufällig  in  den  einzelnen 
tödtlich  abgelaufenen  Fällen  und  in  diesen  nur  unter  besondern 
Umständen  mit  ergriffen.  Ist  das  erstere  der  Fall,  so  fragt  es 
sich  wieder,  woher  die  verschiedene  Dauer  der  Krankheit,  da 
in  manchen  Fällen  der  Tod,  also  der  Tetanus  des  Herzens,  so 
schnell  eintritt,  in  andern  so  lange  auf  sich  warten  läfst.  Fin- 
det aber  das  andere  Statt,  so  wäre  nichts  dringender,  als  jene 
Umstände  auszumitteln.  Denn  wenn  sie  vermieden  oder  besei- 
tigt werden  könnten,  so  läge  in  der  Mundsperre  und  in  der 
Starrheit  der  Glieder,  selbst  des  Rumpfes  gar  nichts,  was  den 
Tod  herbeifiihren  könnte,  und  wahrscheinlich  würde  bei  Ver- 
meidung jener  Umstände  die  Natur  Zeit  gewinnen,  die  Krank- 
heit durch  eigene  Kräfte  zu  beseitigen,  da  sie  ihrer  nicht  Herr 
werden  kann,  wenn  plötzlich  eines  der  Haupttriebräder  der 
Maschine  vernichtet  wird.  In  beiden  oben  erzählten  Fällen 
wurde  es  mir  indessen  sehr  deutlich,  dafs  von  solchem  Krampfe 
nicht  die  Rede  sein  konnte.  Ein  vorübergebender  Krampf  des 
Herzens  würde  eine  Ohnmacht  erzeugt,  und  wenn  er  in  einem 
Anfalle  länger  anbielte,  einen  plötzlichen  Tod  zu  Wege  ge- 
bracht haben,  das  Herz  der  Leiche  müfste  den  Krampf  noch 
verrathen  haben.  Ich  habe  ein  solches  in  der  Leiche  eines 
Menschen  gefunden,  der  seinem  (gewaltsamen)  Tode  enlgegen- 
ging,  und  der  schnell,  wahrscheinlich  noch  ehe  er  es  erwartete, 
strangulirt  wurde.  Das  Herz  war  steinhart,  auf  die  Gröfse  ei- 
ner kleinen  Faust  und  so  fest  zusammengezogen,  dafs  die  Grenze 
zwischen  dem  rechten  Vorhof  und  rechten  Ventrikel  durch  eine 
Furche  angedeutet  war,  in  die  ich  beinahe  den  kleinen  Finger 
legen  konnte.  Krampf  der  Respirationsmuskeln  war  sicher  bei 
beiden  Kranken  vorhanden,  bei  dem  ersten  war  das  Athmen  so 
erschwert,  dafs  er  ersticken  zu  müssen  glaubte,  ich  fand  in  sei- 
ner Leiche  die  Lungen  bedeutend  zurückgefallen:  — bei  dem 
zweiten  wurde  das  Athmen  in  den  letzten  Lebensstunden  ängst- 
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lieh  und  beschleunigt,  die  Lungen  waren  sehr  zurückgefallen. 
Weder  die  letzten  Erscheinungen  noch  die  Resultate  der  Lei- 
chenöffnung lassen  irgend  auf  eine  suffocatorische  Todesari,  auf 
ein  Aufhüren  des  kleinen  Kreislaufes,  und  auf  den  Tod  von 
den  Lungen,  von  der  Ueberfiillung  des  rechten  Herzens  oder 
der  unvollkommenen  Umwandlung  des  venösen  Blutes  aus  schlie- 
fsen.  Die  Lungen  des  ersten  Kranken  waren  zusammengefallen, 
wie  die  eines  Menschen  der  langsam  unter  flachen  Inspirationen 
stirbt,  aber  die  Inspirationen  waren  nicht  so  flach,  um  ihn  er- 
sticken zu  machen;  noch  viel  weniger  tödtete  ihn  ein  plötzlich 
eintretender  Brustkrampf.  Die  Herzen  beider  waren  in  beiden 
Hälften  mit  Blut  mäfsig  angefüllt.  *—  Ich  fand  also  meine  Frage 
nach  der  nächsten  Ursache  des  Todes  hierdurch  nicht  beant- 
wortet, allein  ich  fand  es  nun  nicht  minder  dringend,  sie  zu 
wiederholen.  Bei  einer  Krankheit,  deren  nächste  Ursache  un- 
bekannt ist,  gegen  die  wir  kein  specifisclies  Mittel  besitzen,  und 
bei  der  wir  die  Art  und  Weise  nicht  kennen,  wie  die  Natur 
sie  zu  heilen  pflegt,  sind  wir  meistens  in  grofscr  Verlegenheit, 
allein  wir  können  auf  indirectem  Wege  Nutzen  stiften,  wir  er- 
halten das  Leben  nicht,  aber  wir  vermeiden  den  Tod.  So 
kann  man  bei  Nervenfiebern  durch  Reizmittel  von  Stunde  zu 
Stunde  die  gänzliche  Erschöpfung  hinausschieben  und  der  Na- 
tur Zeit  schaffen,  zu  einem  gewünschten  Termin  zu  gelangen. 
Ich  habe  es  häufig  genug  gesehen  und  bin  so  sicher  davon 
überzeugt,  als  von  irgend  einer  Wahrheit,  die  sich  durch  ein 
physicalisches  Experiment  beweisen  läfst,  dafs  durch  eine  reich- 
liche Dosis  Moschus  der  Puls  sich  hebt,  die  Respiration  freier 
und  langsamer  wird  und  das  Auge  wieder  Leben  bekommt,  ich 
habe  dies  alles  nach  einiger  Zeit  wieder  zurückgehen  und  durch 
eine  neue  Dosis  Moschus  wieder  hervortreten  sehen;  zwei  Tage 
habe  ich  einen  Kranken,  den  Jedermann  für  einen  Sterbenden 
hielt,  so  eine  künstliche  Existenz  führen,  und  nach  zwei  Tagen 
Schlaf,  Schweifs  und  Genesung  eintreten  sehen.  Am  Schlaf 
und  am  Schweifs  war  ich  nicht  Schuld,  ich  habe  den  Kranken 
nicht  geheilt,  aber  ich  habe  ihn  nicht  sterben  lassen.  Ich  kann 
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den  Tetanus  nicht  heilen,  ich  weifs  nicht,  wie  die  Natur  ihn 
heilt,  und  so  scheint  mir  denn  die  Frage  ganz  natürlich,  ob 
es  nicht  auch  hier  möglich  ist,  Zeit  zu  schaffen,  durch  ein  in- 
directes  Verfahren  den  tödtlichen  Ausgang  binauszuschieben  und 
die  Heilung  der  Natur  zu  überlassen,  und  das  ist  genau  bese- 
hen keine  andere  Frage  als  die  nach  der  nächsten  Ursache  des 
Todes-  Gicbt  es  eine  Antwort  auf  dieselbe,  so  würde  man 
weiter  fragen,  wie  weit  die  übrigen  Krankheitserscheinungen 
sich  an  diese  Ursache  anknüpfen,  man  würde  eine  Einteilung 
in  Stadien  gewinnen,  die  für  die  Behandlung  von  Nutzen  wäre, 
ohne  dafs  man  bis  auf  die  nächste  Ursache  der  Krankheit  zu- 
rückzugehen nölbig  hätte. 

Zwei  Erscheinungen  sind  so  auffallend,  dafs  sie  vor  allen 
andern  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen.  Die  eine  bei  dem 
Lebenden,  er  ist  starr  wie  eine  Leiche  und  mit  dieser  Starrheit 
wechseln  schmerzhafte  Erschütterungen  des  ganzen  Körpers. 
Betrachte  ich  die  Starrheit  an  den  Muskeln  der  Extremitäten, 
so  kann  ich  nicht  sagen,  dafs  sie  mir  krampfhaft  geschienen 
hätte;  die  Hände  waren  weder  geschlossen  noch  nach  hinten 
gezogen,  die  Vorder-  und  Oberarme  nach  keiner  Seite  hin 
verdreht,  sie  waren  bei  dem  zweiten  Kranken  halb  gebogen, 
wie  die  Arme  einer  Leiche,  bei  der  die  Starrheit  durch  die  be- 
ginnende Fäulnifs  noch  nicht  verdrängt  ist.  So  war  auch  sein 
Rücken  gerade  gestreckt,  nicht  hinten  übergebogen,  wie  ihn 
die  krampfhaft  sich  zusammenziehenden  Muskeln  legen  können, 
wie  wir  sie  besonders  bei  den  der  Epilepsie  ähnlichen  und  von 
ihr  nur  durch  das  Fehlen  des  Sladii  soporosi  unterschiedenen 
Krämpfen  der  Hysterischen,  bei  denen  der  Kopf  fast  bis  gegen 
die  Hacken  gezogen  wird,  zu  sehen  Gelegenheit  haben.  So 
waren  die  Oberschenkel  des  ersten  Kranken  ausgestreckt,  in 
keiner  Richtung  krampfhaft  gezogen,  seine  Bauchmuskeln  waren 
hart,  aber  sein  Rumpf  nicht  vorn  übergebogen.  Man  kann 
nicht  sagen,  dafs  durch  die  Contraction  sämmtlicher  Muskeln 
alle  einander  antagonistisch  das  Gleichgewicht  gehalten  hätten, 
denn  bei  dem  zweiten  Kranken  waren  die  Bauchmuskeln  weich 
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und  die  Respiration  war  im  Anfang  ungehindert,  doch  zogen 
die  Riickcnmuskeln  den  Rumpf  nicht  hinten  über.  Es  war,  wie 
gesagt,  die  Starrheit  einer  Leiche.  Und  so  glichen  auch  die 
blitzschnellen  schmerzhaften  Schläge,  welche  den  ganzen  Kör- 
per durchzuckten,  vollkommen  den  Zuckungen  eines  lodten 
Tbieres,  durch  dessen  Rückenmark  man  einen  electrischen  Fun- 
ken schlagen  läfst;  es  war  ein  augenblickliches  schnelles  Zusam- 
menfahren, so  schnell,  dafs  man  nicht  wahrnehmen  konnte,  ob 
in  dem  ersten  Moment  vielleicht  die  Starrheit  der  Muskeln  et- 
was nachgelassen  hätte,  man  sah,  wenn  der  erste  Schrei  gehört 
war,  nur  dafs  der  Körper  noch  mehr  gestreckt  war,  dafs  (bei 
dem  zweiten  Kranken)  auch  die  Gesichtsmuskeln  angespannt 
wurden  und  fühlte  sie  alle  noch  härter  werden.  Der  Epilep- 
tische wird  zusammengezogen,  sein  Rumpf  krümmt  sich  nach 
dieser  oder  jener  Seite,  er  schlägt  mit  dem  Kopfe  und  den  Ex- 
tremitäten hin  und  her,  er  macht  unwillkürliche  Bewegungen, 
die  den  willkührlicben  ähnlich  sehen,  .weshalb  die  Epilepsie  auch 
simulirt  werden  kann.  Den  Tetanus  wird  Niemand  nachahmen, 
er  zeigt  das  Zusammenrücken  der  galvanisirten  Leiche,  das  Zap- 
peln des  Gehängten,  das  Zucken  eines  Sterbenden;  die  will- 
kürlichen Muskeln  des  Kranken  liegen  in  einem  Tage  langen 
Todeskampfe,  während  sein  Gehirn  und  seine  Vegetations- 
organe noch  gesund  sind;  er  denkt  und  fühlt  und  schreit  nach 
Nahrung.  (Schlufs  folgt.) 


Dr.  Thaer’s  Tod. 

Am  Uten  d.  M.  verschied  hier  sanft,  nach  längerm  Leiden  an 
Phthisis  tuberculosa , in  seinem  47sten  Jahre  Dr.  E.  Thaer , unser 
lieber  Frennd  nnd  College,  Mitherausgeber  dieser  Wochenschrift  von 
ihrem  Beginn  bis  zum  Anfänge  dieses  Jahrganges,  wo  seine  schon 
ganz  nntergrabne  Gesundheit  ihn  nöthigte,  von  der  ärztlichen  Praxis, 
die  er  mehrere  zwanzig  Jahre  mit  Glück  geübt  hatte,  wie  von  allen 
Geschäften  sich  zurückzuziehen.  Sein  mildfreundliches  Geraüth,  sein 
anspruchsloses  Wesen,  seine  ächte  Collegialität  machten  ihm,  alle 
die  ihn  näher  kannten,  zu  Freunden,  und  sichern  ihm  ein  ehrendes 
Andenken. 

Berlin,  Mai,  1837.  Die  Redaction. 

Gedruckt  bei  Petsch. 
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Heber  das  Otaphone.  Vom  Dr.  Kramer-  — Ucber  den  Tetanus. 
Vom  Med  Kal!»  Dr.  Bruggemann.  (Sclilufs)  — Mitteilungen 
aus  der  Praxis.  Vom  Regint.  Arzt  Dr.  Craruer  (Fortsetzung.) 


lieber  das  Otaphone. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  TV.  Kramer , pract.  Arzte  in  Berlin. 


Es  ist  dies  Iostrument  eine  von  den  vielen  Erfindungen, 
deren  Lebensdauer  weit  über  ihr  Verdienst  hinaus  nur  durch 
die  zuversichtliche  Dreistigkeit  gefristet  wird,  mit  welcher  sie 
dem  dabei  interessirten  Publikum  als  nützlich  und  zweckmäßig 
vorgeführt  werden. 

Die  hiesige  Vo/s1  sehe  Zeitung  vom  27.  März  d.  J.  enthielt 
die  Anzeige,  dafs  Professor  Robinson , in  Berlin  angekommen, 
im  Besitze  des  Otaphone,  einer  amerikanischen  Erfindung  zur 
Stärkung  eines  schwachen  Gehörorgans,  sei,  worüber  in  der- 
selben Zeitung  vom  17.  April  ein  Attest  des  Herrn  Geh  Rath 
Dr.  v.  Graefe  sich  beifällig  dahin  erklärte,  dafs  jene  Vorrich- 
tung denen,  an  reiner  Schwäche  des  Hörsinns  Leidenden,  als 
nützlich  Empfohlen  zu  werden  verdiene. 

Diese  sehr  bedeutende  Autorität  erweckte  im  Publikum 
Jahrgang  1837.  22 
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natürlich  grofses  Zutrauen  zu  dieser  „amerikanischen  Erfindung’’; 
eine  grofse  Zahl  Schwerhörender  schafften  sich  das  Olaphone 
an,  und  trugen  es  in  sicherer  Erwartung  der  Yerheifscncn  Stär- 
kung ihres  leidenden  Gehörorgans.  Die  Zeit  wird  ihre  Hoff- 
nungen leider  bald  zu  nichte  machen;  ich  aber  will  versuchen 
das  Uriheil  der  Sachverständigen  hier  über  den  Werth  des 
Otaphone  aufzuklären,  um  durch  sie  das  Publikum  von  seinen 
überspannten,  leeren  Hoffnungen  bald  möglichst  zurückzubringen. 

Buchanan , Ohrenarzt  in  Hüll,  empfahl  1825  in  seinen 
Illustration s of  acoustic  surgery , ckap.  IV  ursprünglich  zur 
sicherem  Heilung  von  Wunden  des  Ohrknorpels,  dann  aber 
1828  in  seinen  Physiological  illuslralions  of  the  organ  of 
Hearing,  p.  81  zur  Besserung  der  Schwerhörigkeit,  hinter  dem 
leidenden  Ohre  ein  Polster  zu  tragen,  welches  aus  Kork  ge- 
schnitten werden  sollte,  und  zwar  nach  einem  Modell,  welches 
in  jedem  einzelnen  Falle  von  dem  Ohre  in  Gypsmürtel  abge- 
nommen worden  wäre,  wodurch  das  Korkpolster  allerdings  ganz 
genau  die  Form  der  hintern  Wand  des  Ohrknorpels  erhalt. 
Buchanan  legt  nämlich  ein  grofses  Gewicht  auf  den  Winkel, 
unter  welchem  der  Obrknorpel  an  die  Schädelknochen  ange- 
heftet ist;  er  glaubt,  dafs  dieser  Winkel  45“  betragen,  und  dafs 
die  vorhandene  Schwerhörigkeit  wesentlich  erleichtert  werden 
müsse,  sobald  dem,  etwa  unter  einem  spitzem  Winkel  ange- 
hefteten Ohrknorpel,  die  obige  normale  Richtung  durch  sein 
Obrenpolster  gegeben  würde. 

lndefs  scheint  Buchanan  seine  Erfindung  nicht  weiter  ver- 
folgt zu  haben;  er  mag  sich  später  wohl  von  ihrer  geringen 
practischen  Brauchbarkeit  überzeugt  haben.  — Statt  seiner  be- 
mächtigte sich  nun  IVebster  in  London  dieser  Erfindung,  und 
empfahl  1836  in:  a new  and  familiär  treatise  on  the  struclure 
of  the  ear  and  on  deafness  p.  131  sein  Otaphone,  ohne  da- 
bei Buchanan  als  seinen  Vorgänger  zu  nennen;  eine  Treulosig- 
keit, welche  unser  Robinson  treulich  nachgeahmt  hat,  indem  er 
sogar  den  Geburtsort  des  Otaphone  von  London  nach*  Amerika 
verlegt.  Die  Beschreibung  des  fVebster'sclien  Otaphone  pafst 
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ganz  genau  auf  die  hier  von  Robinson  verkauften  Vorrichtun- 
gen dieses  Namens.  Webster  rühmt  von  ihnen  noch,  dafs  sie 
dem  Gesichte  einen  jugendlichen  und  geistreichen  Ausdruck, 
dem  Ohre  aber  eine  gröfsere  Wärme  miltheilen. 

Wir  wollen  hier  nur  untersuchen,  wie  weit  durch  dieselben 
die  Schwerhörigkeit  gebessert  werden  kann. 

Es  besteht  das  Otaphone  in  einem,  etwa  zwei  Finger  brei- 
tem Streifen  von  dünnem  Silberblech,  angeblich  nach  der  hin- 
tern, äufsern  Form  des  Ohrknorpels  gebildet,  nach  oben  zu  mit 
einem  hakenförmigen  Fortsatze  versehen,  der  dazu  dient,  das 
Ganze  hinter  dem  Ohrknorpel  zu  befestigen,  welcher  dadurch 
in  einem  Winkel  von  ungefähr  45*  nach  vorn  gedrückt  wird. 
Allerdings  wird  auf  diese  W'eise  das  Ohr  zur  Aufnahme  einer 
gröfsern  Menge  von  Schallschwingungen  geeignet  gemacht,  ganz 
io  der  Art,  als  wenn  man  mit  zwei  Fingern  den  Ohrknorpel 
nach  vorn  drängt,  ein  Verfahren,  worin  jeder  Patient  das  beste 
Mittel  besitzt,  um  im  Voraus  selbst  und  mit  gröfster  Bestimmt- 
heit zu  entscheiden,  über  den  Vortheil  den  er  sich  vom  Otaphone 
versprechen  darf.  Immer  ist  dieser  Vortheil  nur  sehr  gering, 
und  bei  weitem  nicht  so  grofs,  als  wenn  der  Patient  seine  ganze 
Hand  hinter  das  leidende  Ohr  legt. 

Diesem  geringen  Vorlheil  gegenüber  treten  zwei  nicht  un- 
wesentliche Nachtheile  bei  Benutzung  des  Otaphone  heraus. 

1)  Die  einzelnen  Exemplare  desselben  sind  nämlich  keines- 
weges  genau  nach  der  äufsern  Form  jedes  einzelnen  Ohres  ge- 
arbeitet, sondern  schon  vorrätbig,  ganz  im  Allgemeinen  für 
grofse  und  kleine  Ohren  angefertigt,  so  dafs  sie  sich  dem  Ohre 
in  seinen  Erhabenheiten  und  Vertiefungen  nicht  genau  genug 
anschmiegen,  um  nicht  bald  durch  schmerzhaften  Druck  dem 
Ohre  so  lästig  zu  werden,  dafs  sie  oft  schon  nach  wenigen 
Stunden  abgelegt  werden  müssen.  Solche  Schmerzen  sind  aber 
gerade  nervös  Schwerhösigen  besonders  schädlich,  schwächen 
den  schon  leidenden  Gehörnerven  noch  mehr. 

2)  Das  Otaphone  ist  von  Silberblecb,  giebt  also,  wie  jedes 
andere  metallene  Hörinstrument,  dem  Schalle,  der  ins  Ohr  dringt, 
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fine  Schärfe,  welche  dem  Gehörnerven  entschieden  unangenehm 
und  schädlich  wird,  wenn  auch  dieser  Schaden  mehr  als  hei  an- 
dern Hörinstrumenleo  beim  Otaphone  dadurch  gemindert  wird, 
dafs  dasselbe  hinter  dem  Ohre  liegt,  worin  freilich  auch  der 
Grund  seines  geringen  Einflusses  auf  Verstärkung  des  Schalles 
zu  suchen  ist. 

Die  Hoffnung  aber,  das  Gehör  durch  anhaltendes  Tragen 
des  Otaphone  gestärkt  zu  sehen,  beruht  auf  der  ganz  grundlos 
vorausgesetzten  Analogie  desselben  mit  den  sogenannten  Con- 
servationsbrillen für  schwache  Augen.  Diese  Brillen  lassen  aber 
in  der  Auswahl  für  die  verschieden  schwachen  Augen  die  grö- 
fseste  Mannigfaltigkeit  in  Bezug  auf  Stärke  und  Schwäche  zu, 
während  das  Otaphone  in  seiner  Construction  immer  dasselbe 
bleibt,  der  Grad  der  Schwerhörigkeit  mag  sein,  welcher  er  wolle. 

Aus  diesen  Betrachtungen  geht  also  hervor,  dafs  das  Ota- 
phone höchstens  einen  sehr  geringen  Grad  von  Verstärkung 
des  Schalls  und  auch  diesen  nur  eben  so  bewirkt,  als  wenn  der 
Kranke  mit  zwei  Fingern  das  leidende  Ohr  nach  vorn  drängt; 
dafs  es  ferner  keine  allmählige  Stärkung  der  geschwächten  Hör- 
kraft erzeugt;  dafs  es  endlich  sogar  dem  geschwächten  Gehör- 
nerven positiven  Schaden  zu  thun  vermag,  dessen  Geringfügig- 
keit für  ein  schon  leidendes  Gehörorgan  indefs  bedeutend  ge- 
nug ist,  weil  hier  der  nur  noch  geringe  Vorrath  von  Lebens- 
kraft die  gröfste  Oeconomie  mit  derselben  zur  dringendsten 
Pflicht  für  den  Kranken  wie  für  den  Arzt  macht. 


Ueber  den  Tetanus. 

Mitgetheilt 

vom  Medicinalralh  Dr.  Brüggemann  in  Magdeburg. 
(Schlufs.  ) 

Die  zweite  auffallende  Erscheinung  fand  sich  in  der  Leiche; 
die  Muskeln  waren  faul,  obgleich  ohne  den  Geruch  der  Fäul- 
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nifs,  sie  waren  vor  dem  Tode  des  Gehirns  schon  ohne  Leben 
gewesen.  Bei  dem  zweiten  Kranken  zeigte  sich  das  schon 
während  des  Sterbens,  die  Gliedmaafsen  waren  schlaff  und  der 
Kopf  fiel  hin  und  her  sowie  der  Rumpf  bewegt  wurde.  leb 
entsinne  mich  nicht,  jemals  einen  Sterbendeu  dieser  Art  gesehen 
zu  haben.  — Die  Starrheit  der  Muskeln  ist  kein  Krampf,  son- 
dern die  Erscheinung  des  sterbenden  Muskels;  das  schnelle  Zu- 
sammenzucken ist  nicht  clonischer  Krampf,  der  mit  dem  toni- 
schen wechselt,  es  ist  das  Aufblilzen  der  langsam  erlöschenden 
Lebenskraft,  die  in  diesem  Aufblitzen  sich  um  so  mehr  erschöpft; 
der  Tod  tritt  ein,  wenn  sie  in  dem  zum  Leben  uothwendigen 
Muskel,  in  dem  Herzen  gänzlich  erschöpft  ist.  Diese  Erschöp- 
fung geht  vom  Rückenmark  aus  und  trifft  alle  die  Theile,  wel- 
che von  den  Nerven  desselben  versorgt  werden.  Gäbe  es  Mit- 
tel, welche  die  Nervenkraft  ersetzen  können,  so  würde  die 
Krankheit  für  uns  heilbar  sein,  ohne  dafs  wir  noch  die  Frage 
nach  dem  Zustande  des  Rückenmarkes  richteten,  der  die  Er- 
schöpfung bedingt  — die  nutzlose  Frage,  denn  sie  wird  ewig 
ohne  Antwort  bleiben.  — 

Wenden  wir  uns  indessen  noch  zu  einem  auffallenden  und 
bisher  noch  nicht  beachteten  Symptome.  Der  Geruch  des 
Schweifses  und  des  Urines  war  in  dem  zweiten  Falle  so  unan- 
genehm, dafs  der  Krankenwärter,  ein  Mensch,  dem  sein  Ge- 
schäft wenig  Empfindung  für  unangenehme  Eindrücke  gelassen 
bat,  mich  darauf  aufmerksam  machte.  Der  Geruch  war  stechend 
sauer,  ganz  eben  so  war  der  des  Urines,  und  ungeachtet  man 
nicht  sagen  konnte,  dafs  beides  einen  Gestank  von  sich  gegeben 
habe,  war  der  Geruch  doch  äufserst  unangenehm.  Dafs  dieser 
Schweifs  als  ein  gewöhnlicher  Begleiter  rheumatischer  Krank- 
heiten auch  bei  dieser  Form,  die  obwohl  höchst  lebensgefähr- 
lich, wahrscheinlich  doch  nur  aus  unterdrückter  Hautausdünstung 
entstand,  ebenfalls  dieser  Ursache  zugeschrieben  werden  müsse, 
liegt  zu  nahe,  als  dafs  man  nicht  sogleich  daran  denken  sollte. 
Alle  Kranke,  die  an  rheumatischen  Entzündungen  leiden,  schwitzen 
schon  in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit  reichlich,  aber  nutzlos. 
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Als  ich  die  Kranken  schwitzend  liegen  sah,  dachte  ich  ebenfalls 
an  den  Rheumatismus;  als  ich  die  mifsfarbigen  Muskeln  der 
Leiche  betrachtete,  kam  mir  der  Todesschweifs  in  den  Sinn. 
Was  ist  Todesschweifs  anders,  als  ein  Schweifs,  der  vom  Auf- 
hören des  Nerveneinflusses  herrührt;  er  ist  bei  dem  Tode  nach 
bösartigen  Nervenfiebern  am  stärksten;  er  ist  es  bei  Kindern, 
bei  denen  der  Tod  langsam  unter  Zuckungen  erfolgt.  Was  ist 
der  übermäfsige  Schweifs  bei  typhösen  Fiebern  anders  als  ein 
Todesschweifs,  ein  Schweifs  von  Auflösung,  und  auch  dieser 
soll  oft  einen  strengen  amoniacalischen  Geruch  haben. 

Home  sah  nach  einer  Verletzung  des  Rückenmarks  die  Haut 
oberhalb  der  verletzten  Stelle  schwitzen,  unterhalb  derselben 
nicht  ( MecheTs  Archiv  III.  II.).  Ich  sehe  jetzt  noch  täglich 
eine  Frau,  welche  an  einer  halbseitigen  Lähmuug  des  Gesichts 
leidet,  und  bei  der  die  Haut  der  gelähmten  Seite  beständig  eine 
schmutzig  graue  Farbe  hat,  welche  sich  durch  kein  Waschen 
fortschaffen  läfst,  und  glanzlos  und  trocken  aussieht,  während 
die  gesunde  Seite  ein  glänzendes,  etwas  fettiges  Ansehen  bat.  — 
Man  denke  nur  an  den  Angstschweifs,  um  sich  den  Einflufs  der 
Nerven  auf  die  Hautsecretion  auf  das  Schlagendste  zu  vergegen- 
wärtigen. — Ich  glaube,  man  wird  mir  zugeben,  die  besondere 
Beschaffenheit  des  Schweifses  und  des  Urines  bei  meinen  bei- 
den Kranken  lasse  sich  ungezwungen  von  dem  verminderten 
Einflufs  des  Nervensystems  herleiten.  Und  nun  eine  Frage,  die 
Manchem  vielleicht  auf  eine  sehr  kecke  Hypothese  binzudeuten 
scheint,  die  ich  aber  nicht  unterlassen  kann,  denn  sie  führt  nur 
einen  Schritt  weiter,  zu  dem  wir  eigentlich  den  Fufs  schon 
aufgehoben  haben:  was  ist  eine  Blutung,  die  nicht  von  mecha- 
nischer Verletzung  herrührt  anders,  als  eine  blutige  Secretion? 
und  sind  Blutflüsse  beim  Faulfieber  etwas  anders  als  blutige 
Secrelionen  vom  verminderten  Nerveneinflufs;  und  endlich  übt 
der  Nerv  auf  die  Mischung  und  Bewegung  des  Blutes  eines 
einzelnen  Theiles  einen  solchen  Einflufs  aus,  dafs  wir  bei  Ver- 
minderung desselben  Stockungen  und  Ausschwitzungen  wahr- 
nehmen? Hier  würden  wir  der  Physiologie  dankbar  sein,  wenn 
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sie  uns  nähere  Aufschlüsse  gäbe;  es  fehlt  indessen  der  Patho- 
logie nicht  an  beweisenden  .Beispielen,  von  denen  ich  nur  ein 
einziges  aus  eigener  Erfahrung  an  führe,  da  Zusainmensucben  aus 
fremden  Niemandem  schwer  fallen  wird.  Bei  einem  Menschen, 
der  vom  Nervenfieber  reconvalescirte,  sah  ich  Ecchymosen  ent- 
stehen, sobald  ein  Nervenstamm  gedrückt  wurde;  so  oft  er  sich 
auf  einen  Stuhl  setzte,  bedeckten  sich  seine  untern  Extremitä- 
ten mit  Llauen  Flecken:  dies  geschah  auch,  wenn  er  den  Fufs 
ausstreckte,  wenn  der  Körper  nur  auf  die  hintere  Fläche  des 
Oberschenkels  drückte.  Ein  Mann  empfand  beim  raschen  Dre- 
hen des  Körpers  auf  einem  Fufse  einen  heftigen  Schmerz  in 
der  Wade  und  konnte  mehrere  Wochen  den  Fufs  nur  wenig 
und  nur  mit  grofsen  Schmerzen  bewegen;  zugleich  bedeckte 
sich  die  Wade  mit  handgrofsen  blauen  Flecken,  die  ganz  all— 
mählig  mit  der  Lähmung  verschwandeo.  Bei  Nervenfieberkran- 
ken  sieht  man  bisweilen  eine  so  starke  Röthung  der  Conjunctivo 
eines  Auges,  dafs  man  eine  Entzündung  vor  sich  zu  haben 
glaubt,  sie  verschwindet  bisweilen  nach  einigen  Stunden;  ich 
habe  in  ihr  aber  stets  ein  sicheres  Zeichen  des  nahen  Todes  ge- 
funden. Man  siebt  sie  immer  nur  auf  Einem  Auge,  wie  man 
die  blauen  Flecke,  die  vor  dem  Eintritt  der  Fäulnifs  bei  den 
meisten  Leichen  sich  zeigen,  immer  nur  auf  Einer  Seite  des 
Körpers  sieht.  — Bei  jenen  beiden  Kranken  war  das  Blut  die 
blutige  Sccretion  im  Wirbelkanale.  Weshalb  nur  im  Wirbel- 
kanale,  nicht  in  allen  Theilen,  die  von  Rückenmarksnerven  ver- 
sorgt werden,  sich  Blutergufs  fand,  kann  ich  freilich  nicht  er- 
klären; genug,  wenn  es  nur  möglich  ist,  das  wahrscheinliche 
Verhältnis  zwischen  Blutung,  Tetanus  und  der  nächsten  Ur- 
sache beider  anzudeuten. 

Aus  der  Anfüllung  des  Wirbclkanals  mit  Blut  läfst  sich 
weder  die  Starrheit  noch  das  Zucken  der  Muskeln  erklären;  sie 
würde  Lähmung  zur  Folge  haben;  es  kann  gar  nicht  schwer 
fallen,  aus  den  Schriften  der  pathologischen  Anatomie  viele  Fälle 
zusammenzutragen,  in  denen  sic  Lähmung  und  nichts  weiter  zur 
Folge  hatte.  Wenn  es  möglich  ist,  die  Erscheinungen,  welche 
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die  Muskeln  im  Leben  und  im  Tode  darboten,  die  Beschaffen- 
heit des  Scbweifses  und  Urines,  und  den  Blutergufs  als  Folgen 
aus  einer  und  derselben  Ursache  hcrzuleilen,  so  scheint  mie 
diese  Art  zu  schliefsen  doch  derjenigen  vorzuzieben,  nach  wel- 
cher man  annimmt,  eine  Entzündung  habe  ausnahmsweise  hier 
nicht  Verdickung  oder  Ausschwitzung,  sondern  eine  Blutung, 
und  die  Blutung  ausnahmsweise  nicht  Lähmung,  sondern  Teta- 
nus zur  Folge  gehabt.  Mit  dieser  Ansicht  stimmen  aufserdem 
noch  die  Beschaffenheit  des  Blutes  im  Herzen,  die  blutige  Flüs- 
sigkeit im  Herzbeutel  und  der  Pleura  und  auffallende  Bölbung 
der  Pleura  costolis  überein.  Doch  bin  ich  weit  entfernt  da- 
von, zu  glauben,  dafs  ich  im  Stande  sein  werde,  alle  Symptome 
dieser  räthselhaften  Krankheit  auf  einen  Ursprung  zurückleiteo 
zu  können;  wie  denn  alles  erklären  zu  wollen  für  den  Arzt 
überhaupt  ein  trostloses  Geschäft  ist,  mit  dem  er  kaum  bei  ei- 
nem Schnupfenfieber  zu  Stande  kommt.  Mir  liegt  an  einem 
Gesichtspunkte,  von  dem  aus  ich  eine  Bebandlungsweise  recht- 
fertigen  könnte,  deshalb  gehe  ich  in  der  Erklärung  der  Haupt- 
erscheiuungen  so  weit  aufwärts,  als  mich  noch  Wahrscheinlich- 
keit leitet,  das  beifst  bis  zu  der  Annahme,  dafs  die  Symptome 
von  dem  langsamen  Aufhören  der  Nerventhätigkeit  herrühren. 
Dies  hat  wieder  seinen  Grund  in  einem  Zustande  des  Rücken- 
marks, allein  ich  gestehe,  lieber  ihn  nicht  zu  kennen,  als  ihn 
mit  dem  Alles  und  Nichts  sagenden  Namen  „Entzündung”  zu 
rufen.  Die  Induction  läfst  schliefsen,  dafs  die  übrigen  Erschei- 
nungen von  derselben  Ursache  abhängig  sind,  auf  welche  sich 
die  Ilauplerscheinung  zurückführen  liefs.  Gegen  diese,  nicht 
gegen  die  nächste,  richte  sich  die  Behandlung.  Also  gegen  das 
allmählige  Aufliören  des  Nerveneinilusses,  oder  um  die  Erschei- 
nung, die  Folge  anstatt  der  Ursache  zu  nennen,  gegen  die 
Schwäche,  die  Erschöpfung.  Und  hier,  statt  alles  andern,  zwei 
einfache  Fragen:  was  thut  bei  solcher  Erschöpfung  die  Natur, 
was  lehrt  gegen  sie  die  Erfahrung?  In  der  Antwort  werden 
wir  alle  übereinstimmen:  die  Natur  schafft  Schlaf,  und  die  Er- 
fahrung lobt  den  Wein  und  alles  was  ihm  ähnlich  die  Kräfte. 
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zu  heben  vermag.  Schlaf  schaffen  würde  also  in  gleichem  Falle 
die  erste  Indication  sein;  man  müfste  das  Opium  geben,  nicht 
in  zweistündlichen  Zwischenräumen,  nicht  granweise  um  krampf- 
slillend  zu  wirken,  — der  Krampf,  gegen  den  man  ankämpft, 
ist  ein  Hirngespinst  — man  müfste  drei,  vier  Grau,  und  jede 
Viertelstunde  so  viel  gehen,  bis  ein  tiefer,  ein  todtenähnlicber 
Schlaf  entstände.  Ein  solches  Verfahren  ist  nicht  ohne  Vor- 
gang und  ist  keinesweges  als  tollkühn  zu  schalten.  Man  lernt 
mit  lebensgefährlichen  Krankheiten,  die  ein  rasches  Handeln  er- 
fordern, nicht  anders  umgehen,  als  durch  Erfahrung;  man  lernt 
die,  bei  denen  ein  kühnes  Eingreifen  nur  Experimentiren  an  ei- 
ner Leiche  sein  würde,  von  denen  unterscheiden,  bei  welchen 
Kühnheit  allein  Hülfe  schaffen  kann.  Ich  bähe  den  Tetanus 
aufser  in  den  zwei  angeführten  Fällen  noch  in  Einem  gesehen, 
und  bin  in  allen  diesen  Fällen  unglücklich  gewesen;  etwas,  das 
auf  einen  Arzt,  der  es  lange  genug  ist,  um  seine  Kunst  nicht 
für  unfehlbar  zu  halten,  keinen  so  bedeutenden  Eindruck  machen 
wird.  Aber  das  allgemeine  Bild  des  Kranken,  welches  sich  mir 
eingeprägt  hat,  ruft  mir  immer  zu,  die  Krankheit  mufs  heilbar 
sein,  das  was  vorhanden  Lt,  kann  ihn  nicht  tüdten,  und  das  was 
ihn  tödtet,  mufs  verhütet  werden  können.  Die  Furcht  vor  der 
Einwirkung  eines  in  kräftiger  Dosis  gereichten  passenden  Arz- 
neimittels ist  die  Furcht  der  Unkenntnifs;  Leberlegung,  nicht 
Kühnheit  wird  von  derselben  befreien.  Man  fürchtet  sich  eben 
so  in  zwei  Tagen  sechs  Pfund  Blut  abzulassen,  ja  man  fürchtet 
sich  immer  wieder  von  Neuem,  denn  Fälle  der  Art  kommen 
zu  selten,  als  da(s  bei  dem  zweiten  nicht  der  Eindruck  des  er- 
sten halb  vergessen  sein  sollte,  aber  diese  Furcht  wird  den  er- 
fahrenen Arzt  sicher  nicht  abhallen,  in  entsprechendem  Falle 
auf  ähnliche  Weise  heroisch  einzugreifen.  Sicher  mufs  in  die- 
ser Hinsicht  ein  Jeder  sein  Lehrgeld  bezahlen,  eben  so  wie  er 
im  entgegengesetzten  belehrt  wird,  es  sei  besser  gewesen,  Nichts 
gelhan  zu  haben.  — Was  zu  thun  sei,  wenn  der  Kranke  aus 
einem  künstlich  herbeigefübrten  tiefen  Schlafe  erwacht,  läfst 
sieb  genau  genommen  kaum  angeben,  denn  man  weifs  vorher 
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nicht,  unter  welchen  Erscheinungen  er  erwacht.  Jedenfalls, 
glaube  ich,  mufs  er  durch  kräftige  Reizmittel,  besonders  durch 
einen  guten  feurigen  Wein,  vielleicht  auch  (und  dies  scheinen 
Erfahrungen  zu  bestätigen)  jetzt  schon  durch  den  Gebrauch  der 
China  unterstützt  werden.  Dauert  der  Tetanus  nach  dem  Er- 
wachen noch  fort,  so  würde  ich  etwa  sechs  Stunden  auf  die 
gedachte  Weise  ausfüllen,  dem  Kranken  auch  kräftige  Nahrungs- 
mittel und  dann  wieder  starke  Dosen  Opium  in  kurzen  Zwi- 
schenräumen geben.  Hat  der  Tetanus  aufgehört,  so  müfste  man 
die  Reizmittel  so  vertheilen,  sie  steigern  und  mit  ihnen  wech- 
seln, dafs  mit  dem  Auf  hören  der  Wirkung  des  einen,  das  an- 
dere gereicht  wird,  damit  das  Eintreten  eines  hohen  Grades  von 
Schwäche  immer  verhindert  bleibe.  Dafs  ein  solches  Verfahren 
mit  Erfolg  eingeleitet  werden  kann,  wird  vom  Krankenbette 
aus  Niemand  läugnen,  und  am  Krankenbette  soll  uns  wenig 
kümmern,  ob  die  Reizmittel  der  Lebenskraft  zum  wirklichen 
Ersatz  oder  zum  fortwährenden  Impuls  dienen.  Eine  reizende 
Nachbehandlung  ist  übrigens  nicht  allein  beim  Tetanus,  sondern 
in  jedem  Falle  indicirt,  in  dem  man  durch  grofse  Dosen  Opium 
einen  künstlichen  Schlaf  erzeugt  hat.  Die  Kranken  erwachen 
aus  diesem  Schlaf  mit  einer  außerordentlichen  Schwäche,  und 
da  sehr  oft  mit  dem  Erwachen  die  Erscheinungen  der  Krank- 
heit verschwunden  sind,  so  glaubt  man  die  Schwäche  eines  Rc- 
convalescenten  zu  sehen,  die  man  den  Kräften  der  Natur  über- 
lassen könne.  Man  sieht  indessen  solche  Kranke  bald  wieder 
einschlafen,  um  nie  wieder  zu  erwachen.  Alten  und  geschwäch- 
ten Säufern,  die  nach  dem  durch  Opium  geheilten  Delirium  tre- 
mens erwachen,  wird  man  stets  mit  Nutzeu  etwas  Wein  zu 
trinken  geben,  den  man  immerhin  mit  einem  bittern  Extract 
versetzen  und  in  Eßlöffeln  geben  mag,  um  durch  das  Heilmittel 
der  Trunksucht  nicht  die  erste  Hand  zu  bieten.  Für  alle  solche 
Fälle  kann  ich  ferner  nicht  genug  darauf  aufmerksam  machen, 
dafs  man  das  Aufwecken  der  Kranken  auf  das  sorgfältigste  ver- 
hütet. Sie  schlafen  nicht  immer  wieder  ein,  selbst  wenn  sic 
sehr  viel  Opium  genommen  haben,  und  gewöhnlich  folgen  starke 
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Delirien,  wenn  der  Schlaf,  der  eintreten  wollte,  verhindert  ist, 
wie  das  Delirium  tremens  bei  denen  am  häufigsten  ein  tritt,  die 
sich  durch  beständiges  Trinken  in  fortgesetzter  Aufregung  hal- 
ten, währeod  solche,  die  sich  einen  tüchtigen  Rausch  trinken 
und  ihn  ausschlafen,  dasselbe  nicht  zu  furchten  haben.  Aus  die-» 
sem  Grunde  wird  die  genannte  Krankheit  vielleicht  jetzt  häu- 
figer beobachtet,  denn  Trinker  der  ersten  Art  kommen  ohne 
Frage  jetzt  viel  häufiger  vor,  während  es  solche  der  zweiten 
Art  zu  allen  Zeiten  gegeben  hat. 

Eine  Frage  wünschte  ich  in  Bezug  auf  den  Tetanus  von 
Jemandem,  der  ihn  entweder  öfter  zu  sehen  Gelegenheit  hatte, 
oder  der  sich  die  Mühe  geben  wollte,  die  vorhandenen  Kranken- 
geschichten zu  vergleichen,  beantwortet  zu  sehen,  die  nämlich, 
nach  einem  diagnostischen  Kennzeichen  im  Beginn  desselben. 
Steifheit  des  Halses  und  Beschwerde  beim  Schlucken  scheinen 
in  den  meisten  Fällen  noch  früher  aufzutrelen,  als  die  Mund- 
sperre, und  der  Grad  der  letztem  überhaupt  nicht  im  Verbält- 
nifs  zur  Höbe  der  Krankheit  zu  stehen.  Bei  dem  ersten  mei- 
ner Kraokcn  war  indessen  Beengung  der  Respiration  das  erste 
Symptom.  Wäre  das  constant,  so  würde  daraus  folgen,  dafs 
man  jene  Beschwerden  nicht  ftir  gewöhnliche  Anfänge  einer 
rheumatischen  Krankheit  und  den  Tetanus  überhaupt  nicht  als 
einen  Metaschematismus  einer  solchen,  die  das  Rückenmark  er- 
griffen habe,  ansehen,  also  gegen  die  ersten  Erscheinungen  eine 
gewöhnliche  antirheumatische  Kurmethode  einleiten  darf,  son- 
dern dafs  die  ersten  leisen  Andeutungen  schon  ernsthafte  Ein- 
griffe verlangen,  die  zu  der  scheinbaren  Geringfügigkeit  der- 
selben in  keinem  Verhältnifs  stehen.  Wenn  also  die  Indicatio- 
nen,  welche  entfernte  Krankheitsursachen  betreffen,  z.  B.  Ga- 
stricismus,  Würmer  u.  s.  w.,  erfüllt  sind,  werde  man  sogleich 
die  nölhigen  Vorbereitungen  treffen  müssen,  durch  welche  die 
schädlichen  Nebenwirkungen  grofser  Dosen  Opium  verhütet 
werden.  Man  müfste  also  den  Darmkanal  schnell  entleeren  und 
etwas  Blut  entziehen,  und  dann  sogleich  zur  Anwendung  des 
Opium  in  der  angegebenen  Methode  schreiten. 
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Vielleicht  tadelt  man  mein  theoretisches  Raisonncment  oder 
verweist  meine  practischen  Bemerkungen  auf  frühere  Erfahrun- 
gen Sie  werden  diese  nur  bestätigen,  und  was  das  Theoreti- 
siren  betrifft,  so  mufs  ich  das  Oben  gesagte  wiederholen:  es  ist 
unmöglich,  über  solche  Fälle  nicht  nachzudenken. 


Mittheilungen  aus  der  Praxis. 

Vom 

Regimentsarzt  Dr.  Cramer  In  Aschersleben. 
(Fortsetzung.) 

3.  Nutzen  der  Dampfbäder  bei  einem  Tetanus 
rheumaticus. 

Bür , 14  Jahre  alt,  zart  organisirt,  sonst  immer  gesund, 
machte  mit  seinem  Vater  an  einem  warmen  Frühlingstage  eine 
Fufsreise  und  wurde,  durch  und  durch  erhitzt,  von  einem  hef- 
tigen Regen  gänzlich  durchnäfst.  Um  die  Folgen  hiervon  noch 
empfindlicher  zu  machen,  verirrten  sich  beide  in  einem  Walde, 
konnten  das  Ziel  ihrer  Wanderung  nicht  erreichen,  und  sahen 
sich  gezwungen,  die  kalte  Nacht  unter  einem  Baume  zuzubrin- 
gen. Eine  heftige  Erkältung  konnte  nicht  ausbleiben,  und  machte 
sich  durch  Unbehaglichkeit  und  öftere  überlaufende  Schauer 
auch  bald  bemerkbar.  Doch  erst  nach  ungefähr  14  Tagen  stell- 
ten sich  deutlichere  krankhafte  Erscheinungen  ein,  die  in  zie- 
henden Schmerzen  in  den  Kinnladen,  beschwerlichem  Schlucken 
und  Steifheit  in  allen  Gliedern  bestanden.  Diese  nahm  raschen 
Schrittes  zu,  und  hatte  nach  wenig  Tagen  eine  enorme  Höhe 
erreicht.  Jetzt  sah  ich  den  Kranken.  — Die  Augen  standen 
stier,  der  Mund  konnte  nicht  einen  viertel  Zoll  weit  geöffnet 
werden,  und  das  ganze  Gesicht  glich  in  seiner  krampfhaften 
Starrheit  einer  häfslichen  Maske,  was  insonderheit  einen  unheim- 
lichen Anblick  gewährte,  wenn  der  Kranke  weinte,  denn  wäh- 
rend seinen  Augen  Thränen  entströmten,  stand  das  Gesicht  starr 
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und  eisern,  durch  keinen  Zug  des  Mitleidens  den  Ausbruch  des 
Schmerzes  begleitend.  — So  die  Halsmuskeln  und  die  des  Stam- 
mes und  der  Extremitäten.  Natürlich  konnte  der  Patient  ohne 
Schmerzen  weder  athmen,  noch  essen,  noch  stehen  oder  gehen. 
Die  Haut  war  kühl  und  trocken,  der  Puls  klein,  frequent  und 
gespannt;  Durst  nicht  übermäfsig,  Ausleerung  sparsam,  Schlaf 
nicht  erheblich.  Lag  er  ruhig,  so  klagte  er  weniger,  nur  seine 
Hülflosigkeit  ängstigte  den  jungen  Menschen. 

Die  Ursache  — eine  tüchtige  Erkältung  — lag  nahe,  eben 
so  die  Mittel;  man  mufste  eine  kräftige  Diaphorese  zu  bewirken 
suchen,  um  die  Thätigkeit  der  Haut  wieder  herzustellen.  Zu 
dem  Ende  bekam  der  Kranke  möglichst  warme  Bäder,  ward  in 
denselben  froltirt  und  nachher  in  eine  erwärmte  Friesdecke 
eingeschlagen.  Innerlich  Campher,  Opium  und  Ipecacuanha  in 
refracta  Doti  und  schweifstreibenden  Thee;  io  das  Rückgrat 
ward  täglich  einigemal  warmes  Oel  eingerieben,  auf  die  Kiefer- 
gelenke applicirte  man  warme  Breiumschläge.  Da  nach  einigen 
Tagen  der  Patient  noch  immer  nicht  so  transpirirte,  als  ich  es 
für  nothwendig  hielt,  setzte  ich  alles  bei  Seite  und  liefs  ihn  ins 
Dampfbad  tragen.  Sieben  solcher  Bäder,  ein  um  den  andern 
Tag  eins,  waren  hinreichend  den  Patienten  völlig  herzustellen. 

Seit  Juli  v.  J.  — um  welche  Zeit  die  Kur  beendigt  war  — 
befindet  er  sich  fortwährend  wohl. 


4.  Seltene  Folge  vom  Mifsbrauch  des  Merkurs. 

Hoff  mann,  ein  Mädchen  von  12  Jahren,  imWacbslhum  ein 
wenig  zurückgeblieben,  sonst  gesund,  litt  im  dritten  Lebensjahre 
an  hitziger  Gebirnhöhlen -Wassersucht  und  erhielt  dagegen  so 
viel  Calomel,  dafs  sie  heftig  speichelte  und  den  Mund  voll  Ge- 
schwüre bekam.  Diese  wurden  wenig  beachtet,  und  so  kam  es, 
dafs  auf  beiden  Seiten  die  innere  Fläche  der  Backen  mit  dem 
Zahnfleische  des  Ober-  und  Unterkiefers  verwuchs.  Nachdem 
das  Kind  neun  Jahre  mit  dem  Uebel  gegangen  war,  bat  man 
mich  um  seine  Beseitigung. 
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Der  Mund  konnte  nicht  weiter  aufgemacht  werden,  als  um 
einen  (lachen  Theeiöffel  zwischen  die  Zähne  zu  bringen.  Spannte 
man  die  Lippen  mit  stumpfen  Haken,  so  weit  sichs  thun  liefs, 
an,  so  erblickte  man  an  jeder  Innenfläche  der  Backe  eine  Art 
Ligament,  welches  sich  — auf  jeder  Seite  — wandartig  zwi- 
schen der  Wange  und  den  beiden  Kiefern  binzog.  Die  Masse 
begann  an  den  ersten  Backenzähnen  und  ging  einen  guten  Zoll 
in  die  Mundhöhle;  ihre  Höhe  war  nicht  geringer.  Beim  Be- 
fühlen ihres  vordem  Randes  mit  dem  Finger  erschien  sic  in 
der  Mitte  fester  als  an  den  seitlichen  Flächen,  mit  denen  sie 
sich  an  Wange  und  Kiefer  anlegte  und  innig  verband.  Diese 
breite  Narbe  — denn  etwas  anderes  war  es  nicht  — erlaubte, 
wie  gesagt,  weder  das  gehörige  Oeffnen  des  Mundes  noch  das 
Aufblasen  der  Backen,  bei  welchem  Versuch  man  sogar  äufser- 
licb  die  innern  Anbeftungspunkte  bemerkte. 

Zur  Entfernung  dieses  Uebelstandes  schnitt  ich  zuvörderst 
die  Narbe  von  dem  Zahnfleische,  und  schob  einen  fremden  Kör- 
per zwischen  die  Zabnreihen,  um  die  Kiefer  mehr  auseinander 
zu  treiben  und  so  Raum  zu  gewinnen.  Nachdem  ich  mir  so 
den  Weg  gebahnt  hatte,  schnitt  ich  einige  Tage  später  auf  je- 
der Seite  ein,  einen  halben  Zoll  breites  Stück  aus  der  Narbe. 
Die  Wunden  wurden  leicht  geätzt  und  zwischen  die  Ränder 
Stückchen  von  Waschschwamm  gedrückt,  um  eine  Vereinigung 
derselben  zu  verhindern.  — Nach  einigen  Wochen  war  ich 
genöthigt,  dies  alles  noch  einmal  zu  thun,  da  das  Mädchen  das 
Offenhalten  des  Mundes  und  das  Einpressen  der  erwähnten 
Schwämmchen  nicht  genug  beachtet  hatte,  und  es  den  Anschein 
gewann,  als  wolle  der  alte  Zustand  der  Dinge  wieder  eintreten. 

Jetzt  — mehrere  Monate  später  — kann  die  Hoffmann 
den  Mund  über  | Zoll  weit  öffnen  und  kauen  was  sie  will,  ihr 
ein  ganz  neuer  Genufs,  da  sie  bis  zur  Zeit  der  Operation  nur 
dünne  Speisen  halte  zu  sich  nehmen  können.  Wie  bei  dieser 
Art  von  Ernährung  das  Kind  hatte  gedeihen  können,  — wie 
bei  fast  gänzlichem  Aufeinanderliegen  der  Zähne  der  Zahnwechsel 
vor  sich  ging,  bleibt  räthselbaft. 
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5.  Heilung  Syphilitischer  ohne  Merkur. 

Während  meines  Aufenthalts  als  Assistenz- Arzt  in  der 
Charite-Heilanstalt  zu  Berlin  (1823  und  1824)  fungirte  ich  auch 
neun  Monate  auf  der  Abtheilung  für  syphilitische  Männer  und 
Frauenzimmer,  und  behandelte  daselbst  unter  und  mit  dem  Di- 
rigenten, Herrn  Geh.  Rath  Dr.  Kluge,  eine  grofse  Menge  ve- 
nerischer Uebel  von  jeder  Form.  — Alle  Kranken  bekamen 
Merkur  *),  die  allermeisten  wurden  geheilt,  wenngleich  sich  zu- 
weilen die  Kur  auch  länger  hinauszog.  An  die  dort  gemachten 
Erfahrungen  reihen  sich  die  nicht  weniger  günstigen,  die  ich 
als  Regiments- Arzt  machte. 

Wenn  ich  somit  einerseits  nicht  Ursache  hatte  mit  dem 
Quecksilber  unzufrieden  zu  sein,  so  konnten  mir  doch  andrer- 
seits auch  die  vielerlei  Neben*  und  Nachkrankheiten  — Speichel- 
flufs,  Krankheiten  der  Zähne,  Merkurial- Geschwüre  im  Munde, 
Angina  mercurialis  Faucium,  Lungenkrankheilen,  Verdauungs- 
übel, Krankheiten  des  lymphatischen  Systems,  Merkurial- Krank- 
heit, Nervenschlag  u.  dgl.  — nicht  entgehen,  von  denen  man- 
che Patienten  bei  und  nach  dem  Gebrauch  des  Merkurs  heim- 
gesucht wurden.  Freilich  war  die  ungleich  gröfsere  Zahl  der- 
artiger Fälle  bereits  längere  Zeit  aufser  dem  Hause  behandelt 
(auch  mifshandell),  allein  — die  Uebel  kamen  doch  vor,  und 
das  sogenannte  antiphlogistische  Verfahren,  wodurch  man  jene 
Krankheit  in  der  neuern  Zeit  heilte  und  diese  Nebenzufälle  um- 
ging, konnte  nicht  anders  als  Anklang  bei  mir  finden.  — So 
führte  ich  denn  die  abführende  Methode  nebst  der  Localbehand- 
lung auch  in  meinem  Wirkungskreise  bei  der  Kur  Venerischer 
ein,  und  habe  seit  mehr  als  anderthalb  Jahren  gegen  zwanzig 
Militair-  und  Civil -Personen  mit  frischen  Schankern,  eiternden 
Bubonen  und  spitzen  und  breiten  eiternden  Condylomen  am 
Pcne  und  Ano  glücklich  geheilt,  wenigstens  ist  bei  der  wieder- 


*)  Auch  nach  DzondCs  Manier,  ungeachtet  sein  Werk  erst  1826 
erschien , da  er  bei  einem  Besuch  des  Hospitals  dem  Dirigenten  seine 
Methode  und  ihren  Nutzen  mündlich  roitgelbeilt  hatte.  d.  Yf. 
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holt  angestdlten  Untersuchung  bis  jetzt  noch  kein  Rectdiv  vor- 
gekommen.  Ich  gebe  meinen  Kranken  durchschnittlich  in  24 
Stunden  sechs  Drachmen  Magnesia  sulphurica  in  sechs  Unzen 
Wasser  gelöst,  wovon  sie  Abends  die  eine,  Morgens  die  andere 
Hälfte  nehmen.  Die  kranken  Theile  werden  in  lauwarmem 
Wasser  täglich  öfter  gebadet  oder  damit  gereinigt,  nachher  Um- 
schläge von  Kalkwasser*),  später  von  Bleiwasser  über  die  Ge- 
schwüre u.  s.  w.  gemacht,  diese  durch  flüchtiges  oder  intensi- 
veres Touchiren  mit  Lapis  infernalis  oder  Cuprum  sulphuric. 
disponirt  sich  zu  reinigen,  und  die  Condylomen  nach  ihrem  be- 
ginnenden Absterben  mit  obigen  Aetzmitteln  vollends  zerstört; 
alle  4 — 5 Tage  nehmen  die  Kranken  ein  allgemeines  warmes 
Bad.  — Die  Diät  ist  mager,  doch  nicht  übermäCsig  schmal, 
Fleisch  wird  nur  die  Hälfte  vom  gewohnten  Quantum  genos- 
sen; so  viel  sichs  thun  läfst  verhalten  sich  die  Kranken  ruhig 
und  hüten  das  Zimmer.  Dafs  meine  Patienten  alle  Männer, 
aufser  der  Syphilis  gesund  und  kurz  nach  der  Ansteckung  und 
ohne  vorher  Merkur  gebraucht  zu  haben  in  Behandlung  kamen, 
desgleichen  dafs  die  angeführte  Kur  nach  der  Individualität  rao- 
dificirt  wurde,  mag  noch  bemerkt  sein. 

Die  Kur  dauerte  im  Durchschnitt  35  — 40  Tage. 

Dafs  das  angegebene  Verfahren  den  Merkur  bei  der  Kur 
Syphilitischer  nicht  iiberilüssig  macht,  sein  Gebrauch  dagegen 
nur  auf  die  inveterirten  Fälle  zu  beschränken  sei,  ist  bereits 
ausgesprochen  und  auch  meine  Meinung. 

(Schlufs  folgt.) 

*)  Das  Kalkwasser  ist  bei  syphilitischer  Eiulceration  bekanntlich 
schon  von  den  Alten  gebraucht.  Ulrich  v.  Hutten  lernte  es  in  Italien 
als  äufseres  Mittel  bei  venerischen  Geschwüren  kennen , und  es  that 
bei  ihm  gute  Dienste.  S.  Sprengel  s Geschichte  der  Arzneikunde. 

d.  Vf. 
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TOD  1 , bisweilen  I { Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nfi- 
thigen  Registern  ist  auf  3^  Tlilr.  bestimmt,  wofür  siimmtliche  Bui h- 
handlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  /Jirachwnlif. 


Jff  22.  Berlin,  den  3ten  Juni  1837. 


Ueber  den  Ergnfs  von  Blut  und  Eiter  im  Schädel.  Vom  Dr.  Stan- 
nius.  — Mittlieilungen  aus  der  1’raxis.  Vom  Regim.  Arzt  Dr. 
Cr  am  er.  (Sclitufs.)  — Literatur.  ( D o r n b I u t h * a Med.  - Polizei.) 

Ueber  der»  Ergufs  von  Blut  und  Eiler 
zwischen  die  Lamellen  der  harten 
Hirnhaut. 

Mitgetbeiit  vom  Dr.  Slonnius , pract.  Arzte  in  Berlin. 


Die  harte  Hirnitaut  wird  gewöhnlich  als  aus  drei  Lamellen 
zusammengesetzt  betrachtet;  die  äufserste,  von  der  mittlern 
durch  eine  Zellgewebsschicht  ziemlich  deutlich  geschieden, 
schliefst  sich  an  die  Binnenfläche  der  Schädelknochen  dicht  an 
und  dient  derselben  als  Beiuhaut.  Die  mittlere  Lamelle  weicht 
von  der  äufsersten  an  einigen  Stellen  ab,  um  die  Forlsätze: 
den  Processus  falciformis  und  das  Teniorium  cerebelli  zu  bil- 
den. Die  ganze  innere  Fläche  dieser  mittlern  Lamelle  wird 
von  einer  dritten,  sehr  zarten,  nicht  von  ihr  trennbaren  Lamelle 
überzogen,  welche  dem  innersten  Theile  der  harten  Hirnhaut 
Glätte  und  Glanz  verleiht.  Mit  allem  Rechte,  wie  es  mir 
scheint,  hat  man  diese  innerste  glatte,  glänzende,  schlüpfrige 
Lamelle  als  einen  Fortsatz  der  Spinnenwebenbaut  betrachtet. 

Jahrgang  1837.  23 
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Denn  eine  einigermaafsen  genaue  Untersuchung  Iäfst  bald  er- 
kennen, wie  die  einzelnen  Hirn-  und  Rückenmarksnerven,  wenn 
sie,  vom  Gehirn  und  Rückenmark  ausgehend,  innerhalb  des  von 
der  Dura  moter  gebildeten  Sackes  nach  aufsen  verlaufen,  von 
einem  Ueberzuge  der  Spinnenwebenhaut  überzogen  werden, 
welcher  unmittelbar  in  den  innersten  Theil  der  harten  Hirnhaut 
übergeht  und  noch  eine  kurze  Strecke  weit  von  deren  mittlerer 
Platte  sich  trennen  Iäfst.  Mit  Unrecht  aber  hat  man  sich  bei 
Annahme  dieser  Arachnoideal- Lamelle  auf  einige  seltene  patho- 
logische Fälle  gestützt,  in  denen  einzelne  Schichten  der  Dura 
mater  von  den  übrigen  durch  blutige  oder  seröse  Ausschwitzun- 
gen getrennt  gefunden  wurden.  Die  erste,  mir  bekannte  Be- 
obachtung dieser  Art  rührt  von  einem  Schottischen  Wundarzt 
Paisley  her.  In  den  medicinischen  Versuchen  und  Bemerkun- 
gen einer  Gesellschaft  in  Edinburg  (Altenburg  1751)  3ter  Band 
S.  459  — 468  erzählt  derselbe  einen  Fall  von  Hydrocrphalus. 
Ein  6 — 7 Jahre  alter  Knabe,  früher  allem  Anscheine  nach  völ- 
lig gesund,  wurde  plötzlich  „von  Schmerz  in  der  linken  Seite 
seines  Hauptes  befallen,  wobei  sich  eine  ungewöhnliche  Schläf- 
rigkeit und  Müdigkeit  einstellten.”  Der  Puls  war  zu  Anfang 
der  Krankheit  beschleunigt,  gegen  das  Ende  derselben  schwach 
und  aussetzend.  Es  war  Ekel  und  Neigung  zum  Erbrechen 
vorhanden;  zugleich  Stuhlverstopfung.  Das  Gesicht  sah  zuwei- 
len roth,  andere  Male  blafs  und  mifsfarbig  aus,  in  den  letzten 
Tagen  der  Krankheit  war  es  etwas  geschwollen  und  geröthet. 
Ein  Symptom,  das  beständig  anhielt,  war  eine  eigentümliche 
Betäubung  und  Schlafsucht.  Eben  so  dauerte  die  Schmerzhaf- 
tigkeit an  der  linken  Seite  des  Kopfes  ununterbrochen  fort. 
Am  neunten  Tage  der  Krankheit  holte  das  Kind  „etwas  ge- 
schwinder als  sonst,  wie  auch  röchelnd  und  beschwerlich  Albern.” 
„Am  elften  Tage  war  die  Lethargie  nebst  dem  Auffahren  so 
stark,  dafs  er  keine  Art  von  Nahrungsmitteln  zu  sich  nehmen 
konnte  und  schien  aller  Sinnen  beraubt  zu  sein.  Dies  währte 
bis  zum  folgenden  Vormittag  fort,  wo  der  Knabe  starb.”  „Er 
batte  die  ganze  Krankheit  über  eine  solche  Schwerigkcit  in  sei- 
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nen  Augenlidern,  dafs  er  sie  nicht  ungehindert  aufthun  konnte 
und  sie  schienen  geschwollen  zu  sein.”  Zu  bemerken  ist  noch, 
dafs  dem  Kinde  mehrmals  mit  andern  ausgebrochenen  und  durch 
den  Stuhlgang  entleerten  Massen  Spulwürmer  abgingen. 

„Als  ich  seinen  Kopf  öffnete”  sagt  der  Yerf.  „so  bemerkte 
ich  sogleich,  als  die  Hirnschale  weg  war,  eine  Erhöhung  oder 
Beule  einer  Iiaselnufs  grofs  an  der  harten  Hirnhaut  unter  dem 
Osse  parietali  der  linken  Seite,  ungefähr  J Zoll  von  der  Pfeil- 
nath  und  zwei  Zoll  von  der  Sutura  Jamldoidea , welches  der- 
jenige Ort  war,  wo  das  Kind  wies,  dafs  es  ihm  schmerzte. 
Diese  Geschwulst  hatte  keine  merkliche  Höhle  in  den  Knochen 
eingedrückt.  Sie  selber  war  weich,  und  als  ich  sie  aufmachte, 
so  lief  etwas  blutiges  Wasser  heraus  und  unten  auf  dem  Boden 
derselben  entdeckte  ich  eine  grofse  Anzahl  kleiner  weifser  Kör- 
per, die  wie  wcifsc  Würmer  aussaben,  welche  in  einer  dicken 
und  schleimigen  Feuchtigkeit  oder  in  einer  solchen  Materie  la- 
gen, die  in  der  Nase  abgesondert  wird.  Sie  zeigten  kein  Le- 
ben und  safsen  in  einer  Duplicatur  der  barten  Hirnhaut,  deren 
unterer  Theil  an  diesem  Orte  so  fest  an  der  dünnen  Hirobaut 
anhing,  dafs  es  nicht  möglich  war  ihn  abzusondern,  ohne  diese 
zarten  Theile  zu  zerreifsen ! ” Die  Paechlonf sehen  Körperchen 
waren  zwischen  harter  und  weicher  Hirnhaut  sehr  häufig  und 
verbanden  Beide  innig.  Die  Injection  der  Hirngefafse  war  Eu- 
fserst  stark.  Die  weiche  Hirnhaut  wurde  beim  Zerschneiden 
der  behaarten  „widernatürlich  dick  und  von  Wasser  sehr  aus- 
gedehnt” gefunden.  Innerhalb  der  Arachnoidea  und  der  erwei- 
terten Ventrikel  befand  sich  viel  gelbliches  Wasser. 

Leider  ermangelt  diese  Paisley'&cht  Beobachtung,  wie  Je- 
der leicht  sehen  wird,  der  nöthigen  Genauigkeit  und  Sorgfalt.  — 
Wichtiger  ist  eine  Notiz  von  Vicq  d'Azyr,  die  sich  in  der 
Hisloire  de  V Academie  royale  de#  Sciences.  Annee  1781.  Pa- 
ris 1784.  p.  497  findet.  „Tous  les  Anatomistes ” sagt  der  Vf. 
„reconnaissent  que  Ja  dure  - m'ere  est  formee  de  deux  lames. 
Je  les  ai  vues  bien  distinctes  dans  un  sujet:  eiles  etaient  se- 
parees  Tune  de  Tauire  par  un  amas  de  matiere  purulente, 
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qui  s'ctoit  deposee  ent r' eil es;  leur  iissu  differail  dune  mo- 
niere Ir'es  marquee  et  Io  direclion  de  leurs  ftbres  detail  pas 
la  mime.  J' al  observe  dana  leurt  intervalles  de  petites  bei- 
des qui  t etendaient  dune  larne  a P aut  re  et  cetle  structure 
que  fai  renconiree  plusieurs  fois,  m'a  fait  penser  que  ces 
deux  lames , quoique  separees  dons  lo  plus  grande  partie  de 
leur  etendue,  communiquaient  reciproquement  ent  r' eile  s par 
des  productions  ligamenteuses." 

J.  F.  Meckel  ( Handbuch  der  nienschl  Anatomie.  3.  554.) 
nimmt  ohne  W eitere*  an,  dafs  in  diesem  Falle  die  Arachnoideal- 
Lamellc  von  der  Dura  water  getrennt  gewesen  wäre,  was 
doch  wohl  keinesweges  erwiesen  sein  möchte.  Eben  so  wenig 
läfst  sich  dieser  Schlufs  ans  der  von  liiermann  ( Musaeum  ana- 
iomico  - pathologicum  nosocomii  universalis  Findobonensis. 
F'indob.  1816.  p.  121)  mitgetheilten  Beobachtung  ziehen.  „ Dura 
mater  in  latere  sinistro  cum  cranio  intime  concreto , multo 
sollt o ienacior  et  crassior , utraque  in  fade  colore  normali 
deslituta , in  regione  hemisphaerii  huius  superiori  saccum 
proegrandem  ex  laminis  suis  formatum,  liquido  circiter  un- 
ciarutn  septem  ichoroso , coloris  nigrescentis , sanguinem  cor- 
ruptum  aemulante  plenum  referens .” 

Zugleich  fand  sich  in  der  rechten  Hemisphäre  ein  freier, 
mit  Flüssigkeit  angefüllter  Sack  und  die  Substanz  des  grofsen, 
wie  des  kleinen  Gehirns  war  verfärbt  u.  s.  w. 

Auch  Kilians  Beobachtung  Uber  ein  im  Strafsburger  Mu- 
seum befindliches  Präparat  ist  unvollständig.  Er  sagt  (Anatom. 
Untersuchungen  über  das  9te  Hirnuervenpaar  S.  113):  „Gleich 
das  erste  Präparat  ist  ein  sehr  interessantes,  indem  es  uns  eine 
Zerblätterung  der  harten  Hirnhaut  in  ihre  beiden  Blätter  dar- 
stellt, welche  einzig  und  allein  die  Folge  von  ausgetretenem 
Blute  war.” 

Ich  selbst  habe  ebenfalls  vor  einiger  Zeit  bei  einer  Obduc- 
tion  einen  Blutergufs  zwischen  den  Lamellen  der  harten  Hirn- 
haut beobachtet;  aber  auch  in  diesem  Falle  läfst  sich  nicht  mit 
Bestimmtheit  annebmen,  dafs  nur  die  Arachnoideal-Lamelle  von 
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den  übrigen  getrennt  wäre.  Das  Präparat  befindet  sieb  auf  dein 
hiesigen  anatomischen  Museum. 

Der  70jährige  Arbeitsmann  Karras  verlangte  vor  zwei 
Jahren  meine  Hülfe.  Ich  fand  ein  schwaches,  abgezehrtes  In- 
dividuum, das  scblafsüchtig  daliegend,  keine  der  an  ihn  gerichte- 
ten Fragen  mehr  zu  beantworten  vermochte.  Passive  Lage, 
mangelnder  Ausdruck  in  den  Gesichtszügen,  schlafsüchtiger  Zu- 
stand, aus  dem  ein  heftiger  Husten  mit  Auswurf  tuberkulöser 
Materie  den  Kranken  häufig  erweckte,  langsamer,  schwacher 
Pulsschlag,  sehr  erschwerte  Respiration,  unangenehmer  Geruch, 
Widerwille  gegen  alle  dargereichten  Speisen  liefsen  den  baldi- 
gen Tod  vermuthen,  der  auch  nach  zwei  Tagen  schon  erfolgte. 
Die  Obduction  wurde  31  Stunden  nach  dem  Tode  vorgenom- 
men.  Bei  der  Eröffnung  der  Schädelböhle  flofs  eine  bedeutende 
Menge  wässerigen  Serums  aus.  Die  harte  Hirnhaut  haftete  sehr 
innig  an  der  innern  Schädelfläche,  von  der  sie  nur  mit  Mühe 
getrennt  werden  konnte.  Nachdem  dies  geschehen  und  die 
harte  Hirnhaut  durchschnitten  war,  bemerkte  man  rech'erseits 
an  ihrer  innern  Fläche  eine  pralle,  blasenartige  Hervortreibung, 
deren  hläulicbes  Ansehen  auf  ein  innerhalb  derselben  befindliches 
blutiges  Conienlum  scbliefsen  liefs.  Die  Blase  hatte  eine  Länge 
von  fast  7 Zoll  und  eine  Breite  von  3 Zoll.  An  ihren  Gren- 
zen schon  war  die  Gesammtmasse  der  harten  Hirnhaut  etwas 
verdickt  und  deutlich  zeigte  sich  die  der  ganzen  rechten  Ilirn- 
hälfte  entsprechende  Dura  mater  dicker  als  gewöhnlich.  Ein 
Extravasat  von  klumpiger,  dunkelrother  Blutmasse  war  zwischen 
den  Schichten  der  Dura  mater  enthalten,  indem  diese  eine 
Blase  bildeten,  deren  obere  und  untere  Wand  an  den  Rändern 
ailmäblig  in  einander  übergingen.  Diese  Blase  erstreckte  sich 
etwa  1 Zoll  von  dem  Sinus  Iongiiudinalis  superior  entfernt, 
längs  diesem  von  hinten  nach  vorn,  communicirte  aber  mit  die- 
sem Sinus  in  keiner  Weise.  Offenbar  war  der  den  Boden  der 
blasenartigen  Hervorlreibung  bildende  iunerste  Theil  der  harten 
Hirnhaut  bedeutend  verdickt,  zeigte  sieb  auch  an  den  am  mei-J 
sten  ausgedehnten,  am  meisten  prallen  Stellen  dicker,  als  au  den 
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Rändern.  Hier,  wo  sie  durch  minder  größt  Blutmenge  von 
den  übrigen  Schichten  getrennt  war,  haftete  sie  auch  noch  durch 
sehr  kurze  bandförmige  faserige  Stränge  an  der  entsprechenden 
obern  Wandung.  — Nachdem  das  dem  obern  Segmente  des 
Schädels  entsprechende  Stück  der  Dura  mater  eine  Zeit  lang 
in  Weingeist  gelegen,  konnte  man  von  der  Schnittfläche  aus 
sowohl  die  untere  als  auch  die  obere  Wandung  der  Blase,  die 
an  den  Rändern  allmählig  in  einander  übergingen,  von  der  übri- 
gen harten  Hirnhaut,  deren  innern  Lamellen  sie  bildeten,  mit 
leichter  Mühe  trennen. 

Die  Arachnoideo  erschien,  von  oben  gesehen,  stellenweise 
undurchsichtig,  railchweifs,  verdickt  und  in  ihrer  Höhle  fand 
sich  etwas  wässeriges  Serum.  Das  Gehirn  selbst  zeigte  weder 
rücksichtlich  seiner  Bluterfüllung  noch  seiner  Consistenz  und 
Färbung  irgend  eine  Anomalie. 

Die  Kehlkopfsknorpel  waren  verknöchert.  Die  Lungen  ent- 
hielten Tuberkeln  im  verschiedensten  Grade  der  Entwickelung: 
grofse  Höhlen,  theils  leer,  theils  mit  völlig  erweichter  Tuber- 
kelmasse gefüllt,  consistentere  Tuberkelmasse  in  dicken,  derben 
Kapseln  eingeschlosscn  und  in  erdige  Substanz  umgewandelten 
Tuberkelstoff. 

Mittheilungen  aus  der  Praxis. 

• Vom 

Regimentsarzt  Dr.  Cramer  in  Aschersleben. 


(Slhlllfi.) 

6.  Vitiligo. 

In  der  „practischen  Darstellung  der  Hautkrankheiten  nach 
hielt  von  Cazenave  und  Sckedel,  II.  Heft,  Weimar  1829”  wird 
aucli  von  den  Entfärbungen  der  Haut  gesprochen.  Es  heifst 
daselbst  S.  376:  „die  Haut  kann  nicht  blofs  in  Hinsicht  ihrer 
habituellen  Färbung  Veränderungen  zeigen,  welche  von  einer 
Veränderung  ihres  Pigments  abhängig  sind,  sondern  sie  ist  auch 
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in  manchen  Fällen  ganz  entfärbt,  so  dafs  es  scheint,  als  wenn 
ihr  das  3talpighi'sc he  Rete  mucosum  oder  das  auf  ihre  Ober- 
fläche abgesetzte  Pigment  ganz  fehle.  Diese  Entfärbung  kann 
angeboren  oder  zufällig,  partiell  oder  allgemein  sein.” 

Hierauf  wird  vom  Albinismus  gehandelt,  als  von  einer  all- 
gemeinen und  angebornen  Entfärbung  der  Haut,  und  angenom- 
men, dafs  man  sie  unter  allen  Menschen -Ra^en  findet.  Nun 
gehen  die  Verfasser  zur  Vitiligo  über  und  bemerken  hier,  dafs 
die  Haut  auch  der  Sitz  von  partiellen  Entfärbungen  werden 
kann,  welche  Krankheit  sie  mit  dem  eben  angeführten  Namen 
belegen,  und  von  der  sie  sagen,  dafs  sie  angeboren  oder  zufäl- 
lig entstanden  sein  kann.  „Die  angeborne  Vitiligo ,”  fahren  sie 
fort,  „findet  man  bei  den  Negern,  welche  bisweilen  auf  ver- 
schiedenen Gegenden  des  Körpers  weifse  Flecke  von  verschie- 
denen Formen  und  Dimensionen  zeigen.  Wenn  diese  Flecke 
auf  den  mit  Haaren  bedeckten  Punkten  vorhanden  sind,  so  sind 
diese  Haare  auch  entfärbt.  Diejenigen  Neger,  welche  diese  be- 


sondere Beschaffenheil 


aheik-*eigen , 


sind  unter  dem  Namen 


ster -Neger””  b$fe Snnt” 

„Die  Vuiligo  ist  in  den  meisten  Fällen  zufällig,  und  die 
zufällige. Vitiligo  ist  die  einzige,  welche  man  bei  den  Wcifseo 
bem^jfkt.  Sie  kann  sich  auf  allen  Theilen  des  Körpers  ent- 
wickeln, doch  findet  man  sie  bei  dem  männlichen  Geschlechte 
Vorzüglich  auf  dem  Scrotum.  Sie  offenbart  sich  durch  milcb- 
weifse,  ganz  unregelmäfsige  Flecke  und  zeigt  sich  bisweilen  un- 
ter der  Form  von  longitudinellen  Streifen.  In  andern  Fällen 
hingegen  sind  sie  mehr  oder  weniger  breite,  oberflächliche 
Flecke,  welche  von  keiner  Hitze,  von  keinem  Jucken  begleitet 
werden.  Diese  Flecke,  welche  sieb  vorzüglich  bei  den  Greisen 
zeigen,  können  auf  progressive  Weise  sich  so  vergröfsern,  dafs 
sie  oft  einen  sehr  beträchtlichen  Raum  einnehmen.” 

„Die  Diagnose  ist  leicht,  die  Ursachen  unbekannt,  Mittel 
dagegen  werden  selten  verlangt  und  die  angewandten  haben  in 
keinem  Falle  die  Krankheit  beseitigt.” 

So  weit  die  obigen  Autoren. 
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Bei  den  alljährlich  vorkommenden  Rekrutenaushebnngen, 
wo  Tausende  von  jungen  Leuten  untersucht  werden,  habe  ich 
unter  andern  auch  auf  die  Vililigo  besonders  gerücksichtigt, 
allein,  z.  B.  im  vorigen  Herbst,  unter  der  gesammten  jungen 
Mannschaft  *)  nur  zwei  derartige  Individuen  gefunden.  Jeder 
batte  einen  Fleck  von  der  Gröfse  eines  Tbalcrs,  der  eine  auf 
der  Brust,  der  andere  auf  dem  Bücken.  Sie  halten  diese  Ma- 
cula, wie  sie  sagten,  mit  auf  die  Welt  gebracht;  ihre  Heimath 
war  Gebirgsland.  — . Um  so  auffallender  war  mir  ein  junger 
Mensch  ( Kubiizky ),  der  vor  einiger  Zeit  ins  Regiment  trat,  und 
an  Plliligo  an  den  Geschlechtsteilen  in  einein  ausgedehnterem 
Grade  litt.  Der  milchweifse  Fleck  hat  seinen  Sitz  auf  der  lin- 
ken Körperhälfte.  Er  nimmt  die  Hälfte  der  Regio  pubis  ein, 
zieht  sich  nach  oben  bis  an  den  Nabel,  nach  unten  bis  auf  den 
Rücken  des  Penis  und  tief  hinab  auf’s  Scrotum,  nach  aufsen 
nach  der  Hälfte  und  dem  obersten  Theil  des  Schenkels.  Der 


Rand  ist  gezackt,  meistens  mehrere  Zoll  breit,  auf  dem  Ober- 
schenkel einige  schmalere  Halbinseln  bildend.  Die  Hälfte  der 
Schaamhaare  ist  weifs.  Jucken  und  Abschuppung  ist  noch  nie 
wahrgenommen  worden.  Mit  einer  Nadel  gepricielt  blutet  er, 


und  um  den  Stich  stellt  sich  eine  zarte  Rosaröthe  ein.  Der 
Menseb  ist  dunkelblond.  Vater,  Mutter  und  Geschwister  bat- 
ten, so  äufserle  er,  keine  Flecke  dem  seinigen  ähnlich,  er  altyer 
sei  mit  demselben  geboren.  Er  war  nie  krank  gewesen,  untd 
auch  zur  Zeit  seiner  Einstellung  durchweg  gesund. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  dafs  die  in  Rede  stehende  Haut- 
enlfärbung  allerdings  selten  ist,  dafs  sie  aber  auch  bei  uns  als 


angeborner  Fehler  auftreten  kann.  Warum  sollte  ein  theiiwei- 


ser  Albinismus  auch  wohl  nicht  Vorkommen,  da  ja  bekanntlich 
totaler  Albinismus  vorkommt.  Ein  schönes  Exemplar  davon  ist 
sogar  hier  in  Aschersleben,  nämlich  der  junge  Benecke,  gegen- 
wärtig 17  Jahre  alt.  Weder  seine  Ellern  noch  Geschwister 
haben  irgend  einen  Felder  an  sich,  uud  der  Genannte  ist  ein  so 


i 

Digitized  by  Google 


) Mehr  als  4000. 


— 353  — 

vollständiger  Albino , wie  es  nur  einen  geben  kann.  — (Es  wer- 
den noch  andere,  gemeinhin  symptomatische  Hautübel  mit  dem 
Namen  f'itiligo  belegt.  Als  nicht  za  meinem  Zwecke  gehörig, 
erwähne  ich  ihrer  nur  beiläufig.) 

7.  Amput atio  Penis. 

Der  Messerschmidt  S . , gegen  50  Jahre  alt,  fiir  sein 
Alter  rüstig,  wurde  vor  neun  Monaten  syphilitisch.  Sein  Lei- 
den machte  sich  zuerst  durch  ein  juckendes  und  brennendes 
Gefühl  au  der  Rückenseite  der  Eichel  bemerkbar,  da  er  aber 
eine  Phimosis  congenita  batte,  so  konnte  er  nicht  sehen,  wo- 
durch jene  Empfindung  erregt  ward.  Ailmählig  schwoll  die 
Vorbaut  an,  es  bildete  sich  in  ihr,  dem  Leiden  an  der  Eichel 
entsprechend,  ein  Geschwür,  welches  täglich  um  sich  griff,  und 
aus  dem  eine  Masse  Fleischwärechen  hervorwucherten.  Aufscr 
demselben  kamen  fünf  Geschwüre,  vorn,  seitlich  und  unten  zu 
Stande.  Seiner  Aussage  nach  gebrauchte  er  nun  abführende 
Pillen  und  Umschläge  von  Eichenrinden- Abkochung,  was  jedoch 
der  Verschlimmerung  keinen  Einhalt  that.  — Unter  diesen  Um- 
ständen bat  er  mich  um  Rath. 

Ich  fand  sechs  ungemein  grofse  Geschwüre  an  der  mon- 
strösen, ganz  entarteten  Vorbaut.  Das  zuerst  entstandene  hatte 
über  vier  Zoll  im  Umfange,  und  aus  ihm  heraus  war  ein  eben 
so  breites  und  anderthalb  Zoll  hohes  Eleischgewächs  hervorge- 
schossen, einem  Convolut  von  unzähligen  Feigwarzen  ähnlich; 
die  andern  Geschwüre  hatten  eine  verbältnifsmäfsige  Gröfse. 
Nächst  dem  Praeputio  war  auch  die  den  Penis  bekleidende 
Haut  stellenweise  pastös  und  mifsfarbig.  An  der  vordem  Seite 
des  Scrotums  zeigten  sich  einige  gewöhnliche  Schanker  und  am 
After  breite  eiternde  Condylomen.  Der  Urin  drängte  sich  an 
mehrern  Stellen  neben  dem  Gewächs  hervor.  Sonst  war  am 
ganzen  Körper  nichts  Krankhaftes  zu  bemerken.  Der  Mensch 
wollte  übrigens  nur  Kinmal  in  seinen  Jünglingsjahren  einen  ein- 
fachen Tripper  gehabt  haben,  hat  auch  einige  gesunde  kräftige 
Kinder. 
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Bei  einem  durch  beispiellose  Vernachlässigung  und  Indolenz 
so  ausgedehntem  Uebel  war  wohl  an  keine  Rückbildung  durch 
innere  und  äufsere  Mittel  zu  denken,  das  Messer  allein  nur 
konnte  helfen ; indefs  lag  der  Krankheit  eine  venerische  An- 
steckung zum  Grunde,  und  diese  zu  heben  bekam  der  Kranke 
bei  schmaler  Kost  grofse  Dosen  Calomel  ( TV einhold ),  dann 
Sublimat  in  steigender  Gabe  ( Dzondi ) und  Holztränke;  durch 
topische  und  allgemeine  Bäder  wurden  die  Geschwüre  gereinigt 
und  die  innerlich  gereichten  Mittel  unterstützt. 

In  der  Mitte  der  Mcrkurialkur  trug  ich  vorläufig  einen 
grofsen  Theil  der  Vorhaut  ab,  und  fand  nun,  dafs  das  Gewächs 
auf  der  Eichel  safs,  und  mit  ihr  eine  einzige  entartete  Masse 
bildete.  Es  sonderte  jaucheartigen  Eiter  ab.  — Gegen  Ende 
des  Gebrauchs  der  Merkurialien,  als  die  Scrotalgeschwüre  und 
Condylomen  bereits  beseitigt  waren,  stellten  sich  einige  Blu- 
tungen ein,  auch  kroch  die  Verderbnifs  der  Haut  des  Penis  — 
obschon  langsam  — gegen  die  Wurzel  desselben  fort.  — Ich 
schritt  demnach  zur  Amputation  des  Gliedes,  und  verrichtete  sie 
in  der  Art,  dafs  ich  die  Schaamhaare  abrasiren  iiefs,  dann  einen 
silbernen  Katheter  in  die  Blase  brachte,  und  hierauf  ein  ganz 
schmales  mit  Heftpflaster  theilweise  bestrichenes  Bändchen  dicht 
an  der  Symphisis  Ossium  Pubis  um  den  Penis  legte,  welches 
als  Handhabe  für  einen  Gehülfen  diente.  Nun  schnitt  ich  die 
Ruthe,  sie  mit  der  Linken  etwas  nach  vorn  ziehend  — wie  na- 
türlich im  Gesunden  — dicht  an  jenem  Bändchen  bis  auf  den 
Katheter  mit  einem  Messerzuge  durch,  vier  Arterien  zu  gleicher 
Zeit  trennend,  die  beiden  A.  dorsales  und  A.  cavernosae.  Die 
Blutung  war  unbeträchtlich,  daher  ich  mich,  bei  der  Ligatur 
der  Gefafse  — nur  Eins  ward  unterbunden  — auch  nicht  auf- 
hielt, sondern  die  Urethra  durchschnitt,  den  am  Katheter  frei 
hängenden  Penis  von  diesem  durch  wenig  Schnitte  trennte, 
von  den  A.  cavernosis  Urethrae  noch  eine  unterband  und  nun 
Umschläge  von  Eiswasser  mittelst  eines  Schwammes  machte, 
wonach  die  Blutung  aus  der  sich  zurückziehenden  Wundfläche 
nach  10  — 12  Minuten  aufhörte.  Der  Vorsicht  halber  legte  ich 
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dessenungeachtet  Charpie  mit  Colophonium- Pulver  und  Wein- 
geist neben  den  Katheter  auf  die  Schnittfläche  und  bedeckte 
das  Ganze  mit  einem  Heftpflaster.  Das  Gewächs  mit  dem 
Ruthenstück  wog,  ausgewässert,  über  sieben  Loth. 

Die  Heilung  verlief  ohne  irgend  eine  bemerkenswerthe  Er- 
scheinung. Gegen  ihr  Ende  ward  anstatt  des  Katheters  ein 
dicker  Bleidrath  ungefähr  1£  Zoll  tief  in  die  Harnröhre  gelegt, 
um  eine  Verengerung  des  neuen  Orificii  Urethrae  zu  ver- 
meiden. 

Vier  Wochen  nach  der  Operation  war  der  Kranke  geheilt; 
der  Penis  ist  spurlos  verschwunden. 

Dafs  bei  einem  so  beträchtlichen  venerischen  Leiden  nur 
am  Gesäfs  Afterprodukte  vorkamen,  hingegen  die  Inguinaldrü- 
sen, der  Rachen,  die  ganze  Haut,  die  Knochen  gesund  blieben, 
dürfte  bei  dem  beschriebenen  Falle  vielleicht  einige  Beachtung 
verdienen,  desgleichen  dafs  die  meistens  so  gefürchtete  Blutung 
so  gering  war,  dafs  man  nur  zwei  Ligaturen  — und  selbst 
diese  waren  nicht  absolut  nöthig  — und  keine  Umstechung 
vorzunehmen  brauchte. 


8.  Herniotomie. 

Madam  R.,  38  Jahre  alt,  Mutter  von  sechs  Kindern,  etwas 
vollleibig,  laxer  Faser  und  phlegmatischen  Temperaments,  er- 
krankte plötzlich  an  Kolikscbmerzen,  Brechneigung  und  wirk- 
lichem Erbrechen;  Leibesöffnung  war  vorhanden.  Da  passende 
Mittel  nicht  bald  Linderung  verschafften,  und  sich  zu  obigen 
Beschwerden  noch  schmerzhafte  Empfindungen  in  der  linken 
Weiche  gesellten,  wurde  ich  von  dem  Arzte  der  Familie,  Dr. 
Waldmann,  mit  zu  Rathe  gezogen.  Die  Untersuchung  ergab 
auf  jeder  Seite  einen  Schenkelbruch,  von  denen  der  rechte  so 
grofs  wie  ein  Taubenei  und  beweglich,  der  linke  so  grofs  wie 
ein  Hühnerei  und  eingeklemmt  war;  er  fühlte  sich  ungleich, 
höckericht  und  mehr  teigigt  als  elastisch  an.  — Die  Kranke 
batte  von  der  Gefährlichkeit  ihres  Leidens  keine  Ahnung,  wollte 
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selten  oder  nie  Kolik  gehabt  haben  und  sprach  nur  von  einer 
angeschwollenen  Drüse  in  der  rechten  Leistengegend,  welche 
sie  vor  drei  Jahren  bekommen,  die  sich  damals  aber  auch  bald 
wieder  verloren  habe. 

Die  Taxis  gelang  nicht,  die  Zufälle  — Schmerzen  im  Bruch 
und  im  Leibe,  ziehende  Empfindung  am  Magen,  Brechen,  Durst, 
Fieber  — blieben,  ja  es  kam  zu  Kolbbrechen.  Der  Leib  war 
nur  wenig  aufgelrieben , noch  immer  erfolgte  Stuhlgang,  weni- 
ger von  selbst,  mehr  von  Klystieren. 

Diese  Symptome  zusammengenommen  sprachen  für  eine 
theilweise  eingeklemmte  Enterocele  ( Hernio  littrica ),  mehr  noch 
für  eine  Epiplocele  incarcerata;  die  Aussage  der  Kranken  recht- 
fertigte den  Scblufs  auf  einen  frischen  Fall. 

Secbszig  Stunden  nach  dem  Beginn  der  Zufälle  und  vierzig 
Stunden  nach  dem  Eintritt  der  lebhaftem  Beschwerden  schritt 
ich  zur  Operation.  — Der  Brucbsack  war  fast  sebnigt  derb,  in 
ihm  wenig  Feuchtigkeit,  nichts  vom  Netz,  wohl  aber  ein  krank- 
haft erweitertes,  leeres  Loculamenlum  vom  Colon.  Der  einge- 
klemmte Darmtheil  sah  gleichmäfsig  dunkelroth  aus,  und  war 
durch  wenigstens  20  Filamente  mit  seiner  Umgebung  verbunden. 
Um  sie  theils  mit  den  Fingern,  theils  mit  dem  Messer  zu  lösen, 
war  ich  genüthigt  das  Gimbernat'sche  Band  einzuschneiden,  was 
mit  dem  Scorpa  sehen,  von  Seiler  verbesserten,  Messer  geschah, 
und  wobei  mir  der  linke  Zeigefinger  als  Wegweiser  diente  *). 
Endlich  war  der  Darm  frei  und  ward  zurückgebracht;  die  Ope* 
ration  (incl.  Verband)  hatte  grade  30  Minuten  gedauert. 

Sechs  Tage  ging  hierauf  alles  vortrefflich;  die  Magenschmer- 
zen  hörten  gleich  nach  der  Operation  auf,  die  Leibschmerzen 
allmählig,  das  Fieber  war  höchst  mäfsig,  Schlaf  und  Genufslust 
stellten  sich  ein,  die  Kranke  bekam  eine  leichte  Diarrhoe,  und 
die  Regeln  zeigten  sich;  nur  viele  nach  dem  Kolhbrechen  ent- 
standene Aphthen  incommodirten  sie.  — Da  nahm  schnell  und 


¥)  Ich  habe  verschiedene  Male  mit  diesem  Messerchcn  den  Bruch- 
schmu  gemacht,  und  finde  es  sweclmäfsiger  als  die  Sichelmesser. 

d.  Vf. 
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unerwartet  die  Sache  eine  andere  Wendung,  nichts  mehr  von 
Fäcaimasse  ging  mehr  per  Anum , alles  durch  die  Wunde  ab. 
Die  Kranke  fiel  zusammen,  die  Augen  sanken  matt  in  ihre  Höh- 
len und  Fieber  und  Durst  nahmen  wieder  zu;  in  der  Wunde 
erschienen  unzählige  Aphthen.  So  dauerte  es  Tag  und  Nacht 
fort,  und  der  Verband  mufste  wegen  beständiger  Verunreini- 
gung fast  stündlich  erneuert  werden.  Ich  darf  wohl  kaum  er- 
wähnen, dafs  ich  die  Wunde  wiederholt  untersuchte,  um  mich 
über  die  Lage  der  Sache  aufzuklären,  vergebens,  ich  fand  uichts, 
der  Finger  konnte  sich  frei  in  der  Bauchhöhle  bewegen.  Ich 
mufste  mich  daher  auf  Darreichung  besänftigender,  anhaltender 
Mittel  beschränken,  liefs  möglichst  wenig  trinken,  wenn  sich 
etwas  Appetit  einstellte  consistente  Speisen  geniefsen,  und  hielt 
den  Darmtheil  unter  der  Wunde  durch  (täglich  zwei)  kleine 
Milch-  und  Hafcrgrützscbleim-KIystiere  in  Tbätigkeit.  Von  der 
injicirlen  Flüssigkeit  kam  nichts  zurück  und  auch  nichts  aus  der 
Wunde. 

Nach  fünf  peinlichen  Tagen  ging  zuerst  wieder  etwas,  dann 
immer  mehr,  nach  sechs  Tagen  aller  Kolb  den  natürlichen  Weg, 
und  in  demselben  Maafse  wenig  und  zuletzt  nichts  mehr  aus  der 
Wunde.  Diese  heilte  nun  mit  Riesenschritten,  und  die  Kranke 
war  drei  Wochen  später  ohne  nur  irgend  eine  Beschwerde  zu- 
rückbebalten  zu  haben,  geheilt. 

Wie  ein  künstlicher  After  unter  den  angeführten  Umstän- 
den entstehen  und  eben  so  schnell  wieder  verschwinden  konnte, 
läfst  sich  nur  vermulhen. 


Literatur. 

(Medicinal  -Verfassung.) 

Darstellung  der  Medicinal-Polizei-Gesetzgebung  und  ge- 
summter Medicinal-  und  Sanitäts-Anstalten  fiir  den  Civil-  und 
Militairstand  im  Grofsherzoglhume  Mecklenburg-Schwe- 
rin von  Alb.  Ludm,  Dornblülh,  Dr.  der  Med.  und  Chirurgie, 
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Grofsherzoglich  Mecklenburg  - Schwerinschem  Hofrathe  und 
Krels-Pbysikus  u.  s.  w.  Schwerin,  1834.  614  S.  8. 

Es  war  ein  vollkommen  zeilgemäfses  und  nützliches  Unter- 
nehmen, sämmllicbe  für  Mecklenburg-Schwerin  jetzt  gülti- 
gen Medicinalgesetze,  in  systematischer  Folge  bearbeitet,  darzu- 
stellen, nachdem  das  Masius's che  Handbuch  (Rostock,  1818) 
veraltet  ist.  Der  durch  mehrere  literarische  Leistungen  rühm- 
iiebst  bekannte  Verf.  bat  sich  im  vorliegenden  Werke  hierauf 
nicht  allein  beschränkt,  sondern  zugleich  sebätzenswerthe  Nach- 
richten über  säramtliche  medicinische  Institute  des  Landes  für 
Medicinal-  und  Gesundheitspflege,  über  Krankenhäuser  u.  s.  w. 
gegeben.  Sein  Buch  liefert  auf  diese  Weise  ein  vollständiges 
Bild  von  dem  gegenwärtigen  Zustande  des  Mecklenburg- Schwe- 
rinschen  Medicinalwesens. 

In  der  Anordnung  der  Materien  folgt  der  Verf.  grüfsten- 
theils  dem  Handbuche  seines  Vorgängers  Masius.  Der  erste 
Theil  handelt  auch  hier  von  der  Direction  des  Medicinal- 
Polizeiwesens.  Oberste  Medicinalbehörde  ist  die  Grofsberzogl. 
Landesregierung  in  Schwerin.  Daneben  besteht  die  Medicinal- 
Commission  zu  Rostock,  unter  Direction  eines  Rechtsgelehr- 
ten, aus  vier  Professoren  der  medicinischen  Facultät  und  dem 
Professor  der  Chemie,  als  aufserordentlichem  Mitgliede,  zusam- 
mengesetzt. Zu  dem  Ressort  derselben  gehören  die  Prüfung 
angehender  Medicinalpersonen,  die  Aufsicht  über  das  Medicinal- 
wesen  und  die  Erlheilung  von  Gutachten  und  Vorschlägen  in 
den  geeigneten  Fällen.  Der  Physikatsbczirke  sind  12,  von  sehr 
ungleicher  Gröfse  und  zum  Theil  ganz  unzweckmäfsig  begrenzt. 
Die  Kreisphysiker  erhalten  erst  seit  1834  (die  jüngeren  noch 
dazu  eine  sehr  ärmliche)  Besoldung;  ihre  Wirksamkeit  ist,  be- 
sonders in  den  ritterschaftlicbcn  Gütern,  sehr  beschränkt  und 
oft  gehemmt.  Den  Magistraten  der  vier  gröfsern  Städte  Ro- 
stock, Wismar,  Parchim  und  Güstrow  steht  das  Recht 
zu,  eigene  Stadtphysiker  zu  besolden,  den  beiden  erstem  auch 
die  Befugnifs,  in  Medicinal-  und  Sanitäts-  Angelegenheiten  local 
gültige  Verordnungen  zu  erlassen.  (Billig  hätten  ebenfalls  die 
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Kreis-  und  Stadtchirurgen,  deren  späterhin  nur  beiläufig  erwähnt 
ist,  in  diesem  Abschnitte  ihre  Stelle  gefunden.) 

Zweiter  Theil.  Medicinalpflege.  Die  erste  Ab- 
theilung handelt  von  den  Medicinalpersonen : Aerzten,  Wund- 
ärzten, Apothekern,  Hebammen,  Tbierärzten  u.  s.  w.  (Nach  dem 
neusten  Staatskalender  von  1S37  giebt  es  in  Meckleub.-Schwerin 
auf  228  Quadratmeilen  und  bei  einer  Bevölkerung  von  beinahe 
467,000  Einwohnern:  171  Aerzte,  92  Wundärzte,  7 Zahnärzte, 
50  Thierärzte  und  58  Apotheker.)  Als  Landespbarmacopoe  und 
Arzneitaxe  gilt  seit  1830  die  P/iarmacop.  Hannov.  und  Hann.  Taxe. 

Zweite  Abtheilung.  Von  den  Medicinalanstalten. 
Zuerst  die  Unterrichts-Institute  und  zwar  die,  welche  die 
Universität  Rostock  darbietet.  Sodann  die  Iiebamiuenschuien 
zu  Rostock  und  Schwerin.  Ferner  die  Unterrichts- Heil- 
anstalten: das  medicinische  und  das  medicinisch  - chirurgische 
Klinikum;  die  Thierarzneischule,  früher  zu  Rostock,  jetzt  in 
Schwerin.  — Es  folgen  die  Anstalten  zur  Heilung  von 
Krankheiten:  Apotheken;  Krankenhäuser;  Bade-  und 
Gesundbrunnen -Anstalten.  Die  Reihe  derselben  eröffnet 
Doberan,  als  erstes  Seebad  Deutschlands  noch  immer  seinen 
Rang  behauptend.  — Der  dritte  Theil:  von  der  Gesund- 
heitspflege enthält  in  den  ersten  vier  Abschnitten  die  hier- 
bergehörigen  gesetzlichen  Bestimmungen  hinsichtlich  der  Sorge 
für  Reinheit  der  Luft  und  gesunde  Wohnungen;  für  gesunde 
Nahrungsmittel;  zur  Sicherung  vor  mancherlei  Gefahren;  zur 
Pflege  der  Schwängern,  Gebärenden  und  Wöchnerinnen  u.  s.  w.— . 
Im  vierten  Tbeile:  von  der  Krankheitspflege  finden 
sich  zugleich  Nachrichten  von  den  Armenanslalten  auf  dem 
Lande  und  in  den  Städten ; aul'serdem  die  Gesetze  zur  Abwen- 
dung epidemischer  und  ansteckender  Krankheiten;  endlich  die 
Verordnungen  zur  Rettung  Verunglückter  und  Scheintodten.  — 
Der  fünfte  Theil  beschäftigt  sich  mit  den  Medicinal-  und 
Sanitätsanstalten  fürs  Militair.  — Zum  Schlüsse  folgen 
im  sechsten  Theile  die  Verordnungen,  welche  in  Betreff  der 
Veterinairpolizei  erlassen  sind. 
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Ein  Ueberblick  des  Ganzen  zeigt,  wie  weit  Mecklenburg- 
Schwerin  noch  von  der  Stufe  der  Vollkommenheit  entfernt  ist, 
welche  das  Medicinalwesen  anderer  deutscher  Staaten  erreicht 
hat.  In  der  jüngsten  Zeit  ist  freilich  manches  Gute  geschaffen, 
es  sind  mehrere  neue  treffliche  Institute,  z.  B.  die  Irren -Heil- 
anstalt zu  Sachsenberg  errichtet.  Doch  bleiben  es  nur  ein- 
zelne Glanzpunkte,  welche  die  zahlreichen,  grofsen  Mängel,  na- 
mentlich in  den  Verhältnissen  der  Kreisphysiker,  die  fortdauernde 
Entbehrung  einer  practischen  Unterrichtsanstalt  für  Hebammen 
u.  A.  nicht  bedecken  können.  Der  Wunsch,  dafs  manche  Geld- 
mittel anders  verwandt  wären,  läfst  sich  nicht  unterdrücken, 
wenn  man  z.  B.  S.  247  liest,  dafs  das  vor  einigen  Jahren,  ge- 
wifs  mit  bedeutenden  Kosten  erbaute  Civilspital  in  Ludwigslust 
verhältriifsmäfsig  so  wenig  benutzt  wird.  Ein  grofses  Ilinder- 
nifs  tritt  den  Verbesserungen  des  Mecklenburg-SchwCrinschen 
Medicinalwesens  in  der  ständischen  Verfassung  entgegen,  welche 
bei  allen  sonstigen  unleugbaren  Vorzügen,  doch  Neuerungen  die- 
ser Art  nicht  günstig  erscheint.  Andere  Hindernisse  bleiben 
hier  lieber  unerörtert. 

Der  Darstellung  des  Verf.  gebührt1  alles  Lob.  Ref.,  der 
von  Amtswegen  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  mit  den 
Medicinalgesetzen  Mecklenburg^  vertraut  ist,  hat  keins  derselben 
übergangen  uod  alle  richtig,  gröfslentheils  mit  den  eigenen 
Worten,  excerpirt  gefuuden.  Besonders  verdienstlich  sind  die 
hier  mitgetheilten,  zahlreichen  Nachrichten  aus  ungedruckten 
Quellen  über  Medicinaleinrichtungen,  Krankenhäuser  u.  s.  w. 
Man  sieht,  dafs  ein  ausgebreiteter  Briefwechsel  und  öftere  Rei- 
sen zur  Einsammlung  derselben  nüthig  waren.  Durch  diese 
Nachrichten  und  durch  die  neuern  Medicinalgesetze  ist  das  Werk 
zu  614  Seiten  angewachsen,  wogegen  das  Handbuch  von  Mastus 
nur  150  Seiten  begreift.  Die  äufsere  Ausstattung  ist  zu  loben 
und  der  Subscriptionspreis  (von  2 Thlr.  21  Gr.)  für  ein  Buch, 
das  seinem  Inhalte  nach  keine  übergrofse  Anzahl  von  Käufern 
finden  kann,  sehr  mäfsig  gestellt.  Dr.  L. 

Gedruckt  bei  Petsch. 
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£ 23.  Berlin,  den  10<e"  Juni  1837. 


lieber  den  schädlichen  Einflufs  der  Dämpfe  beim  Kohlenbrenner).  Vom 
Dr.  Sander.  — Erleichterung  und  Heilung  in  Lähmungen.  Vom 
Med.  l\ath  Dr.  Ebers.  — Krit.  Anzeiger. 


Ueber  den  schädlichen  Einflufs  der 
Dämpfe  und  Gase,  welche  sich  beim 
Kohlenbrennen  entwickeln. 

Mitgelheilt  vorn  Bergmedicus  Dr.  Sonder  zu  Zellerfeld. 


Diese  Bemerkungen  entstanden  bei  dem  Lesen  des  medtci- 
«tisch  - polizeilichen  Gutachtens  über  „den  höchst  nachtei- 
ligen Einflufs  der  von  dem  Hainmerwerksbesitzer  S.  zu  Z. 
a.  H.  neben  einander  angelegten  zwei  Kohlenmeiler  auf  den 
Gesundheitszustand  der  in  der  Nähe  wohnenden  Kläger”  u.s.  w. 
(S.  Zeitschrift  fiir  die  Staats- ArzneikunJe,  herausg.  von  Henke. 
1836.  Bd.  .32.  S.  244  - 276.) 

Ohne  mich  in  eine  allgemeine  und  vollständige  Beurtei- 
lung jenes  Gutachtens  einzulassen,  und  ohne  die  Folgen  zu  be- 
rücksichtigen, welche  ein  falsches  Verstehen  physikalischer  lind 
chemischer  Erscheinungen  haben  kann,  betrachte  ich  den  S.  257 
tub  No.  IV  sich  vojrfindenden  Punkt,  woselbst  man  fragt: 
„Können  die  Kohlendämpfe  aus  Meilern  in  Gebäulichkeiten 
Jahrgang  1837.  24 
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cindringen,  welche  136  bis  170  Fufs  von  Meilern  entfernt 
liegen;  sind  sie  auf  die  Gesundheit  der  Hausbesitzer  von 
nachtheiliger  Wirkung,  und  wirken  sie  Überdies  auch  auf  die 
Bäume  und  Pilanzen  der  Gärten,  so  wie  auf  die  Felderzeug- 
nisse der  umliegenden  Gutsbesitzer  nachtheilig  ein?” 

Wenn  man  hier  am  Harze  die  Menschen  beobachtet,  wel- 
che den  ganzen  Sommer  hindurch  Tag  und  Nacht  bei  den 
brennenden  Meilern  zubringen,  die  zusammenfallenden  Meiler 
aufreifsen,  von  neuem  füllen  und  bedecken;  welche  fortwährend 
mit  dichtem  Kohlenstaub  überzogen  sind,  zwischen  den  Meilern 
wachen  und  schlafen,  essen  und  trinken  — so  wird  man  bald 
zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dafs  diese  geschwärzten  Kinder 
unserer  Wälder  stark  von  Körper,  wohlgenährt  und  kerngesund 
sind.  In  der  That  aber  findet  man  unter  den  Köhlern  bestän- 
dig und  häufig  Leute,  deren  Alter  achtzig  Jahre  übersteigt,  und 
welche  von  ihrer  frühen  Kindheit  an  bis  in  ihr  hohes  Alter 
diese  oft  sehr  beschwerliche  und  mühevolle  Arbeit  verrichtet 
haben. 

In  alten  Zeiten  wurden  am  Harze  die  Kohlen  in  Meilern 
gebrannt,  welche  bald  hier,  bald  dort,  und  zwar  sehr  zerstreut, 
sich  in  unsern  weitläuftigen  Waldungen  befanden.  Dadurch 
wurde  der  Transport  der  Kohlen  nach  den  betreffenden  Silber- 
und Eisenhütten  sehr  kostspielig,  weshalb  mit  der  Zeit  die  resp. 
Behörden,  z.  B.  das  König!.  Berg-  und  Forstamt  zu  Clausthal 
sich  veranlafst  sahen,  sogenannte  Kohlungsplätze  anzulegen,  nach 
welchen  im  Winter  auf  Schneebahnen  mittelst  Handschiilten 
eine  sehr  beträchtliche  Masse  Holz  zum  demnächstigen  Verkoh- 
len für  den  Sommer  zusammengeführt  wird.  Einige  dieser 
Kohlungsplätze  liegen  sehr  nahe  bei  Wohnungen  der  Menschen, 
z.  B.  der  Kohlungsplatz  zwischen  der  Bergstadt  Altenau  und 
der  Altenauer  Silberhütte,  auf  welchem  allein  während  unserer 
4 — 5 Sommermonate  über  tausend  Fuder  Kohlen  in  sechs  be- 
ständig im  Gange  erhaltenen  Meilern  gebrannt  werden.  An- 
dere Kohlungsplätze  findet  man  im  Scbulenberger  Tbalc,  bei 
der  Clausthaler  Silberhütte  u.  s.  w. 
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Der  Kohlermeister  mit  seinen  Leuten  und  Knechten  wohnt 
in  der  Regel  mitten  zwischen,  oder  ganz  nahe  hei  den  bren- 
nenden Meilern,  in  einer  kleinen  runden  Iliitte,  welche  beinahe 
beständig  von  den,  den  Meilern  entsteigenden  Dämpfen  umla- 
gert und  durchdrungen  ist  Dieselbe  ist  wie  ein  Zuckerhut  ge- 
formt, rund,  14  Fufs  hoch,  bat  unten  eben  so  viel  Fufs  im 
Durchmesser,  und  nur  in  ihrer  Mitte  kann  man  aufrecht  stehen. 
Unten  am  Roden,  den  Wänden  der  Hütte  entlang  sind  kaum 
einen  halben  Fufs  über  der  blofsen  Erde  Bänke  angebracht, 
auf  welchen  die  Köhler  schlafen,  und  in  der  Mitte  einer  sol- 
chen Hütte  liegt  noch  ein  flacher  Stein,  von  zwei  Fufs  im 
Quadrat,  auf  welchem  Behufs  der  Bereitung  der  Speise  oder  in 
kalten  Nächten  beständig  Feuer  brennt. 

Aber  nicht  genug,  dafs  Menschen  in  so  bedeutender  Nähe 
bei  brennenden  Meilern,  auf  Kohlungsplätzen  und  in  solchen 
Hütten  mitten  in  den  Dämpfen  wohnen,  welche  den  brennen- 
den Meilern  entsteigen,  bei  schmaler  Kost  und  schwerer  Ar- 
beit sehr  wohl  gedeihen  und  ein  hohes  Alter  erreichen  — so 
findet  man  auch  rings  um  die  Kohlungsplätze,  wo  der  Boden 
es  nur  irgend  gestaltet,  einen  trefflichen  Pflanzenwuchs;  ja  eine 
üppigere  Vegetation  deutet  noch  nach  langer  Zeit  die  Plätze 
an,  auf  denen  sonst  Kohlen  gebrannt  wurden.  Um  den  Al- 
tenauer  Kohlungsplatz  nisten  munter  die  Vögel,  während  eine 
halbe  Viertelstunde  weiter  hinunter  im  Ockerthalc  in  den  Wäl- 
dern, in  welchen  sich  die  Bleidämpfe  der  Altenauer  Silberhütte 
niederschlagen,  keine  lebenden,  wohl  aber  im  Frühjahre  oft- 
mals todte  Zugvögel  gefunden  werden. 

Ein  ganz  eigentümliches  Wohlbehagen  erregt  in  dem 
Wanderer  der  Geruch  von  brennenden  Meilern.  Die  Holz- 
säure mit  ihren  vielen  aromatischen  und  brenzlichen  Bestand- 
teilen hat  dieselben  der  Atmosphäre  mitge teilt,  und  stärkt  da- 
durch Lungen  und  Herz.  Stundenlang  habe  ich  mich,  ermüdet 
wie  ich  war,  bei  brennenden  Meilern  aufgehalten,  die  Bildung 
und  Gewinnung  der  Holzsäure  beobachtet,  mich  mit  den  Köh- 
lern unterhalten,  und  nie  verliefs  ich  diese  künstlichen  und  doch 

24* 
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so  einfachen  Zeugen  stiller  menschlicher  Betriebsamkeit  ohne 
mich  gestärkt  und  erquickt  zu  fehlen.  Das  Kopfweh,  welches 
ich  mir  durch  grofse  Anstrengung  in  brennender  Sonnenhitze 
auf  Wanderungen  zu  fernen  Kranken  zugezogen  hatte,  ver- 
schwand nach  längerem  Einatbmen  der  Lalsaiuiscben  Dünste, 
welche  den  brennenden  Meilern  entsteigen,  und  ich  habe  nie 
die  entfernteste  Spur  von  einer  Einwirkung  schädlicher  Gas- 
arten auf  mich  wahrnehmen  können.  — Ja,  ich  habe  Köhler 
gesehen  und  behandelt,  welche  das  Unglück  gehabt  hatten,  in 
den  brenneuden  Meiler  bis  unter  die  Arme  bineinzusinken,  eine 
Viertelstunde  lang,  wohl  auch  noch  länger  zwischen  den  glü- 
henden Kohlen  stecken  zu  bleiben  und  so  beinahe  gänzlich  zu 
verbrennen;  — aber  nicht  zu  ersticken.  Nachdem  diese  Un- 
glücklichen aus  den  Meilern  hervorgezogen  waren,  lebten  sie 
oft  noch  24  bis  36  Stunden,  ehe  sie  an  den  furchtbaren  Folgen 
so  bedeutender  Verbrennung  starben;  aber  sie  waren,  wie  ge- 
sagt, nicht  erstickt,  welches  doch  in  der  Zeit,  in  welcher  sie  in 
dem  brennenden  Meiler  steckten,  hätte  geschehen  müssen,  wenn 
nur  so  viel  kohlensaures  oder  anderes  schädliches  Gas,  als  man 
nach  jenem  Gutachten  annehmen  mufs,  sich  nicht  nur  hier  ent- 
bunden hätte,  oder  aus  dem  geöffneten  Meiler  ausgeströmt 
wäre,  sondern  sich  auch  nicht  sogleich  mit  dem  Sauerstoff  der 
Atmosphäre  innig  verbunden  hätte,  und  so  unschädlich  gemacht 
worden  wäre. 

Was  nun  die  Dämpfe  für  sich  allein  betrifft,  welche  den 
frisch  aogezündelen  Meilern  in  grofsen  und  dichten  Wogen 
entströmen,  so  verhalten  sich  dieselben,  da  sie  aus  brenzlichen 
und  wässerigen  Theilen  bestehen,  wie  jeder  andere  Rauch  von 
brennendem,  bei  uns  gebräuchlichem  Holze;  — sie  beizen  die 
Augen;  dienen  zur  Conservation  vieler  Dinge;  — sie  mögen 
sieb  aber  über  Wohnungen  oder  Pflanzen  ziehen,  dieselben 
umlagern,  oder  sich  daran  niederschlagen  und  sie  durchdringen; 
— von  ,, höchst  nachtheiligem  Einflufs”  können  sie  dar- 
auf nicht  sein.  Ueberdies  aber  dampft  ein  frisch  angezündeler 
Meiler  nicht  sehr  lange;  die  freie  Luft  kühlt  die  erzeugten 
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Dämpfe  bald  ab,  und  die  feuchte  Bedeckung  der  Meiler,  welche 
aus  Basen,  Erde,  Tannennadeln  u.  s.  w.  besieht,  und  durch 
welche  die  Dämpfe  nur  langsam  dringen  können,  nimmt  ihnen 
sehr  viele  harzige  und  brenzliche  Theile  ab,  und  verdünnt  sie. 
Es  scheint  demnach  klar  zu  sein,  dafs  die  den  Meilern  entströ- 
menden Dämpfe,  wenn  sie  130  bis  170  Eufs  von  den  Meilern 
entfernt  liegende  Wohnungen,  Pflanzen  u.  s,  w«  erreichen,  sehr 
verdünnt  uud  durchaus  unschädlich  geworden  sein  müssen. 

Es  werden  aber  bei  dem  Brennen  der  Kohlen  sehr  viele 
besonders  zum  Athmen  höchst  untaugliche  und  schädliche  Gas- 
arten entwickelt,  welche  nicht  sämmllich  innerhalb  der  Meiler 
bleiben,  sondern  theil weise  aus  denselben  entweichen.  Jedoch 
hoffe  ich  in  Folgendem  darzulegen,  dafs  dieselben  bei  dem  Bren- 
nen der  Kohlen  in  Meilern  auch  nicht  nachtheilig  auf  deren 
Umgebungen  einwirken  können. 

Da  es  nämlich  die  Hauptsache  bei  dem  Brennen  der  Koh- 
len in  Meilern  ist,  viel  Kohlen  zu  gewinnen,  so  folgt  hieraus, 
dafs  der  in  dem  Holze  enthaltene,  bei  dessen  Verbrennen  sich 
entwickelnde  Kohlenstoff  nicht  entweichen  darf,  sondern  in  dem 
Meiler  bleibe,  und  nun,  allmähb'g  in  Kohle  übergebend,  die  frü- 
here Form  des  Holzes  annähme.  Geschähe  dieses  nicht,  so 
würde  man  Asche  statt  Kohlen  gewinnen.  Daher  ist  es  die 
gröfste  Kunst  des  Köhlers,  aus  einer  gegebenen  Menge  Holz 
die  größtmögliche  Menge  Kohlen  herzustellcn,  weshalb  denn 
auch  alle  seine  Mühen  und  Anstrengungen  einzig  und  allein  da- 
hin gerichtet  sind,  so  wenig  als  möglich,  am  liebsten  gar  kei- 
nen Kohlenstoff  aus  den  Meilern  entweichen  zu  lassen.  Bei 
Meilern  dient  dazu  die  schon  erwähnte  Decke  von  Rasen,  Erde, 
Tannennadeln,  die  durch  einen  Berg  geschützte  Lage  derselben 
u.  s.  w.,  und  man  sieht,  dafs  schon  aus  diesen  Gründen  in  der 
Regel  nur  sehr  wenig  Gasaiten  aus  den  Meilern  kommen  kön- 
nen. Nach  den  genausten,  darüber  angeslelltcn  Versuchen  ist 
dieses  aber  nicht  gänzlich  zu  verhindern;  es  entweicht  bestän- 
dig eine  geringe  Menge  Kohlenstoff  aus  den  Meilern  und  geht 
in  die  Luft,  oder  verbindet  sich  mit  der  feuchten  Decke  des 
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Meilers.  Gelangt  der  Kohlenstoff  in  das  Freie,  als  Kohleowas- 
serstoffgas,  kohlensaures  Gas,  Kohlenoxydgas  u.  s.  w. , so  ver- 
bindet er  sich  sogleich  mit  dem  Sauerstoff  der  Atmosphäre, 
welche,  wegen  der  grofsen  Wärme  der  Meiler,  sich  um  den- 
selben in  steter  Bewegung  befindet.  Von  der  Atmosphäre  auf- 
genommen ist  aber  jedes  der  genannten  Gase  unschädlich. 
Welche  Massen  dieser  Gase  bilden  sich  nicht  bei  grofsen 
Feuersbrünsten,  bei  gänzlichem  Verbrennen  von  Meilern  u.  s.  w. 
im  Freien,  und  man  hat  nie  von  Erstickungen  gehört,  die  bei 
solchen  Gelegenheiten  im  Freien  vorgefallen  wären.  Befinden 
sich  nun  die  Meiler  an  feuchten  Stellen,  in  der  Nähe  von  Flüs- 
sen oder  Gräben,  also  auch  in  einer  mit  wässerigen  Dünsten 
geschwängerten  Atmosphäre,  so  werden  die  genannten  Gase 
noch  leichter  absorbirt,  und  so  ergiebt  es  sich  auch  auf  diesem 
Wege,  dafs  der  Aufenthalt  um  oder  nahe  bei  brennenden  Mei- 
lern unschädlich  ist,  und  dafs  das  Brennen  der  Kohlen  in  Mei- 
lern weder  auf  Menschen  und  deren  Wohnungen,  noch  auf 
Pflanzen  oder  Thiere  nachtheilig  einwirken  könne.  — Wie 
grofs  übrigens  beiläufig  die  Verwandtschaft  des  Sauerstoffs  zu 
dem  Kohlenstoff  sein  mufs,  beweisen  die  Fälle,  wo,  wie  er- 
wähnt, Menschen  in  brennende  Meiler,  mitten  in  den  glühen- 
den Heerd  des  Kohlenstoffs  gesunken,  daselbst  15 — 20  Minuten 
gesteckt  haben,  und  doch  nicht  erstickt  sind. 

Betrachtet  man  die  Höhlen,  welche  besonders  in  vulkani- 
schen Gegenden  wegen  des  in  ihnen  beständig  der  Erde  ent- 
strömenden Kohlenstoffes  berühmt  sind,  so  findet  man,  dafs 
dieses  eingeschlossene,  der  freien  Luft  weniger  zugängliche 
Räume  sind,  da  der  sonst  in  allen  vulkanischen  Gegenden  der 
Erde  so  häufig  im  Freien  entströmende  Kohlenstoff  deshalb  un- 
schädlich ist,  weil  er  sich  so  leicht  mit  der  Atmosphäre  ver- 
binden kann,  besonders  bei  wenigem  Zugwinde,  feuchter  Luft 
und  dergleichen  mehr. 

Ganz  anders  würde  sich  die  Sache  darstellen,  wenn  Koh- 
len in  grofsen,  der  Atmosphäre  unzugänglichen  verschlossenen 
Räumen  gebrannt  würden,  woselbst,  sobald  der  Sauerstoff  der 
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Atmosphäre  verzehrt  ist,  und  keine  frische  Luft  zagelassen 
wird,  Stickluft  entsteht.  Daher  die  bekannten  schlimmen  Fol- 
gen vom  Brennen  selbst  weniger  Kohlen  in  verschlossenen  Räu- 
men, welches  aber  auch  wieder  gänzlich  unschädlich  wird,  so- 
bald nur  etwas  Zug  dabei  Statt  findet.  Aus  diesem  Grunde 
genügt  es  oft  bei  bösen  Wettern,  z.  B.  in  Steinkohlengruben, 
in  denen  häufig  gekohltes  Wasserstoffgas  den  Klüften  entströmt, 
verbältnifsmäfsig  wenig  frische  Luft  mittelst  Ventilen  u.  s.  w. 
hinzuzuleiten,  um  jene  bösen  Wetter  unschädlich  zu  machen. 

Noch  bemerke  ich,  dafs  man  unter  den  vielen  Köhlern, 
welche  hier  am  Harze  beschäftigt  werden,  sehr  wenige,  aber 
durchaus  keine  solchen  Krankheiten  findet,  welche  man  von  ih- 
rer Beschäftigung  unmittelbar  herleiten  könnte;  es  müfste  denn 
ein  gewisser  leichter  und  temporairer  Husten  sein,  welcher  sich 
bei  den  Köhlern,  die  eben  viel  Kohlen  messen  und  auf  Karren 
laden,  und  daher  viel  Kohlenstaub  einathmen,  bald  nach  dieser 
Arbeit  einzustellen,  aber  auch  eben  so  bald  ohne  nur  irgend 
schlimme  Folgen  zu  hinterlassen,  von  selbst  wieder  zu  verge- 
hen pflegt.  Bei  diesem  Husten  ist  der  Auswurf  schwarz,  von 
Kohlenstaub  gefärbt. 

Ganz  allgemein  aber  ist  am  Harze  die  wohlbegründete 
Meinung  verbreitet,  dafs  der  Stand  der  Köhler  der  gesundeste 
von  Allen  sei.  Man  findet  in  demselben  die  ältesten  und  ge- 
sundesten Menschen. 

Um  nun  mit  kurzen  Worten  die  anfangs  citirte  Frage  zu 
beantworten:  so  ist  es  eben  sowohl  Tbatsache,  dafs  Dämpfe 
aus  Meilern  in  Gebäulichkeiten  eindriogen,  als  dafs  dieselben 
auch  auf  keine  Weise -weder  den  Bewohnern  solcher  Gebäude, 
noch  den  dieselben  umgebenden  Gärten,  Bäumen  u.  s.  w.  Nach- 
theil bringen  können. 
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Beiträge  zur  Kenntnifs  einiger  Erleich- 
terungsmittel  io  unheilbaren  Krank- 
heiten. 

Mitgelbeilt  vom  Med.  Rath  Dr.  Ebers  zu  Breslau. 

(Fortsetzung.)  *) 

II.  Erleichterung  und  mögliche  Heilung  in  Läh- 
mungen. 

Lähmungen,  sie  mögen  nun  entstehen,  aus  welchem 
Grunde  es  sei,  sie  mögen  als  vollkommene  oder  unvollkommene, 
als  halbseitige  oder  vollständige  erscheinen,  sie  mögen  Folgen 
der  Schlagfliisse,  und  hier  der  blutigen  oder  nervösen,  oder  der 
Tabes  dorsualis  oder  nervosa  sein,  sie  mögen  plötzlich  entste- 
hen oder  sich  langsam  ausbilden,  und  woher  immer,  so  viel  ist 
gewifs,  dafs  sie  zu  den  Krankheiten  gehören,  an  denen  sich  die 
Heilkuust  vielfältig  vergebens  versucht.  An  dieser  Stelle  kann 
es  meine  Absicht  nicht  sein,  das  weite  Gebiet  dieser  Krankheit 
oder  Krankheitserscheinung  zu  umfassen;  ich  will  nur  auf  einige 
Mittel  aufmerksam  machen,  die  zur  Heilung  oder  Erleichterung 
eines  so  grofscn  Uebels  in  mehrern  Arten  und  Fällen  nützlich 
sind.  Indem  ich  von  derjenigen  Lähmung  absehe,  welche  die 
unmittelbare  Folge  blutiger  Schlagflüsse  ist,  beschränke  ich  mich 
zunächst  auf  diejenigen  Arten,  welche  mehr  nervöser  Natur 
sind,  zumeist  vom  Rückenmarke  und  den  aus  diesen  hervorge- 
henden Nerven  entspringen,  die  Kraft  und  Möglichkeit  der  Be- 
wegung  theilweise  oder  ganz,  seltener  halbseitig  hemmen  oder 
aufheben,  und  — was  doch  nicht  immer  der  Fall  ist  — vor- 
zugsweise die  einzelnen  Nervenverzweigungen  berühren,  oder 
die  Thätigkeit  der  Sinne  aufheben.  Diese  Lähmungen  haben 
vielfältige  Ursachen,  und  kommen  sie  bald  in  die  Behandlung, 
und  entdeckt  man  ihren  Grund,  so  werden  sie  vielfach  geheilt. 
Dieses  ist  um  so  mehr  und  dann  der  Fall,  wenn  die  Lähmung 

*)  S.  No.  10  d.  J.  d.  Red. 
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vom  Centruin  — Hirn  oder  Rückenmark  — ausgegangen,  schwie- 
riger, wenn  sie  von  der  Peripherie  entsprang  und  nach  dem 
Centro  sich  hingewendet.  Der  Grund,  aus  welchem  wir  diese 
letzte  Art  der  Lähmung  — wie  gering  sie  auch  im  Anfang  er- 
scheinen möchte,  — in  den  seltensten  Fällen  heilen,  ist  wohl 
der:  dafs  wir  den  Ursprung  der  Krankheit  nicht  zu  entdecken 
vermögen,  oder  dafs  dieselbe  — heranschleichend  — ehe  man 
sie  gewahr  wird,  eine  so  tiefe  W urzel  geschlagen  hat,  dafs  die 
Heilung  nicht  mehr  möglich  ist. 

Ich  sehe  einen  meiner  nähern  Freunde  einer  solchen  Läh- 
mung gleichsam  unter  meinen  Augen  unterliegen.  Bei  einer 
Reise  in  unser  Hochgebirge  wurde  er  — der  früher  an  epilep- 
tischen Krämpfen,  später  an  Hämorrhoiden  und  Gicht  gelitten  — 
von  einem  heftigen  Regengufs  befallen;  er  rettete  sich  in  eine 
der  kleinern  Gebirgsbauden,  die  aller  Bequemlichkeit  ermangeln, 
und  brachte  dort,  um  sich  zu  trocknen,  die  Nacht  zu,  während 
welcher  er  manchen  nervösen  Reizungen  unterlag  Er 
empfand  den  nächsten  Morgen  schon  Taubheit  der  Zehenspitzen, 
und  als  er  nach  Breslau  zurückkehrte  und  ich  ihn  auf  die  Ge- 
fahr aufmerksam  machte,  die  ihm  drohte,  verlor  ich  sein  Ver- 
trauen, und  erst  nach  Jahr  und  Tag,  als  schon  Lähmung  der 
untern  Extremitäten  eingetreten  und  sein  Leben  in  Gefahr 
stand,  kam  er  wieder  in  meine  Behandlung.  Es  blieb  nun  kein 
Mittel  unversucht  ihn  zu  heilen,  und  Tausende  wurden  für  seine 
Heilung  aufgewendet,  aber,  obwohl  er  entwickelte  Gicht  bekam, 
obwohl  die  Lähmung  nicht  weiter  schritt,  und  obwohl  er  heule 
noch  mit  grofser  geistiger  Thätigkeit  einem  grofsen  Geschäft 
vorstebt,  so  blieb  er  doch  gelähmt  — paraplegisch  — und 
er  kann  sich  nur  mit  Mühe  von  der  Stelle  bewegen. 

So  sähe  ich  eine  junge  kräftige  Frau  nach  grofsen  Ge- 
müthsbewegungen  einer  gleichen  Lähmung  unterliegen.  Sie 
begann  zuerst  zu  stolpern,  und  fiel  zuweilen  mitten  in  der  Stube, 
was  sie  lauge  Zeit  äufsern  Veranlassungen,  oder  ihrer  Zu- 
nahme an  Umfang  (sie  wurde  ungemein  fett)  zusebrieb; 
endlich  fiel  sie  einmal  von  der  Treppe  herab , sie  stand  unbe- 
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schädigt  auf  und  beklagte  sich  über  ihre  Ungeschicklichkeit. 
Allein  nach  einer  Woche  vermochte  sie  nicht  mehr  ohne  Hülfe 
zu  geben,  und  als  ich  sie  später  sab,  konnte  sie  auch  nicht 
mehr  die  Arme  brauchen;  dann  starben  nach  und  nach  alle 
Muskelbewegungen  ab,  sogar  das  Vermögen  zum  Schlingen, 
endlich  Gesichts-,  Geschmack-  uud  Gehörsinn,  wobei  sie  nur 
nach  und  nach  an  Fleisch  und  blühendem  Aussehen  verlor;  zu- 
letzt stand  die  Bewegung  des  Thorax  still,  und  der  Tod  erfolgte 
durch  Steckfiufs.  Während  einer  langen  ärztlichen  Behandlung 
halte  auch  nicht  ein  einziges  Mittel  nur  den  geringsten  Erfolg. 

Aehnliche  Fälle  kamen  mir  mehrfach  in  der  Hospitalpraxis 
vor,  mehrere  Male  der  unerklärbare,  in  welchem  das  Sprach- 
vermögen  allein  gelähmt,  oder  vielmehr  sich  so  verändert  zeigte, 
dafs  der  Kranke  zwar  alle  möglichen  Wortbildungen  zu  machen 
im  Stande  war,  aber  das  Wort  — selbst  — nämlich  die  Spra- 
che in  ihren  gewöhnlichsten  Bezeichnungen  verloren  halte,  und 
z.  B.  die  Worte:  Hand,  Fufs,  Speise,  Trank  u.  dgl.  mit  den 
confusesten  Worten  ausdrückte,  bei  sonst  vollkommenem  un- 
gestörten Selbstbewufstsein,  und  ohne  zu  bemerken,  dafs  er  nicht 
das  richtige  W’ort  gebrauche.  Diese  babylonische  Sprachver- 
wirrung ist  mir  allgemein  und  tbeilweise  vorgekommen,  und 
scheint  völlig  dem  physischen  Leben  anzugebören,  indem  alle 
Handlungen  des  Menschen  vollkommen  vernünftig  waren. 
Einer  dieser  Kranken,  ein  hiesiger  wohlhabender  Schneidermei- 
ster, schrieb  auch  vollkommen  richtig,  allein  er  konnte  nie  das 
rechte  Wort  ausspreeben,  sondern  bezeichnetc  alle  Dinge  mit 
selbstgeschaffenen  Worten.  Solche  Kranke  sähe  ich  aber  nach 
und  nach  alle  genesen,  sie  lernten  wieder  die  Sprache  und 
verlernten  mit  der  Zeit  die,  welche  sie  unwillkührlich  ange- 
nommen halten,  sie  gelangten  eben  so  langsam  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dafs  sie  wahren  Unsinn  aussprächen,  und  nun  gaben 
sie  sich  alle  Mühe  ihren  — unglücklichen  — Fehler  zu  verbes- 
sern. Nur  das  Gedäcbtnifs  litt  bei  dieser  Lähmung,  nicht 
das  Urtheil.  ln  diesen  Fällen  habe  ich  vorzügliche  Wirkung 
von  einem  Mittel  erfahren,  nämlich  vom  Gebrauche  des  Senfs, 
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den  ich  unter  allen  Bereitungen  brauchen,  thciU  ihn  mit  Zucker 
auf  die  Zunge  nehmen  und  sanft  verschlingen,  oder  auch  wie- 
der ausspeien  liefs,  theils  ihn  in  einer  Infusion  ordnete  oder 
den  Speisen  zusetzle,  oder  — was  ich  besonders  nützlich  fand  — 
ihn  dem  Kaffee  belauschte.  Die  uralte  Erfahrung,  dafs  der 
Senf  das  Gedäcbtnifs  stärke,  habe  ich  vielfach  bestätigt 
gefunden. 

Die  partiellen  Lähmungen  der  Zunge  betreffen  übrigens 
nur  selten  den  Geschmackssinn,  sondern  die  Bewegungsfähigkeit 
der  Zunge,  und  hierdurch  das  Sprechvermögen,  und  beziehen 
sich  sonach  (nach  Panizza  und  Magisiell ) auf  den  Nervus  hy- 
poglossus  und  Glosso-pharyngeus.  Diese  Lähmungen  sind  viel- 
fach heilbar,  so  wie  die  partiellen  überhaupt,  und  bei  dieser 
Gelegenheit  gedenke  ich  zuerst  eines  Mittels  in  Lähmungen, 
welches  nach  den  Schriftstellern  so  grofse  Wirkungen  her- 
vorbringt, oder  gar  keine,  des  Strychnins.  Niemals  nützt 
dasselbe  — oder  doch  selten  — in  Hemiplegieen,  zumal  wenn 
mit  diesen  ein  tiefes  Hirn-  und  Rückenmarksleiden  noch  Statt 
findet,  z.  B BlutaustretuDg,  seröse  Exsudate,  chronische  Ent- 
zündung u.  s.  w.  Soll  es  hier  noch  nützen,'  so  müssen  diese 
Hirn-  und  Rückenmarksleiden  sehr  vermindert,  deren  Ursache  — 
wenigstens  grofsentheils  — beseitigt,  und  das  Nervensystem  (die 
Nerven)  nicht  die  Fähigkeit  verloren  haben,  durch  angemessene 
Reizmittel  erregt  werden  zu  können.  Es  zeigt  sich  also  nur 
da  besonders  nützlich,  wenn  die  Lähmung  in  keinem  materiel- 
len Grunde  beruht  oder  dieser  gehoben  ist,  und  wenn  dieselbe 
von  einer  verminderten  Nervenkraft  herrührt  Englische 
und  französische  Aerzte  haben  das  Strychnin  in  mancherlei 
Arten  der  Lähmung  empfohlen,  am  gründlichsten  scheinen  mir 
die  Beobachtungen  von  J.  C.  Bardsley , der  eine  bedeutende 
Zahl  von  Fällen  anfuhrt,  in  denen  sich  das  Strychnin  heilsam 
gezeigt  hatte.  So  weit  ich  seine  Ansichten  aus  den  Auszügen 
englischer  und  deutscher  Zeitschriften  kenne,  sind  dieselben,  in- 
dem sie  mit  den  eben  angegebenen  übereinstimmen,  die  richtigen. 

Ich  habe  •—  so  lange  das  Strychnin  bekannt  geworden  — • 
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dieses  kräftige  Mittel  vielfach  angewendet,  und  es  überall,  na- 
mentlich in  partiellen  Lähmungen,  nach  jenen  Modificationen 
sehr  nützlich  gefunden.  Im  vorigen  Jahre  und  in  dieser  letzten 
Zeit  fanden  sich  im  Allerheiligen  Hospitale  mehrere  Fälle  vor, 
an  denen  ich  die  Wirksamkeit  und  Wirkungslosigkeit  des  Mit- 
tels practisch  erproben  konnte. 

Bei  zwei  Frauenzimmern,  die  an  Tabes  dorsualis  und  da- 
herrührender Lähmung  litten,  nutzte  das  Mittel  gar  nichts,  bei 
drei  andern  Gelähmten,  wovon  der  eine  — höchst  wahrschein- 
lich in  Folge  einer  Apoplexie  — halbseitig  gelähmt  war,  der 
andere  in  Folge  grofser  Erkältung  und  darauf  folgender  Er- 
schöpfung paraplegisch  geworden,  und  bei  einem  Drillen,  wo 
lüderliche  Lebensweise  und  grofse  Anstrengung  Lähmung  der 
untern  Extremitäten  erzeugt  hatte,  zeigte  sich  ebenfalls  kein 
Erfolg;  wogegen  das  Mittel  in  drei  andern  Fällen  unvollkomme- 
ner und  partieller  Lähmung  mit  Verlust  des  Selbstbewufslseins, 
theilweise  und  hier  eine  fast  zauberische  Wirkung  hervor- 
bracbte. 

Die  bedeutendste  Wirkung  des  Strychnins  habe  ich  auf 
den  Hypoglossus  oder  Glosso-pharyngeus  und  lingualis  und 
auf  die  Nerven  gesehen,  welche  die  Bewegung  der  Gesichls- 
muskeln  bestimmen.  In  solchen  Pallen  habe  ich  die  Wieder- 
kehr des  Sprachvermögens  und  die  Wiederherstellung  der  Be- 
wegung der  Zunge  und  die  Aufhebung  der  Lähmung  der  Ge- 
sichtsmuskeln  oft  ungemein  schnell  erscheinen  sehen,  beinahe  so 
schnell  wie  Polaprat  diese  Wiederkehr  der  Sprache  nach  An- 
wendung des  Galvanismus  beobachtete.  Lähmungen  des  Seh- 
vermögens irgend  einer  Art,  oder  des  Gehörs,  sähe  ich  in  kei- 
nem Falle  sich  auch  nur  anscheinend  bessern,  und  Hemiple- 
gieen  sich  nur  scheinbar  vermindern,  wogegen  leichtere  Anfälle 
unvollkommener  Lähmung  ( paresis ),  wie  aus  den  zuerst  an- 
geführten Beispielen  schon  hervorgeht;  dann:  Fälle  von  leich- 
tern Paraplegieen  und  solche  immer  aber  auch  unvollkommene 
Lähmungen,  welche  die  Organe  des  Unterleibes  betrafen,  und 
die  ihren  Ursprung  frühem  Apoplexieen  oder  Gewaltthäligkei- 
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ten  verdankten,  ebenfalls  durch  das  Strychnin  sehr  erleichtert, 
ja  sogar  gehoben  wurden.  So  wurden  Lähmungen  der  Harn- 
blase,  Folge  schwerer  Geburten,  durch  Strychnin  io  Verbio- 
düng  kräftiger  permanenter  Reizmittel,  der  China,  der  Bäder 
geheilt.  Es  ist  also  das  Strychnin  keinesweges  ein  SpeciCcum 
gegen  jede  Art  der  Lähmung;  es  scheint  nur  in  einem  sehr  be- 
schränkten  Kreise  wirksam  zu  sein,  dann  aber  zu  den  kräftig* 
sten  Heilmitteln  zu  gehören.  Das  Mittel  erfordert  indessen  in 
seiner  Anwendung  die  gröfste  Vorsicht.  Zwei  Gran  können 
schon  einen  kräftigen  Hund  und  ein  Gran  ein  Kaninchen  töd- 
ten;  Tetanus , Emprosthotonus  und  Opisthotonus , Lungenläh- 
mung und  der  gewisse  Tod  sind  die  Folgen.  Die  Wirkung 
von  1£  Gran  Strychnin,  die  ein  Kranker  pro  Dosi  erhielt,  und 
welche  unter  den  angegebenen  Erscheinungen  und  vielen  andern 
den  Tod  berbeiführte , bat  uns  Bardstey  in  einem  lehrreichen 
Beispiel  aufbewahrt  und  die  Leichenöffnung  hinzugefügt.  Es 
ist  mitbin  nothwendig,  das  Strychnin  in  sehr  kleinen  Gaben  an- 
zuordnen, und  diese  lieber  rasch  in  den  Fällen  auf  einander 
folgeu  zu  lassen,  wo  eine  baldige  Hülfe  Noth  thut.  Ich  habe 
immer  mit  -,Jä  bis  ^ Gran  begonnen,  und  wohl  auf  die  Wir- 
kung der  ersten  Dosen  geachtet;  zeigen  sich  keine  nachtheiligen 
Folgen,  so  darf  man  die  folgenden  Gaben  in  kurzem  Fristen 
geben,  zeigt  sich  die  heilsame  Wirkung,  so  mufs  man  ja  nicht 
die  Gaben  vergröfsern  oder  schneller  auf  einander  folgen  lassen, 
und  man  kann  sicher  seiu,  dafs  dann  das  Resultat  immer  eia 
glückliches  sein  werde.  Bei  Lähmungen  der  Antlitz-  und  Zun- 
gennerven geht  die  Wirkuog  des  Strychnin  zuerst  auf  die  letz- 
tem. Die  Bewegung  der  Zunge  stellt  sich  wieder  natürlich  her 
und  das  Vermögen  zu  sprechen  regelt  sich  nach  und  nach; 
dann  erst  hebt  sich  die  Lähmung  der  Gesicbtsmuskeln,  man 
mufs  dann  erst,  und  wenn  der  Fortschritt  der  Iieiluog 
nach  Wochen  noch  zögert,  die  Gaben  steigern,  und  bis  zjt  | 
Gran  erhöhen;  ich  glaube  nicht,  dafs  man  höher  geben  dürfe, 
als  täglich  £ Gran  zu  reichen. 

Neben  dem  Gebrauch  des  Strychnin  werden  andere  MilLel 


Digitized  by  Google 


374 


nicht  ausgeschlossen  bleiben  dürfen,  namentlich  nicht  in  derje- 
nigen Hemiplegie,  welche  die  Folge  der  Apoplexie  ist. 
Hier  sind  unter  den  allbekannten  vorzüglich  der  Brech Wein- 
stein (innerlich  gegeben  und  äufserlicb  angewendel),  die  Ar- 
nicabiüthen,  dieses  ganz  unschätzbare  und  durch  nichts  zu 
ersetzende  Mittel,  der  Salmiak,  vorzüglich  zu  rühmen. 

In  der  neusten  Zeit  ist  auch  der  Gebrauch  des  kalten 
Wassers,  — als  Getränk,  als  Bad,  als  Erregungsmittel 
starker  Schweifse,  in  der  Anwendung  als  Douche,  und 
auf  manche  andere  Art,  als  ein  radicales  Heilmittel  in  fast 
allen  Arten  der  Lähmung,  laut  und  ganz  übermäfsig  gepriesen 
worden.  Viele  solcher  Kranken  bedienten  sich  zum  Hausge- 
brauch der  kalten  Bäder,  der  sogenannten  Sitzbäder,  der  kalten 
Wasserumschläge;  andere  eilten  zu  dem  Götterquell  nach  Grä* 
fenberg  und  liefsen  sich  den  Priester  der  Quelle  berathen;  — 
ja  endlich  entstand  sogar  in  unserer  Nähe  ein  Wasserbad  zu 
Obernick  im  Trebnitzer  Kreise,  zu  dem  nun  wieder  viele 
Hülfsbedürftige  sich  hinbegeben,  die  freilich  eben  so  gut  in  je- 
dem andern  Flufs  oder  Dorfbach  die  erforderliche  Hülfe  Enden 
könnten. 

Wer  wollte  an  der  vortrefflichen  Wirkung  des  kalten 
Wassers  zweifeln,  wer  möchte  sich  nicht  darüber  freuen,  dafs 
diese  herrlichen  Flufsbäder,  das  Baden  in  frischer  Quelle  und 
der  Genufs  des  Wassers  als  Getränk  wieder  allgemeiner  in  Ge- 
brauch gekommen  sind,  wer  möchte  wohl  die  Heilkraft  des 
Wassers  in  Krankheiten  und  seine  Vortrefflicbkeit  als  Getränk 
verkennen;  — - aber  wer  wollte  nicht  auch  in  den  Wunsch  mit 
einstimmen,  dafs  uns  der  Mifsbraurh  eines  so  grofsen  Mittels, 
wie  wir  schon  davon  bedroht  sind,  nicht  seiner  bleibenden  Wir- 
kungen berauben  möchte.  Es  ist  gar  nicht  zu  läugnen,  dafs 
sich  die  Gesundheit  vieler  Kranker  und  Kränkelnder  durch  den 
Gebrauch  des  Wassers  hergestellt  und  befestigt  hat,  ja  noch 
mehr,  dafs  die  Gräfenberger  Kuren  sich  in  vielen  Krank- 
heiten nützlich  gezeigt  haben,  und  dafs  mehrfach  der  unbe- 
fangene Blick  eines  Bauers,  und  eine  reine  Erfahrung  tic- 
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fer  in  das  Leiden  eingedrungen,  als  das  von  theoretischen  Pban- 
tasmagoriecn  geblendete  Auge  eines  Arztes.  Was  aber  die 
Lähmungen  betrifft,  ich  möchte  sagen  alle  — oder  nur  die- 
jenigen ausnehmen,  die  als  Resultat  allgemeiner  Kraftlosigkeit 
entstanden  — und  wie  selten  sind  diese  — so  habe  ich  weder 
von  den  Gräfenberger  Kuren,  noch  überhaupt  von  kalten  Was- 
serbädern einen  grofsen  Nutzen  gesehen.  Vielleicht  dafs  einige 
in  Folge  der  Gicht  Gelähmte  und  ankylotisch  Gewordene  mehr 
oder  minder  Linderung  erfuhren;  aber  auch  da  erlebteich  Fälle, 
in  denen,  nachdem  die  gichtischen  Beschwerden  in  den  Extre- 
mitäten wichen,  Schlagflüsse,  Blindheit  und  Lähmungen 
entstanden  und  der  Tod  folgte.  Es  scheint  mir  also,  dafs 
der  Gebrauch  der  kalten  Bäder  — und  der  Kälte  — • nicht  Pur 
Lähmungen  passe*).  (Schlufs  folgt.) 


*)  An  dieser  Stelle  kann  ich  nicht  unterlassen,  darauf  aufmerksam 
su  machen,  dafs  nach  dem  unmäfsigen  und  unzweckraäfsigen  Gebrauch 
des  kalten  Wassers,  namentlich  bei  zarten  Organisationen  und  hier 
wieder  vorzugsweise  bei  Frauenzimmern,  sich  vielfach  bedenkliche  Zu- 
fälle erzeugen.  Einer  grofsen  Ueberreizung  — Stimulus  — folgt  ein 
scheinbares,  einige  Zeit  anhaltendes  Wohlbefinden,  dann  Abfall  der 
Kraft,  Abmagerung,  und  bei  jungen  Damen  zumal,  die  Erscheinung 
des  Vera  Items.  Es  sind  diese  also  zu  warnen,  die  kalten  Bäder  — 
und  besonders  die  kalten  Flufs-,  Sturz-  und  Regenbäder  in  dem  Ueber- 
maafse  anzuwenden,  wie  das  nun  Sitte  geworden  ist;  sie  thun  ihrer 
Lebenskraft  Eintrag,  erschöpfen  sie,  indem  sie  sich  überreizen  und  be- 
rauben sich  der  Jugendfrische  und  Schönheit,  wogegen  ein  mäfsiger 
Gebrauch  der  Wasserbäder,  bei  milder  Temperatur  der  Luft  — (so 
wie  die  sogenannten  Schneider' sehen  Badeschränke)  — ihnen  rnehren- 
theils  von  Nutzen  sein  und  nicht  jene  Naehtheile  herbeifuhren  wird. 
Eine  Dame  machte  mich  in  diesen  Tagen  auf  das  rasche  Veraltern 
und  Vermagern  einiger  unserer  jungen  Frauen  und  Mädchen  aufmerk- 
sam; — alle  hatten  sich  der  kalten  Wrasserbäder  im  Uebermaafse  bc- 
d:ent,  eine,  die  recht  stark  gealtert,  war  in  Gräfenberg  gewesen} 
auf  solche  Dinge  soll  man  wohl  achten.  d.  Vf, 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Darstellungen  der  Krankheiten  der  Brust.  Von  Sir  Astley 
Cooper,  Bar.,  Mitgl.  d.  K.  Ges.  d.  Wiss.  zu  London  u.  s.  w. 

In  zwei  Theilen.  Erster  Theil.  A.  d.  Engl.  Mit  acht 
illum.  Kupfertafeln.  Weimar,  1S36.  VI  und  44  S.  4. 

(Der  Uebersetzer,  Herr  Med.  Rath  Froriep  in  Berlin,  bietet 
hier  dem  deutschen  Publikum  den  ersten  Theil  — mehr  hat  der  • 
Vf.  noch  nicht  erscheinen  lassen  — des  sehr  wertbvollen  Cooper' - 
sehen  Werkes  über  die  Krankheiten  der  Weiberbrust  dar,  wel- 
cher die  nicht  bösartigen  Uebel  abhandelt,  und  worin  die  chro- 
nischen Abscesse,  die  Milchgeschwulst,  die  Hydatidengeschwulst, 
die  chron.  Brustdrüsengesch wulst,  die  Knorpel-  und  Knocheu- 
geschwulst,  die  Fettgeschwulst,  die  Hängebrust,  die  reizbare,  die 
scrophulöse  Geschwulst  und  die  Blutunterlaufung  der  Brust  prac- 
tisch  erläutert  werden.  Die  literarische  Behandlung  ist  gedrun- 
gen und  aufs  Aeufserste  concis,  und  überall  nur  das  sogenannte 
rein  Practische  festgebalten.  Die  Kupfertafeln  durften  den  engl. 
Nichts  nachgeben.)  

Ueber  Berauschung,  deren  Folgen  und  Verhiitungs-  und  Heil- 
mittel dagegen  (?).  Nach  der  fünften  Auflage  der  Anotomy 
of  Drunkeness  des  Dr.  Robert  Macnish.  Aus  dem  Engl. 

. Köln,  1837.  88  S.  8-  (12£  Sgr.) 

(Wegen  des  wichtigen  Themas  nahmen  wir  die  Schrift  be- 
gierig zur  Hand,  fanden  uns  aber  in  unsern  Erwartungen  so 
getäuscht,  dafs  wir  jetzt,  nach  der  Durchlesung,  gar  nicht  be- 
greifen können,  was  den  unbekannten  Herausgeber  veranlagt 
haben  kann,  das  ganz  uninteressante,  nur  Triviales  über  den 
Trunk  enthaltende  Scbriftchen  der  Ehre  einer  deutschen  Ueber- 
setzung  zu  würdigen.  Ist  denn  aber  heut  zu  Tage,  nachdem 
das  Uebersetzen  französischer  und  englischer  Schriften  ein  Hand- 
werk geworden,  eine  solche  Ueberselzung  noch  eine  Ehre  zu 
nennen ? Und  für  wen  der  Anonymus  übersetzt  hat?  Doch 
nicht  für  Aerzte  und  Psychologen,  die  nichts,  gar  nichts  hier 
finden,  was  sie  nicht  längst  besser  wiifsten?  Oder  für  Trinker, 
die  die  Schrift  nicht  lesen,  noch  weniger  rc.pectireu  werden? 
Oder  für  den  grofsen  Haufen,  für  den  sie  wieder  nicht  eindring- 
lich — volksthüuiiich  genug  ist?) 

Gcdruckl  bei  Pc  I sch. 
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Erleichterung  und  Heilung  in  Lähmungen.  Vom  Med.  Rath  Dr.  Eberl. 
(Schlufs.)  — Vermischtes.  Von  den  DDrn.  Ulrich,  Settegast, 
Osberghaus,  Deubel  und  Metz. 

. ___ _____ ■ 

Beitrüge  zur  Kenntnifs  einiger  Erleich- 
terungsmittel in  unheilbaren  Krank- 
heiten. 

Mitgetheiit  vom  Med.  Rath  Dr.  Ebers  zu  Breslau. 


(Schlufs.  ) 

II.  Erleichterung  und  mögliche  Heilung  in  Läh- 
• ".  mungen.  (Schlufs.) 

Ich  will  nun  noch  eines  grofsen  Mittels  gegen  Lähmun- 
gen gedenken,  welches  in  letzter  Zeit  wenig  in  Anwendung 
gekommen  und  doch  so  heilsam  ist:  nämlich  des  Galvanismus. 

Die  Entdeckungen  im  Gebiete  der  Electricität,  des  Galva- 
nismus und  des  Magnetismus  gehören  überhaupt  zu  den  gröfs- 
ten,  die  stfit  Jahrhunderten  in  der  Physik  gemacht  worden  sind. 
Man  erstaunt,  wenn  man  auch  nur  einen  flüchtigen  Blick  auf 
die  Forschungen  wendet,  die  in  diesen  Gegenständen  im  Ver- 
laufe des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  Statt  gefunden;  und  sieht 
man  auf  die  Entdeckungen  und  Bearbeitungen  dieses  Zweiges 
Jahrgang  1837.  25 
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der  Physik,  wie  sie  von  den  besten  Köpfen  unserer  Zeit  aus- 
gegangen und  verfolgt  worden  sind  (man  vergleiche  nur  die 
betreffenden.  Artikel  in  Gehler  s physikalischem  Wörterbuch 
und  in  Biofs  Experimental-Physik),  so  bewundert  man  eben  so 
den  Scharfsinn,  durch  welchen  die  Entdeckungen  gemacht, 
als  die  Ausdauer,  durch  welche  sie  verfolgt  und  festgehallen 
worden  sind. 

Nach  solchen  Vorarbeiten  mufs  ich  wohl  mit  einigem  Za- 
gen die  nachfolgenden  Beobachtungen  mittheilen.  Indessen  die- 
nen dieselben  — ohne  dafs  sie  grade  viel  Neues  an  den  Tag 
bringen  — doch  vielleicht  dazu,  Andere  zu  fernem  Forschun- 
gen aufzumuntern,  und  wir  können  nicht  unbemerkt  lassen,- dafs 
von  jenen  grofsen  Entdeckungen  die  practische  Heilkunde  noch 
nicht  den  Gewinn  gezogen  bat,  den  man  von  ihnen  wohl  hätte 
erwarten  dürfen. 

Die  Anwendung  des  Galvanismus  in  Lähmungen  ist  viel- 
fach versucht  worden,  eben  so  wie  die  der  Electricität  und 
einer  verwandten  Heilmethode  — die  Anwendung  der  Acu- 
punctur.  Was  die  letztere  zuerst  betrifft,  so  sind  die  glück- 
lichen Erfolge,  die  ich  davon  gesehen,  sehr  einzeln,  und  da  sie 
nicht  beweisend  sind,  will  ich  sie  an  dieser  Stelle  übergehen. 
Von  viel  gröfserer  Wirksamkeit  aber  hat  sich  mir  die  mit  dem 
* Galvanismus  verbundene  Acupunctur  gezeigt.  Im  Ganzen  wa- 
ren die  Erscheinungen  denen  gleich,  die  man  davon  in  dem 
Charite-Krankenhause  zu  Berlin  gesehen  hat  — (Rust's  Chirurgie 
1.  Ild.  S.  294  u.  f. , conf.  auch  die  Beobachtungen  von  König 
in  Hufeland1  s Journal  1829,  Juli.)  — heftige  Zuckungen  in  den 
Muskelgebilden  mit  grofsen  Schmerzen  und  lautem  Aufschreien 
der  Kranken,  die  sich  vielfach  der  erneuerten  Anwendung  mit 
aller  Gewalt  widersetzten.  Der  Schmerz  dauerte  noch  lange 
nach  und  in  den  meisten  Fällen  entstanden  starke  Fieberbewe- 
gungen mit  Aufregung  des  Sensorium,  lebhaften  Träumen, 
Angst  in  der  Nacht  und  nachfolgenden  Schweifsen.  Während 
der  Anwendung  selbst  — bei  welcher  nach  Maafsgabe  der  In- 
dividualität des  Kranken  bald  mehrere,  bald  wenigere  Platten- 
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paare  in  Anwendung  gebracht  wurden  — zogen  sich  die  Mus- 
keln des  Rückens  — besonders  aber  die  der  Extremitäten  und 
des  Gesichts  — lebhaft  zusammen.  Eben  so  ist  von  mir  der 
kleine  rolhe  Entzündungshof  um  die  Einslichpunkte  der  Nadeln, 
nicht  aber  die  Verschiedenheit  dieser  kleinen  Enlziindungspunkte 
in  Bezug  auf  den  Zink-  oder  Kupferpol  beobachtet  worden;  ob 
ich  gleich  gestehe,  dafs  ich  diese  Beobachtung  für  richtig  halte 
und  sich  dieselbe  bei  Anwendung  des  reinen  Galvanismus  auch 
sonst  fast  überall  bestätigt  hat.  Dagegen  sah  ich  in  ein  paar 
Fällen  einen  starken  Ausschlag  über  den  ganzen  Körper,  na- 
mentlich über  die  Rückensäule  sich  entwickeln,  der  sich  mit 
unzähligen  kleinen  Bläschen  bedeckte,  die  alle  Lymphe  enthiel- 
ten, dann  zusammentrockneten,  einen  allgemeinen  Schorf  bilde- 
ten und  sehr  langsam  abheilten.  Nur  mit  Mühe  waren  alle  be- 
handelte Kranke  zu  bewegen,  sich  der  Fortsetzung  der  Kur  zu 
unterziehen,  alle  klagten  über  die  Heftigkeit  des  Schmerzes  und 
über  eine  ganz  unaussprechliche  Empfindung,  und  mit  wahrer 
Angst  sahen  sie  dem  Augenblick  entgegen,  an  dem  das  Experi- 
ment an  ihnen  vollzogen  und  wiederholt  werden  sollte.  In  der 
Epilepsie  — nach  Mansford  — habe  ich  die  Galvano-Acupunctur 
noch  niemals  versucht;  in  der  Wassersucht  von  derselben 
nur  vorübergehende  Erfolge  gesehen;  — sehr  bedeutende  aber 
in  Lähmungen  aller  Art;  es  versteht  sich,  dafs  auch  hier  alle 
diejenigen  Indicationen  festgehalten  werden  mufsten,  welche  das 
Mittel  anwendbar  machen  lassen,  so  z.  B.,  dafs  man  bei  der 
Lähmung  nach  Statt  findendem  blutigen  Schlagflufs,  bei  offen- 
baren Exsudaten  im  Hirn  und  Rückenmark  dasselbe  nicht  an- 
wenden' wird;  es  gelten  also  auch  hier  die  Anzeigen,  die  ich 
weiter  oben  angeführt  habe. 

Bei  der  Anwendung  der  Galvano-Acupunctur  in  Lähmun- 
gen habe  ich  mich  der  gewöhnlichen  Nadeln  bedient,  und  de- 
ren Eine  tief  zwischen  die  Nackenwirbel  eingebracht,  während 
ich  die  andere  unter  den  Lendenwirbeln  einsenkte,  oder  aber, 
die  eine  der  Nadeln  in  den  Nacken  eingelassen,  während  ich 
eine  andere  an  die  gelähmten  Theile,  Arm,  Fufs  oder  Gesichts- 

25* 


Digitized  by  Google 


380 


muskeln  bringen  und  dann  die  Kette  schliefsen  lief«,  es  reichte 
aber  in  den  meisten  Fällen  aus,  die  Rückensäule  zu  armiren. 
Einerlei  bat  es  mir  geschienen  ob  der  — Pol  oder  X Pol  an 
dem  obern  oder  untern  Ende  der  Rückensäule  angebracht  wurde; 
ich  halte  aber  dafür,  dafs  die  obere  Nadel  am  besten  mit  dem 
negativen  Pol  der  Säule  in  Verbindung  gesetzt  werden  müsse. 
Durchaus  nolhwendig  ist  es,  dafs  die  Strömungen  zeitweise  un- 
terbrochen werden,  theils  weil  die  fortdauernde  Strömung  zu 
mächtig  aufregt,  theils  weil  die  zeitweise  Strömung  auf  das 
Nerven-  und  Muskelsystem  kräftiger  einwirkt.  Man  hat  übri- 
gens gerathen,  bei  ilemiplegieen  den  negativen  Pol  am  Ende 
der  Rückensäule  und  den  positiven  im  Nacken  anzuwenden, 
während  man  bei  allgemeinen  Lähmungen  (Paraplegieen)  das 
umgekehrte  Verfahren  beobachten  soll;  es  ist  mir  aber  nicht 
bekannt,  ob  sich  bestätigende  Erfahrungen  hierüber  vorfinden. 
Die  Versuche  über  die  Anwendung  des  Galvanismus  und  die 
mit  demselben  verbundene  Acupunctur,  so  wie  über  die  mit  der 
letztem  für  sich  allein,  gründet  sich  zur  Zeit  noch  gar  sehr  auf 
reine  Empirie.  Denn  wenn  sich  auch  die  Anwendung  aller  die- 
ser Agentien  auf  diejenigen  Erfahrungen  begründen,  die  uns  die 
Analogie  der  Erscheinungen  in  der  Physiologie  und  Physik,  zum 
Tbeil  in  der  Chemie  darbieten,  so  wollen  wir  doch  gestehen, 
dafs  in  Bezug  auf  lebendige  Organismen,  die  analogischen 
Schlüsse  nicht  als  vollkommen  ausreichend  anerkannt  werden 
können;  was  aber  die  Beziehung  auf  kranke  Zustände  betrifft, 
wir  es  noch  weniger  wagen  dürfen,  jene  Vergleichungen  über- 
all anzuwenden.  Wie  sehr  sich  also  auch  in  der  Physik  ein 
helleres  Licht  durch  die  Forschungen  im  Gebiete  der  Electri- 
cität  verbreitet  hat,  so  dürfen  wir  uns  einer  gleichen  Erleuch- 
tung in  Bezug  der  auf  den  kranken  Körper  angewendeten 
Eiectricität  nicht  rühmen. 

Um  nun  die  Grenzen  dieses  Aufsatzes  nicht  zu  überschrei- 
ten und  mich  fern  von  der  Speculation,  selbst  in  das  enge  Ge- 
biet der  Erfahrung  einzuschliefsen , werde  ich  nicht  eine  grofse 
Anzahl,  sondern  nur  vier  Beispiele  im  Umrifs  mittheilen, 
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welche  die  heilsame  Wirkung  der  Galvano-Acupunctur  in  ver- 
schiedenen Arten  der  Lähmung  darthun  sollen. 

1)  Der  Assistent  bei  einer  hiesigen  öffentlichen  Kasse,  Carl 
G.,  36  Jahre  alt, 'hatte  ein  lustiges  Leben  gerührt,  und  wäh- 
rend er  am  Tage  und  Wochenlang  genölhigt  war,  einem  Ge- 
schäft obzuliegen,  welches  ihn  an  den  Schreibtisch  fesselte,  seine 
ganze  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahm  und  ihm  wenig  Be- 
wegung gestattete,  ergab  er  sich  in  freier  Zeit  andern  Genüs- 
sen. Er  opferte  beiden  Göttern,  dem  Bachus  und  der  Venus 
und  zündete  so  die  Fackel  des  Lebens  an  beiden  Enden  zugleich 
an.  Beschränkt  aber  in  der  Natur  seiner  Libationen,  war  er 
nach  der  einen  Seite  hin  auf  den  Genufs  schwerer  Biere  und 
auf  Branntwein  gewiesen,  auf  der  andern  an  Altäre,  auf  welchen 
man  eben  nicht  der  Venus  Urania  zu  opfern  pflegte.  So  litt 
seine  Verdauung,  es  sanken  seine  Kräfte,  und  längst  schon  hatte 
er  aufgeben  müssen,  seine  Knie  in  den  babylonischen  Tempeln 
zu  beugen.  Er  erhielt  sich  dadurch,  dafs  er  sein  schwankendes 
Leben  durch  den  Genufs  geistiger  Getränke  unterstützte.  Ob- 
wohl nun  sein  Geist  wunderbar  rege  und  lebhaft  blieb,  be- 
merkte er  doch  ein  Stillstehen  aller  natürlichen  Functionen,  er 
vermochte  nicht  zu  essen,  seine  Bewegungen  wurden  matt,  die 
Kraft  der  Hände  erlosch;  — die  Feder  fiel  ihm  aus  der  Hand.  — 
Am  meisten  aber  wurde  er  das  Schwinden  seiner  Lebenskraft 
daran  gewahr,  dafs  ihm  das  Vermögen  zu  Gehen  und  Stehen, 
ja  sogar  zum  Sitzen  versagte;  er  brach  plötzlich  zusammen, 
vermochte  zuerst  sieb  nur  langsam  wieder  zu  erheben;  endlich 
wurde  die  Fortbewegung  immer  schwieriger,  zuletzt  ganz  un- 
möglich, auch  zu  Stehen  war  ibm  unmöglich,  er  brach  zusam- 
men, und  wenn  er  auf  einem  Stuhle  safs,  glitt  er  in  kurzer 
Zeit  von  demselben  herab.  Anfangs  halte  er  noch  Gefühl  in 
den  Gliedmaafsen , dann  hatte  sich  Ameisenkribbeln  ( Myrmecis - 
mus ) in  den  Zehen-  und  Fingerspitzen  eingefunden,  endlich 
Kälte  und  Gefühllosigkeit,  und  zuletzt  konnte  er  nicht  unter- 
scheiden, ob  er  Beine  hesäfse  oder  nicht.  Diese  Gefühllosigkeit 
entsprang  vom  Ende  der  Lendenwirbel  und  erstreckte  sich  zu- 
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nehmend  bis  in  die  Zehen,  er  magerte  ab,  seine  Verdauung 
wurde  schwierig,  der  Stuhlgang  und  der  Urin  wurden  zwar 
mit  Bewufstsein  entleert,  aber  sehr  langsam,  und  in  erster  Be- 
ziehung mufste  vielfach  durch  Klystiere  nachgeholfen  werden. 

Den  Gebrauch  der  obern  Gliedmaafsen  besafs  er  zwar  voll- 
ständig, allein  feine  Gegenstände,  Feder,  Nadeln  u.  s.  w.  ver- 
mochte er  nicht  festzuhalten,  er  halte  nicht  das  Gefühl  eines 
angefafsten  leichten  Gegenständes.  Der  Athmungsprocefs  war 
natürlich,  die  Sinneswerkzeuge  schienen  nicht  verletzt,  die  gei- 
stigen Fähigkeiten  keinesweges  aufgehoben,  doch  zeigte  er  ein 
beständiges  stupides  Lächeln  und  nicht  die  mindeste  Lust  sich 
zu  beschäftigen.  Die  Efslust  war  schwach,  doch  nicht  ganz 
verloren,  Schmerzen  hatte  er  an  keiner  Stelle.  Wir  nannten 
diesen  Zustand  Tabes  dorsualis ; die  Art  der  Lähmung  Para- 
plegie. Arnica  mit  Campher,  das  Extract  des  Rhus  toxicoden- 
driy  allein,  mit  Campher,  mit  Amicablüthen,  die  China  mit  flüch- 
tigen Mitteln,  Kalmus,  Serpentaria , das  Extract  der  Nux  vom ., 
die  Coloquinthen  - Tinctur  — letztere  auch  zur  Erhaltung 
der  Leibesöffnung  — die  Einreibungen  von  ätherischem  Senfol 
und  mehre^es  Andere  wurde  angewendet,  und  in  der  Tbat  mit 
dem  Erfolg,  * dafs  sich  die  Lebenskraft  des  Kranken  hob , dafs 
er  aufser  Bette  sitzend  zubriogen  konnte,  dafs  seine  Efslust  zu- 
nahm, seine  Digestion  sich  regelte,  die  Kraft  in  seine  obern 
Gliedmaafsen  so  wiederkehrte,  dafs  er  sich  auf  dieselben  zu  stützen 
vermochte,  dafs  er  heiter  wurde,  Theil  an  Gesprächen  nahm, 
endlich  zu  lesen  begann  und  wieder  zu  schreiben  vermochte. 
Indessen  konnte  er  sich  auch  keinen  Zoll  von  der  Stelle  bewe- 
gen, und  wenn  er  aufstand  fiel  er  zusammen.  Der  Kranke  war 
in  dem  eben  beschriebenen  Zustande  am  25.  Februar  v.  J.  in 
das  Allerheiligen  Hospital  aufgenommen  worden  und  seine  Bes- 
serung begann  etwa  Mitte  des  März.  Nun  wendeten  wir  die 
Galvano-Acupunctur  an,  und  zwar  zuerst  mit  wenigen  Platten- 
paaren, stiegen  aber,  da  die  Wirkung  sich  nicht  bedeutend  äu- 
fserte,  bald  bis  auf  dreifsig  Paare.  Es  wurde  eine  Nadel  tief 
zwischen  den  dritten  und  vierten  Nackenwirbel  in  der  graden 
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Richtung  mit  dem  kleinen  Hirn  und  diese  mit  dem  Zinkpol  in 
Verbindung  gebracht.  Die  andere  Nadel  wurde  zwischen  den 
letzten  Lendenwirbeln  eingelassen,  mit  Salzwasser  die  Stelle  be- 
netzt und  dieselbe  zeitweise  in  ganz  kurzen  Intervallen  mit  dem 
Kupferpol  in  Berührung  gebracht.  Nach  wenigen  Tagen  nahm 
die  Empfindung  — oder  EmpGndlichkeit  — immer  mehr  zu  und 
erreichte  nach  kaum  einer  Woche  einen  so  hohen  Grad,  dafs 
wir  den  inständigsten  Bitten  des  Kranken  nachgeben  und  zwi- 
schen jeder  Sitzung  einen  oder  zwei  Tage  vergehen  lassen  mufs- 
tcn.  Obgleich  die  Wirkung  der  Säule  und  ihr  Nutzen  sicht- 
lich waren,  und  der  Verstand  des  Kranken  ihn  das  anerkennen 
liefs,  so  war  seine  Furcht  vor  dem  Experiment  doch  gröfser 
als  die  Hoffnung  zu  seiner  Heilung.  Dennoch  gelang  es,  dafs 
das  Gcfiibl  in  den  Händen  sehr  bald  ganz  sich  herstellte  und  in 
den  Füfsen  — unter  vielen  Schmerzen  — nach  und  nach  wie- 
derkehrle.  Er  konnte  mit  Ende  März  frei  und  fest  stehen,  und 
bei  steter  Uebung  dazu  lernte  er  bis  Anfang  April  geben. 
Letzteres  allerdings  zuerst  mit  Hülfe  von  Krücken,  und  als  ich 
diese  wegwerfen  liefs,  mit  der  eines  Stockes. 

Gegen  Mitte  April  war  er  nun  nicht  mehr  in  der  Kran- 
kenanstalt zu  halten,  theils  war  hieran  die  Abneigung  vor  dem 
Galvanisiren  schuld,  theils  seine  häuslichen  Verhältnisse,  er  ver- 
liefs  uns  am  14.  April,  als  ein  Mensch,  der  äufserlich  ganz  ge- 
sund erschien,  und  der  sich  nun  über  Nichts  als  über  ein  Un- 
vermögen zu  gehen  beschwerte.  Seitdem  erhielt  ich  von  ihm 
zweimal  ein  Schreiben,  welches  eine  feste  Hand  kund  gab,  und 
im  Juli  besuchte  er  mich  selbst,  zwar  mit  Schwierigkeit  im 
Gehen,  dennoch  mit  dem  Vermögen  meine  Haustreppe  heran- 
und  hinabsteigen  zu  können.  Ich  habe  ihn  nun  nach  den  Quel- 
len von  Cudowa  gesendet. 

2)  Der  Tagearbeiter  ff  Uh.  Baumert , 35  Jahre  alt,  eine 
kleine  gedrungene  Gestalt,  schwarzbraun  von  Farbe  und  von 
kräftiger  Constitution,  wurde  am  13.  Juni  v.  J.  in  das  Hospital 
aufgenommen.  Er  mochte  wohl  auch  rasch  gelebt  und  wacker 
getrunken  haben,  gab  aber  an,  dafs  er  bei  seinen  Beschäftigun- 
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gen,  er  arbeitete  an  einer  Ramme  und  war  bei  der  Einpfählung 
an  einer  Brücke  der  Oder  angestellt  gewesen,  eine  plötzliche 
Erkältung  erlitten;  er  habe  — so  bemerkte  er  — nicht  fort* 
arbeiten  können  und  sei  so  schwach  geworden,  dafs  er  sich  un- 
fähig fühle,  irgend  sich  zu  bewegen,  am  wenigsten  zu  gehen, 
ja  sogar  das  Umwenden  im  Bette  falle  ihm  schwer,  eben  so  die 
Bewegung  der  Arme,  zumal  des  linken,  auch  habe  sein  Gesichts- 
sinn so  gelitten,  dafs  ihm  alle 'Gegenstände  wie  in  einem  Nebel 
erschienen,  und  er  kleinere  sogar  nicht  einmal  in  der  Nähe  zu 
unterscheiden  vermöge.  Er  befand  sich  in  einem  Zustande  völ- 
liger Apathie,  seine  Efslust  war  gering  und  seine  Verdauung 
träge.  Er  gehörte  nicht  zu  den  Menschen,  deren  Intelligenz 
ausreichte,  uns  eine  genaue  Beschreibung  seines  Zustandes  zu 
geben  (ein  Umstand  der  sich  unter  unserm  gemeinen  Manne 
leider  vielfach  zeigt),  wir  mufsten  ihn  also  zuerst  beobachten 
und  erforschen,  — nahmen  aber  an,  dafs  er  au  Tabes  nervosa 
universales  incipiens  leide. 

Auch  in  diesem  Falle  wurde  äufserlich  das  ätherische 
Senföl  mit  Alcohol,  Beizpflaster  auf  die  Extremitäten;  Ar- 
niea  mit  Salmiak  und  Brechweinstein,  dann  der  Campher,  das 
Strychnin,  das  Rhus  toxicodendron,  und  zuletzt  und  lange  an- 
haltend innerlich  ein  starker  Aufgufs  von  Senfkörnern  ange- 
wendet und  hierdurch  bewirkt,  dafs  sich  die  Lebenskraft  erhob, 
die  Efslust  wiederkehrte,  die  Verdauung  sich  regelte  und  Hei- 
terkeit und  Hoffnung  den  Kranken  zu  beseelen  begannen.  Al- 
lein das  Vermögen  der  Bewegung  verbesserte  sich  wenig  und 
der  Gesichtssinn  blieb  verletzt.  Wir  wendeten  also  auch  hier, 
und  zwar  nach  etwa  10  Tagen  seit  seiner  Aufnahme,  die  Gal- 
vano-Acupunctur  und  ganz  in  der  Art,  wie  in  dem  vorigen  Falle, 
an.  Die  Wirkungen  waren  höchst  überraschend  und  ungemein 
eingreifend  und  rasche  Hülfe  schaffend.  Auch  in  diesem  Falle 
folgte  heftige  Aufregung,  Schmerz  und  Muskelzucken  mit  Auf- 
schreien und  Protestiren  gegen  neue  Experimente.  Nachdem 
der  Mann  aber  wahrnahm , welche  schnelle  und  grofse  Hülfe 
ihm  geschah,  ergab  er  sich  tapfer  in  seine  Pein  und  hielt 
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standhaft  aus.  So  gelang  es  den  scheinbar  völlig  gelähmten 
Menschen  vollkommen  und  so  bald  herzustellen,  dafs  er  nach 
wenigen  Tagen  den  Gebrauch  der  Arme,  und  nur  um  einige 
später  den  Gebrauch  der  Beine  wiedcrerhielt;  er  bedurfte  so- 
gar nicht  einmal,  als  er  zu  gehen  begann,  eines  Stabes,  und 
indem  er  sich  fleifsig  im  Fortbewegen,  im  Heben  schwererer 
Lasten  und  Anfassen  kleiner  Gegenstände  übte,  dabei  eine  kräf- 
tige Nahrung  genofs  und  seinen  Senfaufgufs  fleifsig  fortbrauchte, 
genas  er  vollständig;  — nur  seine  Augen  behielten  eine  Schwä- 
che der  Sehkraft,  obwohl  auch  die  allergenauste  Forschung  keine 
Krankheit  (nicht  angehende  Amaurose)  an  ihnen  entdecken  liefs. 
Da  der  Mann  in  seinen  häuslichen  Verhältnissen  bedrängt  war, 
mufste  ich  ihn  am  11.  Juli  entlassen. 

3)  An  demselben  Tage  — - den  13.  Juni  — wurde  der 
Tischlerlehrling  Carl  Feist,  16  Jahre  alt,  angeblich  an  Rheu- 
matismus der  untern  Extremitäten  aufgenommen.  Es  zeigte  sich 
indessen  bald,  dafs  er  an  unvollkommener  Lähmung  der  untern 
Extremitäten  litt,  und  dafs  dieser  Umstand  deshalb  nicht  war 
von  ihm  bemerkt  worden,  weil  er  aus  früherer  Scrophulosis 
und  Rhachilis,  Anschwellung  der  Kniee  und  Fufsgelenke,  und 
daher  einen  ungewissen  und  wackelnden  Gang  behalten  hatte. 
Uebrigens  schien  der  junge  Mensch  ganz  gesund,  und  als  er  sich 
nur  wenige  Tage  im  Hospital  befunden,  war  ihm  kein  anderes 
Uebel  zurückgeblieben,  als  das  Unvermögen  zu  gehen;  er  brach 
zusammen  wenn  er  ging,  halte  Araeisenkribbeln  in  den  Füfsen, 
theilweise  Fühllosigkeit,  und  das  Fortschreiten  erfolgte  nur  mit 
Mühe.  Es  schien  als  wenn  schwere  Bauarbeit  und  Anstrengun- 
gen beim  Sägen  von  Gebälk,  und  Hobeln  grofser  Flächen,  den 
schwachen  Jungen  benachtheiiigt  hätten;  er  mochte  wohl  zu 
Unterstützung  seiner  Kräfte  Branntwein  gebraucht  und  sich  so 
überreizt  haben;  auch  war  der  Verdacht  der  Onanie  nicht 
ganz  abzuweisen.  Nachdem  zuerst  das  Vinum  eolchicum , dann 
Ammonium  und  später  die  Arni  ca  im  Aufgufs  gebraucht,  und 
sich  aufser  jener  partiellen  Lähmung  — oder  besser  paralytischem 
Unvermögen  — der  Fortbewegung  kein  Krankheitssymptom 
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weiter  ergab,  wurde  die  Galvano -Acupunctur  in  der  Art  an- 
gewendet, dafs  man  die  mit  dem  Zinkpoi  in  Verbindung  gesetzte 
Nadel  zwischen  die  Lendenwirbel  tief  eiosenkte,  die  andere  Na- 
del abwechselnd  bald  in  den  rechten,  bald  in  den  linken  Schen- 
kel einliefs,  und  sie  zeitweise  mit  dem  Kupferpol  in  Berüh- 
rung brachte.  Der  Knabe  hielt  wacker  aus,  und  in  kurzer  Zeit 
war  er  genesen,  so  das  wir  ihn  bereits  am  7.  Juli  entlassen 
konnten. 

4)  Johann  Gastmann , Tuchmacher,  49  Jahre  alt,  von  ei- 
ner kraftvollen  Constitution  und  anscheinend  sonst  gesund,  — 
wurde  am  23.  Juni  dem  Krankenhause  übergeben.  Er  war 
vielleicht  vor  Monaten  von  Apoplexie  befallen  worden  und  litt 
nun  an  Hemiplegie  der  rechten  Seite  mit  fast  vollständigem 
Unvermögen  zur  Bewegung  des  Armes  und  Beines  der  betrof- 
fenen Hälfte,  Unvermögen  zu  sprechen,  — er  lallte  fast  unver- 
ständliche Töne,  und  war  nicht  Herr  der  Bewegungen  seiner 
Zunge;  — die  rechte  Gesichtshälfte  war  gleichfalls  paralysirt, 
der  Mundwinkel  hing  herab,  der  Mund  konnte  sich  nicht  ganz 
6chliefsen  und  der  Speichel  entrann  ihm  reichlich.  Bei  seiner 
Aufnahme  war  er  von  heftigem  Schwindel  und  Hirncongeslio- 
nen  befallen  und  sein  SelbstbewuCstsein  war  theilweise  gestört; 
es  wurde  ihm  also  eine  Ader  geöffnet,  ein  Blasenpflaster  in  den 
Nacken  gelegt,  Reizmittel  an  die  Waden;  der  Leib  eröffnet  und 
ihm  der  Salmiak  mit  Tartarus  stibiatus  in  einem  Aroica-Auf- 
gufs  geordnet.  Der  bedrohliche  Zustand  verschwand  hierauf,  es 
zeigte  sich,  dafs  der  Kranke  überhaupt  'von  schwachen  Begrif- 
fen, oder  dafs  sein  Verstand  durch  den  apoplectiscben  Zustand 
gelitten,  wir  erfuhren,  dafs  er  bereits  ärztlich  durch  längere  Zeit 
besorgt  worden  war,  und  Armuth  und  Sorgen  ihn  gezwungen 
batten,  die  öffentliche  Hülfe  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Nachdem  er  die  angezeigten  Arzneien,  den  Senf,  das  Strych- 
nin, kräftige  Einreibungen  gebraucht  und  uns  einleuchtete,  dafs 
früher  angeordnete  Arzneien  erfolglos  geblieben,  entschlossen 
wir  uns  rasch  zur  Anwendung  der  Galvano-Acupunctur.  Wir 
verfuhren  so:  — dafs  wir  die  eine  Nadel  in  den  Nacken  zwi- 
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sehen  den  dritten  Halswirbel  tief  einschoben  und  mit  dem  Zink- 
pol in  Verbindung  setzten,  während  wir  zuerst  die  andere  Na- 
del an  den  Lendenwirbeln  aobraebten  und  wie  bei  den  andern 
Fällen  mit  derselben  in  kleinen  Intervallen  den  Kupferpol  in 
Berührung  setzten.  — Später  wurde  die  zweite  Nadel  unfern 
des  Gesichtes,  oder  am  Arm  oder  Unterschenkel  — dieses  doch 
seltener  deshalb  angebracht,  weil  es  sich  — überall  — gezeigt, 
dafs  die  allgemeine  Einwirkung  auf  das  Hirn  — namentlich  aber 
das  kleine  — und  auf  das  Rückenmark  ausreichten,  alle  ge- 
wünschten Erfolge  herbeizuführen.  In  dem  gegebenen  Falle 
war  die  Wirkung  eben  so  heftig  als  überraschend.  Was  die 
erste  Art,  die  Heftigkeit,  anbelangt,  so  erfolgten  die  stärksten 
und  schmerzhaftesten  Muskelzusammenziehungen  und  Erschütte- 
rungen durch  den  ganzen  Körper  mit  lautem  Aufschreien,  Wei- 
nen und  Klagen.  Es  entstand  nach  wenigen  Stunden  ein  star- 
kes Fieber  und  dieses  dauerte  über  24  Stunden  fort,  mit  Er- 
weckung des  Turgor  vilalis,  allgemeiner  Rothe,  Aufregung  des 
Gemüths,  Angst  und  anhaltenden  Zittern,  besonders  der  gelähm- 
ten rechten  Seite;  der  Kranke  konnte  das  Gefühl,  welches  er 
hatte,  nicht  beschreiben,  aber  es  mufste  von  der  höchsten  Un- 
annehmlichkeit sein,  denn  schon  der  Gedanke,  dafs  das  Experi- 
ment wiederholt  werden  müsse,  machte  ihn  zittern.  Ich  wieder- 
hole die  Beschreibung  dieses  Zustandes  nicht,  und  bemerke  nur, 
dafs  er  sich  bei  jedesmaliger  Anwendung  wiederholte,  obwohl 
auch  in  schwächerem  Grade,  so  dafs  wir  die  Galvano-Acupunc- 
tur  in  der  ersten  Zeit  einen  Tag  um  den  andern  und  später 
innerhalb  zwei  oder  drei  Tagen  wiederholen  konnten.  So  lange 
der  Kranke  nicht  die  freiere  Bewegung  seiner  Gliedmaafsen  und 
den  Gebrauch  der  Sprache  wieder  erlangte,  ergab  er  sich  dem 
Experiment,  zuletzt  aber  widersetzte  er  sich  demselben  mit  Ge- 
walt, und  so,  dafs  man  davon  absehen  mufste. 

Was  aber  den  Nutzen  betrifft,  den  die  Anwendung  der 
Galvano- Acupunctur  batte,  so  war  derselbe  höchst  bedeutend, 
der  Kranke  bekam  die  Herrschaft  über  seine  Zunge  fast  voll- 
ständig und  die  Lähmung  der  Muskeln  des  Antlitzes  und  des 
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Mundes  wurde  gehoben;  die  Bewegung  des  Armes  wurde  so 
hergestellt,  dafs  er  jede  willfeiibrliche  damit  machen  konnte,  doch 
fiel  ihm  das  Heben  einer  kleinen  Last  schwer,  und  die  leise 
Bewegung  der  Finger  war  nicht  möglich,  er  konnte  den  gan- 
zen Körper  bewegen,  ohne  grofse  Hülfe  sich  reinigen  und  an- 
kleiden,  er  lernte  vollkommen  gehen,  und  es  blieb  nur  ein  ge- 
ringer Grad  des  Schwankens,  überhaupt  aber  nur  noch  Schwä- 
che der  gelähmten  Seite  zurück.  Die  Besserung  schritt  von 
Woche  zu  Woche  vor,  die  ersten  Erfolge  waren  rasch,  die 
spätem  erfolgten  langsamer.  Offenbar  würde  die  Besserung  ra- 
scher vorgeschritten  sein,  hätte  das  Galvanisiren  häufiger  ange- 
wendet werden  können,  ja  ich  glaube,  dafs  dieser  Mann  ganz 
bergestellt  worden  wäre,  hätte  er  sich  nicht  unserer  Pflege  ent- 
zogen; am  1.  August  mufste  ich  ihn  auf  sein  dringendes  Ver- 
langen entlassen. 

Ich  könnte  noch  mehrere  Beispiele  glücklich  gelungener, 
theilweiser  und  seihst  vollkommener  Heilungen  von  Lähmungen 
durch  die  Galvano- Acupunctur  aus  älterer  Zeit  mittheilen,  ich 
habe  aber  — um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden  — diese  vier 
Palle  aus  der  letzten  Zeit  gewählt;  auch  könnte  ich  mehreie 
andere  Fälle  erzählen,  in  denen  sich  das  Mittel  ganz  unwirksam 
bewies,  höchst  wahrscheinlich  lagen  dann  der  Lähmung  mate- 
rielle Ursachen  zum  Grunde;  endlich  haben  wir  auch  nach  sol- 
chen Fällen,  und  wenn  der  Tod  der  Krankheit  ein  Ziel  setzte« 
häufig  Wasseranhäufungen  in  den  HirnhÖblen  und  in  Baai  cra- 
nii,  Exsudate  auf  der  Hirnoberflärbe,  Vereiterungen,  steatoma- 
töse  Verhärtungen,  Hirnerweichung,  Wassersucht  in  der  Bücken- 
markshöhle und  theilweise  oder  völlige  Erweichung  des  Rücken- 
marks durch  die  Leichenöffnungen  entdeckt,  woraus  sich  dann 
von  selbst  — und  wie  ich  schon  oben  näher  angedeutet  — her- 
ausstellt, in  welchen  Fällen  die  Galvano- Acupunctur  nützt  und 
wenn  nicht. 

Oeffentliche  Aerzte  könnten  sich  auch  mit  Vorsicht  dieses 
Mittels  bedienen,  um  über  verstellte  Lähmungen  einiges  Licht 
zu  bekommen,  auch  für  diesen  Zweck  habe  ich  die  Galvano- 
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Acupunctur  versucht  und  vollkommene  genügende  Resultate  er- 
langt, solche  Simulanten  wiederstanden  nicht  der  Gewalt  des 
Arguments,  sie  genasen  zauberisch  schnell  und  mochten  den 
Versuch,  sich  krank  und  gelähmt  zu  stellen,  nicht  wiederholen. 


Vermischtes. 

1.  Croup,  durch  kalte  Uebergiefsungen  geheilt. 

Ein  achtmonatlicher,  sehr  vollsaftiger  Säugling  hatte  schon 
während  mehrerer  Nächte  sehr  heftige  Hustenanfälle  gehabt, 
bevor  die  Eltern  einen  Arzt  riefen.  Dieser  fand  einen  vollkom- 
men ausgebildeten  Croup,  verordnete  Blutegel,  Calomelpulver 
und  einen  Saft  mit  Spiesglanzwein.  Die  Krankheit  nahm  aber 
fortwährend  zu,  und  als  ich  Tages  darauf  zur  Consultation  ge- 
zogen wurde,  konnte  das  Kind  kaum  mehr  athmen.  Der  Puls 
war  fast  nicht  zu  zählen,  das  Gesicht  bläulich  roth,  der  Kopf 
glühend  heifs,  der  Husten  höchst  beängstigend  und  Erstickung 
drohend.  Die  starren  Augen  des  Kindes  liefsen  keinen  Zweifel 
übrig,  dafs  auch  das  Gehirn  bereits  mit  affkirt  sei.  Ich  sorgte 
zuerst  für  kühlere  reinere  Luft  und  leichtere  Bedeckung,  dann 
schlug  ich  kalte  Uebergiefsungen  vor,  da  sowohl  Blutentziehun- 
gen als  Brechmittel  zu  gewagt  schienen,  Zugpflaster  und  Senf, 
teige  durch  die  brennend  heifse  Haut  verboten  waren  und  alle 
andern  Mittel  bei  so  grofser  Gefahr  nicht  schnell  genug  wirk- 
ten. Es  bedurfte  eines  Mittels,  was  die  hoch  gesteigerte  Ent- 
zündung herabdrückte  und  zu  gleicher  Zeit  das  Nervensystem 
belebte;  ein  solches  Mittel  glaubte  ich  in  der  kalten  Begiefsung 
zu  erblicken.  Kopf  und  Rücken  des  im  lauwarmen  Bade  sitzen- 
den Kindes  wurden  unter  Aufsicht  des  Arztes  wohl  10  Minuten 
lang  mit  kaltem  Wasser  begossen.  Eine  Stunde  nach  der  Be- 
giefsung  fand  ich  das  Kind  etwas  besser,  die  grofse  Hitze  des 
Körpers  gemindert,  Athern  und  Puls  etwas  ruhiger.  Eine  aber- 
malige Begiefsung  hatte  einen  so  heilsamen  Erfolg,  dafs  das 
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Kind  am  nächsten  Morgen  offenbar  viel  besser  war;  es  sah 
wieder  freundlich  um  sich,  trank  an  der  Mutterbrust,  atbmete 
freier  und  hustete  mit  geringerer  Anstrengung  als  Tages  zuvor, 
obgleich  noch  mit  dumpfem  bellenden  Ton.  Jetzt  fielen  die 
Bedenklichkeiten  weg,  welche  23  Stunden  zuvor  von  dem  Ge- 
brauch eines  Brechmittels  abbielten;  dieses  wurde  daher  verord- 
net und  wirkte  ganz  nach  Wunsch,  indem  viel  Schleim  ausge- 
leert und  das  Athmen  erleichtert  wurde.  Die  früher  verordn- 
ten Calomelpulver  wurden  nebst  dem  auflösenden  Safte  fortge- 
braucht, und  nachdem  die  Fieberhitze  sehr  abgenommen  hattet 
ein  Zugpflaster  auf  den  obern  Theil  der  Brust  gelegt.  Das 
Kind  war  48  Stunden  nach  der  kalten  Begiefsung  bereits  aufser 
Lebensgefahr  und  genas  in  kurzer  Zeit  ganz  vollständig. 

Coblenz.  Med.  Rath  Dr.  Ulrich. 


2.  Ileus,  durch  Calomel  und  Tabacksklystiere  geheilt. 

Ich  behandelte  an  dieser  Krankheit  einen  58jäbrigen,  stets 
muntern  Mann,  der  bei  ausgeprägter  Abdominal -Physiognomie 
öfter  an  blinden  Hämorrhoiden  gelitten.  Die  Verstopfung  währte 
bereits  fünf  Tage,  der  Kranke  hatte  eine  stark  belegte  Zunge, 
einen  nur  wenig  beschleunigten  Puls  und  einen  leisen  fixen 
Schmerz  im  rechten  Hypochondrio.  Verordnung:  fünfzehn  Blut- 
egel, zwei  Klystiere  mit  Glaubersalz  und  innerlich  zwei  Unzen 
Ricinusöl,  so  wie  gegen  Abend  zwei  Unzen  Electuar.  lenitivum . 
Am  sechsten  Tage  war  noch  keine  Oeffnung  erfolgt;  Aufstofsen 
und  mitunter  Erbrechen.  Nochmals  wurden  drei  Unzen  Ricinus- 
öl, und  Nachmittags  sechs  Gaben  Calomel  zu  zwei  Gran  mit 
Bittersalz  und  Klystiere  mit  demselben  Oele  gereicht,  welche 
letztere  in  der  Nacht  mit  solchen  aus  Tabacksaufgufs  zu  15  und 
20  Gran  vertauscht  wurden.  Später  ein  Pulver  aus  10  Gran 
Calomel.  Am  siebenten  Tage  hatte  das  Gefühl  der  antiperistal- 
tischen Bewegung  aufgehört;  der  Kranke  versicherte,  das  Pulver 
sei  das  Mittel,  welches  geholfen  habe.  Vorboten  zur  Leibes- 
öffnung waren  indessen  nicht  vorhanden,  weshalb  nochmal  vier 
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Tabacksklystiere  zu  20,  25,  30  und  40  Gran  gegeben,  innerlich 
acht  Gran  Calomel  auf  einmal  gereicht  und  der  Unterleib  mit 
Ol.  Hyoscyami  eingeriehen  wurde.  Am  achten  Tage  bemerkte 
man  zuerst  einige  auf  Oeffnung  hindeutende  Bewegungen. 
Zwei  Tabacksklystiere  zu  45  und  50  Gran  bewirkten  dieselbe 
in  der  Nacht.  Die  Stühle  waren  sehr  stinkend  und  mit  vielem 
Blute  vermischt.  Die  Ausleerungen  dauerten  fort,  es  entstand  ein 
Schweifs  und  die  gänzliche  Erholung  folgte  in  sehr  kurzer  Zeit. 

Coblenz.  Med.  Rath  Dr.  Setlegast, 


3.  Tödtlicher  Bruch  des  Zwerchfells. 

Im  Kreise  Gummersbach  erkrankte  ein  junger  Mensch 
plötzlich  nach  einer  starken  Anstrengung  und  darauf  eingenom- 
menem Mittagsmahle  und  starb  nach  kurzer  Zeit  unter  den  hef- 
tigsten Schmerzen,  ohne  dafs  irgend  ein  Mittel  ihm  auch  nur 
die  geringste  Milderung  verschaffen  konnte.  Bei  der  Obduction 
fand  sich  nach  Eröffnung  der  Brust  ein  bedeutender  Zwerch- 
fellbruchj  ein  grofser  Theil  des  Magens  und  das  Colon  trans- 
versum  waren  in  die  Brusthöhle  getreten,  letzteres  war  zu- 
gleich im  höchsten  Grade  entzündet.  Der  Magen  zeigte  keine 
Spur  von  Entzündung,  war  aber  von  Luft  ausgedehnt. 

Ründeroth.  Dr.  Osberghaus, 

4.  Tödtliche  Verletzung  des  Mastdarms. 

Zwei  Knaben  im  Kreise  Gummersbach,  angeblich  12  bis 
14  Jahre  alt,  mifshandelten  ein  14jähriges  Hirtenmädchen  mit 
so  uoerhörtem  Mulhwillen,  dafs  es  in  Folge  der  Verletzungen 
nach  12  Stunden  starb.  Die  Verletzung  geschah  durch  gewalt- 
same Einführung  eines  7J  Zoll  langen,  nach  vorn  etwas  zuge- 
spitzten Stückes  Birkenholz  in  den  After.  Bei  der  Obduction 
fand  man  drei  Zoll  vom  Schliefsmuskel  des  Afters  an  der  hin- 
tern Wand  des  Mastdarms  in  der  Schleimhaut  eine  Wunde, 
wo  das  besagte  Holzstück  eingedrungen  und  sich  etwa  zwei 
Zoll  lang  zwischen  der  Mucosa  und  Fibrosa  durcbgeschoben 
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und  dann  erst  ins  Abdomen  gelangt  war;  hier  blieb  es  stecken 
von  Mittags  ein  bis  Abends  sechs  Uhr.  Das  Holz  batte  sich 
beinahe  zwei  Zoll  hoch  in  den  Mastdarm  binaufgezogen,  so  dafs 
es  von  aufsen  nicht  gefafst  werden  konnte,  sondern  später  mit 
einer  Steinzange  ausgezogen  werden  mufste.  Wahrscheinlich 
wäre  der  Tod  wohl  nicht,  oder  wenigstens  nicht  so  schnell  er- 
folgt,  wenn  das  Holz  auf  der  Stelle  hätte  können  weggezogen 
werden. 

Wiehl.  ' Dr.  Deubel. 

5.  Verbrennungen. 

Die  zweckmäfsigste  Art  Verbrennungen  zu  behandeln  bie- 
tet, nach  meinen  sehr  vielfältigen  Erfahrungen,  wobei  ich  von 
dem  Auflegen  der  Watte  gleich  nach  geschehener  Verbren- 
nung noch  nie  guten  Erfolg  gesehen  habe,  es  sei  denn,  dafs 
die  Verbrennung  ganz  oberflächlich  im  ersten  Grade  gewesen 
sei  — die  Anwendung  der  Kälte  in  allen  Grade  der  Verbren- 
nung. Diese  mufs  aber,  wenn  man  eines  guten  Erfolges  ge- 
wifs  sein  will,  mehrere  Tage  unausgesetzt  angewandt  werden. 
Sobald  sich  dann  eine  rosenartige  Entzündung  und  Oedem  an 
dem  kranken  Gliede  zeigt,  was  gewöhnlich  am  dritten  und  vier- 
ten Tage  geschieht,  ist  es  Zeit  die  Kälte  auszusetzen.  Erst  in 
diesem  Stadio  lege  ich  Watte  über  die  Brandstelle  und  lasse 
sie  oft  bis  zur  gänzlichen  Heilung  liegen,  wenn  der  eintretende 
unangenehme  Geruch  dies  nicht  verbietet.  Hat  aber  die  Ver- 
brennung bis  in  die  Cutis  eingewirkt  und  es  tritt  starke  Eite- 
rung ein,  so  verbinde  ich  mit  einer  austrocknenden  Salbe  aus 
Puln.  lapxd.  calamin.  und  Ungt.  simplex.  — Ich  lasse  dieselbe 
dick  auf  Leinwand  streichen  und  zweimal  täglich  damit  verbin- 
den. Sie  führt  eine  schnelle  Austrocknung  und  Vernarbung  der 
Brandstelle  herbei  und  hinterläfst  gar  keine  entstellende  Narbe. 

Aachen.  Dr.  .Wetz. 


Gedruckt  bei  Pelsch. 
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J\s  25.  Berlin , den  24ten  Juni  1837. 


Bemerkungen  über  Milch-  und  Molkenkuren.  Vom  Med.  Rath  Dr,  Le- 
vis e u r,  — Merkw.  Folgen  eines  Sturaes.  Vom  Dr.  Froh  berg.  — 
Vergiftungssufälle  durch  Morphium.  Vom  Dr.  Heymanns.  — 
Vermischtes.  Von  den  DDm.  tJ  lri cb,  Snsewin  d,  Elken  d orf  f, 
Andrae,  Heufsner  und  Kortum  — Krit.  Anzeiger. 

Practische  Bemerkungen  über  die  Milch- 
und  Molkenkuren. 

Mitgetheilt  vom  Med.  Rath  Dr.  Leviscur  in  Posen. 


Mit  folgenden  Bemerkungen,  welche  ich  zum  Lobe  der 
Milch-  und  Molkenkuren  niederscb reibe,  nehme  ich  hauptsäch- 
lich die  Aufmerksamkeit  angehender  Aerzle  in  Anspruch.  — 
Weder  als  ein  universelles,  noch  als  ein  particular-stabiles  Heil- 
mittel will  ich  die  Milch  und  die  Molken  anpreisen,  noch  aber 
beschränkt  sich  der  Grund  meines  Lobes  auf  wenige  Beob- 
achtungen und  auf  eine  blinde  Vorliebe  oder  sogar  auf  Erdich- 
tung, welcher  Grundlage  wir  — was  schon  Fr.  Hoffmann  be- 
klagt — die  leere  Ueberlulle  unserer  Pharmacopöen  vorzuwer- 
fen haben.  — Schon  als  Knabe  sab  ich,  wie  der  damals  fast 
90jährige  Strock  in  Mainz,  ein  im  höchsten  Grade  abgezehrtes 
Kind  durch  eine  Milchkur,  beim  täglichen  Gebrauche  seiner 
Jaceo , völlig  heilte,  und  von  diesem  Falle,  der  mir  so  wunder- 
' Jahrgang  1837.  26 
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bar  erschien,  angeregt,  richtete  ich  vom  Beginn  meiner  ärzt- 
lichen Praxis  bis  jetzt  stets  meine  besondere  Aufmerksamkeit 
auf  die  Heilwirkungen  der  Milch,  die  ich  in  den  practischen 
Schriften  seit  den  ältesten  Zeiten  mehr  gerühmt,  als  allgemein 
in  der  Ausübung  richtig  benutzt  sah,  und  erlaube  mir  nun  hier 
mitzutheilen,  was  ich  seit  mehr  als  19  Jahren  in  einer  sehr 
grofsen  Zahl  von  Fällen  über  Milch-  und  Molkenkuren  beob- 
achtet habe. 

Fern  von  der  Absicht,  eine  vollständige  jamatologischc  Ab- 
handlung über  die  Milch  zu  schreiben,  gebe  ich  nur  das  -auf 
dem  Wege  rationeller  Empirie  von  mir  Wahrgenommene  im 
Resultat. 

Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  in  welcher  grofsen  Zahl  von 
Krankheiten  und  Krankheitssymptomen  man  die  Anwendung  der 
Milch  oder  der  Molken  nützlich  gefunden  und  empfohlen  hat. 
Meine  Beobachtungen  dehnen  sich  aber  nicht  auf  sie  alle  aus, 
sie  beschränken  sich  vielmehr  auf  wenige  Zustände. 

Auch  bin  ich  nicht  im  Stande  über  die  Verschiedenheit 
der  Wirkung  der  Milch  verschiedener  Thiere  aus  eigener 
Wahrnehmung  zu  sprechen,  da  ich  in  den  meisten  Fällen  mich 
nur  der  Kuhmilch  und  in  wenigen  der  Ziegenmilch  bedient  habe. 

Es  scheint  mir  zweckmäfsig,  meine  Bemerkungen  in  fol- 
gende zwei  Haupt-Abschnitte  zu  bringen. 

I.  Vom  Gebrauche  der  Milch  in  acuten  Krankheiten. 

In  keiner  acuten  Krankheit  kann,  was  sich  von  selbst  ver- 
steht, von  einer  eigentlichen  Milch-  oder  Molkenkur  im  stren- 
gen Sinne  die  Rede  sein.  Sehr  viele  Beobachtungen  haben 
mich  indessen  überzeugt,  dafs  der  reichliche  Genufs  von  Milch 
und  Wasser  zu  gleichen  Theilen  und  von  frischen  versüfsten 
Molken  in  denjenigen  Fiebern,  die  mit  einer  örtlichen  phlegmo- 
nösen Entzündung  nicht  verbunden  sind,  und  wo  wahre  So- 
burro  und  Sordea  abdominales  fehlen,  oder  nach  deren  Besei- 
tigung, die  Zunge  mag  immerhin  belegt  sein,  durchaus  keinen 
Schaden  bringt,  vielmehr  die  meisten  Kranken,  besonders  die  jün- 
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gern  Alters  und  weiblichen  Geschlechts  und  die  an  geistige  Ge- 
tränke nicht  gewöhnt  sind,  überaus  erquickt  und  Iaht,  ohne  so 
bald,  wie  andere  erfrischende  Getränke,  Ueherdrufs  zu  erre- 
gen. — Idiosynkrasie  ist  freilich  zu  berücksichtigen.  — Wo  die 
Milch  aber  in  acuten  Krankheiten  nicht  schadet,  da  nützt  sie 
offenbar  mindestens  durch  ihre  nährende  Eigenschaft,  was  nicht 
gering  angeschlagen  werden  darf,  in  denjenigen  Fiebern,  wo 
die  Kräfte,  sei  es  durch  erschöpfende  Ausleerungen  und  Uber- 
mäfsige  Schweifse,  oder  durch  einen  feiner  dynamischen  Ein- 
llufs,  schnell  zu  sinken  pflegen,  und  die  Kranken  in  wenigen 
Tagen  völlig  abmagern,  wie  dies  vorzüglich  im  Abdominal- 
Typhus  der  Fall  ist,  während  Fleischbrühen,  Chocolade  u.  dgl. 
offeohar  nachtheilig  sind. 

Bei  allzuheftigem  Durste  habe  ich,  aus  Besorgnifs,  durch 
die  Menge  der  Milch  zu  schaden,  diese  mit  drei  Lis  vier  Thei- 
len  Wasser  verdünnt,  oder  Molken  reichen  lassen. 

In  Rühren  habe  ich  die  Milch  und  die  Molken  nach  der 
Angabe  Sydenhama  mit  sichtbarem  Yortheile  benutzt,  ohne 
jedoch  damit  je  als  Heilmittel  ausgekommen  zu  sein. 

Gern  gestehe  ich  die  grofse  Unbedeutendheit  dieser  dürfti- 
gen Bemerkungen.  Vielleicht  aber  dienen  sie  dennoch  dazu, 
manchen  angehenden  Practiker  davor  zu  bewahren,  ohne  Prü- 
fung in  das  Yorurtheil  zu  verfallen,  von  dem  viele  Aerzte  ge- 
gen den  Gebrauch  der  Milch  in  hitzigen  Krankheiten,  vorzugs- 
weise aber  in  intermittirenden  Fiebern,  die  doch  im  gewissen 
Betracht  auch  dahin  gehören,  eingenommen  sind.  — Umsich- 
tige Beurtheilung  aller  Nebenumstände  des  Falles  darf  allerdings 
bei  der  Anwendung  auch  der  so  milden  Milch  nicht  fehlen. 
„Quae  profuerunt , ob  rectum  usum  profuerunt , quae  vero  no- 
cuerunt,  ob  id  quod  non  recte  usurpato  sunt,  nocuerunt .” 

II.  Vom  Gebrauche  der  Milch  in  chronischen 
Krankheiten. 

Etwas  ähnliches  dem,  was  Milch-  oder  Molkenkuren  mir 
geleistet  haben,  kann  ich  kaum  von  einem  andern  Heilverfahren 
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rühmen;  sie  haben  mich  in  den  biernächst  zu  bezeichnenden 
Krankheitszusländen  niemals  getäuscht;  sie  haben  die  Kranken 
sichtlich  vom  Tode  gerettet;  sie  offenbarten  den  Leidenden 
und  ihren  Angehörigen  sehr  bald  ihre  ausgezeichnete  Wirksam- 
keit, befestigten  dadurch  deren  Vertrauen  bis  zu  einem  uner- 
schütterlich consequenten  Gehorsam  und  gewährten  zuletzt,  wie 
dem  Nichtarzte,  so  auch  dem  Arzte,  die  so  seltene  Ueberzeu- 
gung:  dafs  der  Erfolg  einzig  und  allein  von  dem  Arzneimittel 
komme. 

Die  Kranken  waren  nur  Kinder  und  jugendliche  Per- 
sonen bis  wenig  über  das  dreifsigste  Jahr  hinaus. 

Der  gemeinschaftliche  Grundzug  der  Krankheit  war  Ab- 
zehrung. 

Kinder  im  zweiten  Lebensjahre,  nicht  viele  Monate  nach 
ihrer  Entwöhnung  von  der  Mutterbrust  und  vor  Beendigung 
des  Zahnens,  verfallen  bekanntlich  zuweilen  in  einen  gefähr- 
lichen Durchfall,  gefährlich  nur,  weil  er  Anfangs  so  oft  ver- 
nachlässigt wird  und  dadurch,  wie  manchmal  auch  durch  ver- 
kehrte ärztliche  Behandlung,  eine  Hartnäckigkeit  gewinnt,  in 
der  er  zur  Lienterie  sich  umgestaltet  und  nach  Monaten  erst 
die  bis  auf  die  Knochen  abgezehrten,  oder  seltener,  die  wasser- 
süchtig gewordenen  Kinder  tödtet.  — Mit  Gesichtern  wie  Tod- 
tenköpfe  und  überaus  dünnem  Halse,  nicht  mehr  im  Stande  den 
Körper  aufrecht  zu  hallen,  wörtlich  knochendürr,  wobei  die 
trockene  Haut  an  den  Hinterbacken  und  Oberschenkeln  wie 
Lappen  in  Falten  herabhängt,  werden  diese  altklug  blickenden 
kleinen  Skelette  von  den  Müttern  aus  der  ärmern  Klasse  von 
einem  Arzte  zum  andern  getragen.  Sie  verschlingen  mit  einer 
jammervollen  Gier,  was  ihnen  Efsbares  gereicht  wird,  und  ge- 
ben es  fast  alsbald  mit  einem  eigenthümlich  übelriechenden 
Schleim  vermischt  per  anum  wieder  von  sich.  Dabei  lassen  sie 
die  mehrste  Zeit  ein  heiseres  Gewinsel  hören,  da  sie  nicht  mehr 
schreien  können.  — Der  ganz  eingefallene,  weiche  Bauch  un- 
terscheidet hauptsächlich  diesen  Zustand  von  der  eigentlich  so- 
genannten Atrophie  der  Kinder.  Indefs  sind  es  — wie  Jeder 
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weifs  — nicht  die  niedern  Stände  allein,  in  denen  das  Uebel 
zu  einem  solchen  Aeufsersten  gelangt;  ich  habe  nicht  wenige 
Kranke  der  Art  auch  in  den  mittlern  und  hohem  Ständen  ge- 
sehen und  behandelt. 

Dieser  Zustand  ist  es  vorzüglich,  bei  welchem  ich  die 
Milchkur  als  ein,  bis  jetzt  mir  unfehlbar  erst  hienenes,  Heilmittel 
vielfach  erprobt  habe,  vorausgesetzt,  erstens,  dafs  noch  keine 
Febricula  hydrencephalica , auch  sonst  kein  tiefes  örtliches  or- 
ganisches Leiden  und  kein  Hydrops  vorhanden  ist  und  dann, 
dafs  das  Verfahren  ohne  die  geringste  Abweichung  von  der  Vor- 
schrift beobachtet  wird.  Niemand  wird  es  bereuen,  der,  auch 
im  höchsten  Grade  des  Uebels,  auf  das  genannte  Mittel  baut 
Angabe  der  Kur. 

Die  Apotheke  geht  dabei  leer  aus.  Ist  eine  zuverlässig 
gute  Amme  zu  haben,  und  widerstrebt  das  Kind  dem  nicht  — 
was  jedoch  selten  ist,  wenn  man  es  schon  vor  Monaten  ent- 
wöhnt hat  — so  lege  man  es  wieder  an  die  Brust.  Diese  wird 
aber  dem  fast  unersättlichen  Kinde  schwerlich  genügen.  Man 
reiche  ihm  dann  nebenbei  mit  Wasser  wenig  verdünnte,  aber 
nicht  mit  Zucker  versetzte,  Kuh-  oder  Ziegenmilch,  lauwarm, 
wo  möglich  frisch  gemolken,  wo  nicht,  abgekocht,  ohne 
Maafs,  so  viel  es  nur  irgend  trinken  will.  Es  wird  mit 
unsäglicher  Gier  das  Gefäfs  in  beiden  Händen  fest  halten  und 
nicht  vom  Munde  absetzen,  bis  der  lohalt  hastig  verschluckt  ist, 
und  dies  wiederholen  bis  zur  Sättigung,  wobei  der  Bauch  sich 
ungemein  auftreibt  und  die  Angehörigen  zu  sagen  pflegen,  das 
Kind  müsse  platzen.  — In  der  Regel  tritt  jetzt  Schlaf  ein,  und 
bald  geht  ungewöhnlich  viel  Harn  ab,  die  frequenten  Stuhl- 
gänge bringen  nun  nichts  als  geronnene  Milch  zum  Vorschein. 
Aufser  der  Milch  aber  darf  dem  Kinde  nichts,  durchaus 
nichts  gereicht  werden. 

Wo  keine  zuverlässige  Amme  erlangt  werden  kann,  da  er- 
hält das  Kind  Morgens,  Mittags  und  Abends  unverdünnte,  frisch 
gemolkene  Milch.  Desgleichen  wenn  es  die  Brust  verschmäht. 
In  der  Zwischenzeit  aber  verdünnte  Milch  ad  libitum. 
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Hatte  man  es  früher  an  allerhand  Speisen  gewöhnt,  und 
ihm,  wie  dies  des  Durchfalles  wegen  aus  Vorurtheil  oft  ge- 
schieht, seit  Wochen  und  Monaten  den  Milchgenufs  entzogen, 
da  mufs  bei  den  Angehörigen,  besonders  den  zärtlichen  Müt- 
tern und  Wärterinnen,  die  gröfste  Festigkeit  und  Gewissen- 
haftigkeit feierlich  in  Anspruch  genommen  werden,  weil  das 
Kind  die  Milch  nicht  mag  und  nach  seiner  gewöhnlichen  Kost 
heftig  verlangt.  — In  zwei  bis  drei  Tagen  aber  ist  der  ganze 
Kampf  vorüber  und  es  sieht  ruhig  die  Andern  essen,  ganz  zu- 
frieden mit  seiner  Milch. 

Im  Verlaufe  von  acht  bis  vierzehn  Tagen  ist  die  begin- 
nende Besserung  bemerkbar,  die  Frequenz  der  Stuhlausleerun- 
gen nimmt  ab,  die  Verdriefslichkeit  des  Kindes  vermindert  sich 
um  Etwas  und  die  Heiserkeit  verliert  sich,  ln  sechs  bis  acht 
Wochen  hat  die  Lienterie  längst  aufgehört,  das  Gesicht  und  die 
Gliedmaafsen  des  Kindes,  zwar  noch  mager,  haben  sich  abge- 
rundet, die  Gier  beim  Trinken  ist  verschwunden,  das  Kind  sitzt 
in  seinem  Bette  aufrecht,  ob  es  gleich  noch  nicht  zu  stehen 
vermag,  selbst  wenn  es  vor  der  Krankheit  schon  hatte  laufen 
können,  und  in  der  Regel  sind  mehrere  Zähne  hervorgekommen. 

Wenn  man  nun  auch  vorsichtig  zu  einer  andern  Diät  über- 
gehen kann,  so  mufs  doch  die  Hauptnahrung  des  Kindes  noch 
Monate  lang  in  Milch  bestehen,  am  besten  so  lange,  bis  die 
erste  Dentition  vollendet  ist.  Diätfehler  und  Erkältung  bringen 
sehr  leicht  wieder  Durchfälle  hervor,  die  den  Fortschritt  der 
körperlichen  Entwickelung  des  Kindes  nicht  wenig  beein- 
trächtigen. 

Kann  man  mit  dem  angegebenen  Verfahren  den  Gebrauch 
von  Bädern  verbinden,  was  auf  dem  platten  Lande  und  bei  Ar- 
men viele  Schwierigkeiten  hat,  so  fördert  man  dadurch  aller- 
dings die  Heilung  sehr.  Von  einfachen  lauen  Wasserbädern 
geht  man  zu  verdünnten  Milchbädern,  dann  zu  solchen  von 
Hammelfüfsen,  zuletzt  zu  Malzbädern  über. 

Unumgänglich  nöthig  sind  sie  aber  keinesweges,  auch  in 
den  verzweifeltesten  Fällen  nicht.  Dagegen  ist  Reinlichkeit  in 
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Wäsche,  Betten  und  Kleidern,  öfteres  Waschen  und  Reinigen 
des  Kindes  und  oft  erneuerte  Luft  des  Zimmers  gewifs  nicht 
zu  vernachlässigen,  und  in  den  meisten  Fällen  habe  ich  die 
Kranken  feinen  Flanell  auf  dem  blofsen  Leihe  tragen  lassen. 
Säuglinge  werden  zwar,  selbst  wenn  sie  lediglich  auf  die  Mut- 
termilch beschränkt  sind,  aus  verschiedenen  Ursachen  von  Er- 
brechen und  Durchfällen  ergriffen;  selten  aber  sind  diese  Zu- 
stände hartnäckig,  gefährlich  nur,  wenn  sie  Symptome  gefähr- 
licher örtlicher  Leiden  sind,  und  höchst  selten  dauern  sie  so 
lange,  dafs  sie  Atrophie  zur  lolge  haben.  Wo  dies  letztere 
Statt  findet,  da  liegt,  nach  meinen  Beobachtungen,  in  der  Re- 
gel die  Ursache  davon  in  der  Muttermilch  selbst,  wo  man  sie 
durch  den  Geschmack  entdecken  kann.  Vor  etwa  zwölf  Jah- 
ren behandelte  ich  ein  solches  Kind,  das,  ein  Vierteljahr  alt, 
von  Diarrhoe  befallen  wurde,  die  dem  gewöhnlichen  Verfahren, 
Lei  der  sorgfältigsten  Pflege  und  Wartung,  nicht  wich  und 
nach  mehrern  Wochen  sich  mit  Aphthen  verband.  Das  Kind 
zehrte  ab,  wurde  heiser,  weinte  den  ganzen  Tag  und  konnte 
auch  von  den  Schwämmchen  nicht  befreit  werden.  Als  ich 
endlich  die  Muttermilch  kostete,  fand  ich  sie  so  salzig,  dafs  sie 
mir  auf  den  Lippen  und  der  Zunge  Brennen  verursachte,  und 
von  widerlichem  Gerüche.  — Das  Kind  genas  nun  ungemein 
schnell  an  einer  andern  Brust.  — Mich  trifft  der  Vorwurf,  die 
Milch  nicht  früher  gekostet  zu  haben,  was  ich  von  der  Zeit 
an  in  vorkommenden  ähnlichen  Fällen  zeitig  that,  und  mehr- 
mals habe  ich  die  Milch  bitter  und  von  unangenehmem  und 
schweifsigem  Gerüche  gefunden.  (Schlufs  folgt.) 

Merkwürdige  Folget  eines  Sturzes. 

Vom 

Dr.  Frohberg,  pract.  Arzte  in  Saarlouis. 


Am  15.  August  183—  stürzte  ein  45jähnger  Mann  von 
mittlerer  Sutur  und  Kräften  von  einer  22  Fufs  hohen  Mauer 
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auf  die  ausgestreckte  lioke  Hand  und  zog  lieh  einen  Splitter- 
bruch des  untern  Endes  der  Speiche  zu.  Schon  nach  einigen 
Stunden  wurde  dem  Verwundeten  ein  Verband  angelegt,  der 
aber  nach  dB  Stunden  schon  wieder  gelöst  werden  mufste,  da 
bedeutende  Schmerzen  und  starke  Geschwulst  eingetreten  wa- 
ren. Aderlafs  und  kalte  Umschläge.  Am  19ten  batte  sich  in- 
dessen schon  Brand  eingestellt  und  Fomentationen  aus  Chlor- 
kalk und  brenzlichem  Holzessige  vermochten  nicht  denselben 
aufzuhallen.  Am  22sten,  als  sich  der  behandelnde  Arzt  wieder 
zum  Kranken  begeben  wollte,  verbat  sich  dieser  weitere  Be- 
suche. Der  Verletzte  blieb  nun  ohne  ärztliche  Hülfe  bis  zum 
19.  September,  wo  ich  zu  dem  Kranken  gerufen  wurde.  — Ich 
fand  den  Arm  in  eine  faulige  aashaft  riechende  Masse  verwan- 
delt: die  Grenzlinie,  wo  der  Brand  still  gestanden  hatte,  bildete 
auf  dem  Rumpfe  über  die  Schulter  hinweg  einen  Kreis  von  6 
bis  7 Zoll  Durchmesser,  dessen  Mittelpunkt  von  dem  Halse  des 
Oberarmknochens  gebildet  wurde.  Alles  innerhalb  dieses  Flä- 
chenraums Begriffene  war  todt  und  nur  sorgfältige  Einwicke- 
lung und  Begiefsung  mit  Chlorkalkauflösung  hatten  den  Geruch 
erträglich  gemacht  Die  muskulösen  Theile,  welche  das  Schul- 
tergelenk bedeckten  und  umgaben,  waren  gröfstentheils  zerstört 
und  nur  die  sehnigten  Fasern  derselben  nebst  dem  Kapselbande 
vereinigten  beinahe  noch  allein  den  Oberarmknochen  mit  dem 
Rumpfe.  Die  Axillargefäfse  waren  zerstört  und  die  Exarticula- 
tion  gelang  äufserst  leicht.  Nachdem  ich  soviel  als  tbunlich 
alles  Todte  entfernt  hatte,  entdeckte  ich  einen  enormen  Eiter- 
sack , welcher  oben  an  der  Basis  der  Scapula  ungefähr  sechs 
Zoll  breit  war  und  senkrecht,  nach  unten  spitz  zulaufend,  sich 
bis  in  die  Gegend  der  zehnten  Rippe  erstreckte.  Ich  entfernte 
aus  demselben  wohl  ein  halbes  Quart  eines,  mit  vielem  abge- 
storbenen Zellgewebe  und  Muskelfasern  vermischten  Eiters  mit- 
telst eines  Efslöffels,  da  derselbe  wegen  des  halb  getrennten 
und  in  die  Höbe  stehenden  Schulterblatts  sich  nicht  ausdriieken 
liefs.  Dieser  Knochen  selbst  hing  noch  mit  dem  Schlüsselbeine 
und  einigen  wenigen  Muskeln  zusammen;  alle  seine  übrigen 
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zahlreichen  Verbindungen  waren  getrennt;  von  dem  Musculut 
supra  — und  infrospinotus  und  subscopularis  war  keine  Spur 
mehr  vorhanden  und  der  Knochen  selbst  ein  fremder  Körper 
geworden,  so  dafs  ich  ibn  am  21.  September  entfernte.  Der 
Eitersack  konnte  nun  sehr  leicht  durch  Druck  täglich  zweimal 
ausgeleert  werden  und  die  getrennte  Haut  legte  sich  sehr  gut 
an  die  Muskeln  an,  so  dafs  die  Wundfläche  um  die  Hälfte  ver- 
mindert war.  Von  dem  mittlern  Theile  der  zweiten  und  drit- 
ten Ilippe  lagen  ungefähr  zwei  □Zoll  blofs,  welche,  wie  das 
nun  frei  hervorragende  äufsere  Dritlheil  des  Schlüsselbeins,  mit 
einem  geölten  Läppchen  bedeckt  wurden.  Die  übrige  Wund- 
fläche ward  mit  trockenem  Werg  (in  Ermangelung  hinreichen- 
der Charpie)  täglich  zweimal  verbunden.  Da  trotz  einer  gelin- 
den Compression  die  Vereinigung  der  Haut  mit  den  Muskeln 
nicht  von  Statten  ging,  machte  ich  am  23sten  an  dem  untern 
Winkel  der  Eiterhöhle  eine  Gegenöffnung,  durch  welche  der 
Eiter  während  drei  Tagen  beständig  abflofs;  sie  schlofs  sich 
aber  später  wieder,  nachdem  der  Sack  sich  um  zwei  Drittheile 
verringert  hatte.  Am  30.  September  entfernte  ich  mit  der  Säge 
das  äufsere  Drittheil  des  Schlüsselbeins,  welches  durch  sein  Her- 
vorragen die  Anlegung  der  Haut  von  dieser  Parthie  nach  un- 
ten zu  verhinderte.  Es  kostete  einige  Mühe  die  Blutung  zweier 
kleinen,  bei  der  Trennung  der  Weicbgebilde  von  der  obern 
Fläche  des  Knochens  geöffneten  Arterien  zu  stillen,  aber  nach 
geschehener  Operation  war  die  Wunde  wiederum  um  Vieles 
kleiner  geworden.  Die  Rippen  waren  mit  gesunder  Granula- 
tion bedeckt  Dabei  hatten  sich  das  anfänglich  vorhandene 
hectische  Fieber,  die  Diarrhoe,  die  Schweifse  u.  s.  w.  fast  ganz 
verloren.  Efslust  nahm  zu  und  ohne  die  Anwendung  irgend 
einer  äufserlichen  oder  innerlichen  Arznei,  blofs  durch  eine  sehr 
mittelmäfsige  Diät  und  etwas  Wein  unterstützt,  besserte  sich 
das  allgemeine  Befinden  fortwährend.  Schon  am  28sten  konnte 
Pat.  zum  erstenmale  aufstehen  und  mit  Hülfe  eines  Wärters 
einigemale  im  Zimmer  herumgehen.  Ueherhaupt  ist  das  Befin- 
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den  so  gut,  dafs  an  der  völligen  Genesung  nicht  mehr  zu 
zweifeln  ist.  

Vergiftungszufälle  durch  Morphium. 

Vom 

Kreis  - Physikus  Dr.  Heymanns  zu  Meurs. 

Eine  63  Jahre  alte  Frau  litt  schon  seit  mehrern  Jahren  an 
äulserst  schmerzhaften  langsam  fortschreitenden  Krämpfen,  wel- 
che von  den  Aerzten  ab  unheilbar  anerkannt  worden  waren. 
Zuletzt  wurde  ein  Versuch  mit  der  endermatischen  Methode 
zur  Erleichterung  der  Patientin  gemacht.  Demnach  wurden, 
vermittelst  kleiner  an  beiden  Seiten  der  Halswirbel  gelegter 
Fliegenpflaster,  zwei  Stellen  der  Haut  von  der  Epidermis  ent- 
blöfst  und  auf  diese  Stellen  ein  halber  Gran  Morphium  ace- 
tieum  gestreut.  Schon  in  der  folgenden  Nacht  schlief  die 
Kranke  zum  erstenmale  seit  langer  Zeit  ruhig  und  auch  in  den 
beiden  folgenden  Tagen  war  die  Erleichterung  so  bedeutend, 
dafs  verordnet  wurde,  diese  Einstreuung  von  drei  zu  drei  Tagen 
zu  wiederholen,  mit  dem  Bemerken,  dafs  wenn  die  Wundstel- 
len heilen  sollten,  dieselben  durch  neue,  vermittelst  Fliegenpfla- 
ster zuwege  gebrachten,  zu  ersetzen  seien;  auch  versäumte  ich 
nicht,  sowohl  die  Tochter  als  die  Wärterin  der  Kranken  mit 
dem  Mittel  bekannt  zu  machen  und  die  gröfste  Vorsicht  zu  em- 
pfehlen, weswegen  ich  dann  auch  verordnete,  die  Einstreuung 
nur  durch  einen  Sachverständigen  machen  zu  lassen.  Dies  ge- 
schah denn  auch  zweimal  und  jedesmal  mit  dem  erwünschtesten 
Erfolge,  wodurch  die  Kranke  veranlagt  wurde  ihre  Wärterin 
zu  überreden,  selbst  das  Mittel  einzustreuen  und,  um  die  Wir- 
kungsdauer zu  vermehren,  etwas  mehr  zu  nehmen.  Drei  Stun- 
den, nachdem  dies  geschehen,  wurde  ich  schleunigst  zur  Kran- 
ken gerufen  und  fand  dieselbe  durch  Tochter  und  Wärterin 
gehalten  auf  dem  Bette  sitzend,  das  wenig  geröthete  Gesicht 
war,  so  wie  der  Körper,  mit  kaltem  Schweifs  bedeckt,  die  Re- 
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spiration  kurz  und  die  Angst  der  Kranken  unbeschreiblich,  der 
Puls  klein  und  unregelmäßig,  am  ganzen  Körper  ein  convulsi- 
visebes  Zucken  bemerkbar;  dabei  die  höchst  erschöpfte,  jedoch 
nicht  besinnungslose  Kranke  in  einem  unaufhörlichen  Würgen. 
Wenn  auch  gleich  diese  Symptome  der  Noreosis  keinen  Zwei- 
fel über  ihre  Ursache  übrig  liefsen,  so  erklärten  auch  Tochter 
und  Wärterin  gleich  bei  meinem  Eiotreten,  der  Kranken  zu 
viel  eingestreut  zu  haben  und  baten  dringend  um  Hülfe.  Nach- 
dem die  Applicationsslelle  abgewaschen  war  und  ich  der  Lei- 
denden eine,  mit  zufällig  im  Krankenzimmer  vorfindlichen  Cam- 
pherspiritus  befeuchtete  Compresse  auf  die  Magengegend  ge- 
legt hatte,  wurde  derselben  ein  Essigklystier  gegeben  und,  so 
viel  es  das  unaufhörliche  Würgen  zuliefs,  starker  Kaffee  einge- 
flöfst,  zugleich  die  kalten  Füfse  und  Schenkel  mit  durch  Cam- 
phergeist  angefeuchteten  wollenen  Lappen  frottirt.  Während 
dessen  war  eine  in  der  naheliegenden  Apotheke  angefertigte  Cam- 
pher-EmuIsion  angekommen,  unter  deren  Gebrauch  die  Zufälle 
allmählig  nachliefsen,  so  dafs  die  Kranke  zwar  nach  mehrern 
Stunden  aufser  Gefahr  war,  jedoch  einige  Wochen  zu  ihrer 
völligen  Erholung  bedurfte. 


V ermischtes. 


1.  Ileus , durch  Champagner  geheilt. 

Eine  Dame  von  67  Jahren  hatte  schon  seit  einem  halben 
Jahre  an  Unterleibsbeschwerden  gelitten  und  im  Laufe  des  Som- 
mers auch  an  einer  lange  dauernden  Verstopfung,  welche  aber 
endlich  doch  durch  gewöhnliche  Mittel  bezwungen  wurde.  Im 
November  kehrten  diese  Beschwerden  wieder,  der  Appetit  ver- 
lor sich  allmählig  und  trotz  aller  Mittel  erfolgte  kein  Stuhlgang: 
namentlich  blieben  auch  Klystiere  von  Infus.  Herb.  Nicoiianae 
ganz  ohne  Erfolg;  der  Leib  trieb  sich  immer  mehr  auf,  wurde 
schmerzhaft,  die  Frau  fing  an  zu  brechen  und  leerte  zuletzt  auf 
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diesem  Wege  ganz  unzweifelhaft  kothige  Stoffe  aus.  Dabei 
war  eine  dunkelrotbe,  halb  trockene  Zunge  mit  grofsem  Durst 
vorhanden  und  die  Schmerzen  steigerten  sich  öfters  zu  einem 
beträchtlichen  Grade,  ohne  dafs  ich  mich  jedoch  von  einem  so 
entzündlichen  Zustande  überzeugen  konnte,  welcher  eine  Blut- 
entziehung indicirt  hätte.  Die  Frau  war  bereits  12  Tage  ohne 
Leibesöffnung,  das  Kolhbrechen  dauerte  schon  zwei  Tage,  alle 
Arzneimittel  versagten  den  Dienst.  Das  Gesicht  der  Kranken 
collabirte,  der  Puls  wurde  unregelmäßig,  und  ich  stellte  Nach- 
mittags um  vier  Uhr  die  schlimmste  Prognose,  wenn  die  Kranke 
nicht  in  der  nächsten  Nacht  Stühle  bekomme.  In  dieser  Noth 
fiel  mir  der  Champagner  ein  und  ich  befahl  alle  halbe  Stunden 
einen  Efslöflfel  voll  zu  reichen.  Nach  vier  Stunden  erfolgte 
eine  sehr  reichliche  Ausleerung  von  breiigtem  Kolh,  ohne  dafs 
sich  gleichzeitig  Symptome  von  Brand  oder  Paralyse  einstell- 
ten; ich  liefs  daher  den  Champagner  in  gleicher  Weise  fort- 
geben. Nachts  um  11  Uhr  sah  ich  die  Kranke  wieder  und  fand 
sie  merklich  besser,  der  Unterleib  war  weicher,  der  Puls  kräf- 
tiger und  die  gutartigen  Stuhlgänge  dauerten  fort,  während  das 
Brechen  aufgehört  halte.  Am  nächsten  Morgen  hatte  sich  der 
Zustand  noch  mehr  gebessert  und  die  Kranke  genas  unter  dem 
fortgesetzten  Gebrauch  des  Champagners.  Etwa  vier  Wochen 
nachher  trat  wieder  eine  lOtägige  Verstopfung  ein,  aber  ohne 
Erbrechen  und  der  Stuhlgang  erfolgte  endlich  nach  24  Gran 
Calomei  und  zwei  Drachmen  Jalappe  in  vier  Dosen  gegeben. 
Dieser  letztere  Umstand  dürfte  wohl  am  sichersten  beweisen, 
dafs  kein  entzündliches  Leiden  vorhanden  war. 

Coblenz.  Med.  Rath  Dr.  Ulrich, 


2.  Ileus , durch  Crotonöl-Einreibungen  geheilt. 

Die  Krankheit  hatte  bei  einer  im  zweiten  Monate  Schwän- 
gern mit  heftigem  Erbrechen  angefangen,  was  auch  ununter- 
brochen fortwährte.  Nur  kleine  Portionen  kalten  Wassers  wur- 
den ertragen.  Am  sechsten  Tage  liefs  ich  den  dritten  Theil 
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einer  Mischung  von  neun  Tropfen  Crotonöl  mit  einer  halben 
Unze  Mandelöl  gemischt,  einreiben,  worauf  erhöhte  Bewegung 
in  den  Därmen  folgte.  Nach  sechs  Stunden  wurde  das  zweite 
Drittel  und  nach  abermals  sechs  Stunden  das  letzte  Drittel  ein- 
gerieben, worauf  bald  häufige  und  aashaft  stinkende  Stühle  folg- 
ten. Die  Genesung  trat  nun  rasch  ein  und  die  Schwanger- 
schaft ward  nicht  gestört 

LUlzeralh.  Dr.  Susewind. 

3.  Verrenkung  eines  Halswirbels. 

Ein  34jähriger  Dachdecker  war  von  einer  Höhe  von  36 
Fufs  gestürzt.  Er  klagte  über  Schmerzen  in  der  Gegend  des 
siebenten  Halswirbels,  wobei  die  untern  Extremitäten  gelähmt 
und  der  Bauch  meteoristisch  aufgetrieben  war.  Der  Penis  be- 
fand sich  fortwährend  in  Erection  und  der  Urin  mufste  mittelst 
des  Katheters  abgclassen  werden.  Am  folgenden  Tage  wurden 
beide  Arme  ebenfalls  von  Lähmung  ergriffen.  Zwei  Aderlässe, 
Blutegel  an  die  schmerzhafte  Stelle  des  Rückgrats  und  Abfüh- 
rungsmittel hlieben  ohne  Erfolg,  und  der  Kranke  starb  50  Stun- 
den nach  seinem  Eintritt  ins  Hospital  mit  vollem  Bewufstsein. 
Bei  der  Section  fand  sich  der  siebente  Halswirbel  von  seiner 
Verbindung  mit  dem  Ligamentum  intervertebrale  getrennt  und 
eben  so  das  Ligamentum  longitudinale  onterius  zerrissen,  der 
rechtseitige  Theil  der  Bogens  zerschmettert  und  der  rechte 
Queerfortsatz  abgebrochen. 

Cöln.  Kr.  Phys.  Dr.  Elkendorff. 


4.  Vorfall  einer  verlängerten  Lefze  des  Muttermundes. 

Bei  einer  Kreissenden  fand  ich  unter  dem  Scbaambogen 
einen  6|  Zoll  langen,  1±  Zoll  breiten  und  14  Linien  dicken 
Körper  aus  den  Geburlstheilen  hängen,  der  die  Geburtswege 
so  beengte,  dafs  die  Entbindung  durch  die  Zange  nolhwendig 
wurde.  Erst  nach  der  Geburt  erkannte  ich  diesen  Theil  als 
eine  widernatürliche  Verlängerung  der  vordem  Lefze  des  Mut- 
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termundes.  Er  ward  nun  zuriickgebracht  und  durch  passende 
Behandlung  in  der  Scheide  erhalten,  so  dafs  er  selbst  bei  der 
Arbeit  der  Frau  nicht  wieder  vorfiel.  Eine  höchst  seltene 
Missbildung! 

Zell.  Kr.  Phys.  Dr.  Andrae. 


5-  Das  Eihäutchen,  als  Heftmittel  bei  Wunden. 

Der  vierjährige  Sohn  eines  hiesigen  Kaufmanns  hatte  sich 
durch  einen  Fall  die  Unterlippe  bis  über  die  Hälfte  gespalten. 
Da  die  Eltern  es  ungern  sahen,  dafs  eine  Naht  angelegt  wurde, 
versuchte  ich  die  Wunde  durch  Heftpflaster  zu  vereinigen,  aber 
die  angelegten  Pflasterstreifen  weichten  durch  den  beständig  ab- 
ßiefsenden  Speichel  immer  wieder  los  und  die  Wundränder  ge- 
langten nicht  zur  Vereinigung.  Ich  drang  daher  auf  Anlegung 
der  Hasenschart-  oder  sonst  einer  blutigen  Naht.  Die  empfind- 
liche Mutter  jedoch  sagte,  sie  wolle  vorher  noch  einen  andern 
Versuch  machen,  wogegen  ich  nichts  einwandte.  Sie  zog  näm- 
lich nun  von  einer  frischen  Eierschale  das,  die  innere  Fläche 
desselben  auskleidende  ziemlich  zähe  Häutchen  ab  und  legte  ei- 
nen Streifen  davon  queer  über  die  Wunde.  Der  Streifen  klebte 
gut,  trocknete  schnell  und  zog  sich  in  demselben  Maafse  derge- 
stalt zusammen,  dafs  die  Wundränder  in  feste  und  innige  Be- 
rührung kamen,  kein  Speichel  mehr  ausflofs  und  die  Wunde  in 
wenigen  Tagen  vollkommen  geheilt  war.  In  der  Kinderpraxis 
möchte  das  Mittel  oft  willkommen  sein.  Ob  es  auch  von  Aerz- 
ten  schon  angewendet  worden,  weifs  ich  nicht. 

Boppard.  Dr.  Heu/sner. 

6.  Pastus  Taraxaci  bei  Leber  Verhärtung. 

Ein  22jähriger  Mann  litt  bereits  seit  zwei  Jahren  unausge- 
setzt an  einer  Gelbsucht  mit  Anschwellung  der  Leber,  die  den 
vielfältigsten  Bemühungen  dreier  Aerzte  Trotz  bot.  Aloetica, 
Mercurialia , Mineralwasser,  Durand'1  sehe  Tropfen,  auflösende 
und  abführende  Mittel  aller  Art,  namentlich  auch  Mellago  und 
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Extraelum  Taraxaci,  wurden  anhaltend  ohne  Erfolg  gereicht. 
Gestörte  Verdauung,  Verstopfung,  Anorexie  und  heftiges  Jucken 
der  ganzen  Haut,  welches  schon  wiederholte  rosenartige  Ent- 
zündungen und  Furunkeln  zur  Folge  hatte,  waren  die  hervor- 
stechenden Leiden.  Jetzt  wurde  Patient  mit  Hinweglassung 
jeder  andern  Arznei  im  Monat  Mai  Morgens  nüchtern  in  die 
Wiesen  geschickt,  wo  er  sich  selbst  12  Stiele  von  Löwenzahn- 
blumen, die  im  Aufbrechen  begriffen  waren,  aussuchte,  sie  bin- 
nen etwa  einer  halben  Stunde  zerkaute  und  rein  aussog.  Er 
stieg  in  14  Tagen  bis  auf  30  Stiele,  mufste  dann  aber  leider 
die  Kur,  die  drei  bis  fünf  Wochen  dauern  und  bis  zu  40  Stiele 
steigen  soll,  aufgeben,  da  die  Pflanze  schon  abgeblüht  hatte. 
Nichtsdestoweniger  war  der  Erfolg  überraschend  und  Patient 
konnte  nicht  genug  die  wohlthuenden  Wirkungen  eines  so  ein- 
fachen und  gar  nicht  unangenehmen  Mittels  rühmen.  Die  Stühle 
regelten  sich,  der  aufgetriebene  Leib  wurde  geschmeidig,  Efs- 
lust  und  Heiterkeit  kehrten  zurück  und  die  Gelbsucht  verschwand 
zusehends,  so  dafs  nicht  zu  zweifeln  ist,  dafs  vollkommene  Ge- 
nesung bei  Durchführung  der  Kur  erfolgt  sein  würde.  (Vergl. 
C.  Th.  Menke  Gratulationsschrift  zu  Hufeland's  Jubiläum:  de 
novo  morbos  chronicos  ope  pastus  taraxacini  curandi  methodo. 
Pyrmontii , 4 io.) 

Stolberg.  Dr.  Korlum. 

Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der  Heil  Wissenschaft 
von  Dr.  Carl  Rösch , Unteramtsarzt  zu  Schwenningen.  Er- 
ster Theil.  Stuttgart,  1837.  VI  und  272  S.  8.  (1  Thlr. 
15  Sgr.) 

(Der  Vf.  sagt  sehr  naiv  in  der  Vorrede,  es  sei,  nachdem 
lange  genug  die  Solidarpathologie  an  der  Tagesordnung  gewe- 
sen, nunmehr  Zeit,  dafs  auch  die  Humoralpathologie  wieder  in 
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ihre  Rechte  eingesetzt  werde,  als  wenn  Untersuchungen  dieser 
Art  von  denselben  Rücksichten  aus  angestellt  würden  und  wer- 
den könnten,  aus  denen  man  einen  abgetragenen  Rock  mit  ei- 
nem neuen  vertauscht!  Nichtsdestoweniger  sind  des  Vfs.  Erläu- 
terungen über  die  Frage,  die  den  Hauptbestandteil  des  Buches 
ausmacht:  „giebt  es  primäre  Krankheiten  des  Blutes?”  dankens- 
wert, wenn  gleich  er  in  den  verzeihlichen  Fehler  verfällt,  zu 
viel  beweisen  zu  wollen.  Vor  Nichts  mufs  sich  die  allgemeine 
Pathologie  mehr  hüten,  als  vor  Einseitigkeit,  deun  da]  Leben, 
mit  dem  sie  sich  beschäftigt,  ist  nun  einmal  vielseitig!) 


Practiscbe  Heilmitlellehre  für  die  Krankheiten  de«  kind- 
lichen Alters.  Von  Dr.  Ludwig  Frankel , pract.  Arzte 
in  Berlin.  Berlin,  1837.  X und  350  S.  12. 

(Mit  recht  vielem  Fleifs  sind  in  diesem  kleinen  Büchlein 
die  Mittel  und  Methoden  aus  Handbüchern  und  Zeitschriften 
zusammengetragen,  die  in  der  Kinderpraxis  erforderlich  sind. 
Für  angehende  Aerzte,  die  ein  Summarium  für  das  Kinder- 
krankenbette bedürfen,  ist  dieses  in  der  That  empfehlungswert. 
Bei  erworbener  eigner  Erfahrung  würde  der  Verf.  allerdings 
Manches  ausgemerzt  haben,  was  er  hier  bona  fide  mit  aufge- 
nommen  hat.)  

Annales  francaises  et  etrangeres  <T  Anatomie  et  de  Physiolo- 
gie appliquies  a la  medecine  et  a l'histoire  naturelle.  Par 
MM.  Laurent  et  Bazin.  Paris,  1837. 

(Das  uns  so  eben  eingesandte  erste  Heft  dieser  neuen  Zeit- 
schrift enthält:  Tbatsachen  zur  allgemeinen  Entwicklungsge- 
schichte der  Thiere,  von  Laurent;  über  den  Bau  der  unter  der 
Lungenpleura  gelegenen  sderösen  Haut,  von  Bazin;  über  die 
Zeugung  bei  den  Marsupien,  von  Owen;  über  die  tierischen 
Gewebe  im  Allgemeinen,  von  Laurent , und  eiuige  Miscellen.) 


Gedruckt  bei  P et  ach. 
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A.  Hirichwald. 

Jtf  26.  Berlin , den  lten  Juli  1837. 


lieber  Einspritxungen  in  den  Nabelstrang.  Vom  Dr.  de  Berghes.  — 
Bemerkungen  über  Milch-  und  Molkenkuren.  Vom  Med.  Rath  Dr, 
Leviseur.  (Scblufs.)  — Literatur.  (J.  Müller’s  Physiologie.) 
Von  — b — . 


Ueber  Einspritzungen  in  die  Blutader 
des  Nabelstranges, 

Vom  Dr.  de  Berghes , pract.  Arzte  zu  Meckenheim. 

Während  meiner  Anwesenheit  in  München  hatte  ich  Ge- 
legenheit die  seit  Kurzem  in  der  dortigen  Gebäranstalt  bei  zö- 
gerndem Naehgeburtsgescbäfte  angewendeten  Einspritzungen  von 
kaltem  Wasser  in  die  Nabelvene  zu  beobachten  und  mich  von 
deren  Nutzen  zu  überzeugen.  Seitdem  habe  ich  in  meiner  hie- 
sigen Praxis,  wo,  wie  in  der  nächsten  Umgebung,  den  Berich- 
ten der  Hebammen  zufolge,  Anwachsungen  der  Nachgeburt 
nicht  gar  selten  Vorkommen,  viermal  Gelegenheit  gehabt,  jene 
Einspritzungen  mit  grofsem  Vortheil  in  Anwendung  zu  bringen, 
und  es  bedünken  mich  diese  Fälle  einer  öffentlichen  Bekannt- 
machung nicht  unwerth.  Alle  vier  Fälle  kamen  bei  Frauen  vor, 
welche  das  vierzigste  Jahr  zurückgelegt  hatten,  alle  waren  kräf- 
tig, obgleich  ziemlich  hager  und  bei  allen  waren  die  Brüste 
nur  wenig  entwickelt. 

Jahrgang  1837.  27 
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Meinen  ersten  Versuch  machte  ich  hei  einer  Frau,  welche 
eben  zum  achtenmale  Mutter  geworden,  und  wo  drei  Stunden 
nach  der  Geburt  des  Kindes  die  Nachgeburt  noch  nicht  erfolgt 
war.  Von  den  Angehörigen  vernahm  ich,  dafs  die  Nachgeburt 
dieser  Person  noch  jedesmal  sehr  klein  und  dünn  gewesen  sei; 
die  jetzige  Schwangerschaft  hatte  sich  durch  keinen  besondern 
Umstand  ausgezeichnet.  Ich  fand  die  Nachwehen  selten  und 
schwach,  den  Unterleib  sehr  aufgetrieben,  die  Blutung  gering, 
den  Muttermund  gehörig  offen.  Die  Auffindung  der  Nabelvene 
wurde  mir  durch  Abschneiden  eines  kleinen  Stückes  von  der 
Nabelschnur  leicht  und  ich  spritzte  nun  vermittelst  einer  ge- 
wöhnlichen Klystierspritze  mit  feinem  Aufsatz  über  ein  halbes 
Quart  kaltes  Wasser  ein,  was  Anfangs  ein  leichtes  Kältegefühl 
und  stärkere  Nachwehen  veranlafste.  Jetzt  unterband  ich  die 
Nabelschnur,  drang  dann  nach  kurzer  Zeit  mit  der  Hand  in  die 
Gebärmutter  ein,  wo  ich  die  mit  derselben  überall  fest  ange- 
wachsene Nachgeburt  mit  ziemlicher  Gewalt  lösen  mufste.  Die 
Nachgeburt  batte  trotz  des  eingespritzten  Wassers  noch  immer 
kein  bedeutendes  Volumen,  und  ich  glaube  kühn  behaupten  zu 
dürfen,  dafs  ich  der  vorgenommenen  Einspritzung  die  gröfste 
Erleichterung,  ja  bei  der  grofsen  Festigkeit  der  Verwachsung, 
vielleicht  allein  das  vollständige  Geh'ngen  meiner  Operation  zu 
verdanken  hatte,  da  das  gröfsere  Volumen  der  Nachgeburt  die 
Handhabung  derselben  ungemein  erleichterte,  zugleich  die  Span- 
nung zwischen  den  angewachsenen  Theilen  vermehrte  und  da- 
bei der  Temperaturunterschied  meiner  Hand  zur  sichern  Füh- 
rung diente. 

Im  zweiten  Falle  bei  einer  41jährigen  Erstgebärenden 
machte  ich  vier  Stunden  nach  der  Geburt  des  Kindes  auf  die- 
selbe Weise  Einspritzungen  von  etwa  einem  halben  Quart  kal- 
ten Wassers  in  die  Nabelvene  ; zehn  Minuten  nach  der  gemach- 
ten Einspritzung  ging  ich,  weil  mit  den  verstärkten  Nachwehen 
die  Blutung  bedeutender  wurde,  ebenfalls  mit  der  Hand  in  die 
Gebärmutter  ein.  Hier  war  blofs  eine  theiiweise  Verwachsung 
vorhanden,  welche  mit  geringer  Mühe  getrennt  wurde. 
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Im  dritten  Falle,  wo  ich  etwa  zwei  Stunden  nach  der  Ge- 
burt des  Kindes  die  Einspritzung  unternahm,  mifslang  dieselbe 
Anfangs,  und  ich  konnte  sie  dann  erst  bewerkstelligen,  als  ich 
den  Grund  des  Mifslingens,  eine  starke  Drehung  der  Nabel- 
schnur, entdeckt  und  beseitigt  hatte.  In  diesem  wie  im  vierten 
Falle,  wo  ich  die  Einspritzung  eine  halbe  Stunde  nach  Beendi- 
gung einer,  wegen  Beckenenge  schwierigen  Zangengeburt,  vor- 
nahm, folgte  etwa  acht  Minuten  nach  der  Einspritzung  die  vor- 
her ungemein  hoch  und  feststehende  Nachgeburt  von  selbst. 

Bei  sämmtlichen  Frauen  verlief  das  Wochenbett  ohne  die 
mindeste  Störung,  und  ich  habe  bis  jetzt  noch  keine  Spur  von 
Nachtbeilen,  welche  das  von  mir  angewandte  Verfahren  zur 
Folge  gehabt  hätte,  beobachten  können. 


Practisehe  Bemerkungen  über  die  Milch- 
und  Molkenkuren. 

Mitgetheilt  vom  Med.  Rath  Dr.  Leviseur  in  Posen. 


(Scillufs.  ) 

Jetzt  komme  ich  zu  denjenigen  Krankheitszuständen,  deren 
Heilung  mir  durch  eine  ausschliefsliche  Milch-  oder  Molkenkur 
bei  Erwachsenen  gelungen  ist. 

Alle  Fälle  waren  mehr  oder  weniger  veraltet  und  bei  allen 
war  die  Indicatio  vitalis  schleunige  Beschränkung  der  Maries , 
die  Causal-Indication  aber  entweder  sehr  dunkel,  oder  gar  nicht 
festzustellen,  so  weit  nämlich  meine  Einsicht  reichte.  Die  mei- 
sten liefsen  ihren  Ursprung  bis  zu  einer  vor  Monaten  oder 
selbst  vor  Jahren  bestandenen,  unvollständig  und  unklar  geschil- 
derten, acuten  Krankheit  verfolgen. 

Bei  den  meisten  war  die  Abzehrung  mit  deutlichem  Fie- 
ber, das  nach  dem  Mittagessen  oder  gegen  Abend  durch  kurzen 
Schauer  und  darauf  folgende  erhöhte  Hauttemperatur,  erhöhtes 
Wärmegefühl  und  beschleunigten  Puls  sich  kund  that,  verbun- 

27* 
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den  und  von  mehr  oder  weniger  starken  Morgenschweifsen 
begleitet. 

Eiterung  eines  Eingeweides  war  in  keinem  einzigen  Fall« 
unzweifelhaft,  vielmehr  in  den  meisten  gewifs  nicht  vorhanden. 

In  Einem  Falle  nur  sprach  sich  durch  Kurzathmigkeit,  lang- 
wierigen Husten  mit  vielem  eiterartigen,  blutstreifigen  und  knob- 
lauchartig riechenden  Auswurf,  Beschwerden  bei  der  Lage  auf 
der  linken  Seite,  periodischer  Nausea  und  Abgang  eines  mit 
dunkeim  Blute  innig  gemengten  Kolhs,  bei  Abwesenheit  allen 
Schmerzes,  ein  entschiedenes  Milzleiden  und  eine  sehr  zweideu- 
tige Secretions- Krankheit  der  Lungen  aus. 

In  diesem  Falle  allein  war  die  charakteristische  Röthe  der 
Hektik  im  Gesichte  ausgeprägt,  und  die  reine  Zunge  so  rotb, 
wie  Fleisch,  das  im  Salpeter  gelegen  hat.  Der  Appetit  war 
stark,  aber  auf  die  Mahlzeit  folgten  allerhand  Beschwerden,  als 
Eingenommenheit  des  Kopfes,  Druck  in  der  Herzgrube,  Gefühl 
von  Fülle  im  Unterleibe,  Aufstofsen.  Durst  fehlte  bei  Manchen 
gänzlich,  bei  Andern  fand  sieb  des  Morgens,  nachdem  sie  stark 
geschwitzt  hatten,  ein  mäfsiger  Durst  ein,  der  sich  bis  gegen 
Abend  hielt  und  dann  nachliefs.  Der  Schlaf  war  oft  gestört 
und  erforderte  hohe  Brust-  und  Kopflage.  Patient,  28  Jahre 
alt,  konnte  sein  Amt  als  Schullehrer  nicht  mehr  verwalten  und 
fühlte  sich,  bei  grofser  Abmagerung  und  beginnendem  Oedem 
um  die  Fufsgelenke,  sehr  entkräftet,  blieb  jedoch  zur  gewohn- 
ten Zeit  aufser  dem  Bette  und  schlich  in  guter  Witterung  auf 
der  Strafse  umher.  — Der  Ursprung  seiner  Krankheit  scheint 
ein  Wechselfieber  ( tertiana ) gewesen  zu  sein,  woran  er  ander- 
thalb Jahre  früher  mehrere  Wochen  gelitten  hatte,  und  das 
durch  wiederholten  Chiningebrauch  gehoben  worden  war. 

Bei  allen  übrigen  Kranken  war  keine  Spur  von  eigentlicher 
Hektik  vorhanden.  — Ihr  Gemüth  war  verstimmt,  überaus  reiz- 
bar, sie  waren  meist  schlaflos,  hatten  entweder  keinen  Appetit, 
oder  konnten  keine  Speisen  vertragen,  indem  sie  heftigen  Druck 
in  der  Magengegend  und  grofse  Beschwerden  im  Unterleibe 
darnach  empfanden,  oder  aber  das  Genossene  durch  Erbrechen 
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wieder  von  sich  gaben.  Der  Stuhl  war  verstopft,  und  bei  sonst 
regelmäfsig  menstruirten  Personen  fehlten  seit  lange  die  Menses 
Dabei  von  Physkonie  keine  Spur.  — Bei  Einigen  zeigte  sich 
gegen  Abend  ein  beschwerdeloses  trockenes  Hüsteln. 

Wochenbett,  Gebärmutterblulflufs,  YVecbselfieber  oder  eine 
andere,  mangelhaft  beschriebene,  Fieberkrankheit,  Hypochondrie, 
Hysterie  — waren  die  der  Zeit  nach  entfernten  Anfänge  des 
gegenwärtigen,  aufreibenden  Leidens. 

Manche  batten  sich  bis  zu  diesem  Punkte  seihst  vernarb* 
lässigt,  Andere  waren  mit  sogenannten  nervenstärkenden  und 
magenstärkenden  Arzneimitteln,  geistigen  Einreibungen,  aroma- 
tischen Bädern  behandelt  worden,  batten  Kraftsuppen,  Wild- 
pret,  wohl  auch  Wein  und,  wo  Erbrechen  Statt  fand,  Bouillon* 
Klystiere  bekommen;  auch  Narcotica  waren  bei  vieleu  nicht 
gespart  worden.  Bei  Einzelnen  hatte  auch  eine  im  Allgemei- 
nen einsichtige  und  schulmäfsige  Medication  keinen  Erfolg  ge- 
habt, weil  alle  nur  etwas  differente  Arzneien  in  ihren  Neben- 
wirkungen zu  grofsen  Nachtheil  brachten. 

Alle  diese  Kranken  stellte  eine  ausscbiiefsliche  Milch- 
oder  Molkenkur  völlig  wieder  her.  Nur  der  oben  bezeichnete 
Milzkranke  macht  insofern  davon  eine  Ausnahme,  als  er,  we- 
gen seines  heftigeo  Hungers,  die  Erlaubnifs  hatte,  Morgens  und 
Mittags  je  für  zwei  Pfennige  Semmel,  was  den  Andern  erst 
im  Laufe  der  Kur  gestattet  war,  zu  essen,  und  insofern  noch, 
als  er  täglich  eine  concentrirte  Abkochung  der  StipUum  Dul- 
camarae  (3j  auf  IS  jß  Colatur)  weinglasweise  einnebmen  mufste, 
ein  Mittel,  das  — beiläufig  bemerkt  — in  der  neusten  Zeit, 
wie  es  scheint,  nicht  die  verdiente  ausgebreitete  Anwendung 
findet. 

Allgemeine  Bemerkungen  über  das  Heilverfahren 

selbst. 

1)  Bei  Kranken,  die,  wie  die  oben  geschilderten,  ihren  Zu- 
stand selbst  für  verzweifelt  erkennen  müssen,  und  die  in  der 
Regel  ein  Heer  von  Arzneiflaschen,  welche  sie  ohne  Erfolg  ge- 
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leert  haben,  vorzeigen  können,  wird  es  nicht  schwer,  einem  so 
einfachen  Heilverfahren,  wie  es  eine  Milch-  oder  Molkenkur 
ist,  Eingang  und  Vertrauen  zu  verschaffen.  Aber  ein  kluges 
Benehmen  des  Arztes  ist  erforderlich,  sie  in  ihrem  Vertrauen 
und  besonders,  sie  in  unerschütterlicher  Beharrlichkeit  auf  sechs, 
acht  bis  zehn  Wochen  festzuhalten,  wovon  allein  der  Erfolg 
abhängig  ist.  — Hat  der  Arzt  erst  auch  nur  ein  glückliches 
Resultat  einer  solchen  Kur  selbst  erfahren,  so  steht  er  dem 
neuen  Kranken  mit  jener  ungeheuchelten  Zuversichtlichkeit  ge- 
genüber, die  über  diesen  eine  überaus  heilsame,  stumme  Gewalt 
ausübt  und  jedes  Schwanken  und  Verzagen  hindert.  Ohne 
diese,  von  dem  festen  Vertrauen  des  Arztes  zu  seinem  Mittel 
ausgehende,  Hüllsmacht  gelingt  überhaupt  nicht  leicht  je  die 
Kur  einer  chronischen  Krankheit.  Der  angehende  Practiker 
mufs  seine  Zuversicht  aus  dem  Studium  zuverlässiger  Beobach- 
tungen über  die  Wirkungen  des  Mittels,  das  er  anwenden  will, 
zu  schöpfen  wissen,  und  die  Milchkuren  bieten  dafür  in  der  äl- 
testen wie  in  der  neuern  Literatur  eine  nicht  arme  Quelle  dar. 

2)  In  der  Wahl  zwischen  Milch  und  Molken  bestimmte 
mich  vor  Allem  der  Grad  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  der 
Kranke  abzehrte,  dann  die  Gröfse  des  Appetits,  die  Heftigkeit 
des  Durstes  und  vorhandenes  oder  nicht  vorhandenes  Erbre- 
chen. — Bei  rapidem  Consumlionsprocefs  und  auch  da,  wo,  bei 
selbst  langsam  vorgehender  Abzehrung,  wenig  Appetit  und  ge- 
ringer oder  gar  kein  Durst  Statt  fand,  und  wo  die  Kranken 
das  Genossene  durch  Erbrechen  wieder  von  sich  gaben,  wurde 
immer  die  Milch  gewählt,  wegen  ihres  gröfsern  Reichthums  an 
Nahrungsstoff. 

Fand  aber  bei  mäfsig  vorschreitender  Abmagerung  sehr  leb- 
hafte Efslust  oder  starker  Durst  Statt,  dann  erhielten  die  Molken 
den  Vorzug,  von  denen  die  Kranken  zuweilen  in  24  Stunden  drei 
Quart  zu  sich  nahmen,  eine  Menge,  in  der  die  Milch  nicht 
leicht  verdaut  worden  wäre. 

Wo  solche  Restimmungsgründe  nicht  dringend  entschieden, 
wurde  den  Kranken  die  Wahl  überlassen. 
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3)  So  vielfach  ich  auch  von  der  Milch  und  den  Molken 
Gebrauch  gemacht  habe,  so  ist  mir  dennoch  in  den  bezeichne- 
ten  Zuständen  weder  eine  Contraindication  überhaupt, 
noch  in  einzelnen  Fällen  ein  Umstand  aufgestofsen, 
der  die  Fortsetzung  der  Kur  unterbrochen  hätte,  und 
ich  mufs  die  Ansichten  vieler  Schriftsteller  über  die  Anzeigen 
und  Gegenanzeigen  des  Milchgebrauchs  — sobald  von  einer 
ausschließlichen  Milch-  und  Molkenkur  die  Rede  ist  — 
für  den  Kreis  meiner  Beobachtung  bestreiten.  So  ist  z.  B.  der 
allgemeine  Ausspruch  Chr.  Goitl.  Ludwig' s *):  Lac  ipsum 

aegris  quibus  nutritio  non  succedit , rarius  concedi  polest , 
cum  non  recte  subigatur,  sed  coagulelur,  gewifs  ein  Vorur- 
theil,  das  viele  Anhänger  hat.  Ist  nicht  auch  die  ihm  zum 
Grunde  liegende  Vorstellung  von  der  Schädlichkeit  des  Gerin- 
nens der  Milch  im  Magen  unrichtig?  Das  Gerinnen  der  Milch 
ist  der  erste  notbwendige,  gröbere  Erfolg  der  beginnenden 
Verdauung;  wo  es  langsam  oder  zu  spät  eintritt,  da  wird  die 
Milch  dem  Magen  lästig.  Daher  verträgt  sie  Mancher  weit 
schlechter,  als  die  schon  coagulirte  Milch  selbst,  in  welchen 
Fällen  die  Franzosen  ihr  sogar  ein  Drittel  Limonade  zusetzeD.  — 
Bei  Säuglingen  ist  es  ein  Zeichen  ihres  Unwohlseins,  wenn  sie 
die  Milch  ungekäst  wieder  von  sich  geben.  Die  Milch  der 
Mutier  findet  man  in  dem  Magen  aller  Thiere  geronnen,  sowohl 
bei  allen  Tbieren  als  bei  jungen.  Nach  SpaJlanzani' s Versuchen 
gerinnt  die  Milch  sogar  im  Magen  der  fleischfressenden  VögeL 
Milch  ist  die  natürliche  Nahrung  der  Kinder.  Sie  mufs  in  dem 
Magen  derselben  gerinnen,  ehe  sie  verdaut  werden  kann.  Da 
nun  dieses  Gerinnen  selbst  einen  Theil  der  im  Magen  vorhan- 
denen Säure  vernichtet:  so  hat  man  keine  Ursache,  die  Milch- 
nabrung selbst  solchen  Kindern  zu  verbieten,  die  an  Säure  lei- 
den; gesetzt  auch,  dafs  die  genommene  Milch  zuweilen  von  ih- 


*)  lnstit.  therapiae  generalis  etc.,  Lips.  1771,  §■  50,  wo  die 
Nahrungsmittel  vom  Gesichtspunkte  der  Indicatio  vitalis  aus  betrach- 
tet werden. 
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neu  wieder  weggebrochen  würde.  Ein  Kind,  das  eine  Woche 
alt  war,  wurde  von  der  Brust  seiner  sterbenden  Mutter  weg* 
genommen  und  erhielt,  durch  einen  sonderbaren  Irrthum,  keine 
andere  Nahrung  als  Hafergrütze  mit  Wasser  gekocht.  Nach 
24  Stunden  wurde  es  krank  und  bekam  Bauchgrimmen;  am 
zweiten  Tage  verfiel  es  in  Zuckungen,  und  am  dritten  Tage 
starb  es.  Da  die  natürliche  Milcbnahrung  für  alle  jungen  vier- 
füfsigen  Thiere  sowohl,  als  für  die  Kinder,  bereitet  wird:  so  ist 
die  Analogie  für  die  Heilsamkeit  derselben  so  grofs,  dafs  der- 
jenige sehr  eindringende  Gründe  Vorbringen  müfste,  der  das 
Gegentheil  zu  beweisen  übernehmen  wollte,  der  diese  Nahrung 
Kindern,  sie  möchten  nun  gesund  oder  krank  sein,  widerraihen 
wollte. 

Unter  den  armen  Kindern  zu  Derby,  die  mit  Hafergrütze 
ernährt  werden,  verfallen  Hunderte  in  die  langsame  Siechhut 
der  Scropheln -Krankheit  und  sterben  entweder,  oder  leben  in 
einem  unglücklichen  Zustande  von  Schwäche  *). 

„Die  Ammenmilch,  sagt  Unzer,  wird  schon  von  den  gesunde- 
sten Kindern  häufig  und  immer  geronnen  wieder  weggebrochen.  Es 
ist  aber  hieran  nichts  gelegen,  weil  die  Scheidung  der  Milch  kein 
Verderben  derselben  genannt  werden  kann.  Geniefsen  wir  nicht 
alle  Theile,  die  aus  der  Milch  geschieden  werden  können,  so- 
wohl besonders  als  auf  einmal,  ohne  allen  Schaden?  — — und 
was  kann  also  wohl  daran  liegen,  dafs  sich  die  genossene  Milch 
im  Magen  eben  so  scheidet,  da  doch  alle  ihre  Theile  von  den 
Verdauungskräften  zugleich  in  Arbeit  genommen,  in  die  Art 
unseres  Körpers  verwandelt  und  zu  Milchsäfte  gemacht  werden? 
Daher  ist  die  Furcht  derer  ganz  eitel”  u.  s.  w.  **).  Die  Ver- 
dauung ist  ohnehin  in  Abzehrungen  gewöhnlich  nichts  weniger 
als  schlecht,  was  die  sogenannten  ersten  Wege  betrifft;  ja  die 
Assimilation  geht  oft  ganz  gut  von  Statten,  wenn  die  Maciet 


*)  Girtanner,  Darstellung  des  Darwin'» c-hen  Systems  d.  pr.  Heilt., 
Bd.  I.  S.  371  ff. 


**)  Vnzer's  medicin.  Handb.  S 14.  15. 
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von  erschöpfenden  Ausleerungen  oder  von  krankhaft  veränder- 
ten Absonderungen,  oder  von  wesentlich  alienirter  Blutthätig- 
keit,  von  anhaltenden  abnormen  Nervenreizen,  Gemütbsbewe- 
gungen  ausgeht.  Oft  genug  bringt  eine  unbekannte  und  nicht 
zu  erforschende  Ursache  nur  Beschleunigung  des  sogenannten 
Lebensprocesses  hervor,  wodurch  die  Consumtion  so  überwie- 
gend wird,  dafs  die  plastische  Thätigkeit  weit  hinter  ihr  zurück- 
bleibt und  den  Körper  dem  Verfall  überlassen  mufs,  obgleich 
der  ganze  Verdauungsvorgang  für  sich  ungestört  ist.  Diese  so- 
genannten essentiellen  bectischen  Fieber  lassen  in  der  Thal  für 
die  etwa  vorhandenen  Anforderungen  einer  Causal  - Indication 
keinen  Raum;  jeder,  irgend  differenter,  arzneiliche  Eingriff  giefst 
Oel  ins  Feuer.  Wie  nosograpbisch  wahr  die,  hauptsächlich  der 
französischen  neuern  Medicin  angehörende,  Ansicht  auch  sein 
mag,  dafs  es  weder  acute,  noch  chronische  essentielle  Fieber 
gebe,  und  wie  practisch  wichtig  auch  diese  Ansicht  für  die  Be- 
handlung der  acuten  und  vieler  chronischen  Krankheiten  wirk- 
lich ist,  so  bat  sie  dennoch  keinen  Werth  in  der  Therapeutik 
derjenigen  Zustände,  in  denen  der  menschliche  Körper  abzebrt, 
ohne  dafs  eine  krankhafte  Veränderung  im  Gewebe  der  Organe 
als  die  Ursache  davon  zu  erkennen  wäre.  Man  kann  nicht  rei- 
zen, ohne  die  Maries  zu  steigern,  darf  nicht  Reiz  entziehen, 
ohne  dabei  reichlich  zu  ernähren,  und  das  letztere  mufs  gesche- 
hen, ohne  die  Verdauungsorgane  zu  belästigen.  Da  wird  man 
nur  auf  eine  einzige  Indication  hingewiesen  und  beschränkt: 
bei  möglichst  geringer  Blut-  und  Nervenreizung 
reichlich  zu  ernähren;  denn  dadurch  wird  der  Excefs  des 
consumtiven  Lebensprocesses,  weil  der  gewohnte  Reiz  fehlt, 
gemäfsigt  und  beschränkt,  während  der  reproductive  Zeit  ge- 
winnt, sich  mit  jenem  immer  mehr  in  ein  normales  Verhäitnifs 
zu  setzen,  und  erst  wenn  dies  bis  zu  dem  Grade  erfolgt  ist, 
dafs  die  Vital -Indication  zurücktritt,  kann  und  mufs  das  etwa 
ermittelte,  oder  wahrscheinliche,  oder  vermuthlicbe  Causal- Ver- 
bältnifs  seine  therapeutische  Rücksicht  finden. 

Man  wird  aber  nicht  in  Abrede  stellen  können,  dafs  die 
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Milch  unter  den  nicht  reizenden  und  reichlich  nahrhaften  Le- 
bensmitteln, weil  sie  den  animalischen  Säften  am  homogensten 
ist,  im  Allgemeinen  den  Vorzug  verdient  und,  nach  allen  mei- 
nen Beobachtungen  darüber,  darf  man  ihren  Genufs,  wenn  er 
ausschliefslich  fortgesetzt  wird,  selbst  da,  wo  anfänglich 
darauf  jene  Verdauungsbeschwerden  folgen,  nicht  fürchten,  weil 
diese  stets  bald  nachlassen  und  verschwinden,  dagegen  andere, 
in  solchen  Fällen  gebräuchliche,  Nahrungsmittel,  alä  Fleischbrü- 
hen, Chocolade,  Gelee  u.  dgl.  ohne  Lust  genommen  werden, 
die  Appetitlosigkeit  Monate  lang  unterhalten  und  so  die  Verzeh- 
rung, an  der  der  Kranke  zusehends  stirbt,  nicht  abwenden  können. 

Dafs  es  wesentlich  sei,  wie  Guersent*)  angiebt,  einem  . 
Kranken,  der  noch  keine  Milch  gebraucht  habe,  niemals  so- 
gleich die  Milch  al 3 einzige  Nahrung  zu  reichen,  son- 
dern vorher  zu  versuchen,  ob  er  sie  vertragen  könne,  mufs  ich 
bestreiten,  ja  ich  habe  Ursache  zu  vermuthen,  dafs  selbst  der 
"Widerwillen  der  Säufer  gegen  Milch  und  Idiosynkrasie  dagegen, 
durch  beharrlichen  Fortgebrauch  der  Milch  als  ausschliefsliches 
Nahrungsmittel,  in  kurzer  Zeit  überwunden  werden  könne.  Frei- 
lich vermehrte  sich  bei  solchen  Kranken,  welche  bis  zum  Be- 
ginne der  Milchkur  entweder  durch  ihren  Krankheitszustand 
selbst,  oder  durch  die  Medication  in  einer  mehr  oder  weniger 
anhaltenden  Aufregung  sich  befunden  hatten,  in  den  ersten  acht 
bis  vierzehn  Tagen  das  Schwächegefühl  und  selbst  die  Abmage- 
rung auffallend.  Allein  dies  war  nur  eine  Folge  der  Reizlosig- 
keit und  so  der  negativ  beruhigenden  Kraft  der  neuen  Diät,  so 
wie  des  Mangels  an  der  gewohnten  Reizung  durch  Arzneien; 
denn  sichtlich  hoben  sich  bald  darauf,  wenngleich  nur  allmählig, 
die  Kräfte,  die  Abmagerung  stand  und  die  Reproduction  trat 
hervor. 

Man  wird  wohl  thun,  wenn  man  den  Kranken  hierauf,  wie 
auf  den  hiernächst  anzugehenden  Umstand,  frühzeitig  im  voraus 
aufmerksam  macht,  damit  er  sich  durch  so  ungünstigen  Schein 

O pict.  des  Sc.  midie.  Tom.  27.  S.  160. 
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nicht  täuschen  und  von  dem  Verfahren  abschrecken  lasse.  Es 
sind  mir  nämlich  mehrere  Fälle  vorgekomraen,  wo  im  Verlaufe 
der  Kur  nach  einer  zu  dem  Hauptleiden  luozugetretenen  gastri- 
schen Unpäfslichkeit,  ein  dreitägiges  Wechseifieber  erschien,  das 
ich  indefs,  hinsichtlich  des  Milchgebrauches,  ohne  allen  Nachlheil 
unberücksichtigt  liefs,  wenn  ich  gleich  nicht  verabsäumte,  es  zu 
beseitigen,  was  durch  sehr  kleine  Gaben  Chinin  ohne  Schwie- 
rigkeit gelang. 

4)  Ueber  die  Dauer  der  Kur  kann  ich  nur  sagen,  dafs  ich 
den  allmähligen  Uebergang  zu  einer  andern  Diät  nicht  eher  an- 
ordnete, als  bis  ich  von  der  völligen  Reconvalescenz  des  Kran- 
ken überzeugt  wär,  dafs  dies  selten  vor  dem  Verlauf  von  acht 
Wochen  Statt  fand,  dafs  endlich  in  einigen  Fällen  zwischen 
vier  und  fünf  Monate  darüber  vergingen. 


Literatur. 

(Physiologie.} 


Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen,  für  Vorlesun- 
gen, von  Dr.  Johannes  Müller;  zweiten  Bandes  erste 
Abtheilung.  Coblcnz,  1837.  247  S.  8. 

Wir  sagen  dem  hochgeehrten  Hrn.  Verfasser  unsern  Dank 
dafür,  dafs  er,  zur  Förderung  der  Publication  seines  so  geschätz- 
ten Werkes,  sich  entschlossen  hat,  was  vom  zweiten  Bande  uns 
jetzt  vorliegt,  erscheinen  zu  lassen.  Wir  beeilen  uns  das  We- 
sentlichste daraus,  in  der  Weise,  wie  es  beim  ersten  Bande  ge- 
schehen ist,  unsern  Lesern  mitzutheilen.  Von  den  drei  Ab- 
schnitten, die  diese  Ablheilung  bilden,  beschäftigt  sich  der  erste 
mit  den  Organen,  Erscheinungen  und  Ursachen  der 
thierischen  Bewegung. 

Zweierlei  Art  der  lebendigen  Bewegung  fester  Theile,  durch 
die  Natur  ihrer  Organe,  ihrer  Erscheinungen  und  Ursachen  ganz 
von  einander  abweichend,  lassen  sich  im  Allgemeinen  bei  den 
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Thieren  unterscheiden,  die  Bewegung  durch  Zusammen- 
ziehung von  Fasern  und  die  Bewegung  von  Wimpern 
mit  freien  Enden.  Die  erste  Art  der  Bewegung  wird  meist 
durch  Muskelfasern,  in  einigen  wenigen  Fällen  durch  Fasern 
bewirkt,  die  ihrer  Structur  und  ihren  chemischen  Eigenschaften 
nach  sich  von  den  Muskelfasern  unterscheiden;  bei  der  zweiten 
Art  besteht  die  Bewegung  in  Schwingungen  nach  einer  Rich- 
tung von  mikroscopischen  feinen  Wimpern,  womit  die  Ober- 
fläche gewisser  Häute  besetzt  ist;  hier  ist  nur  das  Basilarende 
des  Bewegungsorgans  fixirt.  Die  Bewegung  durch  Fasern  ist 
viel  mehr  verbreitet  als  die  durch  Wimpern.  Das  contractile 
Fasergebilde,  namentlich  das  Muskelgewebe,  ist  in  drei  Schich- 
ten abgelagert,  die  den  Keimhautblättern  in  der  ersten  Forma- 
tion des  Organismus  entsprechen.  Aus  dem  äufsern  Blatte  ent- 
steht der  animalisch -willkührlich  bewegliche  Theil  des  Körpers, 
sich  wieder  sondernd  in  die  verschiedenen  Formationen  des 
animalischen  Nervensystems,  des  Knochensystems,  des  wiilkühr- 
lichen  Muskelsystems  und  der  äufsern  Haut;  aus  dem  innern 
Blatte  geht  der  organisch  - unwillkübrlich  bewegliche  Theil  des 
Körpers  hervor,  sich  scheidend  in  die  das  Gerüste  bildenden 
fibrösen  Häute  ( tunica  ßbrosa  des  Darmschlauches),  die  serösen 
Häute,  die  Schleimhäute,  die  Muskelschicht  zwischen  tunica  fi- 
brosa  und  mucosa  und  das  organische  Nervensystem.  Der  tr ac- 
tus intestinalis , die  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge,  an  deren 
Schläuchen  fast  durchgängig  eine  Muskelschicht  vorkommt,  ge- 
boren zu  diesem  Theile  des  organischen  Leibes. 

Endlich  bildet  sich  aus  dem  zwischen  innern  und  äufsern 
Blatt  der  Keimhaut  liegenden  Gefäfsblatt  das  Herz  mit  alleo 
zum  Blutgefäfssystem  gehörenden  Theilen.  Diese  Schicht  ist 
nur  an  einzelnen  Stellen,  wie  B.  am"  Herzen,  am  Anfänge 
der  Hohl-  und  Lungenvene  u.  s.  w.  mit  cootractiien  Fasern  be- 
legt, sonst  ohne  Muskelfasern;  doch  erhält  das  ganze  Arterien- 
system in  seiner  mittlern  Haut  einen  höchst  elastischen  Apparat. 

Weniger  verbreitet  als  das  Muskelgewebe,  aber  ebenfalls 
mit  lebendiger  Conlractilität  begabt,  ist  ein  anderes  Gewebe, 
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dessen  Fasern,  hinsichts  ihrer  roikroscopischen  Form,  so  wie  ih- 
rer chemischen  Zusammensetzung,  mit  der  Zellgewebsfaser  über- 
einstimmen. Die  mit  diesem  Gewebe  versehenen  Theile  zeigen 
einen  geringen  Grad  von  Contractilität,  der  am  meisten  durch 
Kälte,  aber  auch  durch  andere  Reize  angeregt  wird;  Electricität 
dagegen  wirkt  nicht  auf  sie;  als  Beispiel,  die  Tuniea  darlos 
des  Hodens. 

Die  zweite  fundamentale  Art  thierischer  Bewegung  durch 
freie  Wimpern  ist  an  dem  animalischen  und  organischen  Theile 
des  thierischen  Leibes  auf  gewissen  Häuten  beobachtet,  wahr- 
scheinlich ist  es  dem  Herrn  Verfasser,  dafs  sie  bei  niedern  Thie- 
ren  auch  im  Innern  der  Gefafse,  an  den  Wänden  vorkommt, 
ln  der  Regel  ist  dieses  Phänomen  nur  an  Schleimhäuten  sicht- 
bar, wozu  auch  die  äufsere  Haut  der  Froschlarven  und  niedern 
Thiere  zu  rechnen  ist.  Purkinje  und  Valentin  gehört  die 
grofse  Entdeckung,  das  Vorkommen  der  Wimperbewegung  auch 
bei  den  höhern  Thieren  nachgewiesen  zu  haben;  sie  wird  nur 
bei  starker  Vergröfserung  wahrgenommen.  Durch  die  gleich- 
förmige Richtung  der  Bewegung  der  Wimpern  entstehen  an 
den  Schleimhäuten  regelmäfsige  Strömungen,  die  an  den  meisten 
Theilen  bereits  bekannt  sind.  Nach  Beobachtungen  von  Pur- 
kinje und  Valentin  war  die  Direction  der  Strömung  in  der 
Luftröhre  einer  Henne  von  aufsen  nach  innen,  im  Eierleiter 
von  innen  nach  aufsen;  dafs  der  Saame  durch  Wimperbewegung 
zum  Ei  gelange,  iäfst  sich  daher  mehr  vermuthen  als  erweisen. 
Die  Organe  der  Wimperbewegung  bestehen  nach  den  ebenge- 
nannten Schriftstellern  aus  feinen  durchsichtigen  Fäden,  und  ha- 
ben eine  Länge  von  0,000075  — 000908  Pariser  Zoll;  ihre  Basis 
ist  meist  stärker  als  ihr  Ende;  die  Fädchen  stehen  wahrschein- 
lich senkrecht  auf  der  Ebene  der  Schleimhaut.  Was  die  Natur 
des  in  Rede  stehenden  Phänomens  betrifft,  so  Iäfst  sich  bis  jetzt 
nur  soviel  aufstellen : 

1)  dafs  die  Wimperbewegung  der  Schleimhäute  durch  ir- 
gend ein  noch  unbekanntes,  contractiles  Gewebe  bedingt  werde, 
welches 
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2)  entweder  in  der  Substanz  der  Wimpern  oder  In  ihrer 
Basis  liegt,  welches 

3)  durch  seine  Contractilität  im  Allgemeinen  mit  dem  Mus- 
kelgewebe und  andern  contractilen  Geweben  übereinstimmt, 
welches 

4)  sich  aber  vom  Muskelgewebe  dadurch  wesentlich  unter- 
scheidet, dafs  die  Bewegung  von  der  örtlichen  Application  der 
Noreotica  nicht  aufgehoben  wird. 

Abstrahirt  man  von  diesem,  die  Ursache  der  Wimperbe- 
wegung bildenden,  contractilen  Gewebe,  so  lassen  sich  noch 
vier  Formen  des  contractilen  Gewebes  unterscheiden:  1)  das 
contractile  Pflanzengewebe,  2)  das  leimgebende  contractile  Ge- 
webe der  Thiere,  3)  das  contractile  Gewebe  der  Arterien  und 
4)  das  Muskelgewebe. 

Von  dem  erstem  wissen  wir  erst  seit  kurzer  Zeit  etwas 
durch  Dutrochet's  Untersuchungen  an  der  Mimosa  sensitiva. 
Das  zweite  anbelangend,  so  ist  es  am  meisten  dem  Zellgewebe 
zu  vergleichen.  Die  Tunica  dartos  ist,  wie  schon  gesagt,  der 
Haupt  - Repräsentant  desselben;  aber  auch  das  Phänomen  der 
Gänsehaut  scheint  diesem  Gewebe  beizumessen,  so  wie  das 
Phänomen  der  plötzlichen  Erhebung  der  Brustwarze.  Merk- 
würdig ist  es,  dafs  das  contractile  Gewebe  vorzugsweise  dort 
unter  und  in  der  Haut  vorkommt,  wo  diese  eine  dunkle  Fär- 
bung hat,  wie  am  Penis,  am  Hodensacke,  an  der  Brustwarze. 

Die  gelbe,  elastische  Faserhaut  der  Arterien  besitzt  keine 
Muskelcontractilität;  sie  gehört  in  eine  Kategorie  mit  allen 
übrigen  elastisch-gelben  Bändern  und  Faserhäuten,  als  die  Liga- 
menta iniercruralio , die  gelben  Bänder  des  Kehlkopfs  u.  s.  w. 
Die  Elasticität  dieser  Haut,  wodurch  sie  sich  nach  jeder  Aus- 
dehnung durch  den  Bruslimpuls  bis  zum  nächsten  Herzschlage 
zusammenzieben  kann,  erhält  sich  Jahrelang  in  Weingeist;  diese 
Haut  ist  also  physicalisch  und  nicht  durch  eine  Lebenskraft  con- 
tractil.  Aufser  dieser  Elasticität  der  Arterien  mufs  man  noch 
einen  lebendigen  Tonus  derselben  anerkennen,  der  sich  an  blofs- 
gelegten  Arterien  durch  eine  ganz  allmähüg  eintretende  Zusam- 
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menziehung  äufsert,  und  wodurch  die  Arterien  vor  dein  Still- 
stände aller  Blutbewegung  bei  dem  Tode  etwas  enger  werden, 
als  sie  nach  dem  Tode  durch  ihre  blofse  Elasticität  sein  kön- 
nen; man  weifs  längst,  dafs  kaltes  Wasser  zum  Stillen  der  Blu- 
tung aus  angeschnittenen  Arterien  geeignet  ist. 

Die  Muskelrasern  gehören  in  chemischer  Beziehung  zur 
Klasse  derjenigen  thierischen  Theile,  welche  beim  Kochen  kei- 
nen Leim  geben,  und  deren  essigsaure  Auflösung  vom  rothen 
Cyaneisenkalium  gefällt  wird;  so  verhalten  sich  alle  ei  weifsarti- 
gen Körper,  als  da  sind,  das  Eiweifs,  der  Käse-,  der  Faserstoff 
u.  s.  w.  Zur  Unterscheidung  dieser  mannigfachen  fasrigen  Ge- 
webe giebt  es  kein  Hülfsmittel  als  die  Beobachtung  ihrer  Le- 
benseigenschaften. Dieser  Klasse  von  eiweifsartigen  Körpern 
ist  die  zweite  Klasse  der  Stoffe  und  Gewebe  entgegengesetzt, 
welche  sich  im  thierischen  Körper  weniger  durch  Lebenseigen- 
schaften als  vielmehr  durch  ihre  physicalischen  Eigenschaften 
der  Cohärenz,  Undehnbarkeit  oder  Dehnbarkeit  und  Elasticität 
auszeicbnen.  Letztere  verhalten  sieb  chemisch  wieder  auf  gleiche 
Art,  sie  geben  beim  Kochen  Leim  u.  s.  w. 

Was  den  Bau  der  Muskeln  anbetrifft,  so  sind  die  Elemente 
derselben  entweder  perlschnurartige  oder  cylindrische  Fasern, 
die,  unverzweigt  und  parallel,  bündelweise  neben  einander  lie- 
gen, durch  Zellgewebescbeiden  eingeschlossen  und  verbunden. 
Die  entgegengesetzten  Ansichten  hinsichtlich  der  Form  der 
Elementarfasern,  die  nach  Einigen  für  einfach  und  gleichartig, 
nach  Andern  für  knotig  gehalten  werden,  sind  beide  richtig. 
Yaricöse  Muskeln,  deren  Bündel  Queerstreifen  zeigen,  finden 
sich  in  allen  vom  Cerebro  - Spinalsystem  abhängigen  Muskeln 
und  unter  den  unwillkübrlichen  blofs  am  Herzen  vor,  wo  je- 
doch die  Queerstreifen  sehr  undeutlich  sind.  Am  ganzen  Darm- 
kanal, am  Uterus  und  an  der  Urinblase  fehlen  diese  Muskel- 
fasern; am  Ende  des  ersten  Viertels  der  Speiseröhre,  am  Mast- 
darm, am  Halse  der  Harnblase  grenzt  dieses  System  der  Muskel- 
fasern an  das  zweite,  dessen  Primitivfasern  cylindrisch  und  des- 
sen Primitivbündel  ohne  Queerstreifen  sind.  Das  erstgenannte 
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System  der  Muskeln  ist  nicht  auf  die  Wirbelthiere  allein  be- 
schränkt; auch  bei  den  Insecten  t.  B.  kommt  dasselbe  in  den 
willkührlichen  Muskeln  vor.  Die  Muskeln  mit  cylindrischen 
Primitivfasern  und  ohne  Queerstreifen  der  primitiven  Bündel 
kommen  im  ganzen  Tracius  intestinalis  der  hohem  Thiere  vor. 

Die  wesentliche  Energie  des  Muskels,  die  er  auf  jedwede 
Art  der  Reizung  äufsert,  ist  die  Contraclionskraft.  Die  Mus- 
keln bewegen  sich  sobald  sie  selbst  oder  ihre  motorische 
Nerven  auf  irgend  eine  "Weise  gereizt  werden,  sogar  nach  dem 
Tode.  Die  Zusammenziehung  der  Muskeln,  welche  sie  fester 
und  härter  macht,  ist  allein  der  activc  Zustand  derselben;  im 
verlängerten  Zustande  sind  sie  erschlafft;  eine  active  Expansion 
der  Muskeln  ist  nicht  denkbar.  Die  Fähigkeit  der  Muskeln,  sich 
zusammenzuziehen,  steht  mit  zweierlei  Einflüssen  in  dem  innig- 
sten Zusammenhang:  mit  dem  Einflüsse  des  Blutes  und  der 
Nerven.  Die  Muskeln  stellen  ihre  Bewegung  ein,  wenn  der 
Strom  des  Blutes,  namentlich  des  arteriellen,  zu  ihnen  gehemmt 
ist.  Cyanotische  sind  zu  gröfsern  Muskelanstrengungen  unfähig. 
Ob  das  Blut  bei  dieser  nothwendigen  Wechselwirkung  mit  den 
Bewegungsorganen  mehr  nöthig  ist,  insofern  es  die  Contracti- 
lität  der  Muskeln  oder  den  Einflufs  der  Nerven,  welche  dem 
W'illen  dienen,  erhält,  ist  nicht  ausgemittelt;  wahrscheinlich 
wird  es  in  beiden  Beziehungen  notb wendig  sein;  doch  ist  es 
gewifs,  dafs  selbst  nach  gänzlichem  Stillstände  des  Blutumlaufes, 
bei  getödteten  Tbieren  und  an  abgeschnittenen  Gliedern,  so- 
wohl die  Nerven  noch  fähig  sind,  gereizt,  die  Muskeln  zu  Con- 
tractionen  zu  bestimmen,  als  auch  die  Muskeln  fähig  sind,  un- 
mittelbar gereizt,  sich  zusammenzuziehen. 

(Schlufs  folgt.) 


Gedruckt  bei  Petsch. 
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IJeber  den  primär  syphilitischen  Bubo.  Vom  Dr.  Staberoh.  — Literatur. 

(J.  M ü 1 1 e r ’s  Physiologie.)  Von  — - h — . (Schl.)  — Ki iL  Anzeiger. 


Ueber  den  primären  syphilitischen 
Bubo. 


Nach  Beobachtungen  in  der  /foorcTjrhen  Klinik  mitgctheilt  vom 
Dr.  J.  Staberoh  in  Paris. 


Der  syphilitische  Bubo  entsteht  durch  Resorption  des  syphi- 
litischen Giftes,  welches  aus  einem  primären  syphilitischen  Ge. 
schwur  (Chartere)  durch  die  lymphatischen  Gefäfsc  aufgenom- 
men, in  einer  Inguinaldruse  einen  Driisensrhanker  (Ch.  ganglion- 
aire)  erzeugt.  Er  zeigt  sich  sowohl  auf  derselben  Seite,  auf 
welcher  das  primäre  Geschwür  bestand,  als,  und  besonders  wenn 
dies  dicht  am  Frtnulum  praeputii  Statt  fand,  auf  der  entgegen- 
gesetzten, da  sich  die  lymphatischen  Gefäfse  in  der  Mittellinie 
kreuzen;  oft  kann  man  die  ergriffenen  Gefäfse  als  knotige  Stränge, 
die  nach  der  kranken  Drüse  hinfiibren,  deutlich  fühlen.  Sowohl 
die  oberflächlichen  als  die  tiefer  unter  der  Aponeurose  gelege- 
nen Drüsen  können  der  Sitz  eines  solchen  Bubo  werden,  letz- 
tere, die  durch  ihre  Lage  gröfsere  Gefahr  durch  spätere  Eiter- 
senkungen herbeiführen  können,' sind  im  Allgemeinen  weniger 
Jahrgang  1837.  28 
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als  die  oberflächlichen  geneigt,  in  Eiterung  überzugehen.  Wäh- 
rend nicht  syphilitische  Bubonen,  die  durch  die  verschiedensten 
Ursachen  entstehen  können,  auch  nach  primär- syphilitischen  Af- 
fcctionen  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Infection  auftreten, 
und  dadurch  ihre  rein  entzündliche  Natur,  als  Producte  irgend 
einer  localen  oder  allgemeinen  Irritation,  besonders  bei  gleich- 
zeitiger Disposition  der  Individuen  zu  Drüsenanschwellungen, 
bekunden  — bildet  sich  der  primäre  syphilitische  Bubo  erst  nach 
der  entzündlichen  Periode  des  Schankers,  wenn  das  Verschwin- 
den der  örtlichen  Reaction  die  Absorption  des  syphilitischen 
Giftes  begünstigt.  Das  Entstehen  eines  syphilitischen  Bubo  ohne 
vorbergegangene  primäre  syphilitische  Affection,  sei  es  nun  ei- 
nes Schankers,  oder  einer  syphilitischen  Blennorrhagie,  d.  b.  ei- 
ner mit  einem  Urethralschanker  complicirten  Gonorrhoe  (Chancre 
larve ),  ist  dem  Doctor  Ricord  nach  seinen  Erfahrungen  höchst 
unwahrscheinlich,  obgleich  es  von  den  meisten  Practikern  ange- 
nommen wird.  Das  Entstehen  einer  syphilitischen  Pustel,  deren 
Folge  ein  ächter  Schanker  ist,  durch  Inoculation  des  von  dem 
Drüsengeschwür  (ulcerirten  Bubo)  secernirtcn  Eiters,  begründet 
für  R.  die  Diagnose  des  syphilitischen  Bubo,  und  wenn  viele 
Aerzte,  welche  diese  Versuche  über  die  Inoculation  nach  R.'s 
Angabe  wiederholten,  entgegengesetzte  Resultate  erhielten,  so 
erklärt  R.  dies  dadurch,  dafs  sie  die  Inoculation  gleich  nach  Er- 
öffnung des  Bubo  unternahmen,  und  auf  diese  Weise  einen  rein 
phlegmonösen  Eiter  übertrugen,  wie  ich  mir  dies  bei  der  Dar- 
stellung des  Verlaufes*)  syphilitischer  Bubonen  darzulegen  Vor- 
behalte. 

Erst  nach  24  — 48  Stunden  giebt  die  Uebertragung  des  Se- 
crets  eines  ächten,  in  der  blofsgelegten  Drüse  bestehenden,  sy- 
philitischen Geschwürs  eine  syphilitische  Pustel  zum  Resultat, 
deren  Oeffnung  ein  achtes  Schankergeschwür  zurückläfst.  Will 


*)  Ricord  hat  im  vorletzten  Hefte  des  Bulletin  thirapeutique  eine 
Abhandlung  über  Diagnose,  Verlauf  u.  s-  w.  des  Schankers  gegeben, 
die  auch  besonders  abgedruckt  ist.  d.  Vf. 
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man  durchaus  gleich  nach  Eröffnung  des  Bubo  die  Inoculation 
unternehmen,  so  drücke  man  sorgfältig  in  öftern  Absätzen  den 
Eiterheerd  aus,  und  suche  die  zu  übertragende  Materie  recht 
aus  der  Tiefe  der  Wunde  zu  nehmen;  man  erhält  dann,  bei 
syphilitischer  Natur  des  Bubo,  fast  immer  eine  syphilitische  Pu- 
stel, doch  mufs  man,  bei  negativem  Resultate,  die  Inoculation 
in  den  ersten  Tagen  wiederholen,  ehe  man  sich  überzeugt  hal- 
ten kann  — ich  sah  auf  diese  Weise  nach  dreimaliger  vergeb- 
licher Inoculation  den  vierten  Versuch  am  fünften  Tage  nach 
der  Oeffnung  des  Bubo  eine  Pustel  erzeugen.  — Während  ich 
den  Service  des  Dr.  Ricord  täglich  besuche,  hatte  ich  Gelegen- 
heit acht  Fälle  solcher  primärer  syphilitischer  Bubonen  im  ei- 
gentlichen Sinne  des  Wortes  ( Bubon . iTemblee)  zu  beobachten: 
d.  h.  Bubonen,  die  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  vorherge- 
gangenem Beischlaf  (mit  verdächtigen  Personen)  ohne  vorher- 
gegangene  andere  syphilitische  Erscheinungen  entstanden  waren, 
bei  denen  insgesammt  die  Inoculation  kein  Resultat  ergab,  und 
die  als  einfache  Drüsenentzündungen,  mit  Rücksicht  auf  etwa 
vorwaltende  Dyskrasie  und  die  vorangegangenen  Gelegenheits- 
ursachen, eben  keiner  langwierigen  Kur  zu  ihrer  Heilung  be- 
durften. Vielleicht  möchten  die  Beobachtungen  früherer  Aerzte, 
die  das  Entstehen  solcher  syphilitischer  Bubonen  ohne  vorher- 
gegangene andere  primär  syphilitischen  Affectionen  (von  den 
Bubonen,  die  mit  und  als  Symptome  consecutiver  Syphilis,  Lues 
vniversolis  auftreten,  abstrahire  ich  hier  ganz  und  gar,)  bestäti- 
gen, genau  untersucht,  das  Schicksal  der,  eines  mir  befreunde- 
ten jungen  Arztes  haben,  die  auf  den  ersten  Anblick  deutlich 
für  die  Existenz  solcher  Bubonen  zu  sprechen  scheint.  — Ein 
Mädchen,  an  einer  Leucorrhoe  schon  längere  Zeit  leidend,  hat 
mit  einem  jungen  Manne  Umgang,  der  erst,  nachdem  er  mit 
einer  andern  Frau  öfters  den  Beischlaf  geübt,  eine  kleine  Ex- 
coriation  an  der  Vorhaut  entstehen  sieht,  die  mit  dem  Ungt, 
rosat.  (einer  ganz  milden  mit  dem  Safte  der  Mercurialis  perennis 
bereiteten  Salbe)  bedeckt,  heilt  — bald  darauf  bekommt  die 
Frau  sowohl  als  der  junge  Mann  Bubonen,  ja  ein  Dritter,  der 

28* 
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täglich  mit  der  zweiten  Person  schläft,  sieht  in  der  rechten 
Scbaarogegend  ebenfalls  einen  Bubo  entstehen.  — Die  Erklä- 
rung fände  sich  leicht:  ein  syphilitischer  weifser  Flufs  erzeugt 
den  Schanker  des  ersten  jungen  Mannes,  der  übrigens  selbst  ei- 
nen syphilitischen  Bubo  davonlrägt,  der  zweiten  Frau  einen  pri- 
mären Bubo  mittheilt,  die  ihrerseits  dem  täglichen  Bettgenossen 
dasselbe  Geschenk  macht.  Allein  der  Bubo  des  zweiten  jungen 
Mannes,  eines  höchst  lymphatischen,  schon  früher  an  Drüsenge- 
schwülsten leidenden  Individuums  zerlheilt  sich;  die  zweite  Frau 
hat  sich  Tags  zuvor  beim  angestrengten  Arbeiten  heftig  erkältet, 
so  dafs  die  eben  begonnene  Menstruation  plötzlich  zurücktritt, 
und  ihr  Liebhaber  bat  an  dem  Fufse  der  afhcirten  Seile  eine 
nicht  unbedeutende  Excoriation,  durch  einen  Stofs  verursacht, 
und  durch  das  Reiben  des  Stiefels  gereizt  und  unterhalten. 
Waren  dies  nun  syphilitische  Bubonen?  Ricord,  dem  der  Fall 
erzählt  ward,  erklärte  sich  für  das  Gegenlheil,  bis  der  gültige 
Beweis  der  Inoculation  die  syphilitische  Natur  der  beschriebe- 
nen Bubonen  bewiese. 

Der  syphilitische  Bubo  hat  einen  acuten  oder  einen  chro- 
nischen Verlauf,  letzterer  bedingt  gewöhnlich,  dafs  er  fast  schmerz- 
los bleibt,  im  ersten  ist  er  von  mehr  oder  minder  heftigen  Er- 
scheinungen der  Entzündung  begleitet. 

Der  acute  Bubo  erscheint  zuerst  als  eine  schmerzhafte  Stelle 
in  der  Gegend  der  Schaamfalte  und  zwar  meistentheiis  in  der 
Mitte  derselben,  die  Umgegead  ist  gespannt,  durch  Vermehrung 
des  Schmerzes  bei  der  Bewegung  dieselbe  hindernd,  man  fühlt 
bald  die  Anschwellung  einer  oder  mehrerer  Drüsen  — die  erst 
beweglich,  bald  mit  dem  benachbarten  Zellgewebe  Adhärenzen 
bilden,  die  sich  zuerst  gegen  die  unter  der  Drüse  gelegenen 
Schichten,  dann  gegen  die  sie  von  der  Haut  trennenden  Lagen 
desselben  erstrecken.  Gewöhnlich  bildet  die  kranke  Drüse  spä- 
ter ein  Centrum,  umgeben  von  mehrern,  nur  durch  die  folgende 
Reaction  angeschwollenen  Drüsen,  so  wie  von  dem  sie  verbin- 
denden entzündeten  Zellgewebe,  das,  wenn  die  inficirte  Drüse 
io  Eiterung  übergebt,  ebenfalls  vereitert,  und  so  die  oberfläch- 
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liehe  Schicht  eines  Eiters  bildet,  die,  wie  schon  oben  bemerkt, 
keine  Resultate  durch  die  Inoculation  geben  kann.  Fand  die 
Bildung  eines  syphilitischen  Bobo  in  den  tiefem,  unter  der  Apo- 
neurose  gelegenen  Drüsen  Statt,  oder  nahm  sie  besonders  ihren 
Sitz  in  der  Drüse  des  Annulua  crurolis , so  traten  zuweilen  die 
Erscheinungen  eines  eingeklemmten  Bruches  auf,  bei  denen  nur 
die  genauste  Untersuchung  und  die  Würdigung  des  Auftretens 
und  des  Herganges  die  Diagnose  leiten  kann. 

Die  Entzündung  zertheilt  sich  entweder,  die  angeschwolle- 
nen Drüsen  kehren  langsam  zu  ihrem  frühem  Volumen  zurück, 
oder  — der  für  den  syphilitischen  Bubo  charakteristisch  häufi- 
gere Fall  — sie  geht  in  Eiterung  über.  Die  gespannte  llaut 
verdünnt  sich,  ein  rolher  (nicht  immer  die  Kupferfarbe  zeigen- 
der) Hof  erstreckt  sich  von  der  Hautstelle,  welche  die  afficirte 
Drüse  bedeckt,  allmählig  abnehmend  über  die  Nachbargebilde, 
bald  fühlt  man  an  einer  oder  an  mchrern  Stellen,  mehr  oder 
minder  deutlich,  je  nach  der  Lage  der  Drüse,  die  beginnende 
Fluctuation.  Später  gewöhnlich  -selbst  die  Haut  durchbrechend 
zeigt  der  Grund  des  Eiterheerdes  die  suppurirte  Drüse,  — die 
abgelöste  Haut  vereint  sich  im  günstigen  Falle  mit  den  aus  dem 
Grunde  hervorschiefsenden  Granulationen;  eine  Narbe  mit  grö- 
fserem  oder  geringerem  Substanzverluste  bildet  sich  in  15  — 20 
Tagen.  Im  ungünstigen  Falle  löst  sich  die  Haut  in  weiterem 
Umfange  ab,  das  Geschwür,  das  sich  sowohl  in  die  Breite  wie 
in  die  Tiefe  ausdebnt,  gewinnt  einen  phagedänischen  Charakter, 
Eitersenkungen,  ja  die  gröfsten  Zerstörungen  (in  einem  sehr 
vernachlässigten  Falle  sah  man  die  entblöfste  Cruralarterie  in  der 
Tiefe  des  Geschwürs  pulsiren,)  sind  die  traurige  Folge. 

Endlich  kann  eine  unvollständige  Zertbeilung  der  Drüsen- 
anschwellung Statt  finden,  dann  bleibt  eine  Verhärtung  zurück, 
die  für  den,  der  sie  oft  untersucht,  etwas  charakteristisches  hat.  — 
Der  chronische,  häufig  fast  schmerzlose,  syphilitische  Bubo  hin- 
dert selbst  bei  bedeutender  Anschwellung  der  afificirten  Drüsen 
den  Kranken  wenig  in  seinen  Geschäften,  langsam  wächst  die 
Geschwulst,  zertheilt  sich  im  günstigen  Falle  auf  gleiche  Weise; 
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oder  sie  beginnt  erst  spät  sich  allmählig  zu  erweichen,  wenn 
nicht  in  Folge  irgend  einer  Reizung  u.  s.  w.  eine  plötzlich  auf- 
tretende energische  Reaction  diesen  Uebergang  in  Eiterung  be- 
schleunigt. Sehr  häufig  bleibt  die  Geschwulst  unverändert  als 
verhärteter  Bubo  zurück,  und  umgekehrt  kann  endlich  ein  An- 
fangs höchst  acut  verlaufender  Bubo  plötzlich  seinem  Verlaufe 
Einhalt  thun,  den  chronischen  Charakter  annehmen,  sich  verhär- 
ten. Den  Uehcrgang  in  Scirrb  sah  R.  nur  dann,  wenn  eine 
carcinomatöse  Dyskrasie  sich  in  den  afficirten  Drüsen,  gleichsam 
einem  Locus  minoris  resistentine,  localisirte.  Die  Zertheilung 
wurde  zuweilen  noch  erreicht,  nachdem  der  Bubo  schon  sieben 
bis  acht  Tage  bestand,  sie  erscheint  R.  fast  ein  sicheres  Zei- 
chen, dafs  eine  allgemeine  Infection  nicht  zu  befürchten  sei; 
sind  jedoch  die  Adhärenzen  mit  den  darüber  und  darunter  gele- 
genen Zellgewebsparthieen  vorhanden,  so  ist  die  Eiterung  wohl 
unvermeidlich. 

Auf  vorstehende  Beobachtungen  gründet  R.  die  ihm  ratio- 
nell erscheinende  Heilmethode:  ohne  Merkur  als  Schutzmittel 
gegen  etwa  noch  zu  fürchtende,  allgemeine  Syphilis  zu  geben, 
den  er,  wie  bekannt,  durchaus  nicht  aus  der  Behandlung  secun- 
därer  syphilitischer  Symptome  verbannt,  sucht  er  auf  jede  Weise 
durch  die  consequenteste  Antipblogistik  die  Entzündung  zu  zer- 
tbeilen.  Aderlafs,  Blutegel  in  gehöriger  Zahl,  gleichzeitig  und 
um  die  Basis  der  Geschwulst  gesetzt;  Umschläge  von  Eis,  auch 
wohl  eine  mäfsige  Compression  genügten  gewöhnlich  dieser  In- 
dication;  die  günstigsten  Bedingungen  von  Seiten  des  Regimens 
sind  unerläfslicb,  passende  Diät,  die  für  scrophulöse  Individuen 
nicht  zu  karg  sein  darf,  Reinigungen  der  ersten  Wege  u.  s.  w. 
wurden  nie  vernachlässigt.  Da  aber  diesem,  für  consecutive  Bu- 
bonen rein  inflammatorischer  Natur  fast  immer  ausreichendem 
Heilverfahren,  syphilitische  Bubonen  ( Bubons  per  absorption) 
sehr  häufig  trotzten,  so  wandte  sich  R.  mit  desto  gröfserem 
Vertrauen  zu  dem  neuerdings  yoo  Mallnper  vorgeschlagenem 
Verfahren,  diese  Bubonen  durch  Auflegung  von  Blasenpflastern 
in  ihrer  Entwicklung  aufzuhalten,  als  es  ihm  bei  schon  eiternden 
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Bubonen,  deren  Secret  durch  die  Inoculation  die  syphilitische 
Pustel  erzeugte,  gelang,  das  venerische  Drüsengeschwür,  durch 
Anwendung  dieses  Verfahrens,  in  eine  einfache  Wunde  zu  ver- 
wandeln. Die  Art,  wie  R.  dasselbe  in  seinen  Sälen  modificirte, 
ist  folgende:  Kommt  ein  Bubo  in  seine  Behandlung,  der  nicht 
schon  deutliche  Fluctuation  zeigt,  so  wird  ein  Blasenpflaster  über 
die  ganze  von  Haaren  befreite  Geschwulst  gelegt,  die  abgelöste 
Oberhaut  entfernt,  und  die  wunde  Stelle  mit  einer  Auflösung 
von  20  Gran  Sublimat  in  einer  Unze  deslillirtcn  Wassers  ver- 
bunden, die  nach  Umständen  2 — 4 Stunden  auf  der  Wunde  bleibt. 
Es  bildet  sich,  je  nach  der  individuellen  Reizbarkeit  der  Haut, 
ein  Brandschorf  von  gelblich  grüner  Farbe,  dessen  Tiefe  oft  be- 
deutender erscheint,  als  sie  es  ist,  da  ein  entzündliches  Oedem 
die  benachbarten  Theile  ringsum  erhebt.  Selten  ist  die  Ein- 
wirkung des  Causticum’s,  das  früher  nur  wenige  Grane  Sublimat 
enthielt,  zu  energisch,  dagegen  reicht  gewöhnlich  Eine  Applica- 
tion hin,  zuweilen  wird  nach  Ablösung  des  Schorfes,  während 
welcher  mit  Cataplasmen,  die  mit  Opiumtinctur  besprengt  ( ar- 
rose ) werden,  verbunden  wird,  Morgens  die  wunde  Fläche  mit 
der  Solution  leicht  bepinselt,  gewöhnlich  aber  mit  in  Bleiwasser 
getauchten  Compressen  verbunden. 

Diese  Behandlung  erzielt  bei  durchaus  ruhigem  Verhalten, 
passender  Diät,  auch  wohl  gelinden  Abführmitteln,  gewöhnlich 
die  Zertheilung,  und  die  Hautnarben,  die  wohl  Zurückbleiben, 
haben  durchaus  keine  Aehnlichkeit  mit  denen  vereiterter  Bubonen. 

(Schlufs  folgt.) 

Literatur. 

< (Physiologie.} 

Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen,  von  Johannes 
Müller;  zweiten  Bandes  erste  Abtheilung. 

- (Schlufs.) 

Kommt  es  nun  darauf  an,  den  Einflufs  der  Nerven  auf  die 
Contractionsfahigkeit  der  Muskeln  zu  bestimmen,  so  mufs  man 
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die  Frage  in  zwei  verschiedene  sondern:  1)  sind  die  Nerven 
notbweodig,  damit  sich  die  Fähigkeit  der  Muskeln  zur  Zusammen- 
ziehung als  Lebenseigenschaft  derselben  erhält?  nach  Versuchen 
des  Herrn  Verfassers  und  Anderer  durchaus  affirmativ  zu  beant- 
worten; 2)  sind  die  Nerven  allein  die  Leiter,  durch  welche  alle 
Reize  auf  die  Muskeln  zunächst  wirken?  dafür  spricht  Folgen- 
des: o ) die  Reize,  welche  auf  die  Muskeln  selbst  angewandt  ihre 
Bewegungen  veranlassen,  sind  dieselben  wie  diejenigen,  welche 
auf  die  Nerven  angewandt  die  Muskeln  zur  Contraction  erregen; 
b)  die  Stoffe,  welche  den  Muskeln  ihre  Reizbarkeit  nehmen,  til- 
gen sie  auch  in  den  Nerven;  c)  präparirt  und  schneidet  man 
die  Nerven  musculöser  Theile  bis  in  die  feinsten  Zweige  her- 
aus, so  werden  diese  dann  nicht  mehr  vom  Metallreize  afheirt; 
d)  nach  Tiedeman  sollen  sehr  heftige  electrische  Schläge,  die 
entweder  die  Muskeln  oder  die  Nerven  allein  treffen,  sehr  schnell 
die  Contractionsfähigkeit  der  Muskeln  für  äufsere  Reize  aufhe- 
ben;  e)  sensorielle  und  motorische  Nerven  verhalten  sich  bei 
galvanischen  und  mechanischen  Reizen  gegen  Muskeln,  die  Zweige 
von  beiden  erhalten,  ganz  verschieden.  Durch  den  Nervus  lin- 
gualis  konnte  Müller  keine  Zuckungen  in  den  Zangenmuskeln, 
durch  den  Infraorbitalis  keine  in  den  Scbnaulzenmuskeln  be- 
wirken; endlich  /)  erlischt  die  Reizbarkeit  der  Muskeln  nach 
langer  Lähmung  der  durchschnittenen  Nerven,  deren  glückliche 
Reproduction  verhindert  worden.  Ueber  die  Art  der  Wechsel- 
wirkung der  Nerven  und  Muskeln  bei  der  Contraction  der  letz- 
tem ist  man  noch  ganz  im  Dunkeln.  Der  Herr  Verfasser  weist 
die  Unhaltbarkeit  der  verschiedenen  Theorieen  über  die  Muskel- 
bewegung, besonders  der  von  Prevost  und  Dumas , sowie  der  von 
Meifsner  nach,  die  auf  Electricität  begründet  sind.  Nach  den 
Versuchen  von  Sehmann  scheint  es,  dafs  die  Kraft  des  Muskels 
in  gradem  Verhältnisse  zu  der  Contraction  des  Muskels  abnimmt. 
Durch  dieses  Gesetz,  dasselbe  welches  bei  den  elastischen  Kör- 
pern gilt,  wird  zunächst  jede  Erklärung  der  Muskelkraft  als  eine 
Anziehung  der  Thcilchen  desselben  durch  eine  der  uns  bekann- 
ten anziehenden  Kräfte  widerlegt,  welche  Kräfte  so  wirken,  dafs 
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die  anziehende  Kraft  wächst,  je  mehr  sich  die  sich  anziehenden 
Theilchen  nähern,  und  zwar  umgekehrt  nach  dem  Quadrate  der 
Entfernung.  Dieses  der  erste  Abschnitt. 

II.  Abschnitt.  Von  den  verschiedenen  Muskclbe- 
wegungen.  Die  verschiedenen  Ursachen  der  Muskelbewegung 
scheinen  durch  folgende  Klassen  am  meisten  zur  Uehersicht  ge- 
bracht zu  werden: 

I.  Durch  heterogene,  äufsere  oder  innere  Reize  bedingte 
Bewegungen  (hierunter  sind  alle  Ursachen  zu  Bewegungen,  mit 
Ausnahme  des  blofsen  Impulses  des  Nervenprincips  selbst  be- 
griffen). Der  Ort,  wo  die  Reizung  einwirkt,  kann  der  Muskel 
selbst,  der  Nerv  oder  ein  Centralorgan  sein.  Im  gesunden  Zu- 
stande wirken  gewöhnlich  solche  Reize  nicht  ein. 

II.  Automatische  Bewegungen,  d.  h.  solche,  welche,  von 
Seelenactionen  unabhängig,  entweder  anhaltend  sind,  oder  in  ei- 
nem regeluiäfsigen  Rhythmus  erfolgen.  Die  Ursachen  derselben 
sind  gesunde,  natürliche,  in  den  Nerven  oder  Centralorganen  lie- 
gende. Sie  zerfallen  in  zwei  Klassen,  je  nachdem  das  Princip 
der  rhythmischen  Bewegung  im  Nervus  sympathicus  oder  in 
den  Centralorganen  des  Nervensystems  residirt: 

o ) Vom  2V.  sympathicus  abhängige  automatische  Bewegun- 
gen sind:  1)  die  Bewegungen  des  Herzens  (Muskel  mit  Queer- 
streifen  der  primitiven  Bündel),  2)  die  Bewegungen  des  Darms, 
Uterus , der  Harnblase  (Muskeln  ohne  Queerstreifen  der  primi- 
tiven Bündel). 

Das  Herz  setzt  seine  rhythmischen  Bewegungen  auch  aus- 
geschnitten fort,  selbst  das  blutleere,  selbst  das  im  luftleeren  Raum 
sich  befindende.  Der  Darmcanal  zieht  sich  auch  ausgeschnitten 
noch  peristaltisch  zusammen.  Die  Fähigkeit  des  iV.  sympathicus, 
periodische  Bewegungen  hervorzubringen,  scheint  nicht  blofs  sei- 
nen grofsen  Ganglien,  sondern  auch  seinen  kleinsten  Theilen  zuzu- 
kommen, in  denen  sich  ebenfalls  kleine  Anschwellungen  vorfinden. 

6)  Die  von  den  Centralorganen  abhängigen  automatischen 
Bewegungen  können  theils  vom  intermittirenden,  theils  vom  con- 
tinuircnden  Typus  sein.  Im  erstem  Falle  befinden  sich  die  Alhem- 
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bewegungen,  im  letztem  die  Bewegung  der  animal.  Sphincteren. 
Alle  hierbergehörcnde  Bewegungen  werden  durch  Muskeln  aus- 
gefiibrt,  die  aulser  der  automatischen  Bewegung  noch  dem  Wil- 
len unterworfen  sind. 

1)  Athembewegungen.  Zu  ihnen  gehören  die  Bewegungen 
des  Zwerchfells,  der  Bauch-,  Brust-  und  Kehlkopfmuskeln,  unter 
Umständen  der  Muskeln  des  Gesichts  und  Gaumensegels.  Die 
dabei  implicirten  Nerven  sind  für  gewöhnlich  die  Nervi  phrenicus, 
accessorius , vagus , ein  grofser  Theil  der  Spinalnerven  und  der 
N.  facialis.  Der  vagus  hat  nur  einen  geringen  Antheil  am 
Atbmungsprocesse.  Aus  Versuchen  ist  bewiesen,  dafs  die  Ur- 
sache aller  Athembewegungen  in  der  Medulla  oblongata  liegt; 
das  arterielle  Blut  erregt  diesen  Hirntheil  zur  Entladung  des  ' 
Nervenprincips  in  die  von  ihm  abhängigen  Bahnen  der  respira- 
torischen Nerven,  so  wie  die  Medulla  oblongata  in  sich  eben- 
falls das  Princip  enthält,  wodurch  der  Rhythmus  der  Athembe- 
wegungen regulirt  wird. 

2)  Continuirende  Bewegungen  der  animalischen  Sphincteren. 
Obgleich  wir  die  Action  dieser  Muskeln  verstärken  können,  so 
sind  sie  nichtsdestoweniger  im  Wachen  wie  im  Schlafen  con- 
trahirt.  Die  Kraft  und  Zusammenziehung  dieser  Muskeln  hängt 
vom  Rückenmarke  ab;  Verletzungen  derselben  sind  die  Ursachen 
ihrer  beständigen  Erschlaffung  und  des  unwillkührlichen  Abgangs 
der  Excremente  und  des  Harns. 

III.  Antagonistische  Bewegungen.  Die  ruhige  Lage  ver- 
' schiedener  Tbeile  unseres  Körpers  ist  nicht  der  Ausdruck  einer 
absoluten  Ruhe  der  Muskeln,  sondern  vielmehr  es  halten  die 
verschiedenen  Muskelgruppen  durch  gleiche  Gegenwirkung  sich 
das  Gleichgewicht,  so  dafs  wenn  die  Lage  eineslheils  aus  seiner 
mitllern  Stellung  des  sogenannten  Zustandes  der  Ruhe  verändert 
wird,  die  Bewegung  eines  der  im  Antagonismus  begriffenen 
Muskeln  oder  mehrerer  derselben  verstärkt  wird.  Fast  überall 
am  Körper  giebt  es  antagonistische  Gruppen  von  Muskeln,  an 
den  Extremitäten  z.  B.  die  Flexoren  und  Extensoren,  die  Supi- 
natoren und  Pronatoren  u.  s.  w.  Durch  Aufhebung  des  Gleich- 
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gewichts  der  Muskelbewegung  entstehen  sehr  häufig  Krümmun- 
gen, z.  B.  der  Klumpfufs,  Scoliosen  u.  s.  w. 

IV.  Reflexionsbewegungen.  Von  ihnen  ist  bereits  im  ersten 
Bande  ausführlich  gesprochen,  so  wie  ebenfalls  von  den 

V.  associirten  Bewegungen. 

VI.  Bewegungen,  welche  von  Zuständen  der  Seele  abhän- 
gig sind.  Sie  sondern  sich  in  Bewegungen,  die  durch  blofsc 
Vorstellungen  bedingt  werden,  in  leidenschaftliche,  in  willkühr- 
liche  Bewegungen. 

Was  die  Ortsbewegung  anbetrifft,  so  besteht  das  wesent- 
liche derselben  bei  fast  allen  Thieren  und  bei  den  verschiedenen 
Formen  der  Ortsbewegung  durch  Schwimmen,  Kriechen,  Ge- 
hen, Fliegen  darin,  dafs  Theile  ihres  Körpers  Bogen  bilden, 
deren  Schenkel  gegen  einen  fixen  Punkt  gestreckt  werdeo  kön- 
nen. Die  Grundsätze  des  Hebels  kommen  hierbei  in  Betracht. 

III.  Abschnitt.  Von  der  Stimme  und  Sprache.  Die 
Untersuchungen  hierüber  gehören  in  sofern  unter  den  Abschnitt 
von  den  Bewegungen,  als  die  zum  Tonangeben  nötbige  Span- 
nung des  menschlichen  Stimminstruments  und  die  Höhe  und 
Folge  dieser  Töne  durch  Muskelbewegungen  bestimmt  werden. 

Nachdem  der  Herr  Verfasser  die  Bedingungen  auseinander- 
gesetzt bat,  unter  denen  überhaupt  die  Tonerzeugung  Statt  fin- 
den kann,  nachdem  er  seine  eigenen  werthvollen  Untersuchun- 
gen über  die  Zungenwerke  mit  einer  membranösen  oder  durch 
Spannung  elastischen  Zunge,  die  die  meiste  Aehnlichkeit  hat 
mit  dem  menschlichen  Stimmorgane,  mitgetheilt  hat,  kommt 
er  zu  der  Betrachtung  des  letztem  selbst.  Die  menschliche 
Stimme  wird  in  der  Stimmritze  gebildet.  Die  Begrenzungen 
der  Stimmritze,  die  Stimmbänder,  sind  elastisch  und  durch  die 
Bewegung  des  Schild-  gegen  den  Ringknorpel,  so  wie  durch 
Bewegung  der  Cartilagines  arytenoideae  nach  rückwärts  ver- 
schiedener Spannung  fähig.  Je  nach  dem  Grade  der  Spannung 
wird  die  Stimmritze  länger  oder  kürzer.  Die  Elasticität  der 
Stimmbänder  macht  dieselben  zu  regelmäfsigen  Schwingungen 
nach  Analogie  der  an  zwei  Enden  gespannten  Membranen  fähig. 
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so  wie  die  grofse  Verbreitung  des  elastischen  Gewebes  im  Kehl- 
kopfe und  der  Trachea  die  grofse  Ausdehnung  der  zur  Mit- 
schwingung und  Resonanz  geeigneten  Wände  des  Stiramorgans 
bedingt.  Beim  Tonangeben  geralben  die  Stimmbänder  in  Schwin- 
gungen. Verletzung  der  Keblkopfnerven  hebt  die  Bildung  der 
Töne  auf,  indem  sie  den  zur  Spannung  der  Stimmbänder  nötbi- 
gen  Muskeln  ihre  Contractionskraft  raubt.  Aufser  dem  Ton- 
angeben, im  Zustande  der  Ruhe,  ist  die  Stimmritze  lanzenför- 
mig; beim  Einathmen  erweitert  sie  sich,  verengert  sich  beim 
Ausathmen.  Wie  beim  Tonangeben  im  lebenden  Menschen  die 
Stimmritze  geformt  sei,  ist  noch  nicht  gehörig  bekannt. 

Was  die  Veränderung  der  Töne  des  Stimmorgans  und  ihre 
Ursachen  anbelangt,  so  sind  folgende  Scblufssätze  die  Resultate 
der  mühevollen  Untersuchungen  des  Herrn  Verfassers  über  die- 
sen Gegenstand: 

1)  Die  untern  Stimmbänder  geben  bei  enger  Stimmritze 
volle  und  reine  Töne,  beim  Anspruch  durch  Blasen  von  der 
Luftröhre  aus. 

2)  Diese  Töne  unterscheiden  sich  von  denjenigen,  welche 
man  erhält,  wenn  die  ventriculi  Morgagni , die  ohern  Stimm- 
bänder und  der  Kehldeckel  noch  vorhanden  sind,  dadurch,  dafs 
sie  weniger  stark  sind. 

3)  Am  leichtesten  und  jedesmal  sprechen  die  Stimmbänder 
an,  wenn  der  hintere  Theil  der  Stimmritze  zwischen  den  Car- 
tilagines  arylenoidtae  geschlossen  ist. 

4)  Haben  die  Stimmbänder  eine  gleichbleibende  Spannung, 
so  bleibt  sich  der  Ton  in  der  Höbe  gleich,  mag  der  hintere 
Theil  der  Stimmritze  offen  sein  oder  nicht.  Hieraus  sieht  man 
schon  deutlich,  dafs  die  Stimmbänder  es  sind,  deren  Schwingun- 
gen den  Ton  bestimmen,  und  dafs  nicht  die  Luft,  indem  sie 
durch  die  Stimmritze  hindurcbgeprefst  wird,  das  primitiv  schwin- 
gende ist. 

5)  Bei  gleicher  Spannung  der  Stimmbänder  hat  die  gröfsere 
oder  geringere  Enge  der  Stimmritze  keinen  wesentlichen  Ein- 
flufs  auf  die  Höhe  des  Toos. 


Digitized  by  Google 


437 


6)  Es  können  sowohl  Töne  bervorgebracht  werden,  wenn 
die  Stimmbänder  eine  enge  Oeffnung  zwischen  sich  haben,  als 
wenn  sie  sich  ganz  berühren. 

7)  Haben  die  Stimmbänder  eine  bestimmte  Länge  und 
gleichbleibende  Spannung,  so  ist  der  Ton  in  der  Höhe  nicht 
verschieden,  mögen  die  Stimmbänder  sieb  berühren  oder  eine 
enge  Oeffnung  zwischen  sich  haben. 

8)  Tiefe  Töne  lassen  sieb  bei  kurzer,  ja  sehr  kurzer  Stimm- 
ritze sowohl  als  bei  langer,  hohe  Töne  sowohl  bei  langer  als 
bei  kurzer  Stimmritze  erzeugen,  wenn  nur  die  Stimmbänder  bei 
langer  Stimmritze  für  hohe  Töne  zugleich  stärker  gespannt  sind, 
und  wenn  nur  die  Stimmbänder  für  tiefe  Töne  bei  sehr  kurzer 
Stimmritze  mit  berührenden  Lippen  ganz  erschlafft  sind. 

9)  Die  Töne  verändern  sich  in  der  Höhe,  wenn  die  gan- 
zen Stimmbänder  vom  Winkel  der  Cariilag.  thyreoid,  bis  zu 
den  fast  an  einander  liegenden  Vocalfortsätzen  der  Cariilag. 
arylenoid.  ohne  Berührung  schwingen,  mit  zunehmender  Span- 
nung nicht  ganz  wie  die  Saiten. 

10)  Durch  Veränderung  der  Spannung  in  gleicher  Direction 
lassen  sich  die  Töne  am  Kehlkopf  ungefähr  im  Umfange  von 
zwei  Octaven  verändern;  bei  höherer  Spannung  entstehen  un- 
angenehme, höhere,  pfeifende  oder  schreiende  Töne. 

11)  Man  kann  auf  dem  ausgeschnittenen  Kehlkopf  bei  sehr 
schwacher  Spannung  der  Stimmbänder  zwei  ganz  verschiedene 
Register  von  Tönen  bervorbringen:  Töne  im  allgemeinen  tiefer, 
welche  mit  der  Bruststimme  die  vollkommenste  Aebnlicbkeit  ha- 
ben, andere  im  allgemeinen  höher  und  die  höchsten,  welche  im 
Klange  ganz  der  Falsetstimme  gleichen.  Diese  verschiedenen 
Töne  können  bei  einer  bestimmten  gleichen  Spannung  hervor- 
gebracht werden.  Bei  einiger  Spannung  der  Stimmbänder  sind 
die  Töne  immer  vom  Klange  der  Falsetstimme,  mag  man  schwach 
oder  stark  blasen;  bei  gröfserer  Spannung  sind  die  Töne  die  der 
Bruststimme,  mag  man  stark  oder  schwach  blasen.  Bei  sehr 
schwächer  Spannung  hängt  es  von  der  Art  d,es  Blasens  ab,  ob 
der  eine  oder  der  andere  Ton  erfolgt. 
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12)  Oer  Kehldeckel,  die  obern  Stimmbänder,  die  vtntriculi 
Morgagni , die  Gaumenbogen,  kurz  alle  vor  den  untern  Stimm- 
bändern liegende  Tbeile  sind  weder  zur  Bildung  der  Brusl- 
noch  zu  der  der  Falsettöne  nöthig. 

13)  Die  auf  weiblichen  Kehlköpfen  bervorzubringende  Töne 
sind  höher. 

14)  Wird  die  Luft  bei  einer  bestimmten  Spannung  der 
Stimmbänder  eingezogen  statt  ausgestofsen , so  spricht  der  Ton 
in  der  Regel  nicht  an. 

15)  Werden  die  Stimmbänder  durch  Berührung  ihrer  äu- 
fsern  Theile  gedämpft,  so  geben  sie  höhere  Töne  an. 

16)  Die  Deckung  der  obern  Kehlkopfhöhle  durch  Herab- 
drücken des  Kehldeckels  vertieft  den  Ton  etwas  und  macht  ihn 
zugleich  dumpfer,  im  übrigen  scheint  der  Kehldeckel  bei  der 
Modification  der  Töne  von  keiner  Bedeutung. 

Die  Folge  der  auf  dem  Stimmorgan  möglichen  Töne  ist 
eine  dreifache: 

o)  Die  monotone  Folge.  Hier  behalten  die  folgenden  Töne 
fast  dieselbe  Höhe  (Aussprache  der  Ausrufer). 

6)  Successiver  Uebergang  von  Tönen,  welche  an  Höhe 
ohne  Intervalle  wachsen  und  fallen,  z.  B,  beim  heulenden  Schrei 
des  Menschen,  beim  Weinen. 

e)  Musikalische  Tonfolge,  wobei  jeder  Ton  die  erforder- 
liche Zahl  seiner  Schwingungen  behält,  und  die  folgenden  Töne 
nur  in  den  Zahlenverhältnissen  des  musikalischen  Systems  ange- 
geben werden. 

Der  Umfang  der  Stimme  eines  Individuums  beträgt  1,  2 bis 
3 Oclaven,  bei  Sängern  2 — 3;  die  Catalani  umfafste  3|  Octa- 
ven.  Der  Hauptunterschied  der  weiblichen  und  männlichen 
Stimme  ist  im  Allgemeinen  der  der  Höhe;  aber  sie  unterschei- 
den sich  auch  im  Klange,  die  männliche  klingt  härter.  Aufser- 
dem  giebt  es  aber  noch  besondere  Klangarten,  zwei  der  männ- 
lichen Stimme,  Bafs  und  Tenor,  zwei  der  weiblichen  und  Kna- 
benstimme, Alt  und  Sopran.  In  Bezug  auf  die  Höhe  beruht 
der  wesentliche  Unterschied  der  Männer-  und  Frauenstimme  auf 
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der  verschiedenen  Länge  der  Stimmbänder  bei  beiden  Geschlech- 
tern, die  sich  wie  3 zu  2 verhalten.  Der  Unterschied  im  Klang 
beider  Stimmen  beruht  hingegen  auf  der  Beschaffenheit  und 
Form  der  resonnirenden  Wände,  welche  beim  männlichen  Kehl- 
kopfe viel  gröfser  sind,  und  vorn  im  Kehlkopfe  einen  starken 
Winkel  bilden.  Der  verschiedene  Klang  des  Tenores  und  Bas- 
ses und  des  Altes  und  Soprans  hängt  wahrscheinlich  von  noch 
nicht  gekannten  Eigentümlichkeiten  der  Bänder  und  der  mem- 
branösen,  so  wie  der  knorpligen  resonnirenden  Wände  ab.  Die 
meisten  Menschen,  besonders  Männer  sind,  aufserdem  dafs  ihre 
Stimme  mehr  oder  weniger  zu  einer  der  erwähnten  Stimmarten 
gehört,  auch  noch  fähig,  den  Klang  ihrer  Stimme  nach  einem 
doppelten  Register  von  Tönen  zu  modifciren.  Es  sind  die  Re- 
gister der  Brust-  und  der  Falsetstirame.  Die  tiefem  Töne  der 
männlichen  Stimme  sind  nur  mit  der  Bruststimme  möglich,  die 
höchsten  nur  mit  der  Falsetstimme;  die  mittlern  kann  man  so- 
wohl mit  der  Brust-  als  mit  der  Falsetstimme  angeben.  Da  die 
Brust-  und  Falsetlöne  am  ausgeschnittenen  Kehlkopf  ohne  Gau- 
menbogen, ohne  Morgognfsc he  Höhle,  ohne  obere  Stimmbänder 
möglich  sind,  so  sind  alle  diese  Tbeile  bei  der  Erklärung  beider 
Stimmarten  auszuschliefsen. 

Abgesehen  von  der  Stimme  im  Kehlkopf  können  auch  im 
Munde  eine  grofse  Anzahl  von  Tönen  angegeben  werden:  1) 
Mundtöne  durch  schwingende  Membranen;  hierher  gehören  die 
schnarrenden  Töne  am  Gaumensegel  und  den  Lippen;  2)  Mund- 
töne durch  Tönen  der  Luft;  hierher  gehört  das  Pfeifen.  Es 
giebt  eine  grofse  Anzahl  durch  das  Ansatzrohr  der  Stimme  inv 
Munde  hervorzubringender  Laute,  durch  deren  Verbindung  mit 
einander  die  Sprache  entsteht.  Diejenigen  dieser  Laute  und 
Geräusche,  deren  Verbindung  leicht  ist,  finden  sich  fast  in  allen 
Sprachen.  — k — 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandler  Schriften. 


Anleitung  zur  Krankenwartung.  Zum  Gebrauch  für  die 
Kranken- Wart -Schule  der  Berliner  Charite-Heilanstalt,  so 
wie  zum  Selbst-Unterricht.  Von  Dr.  C.  E.  Gedike.  Berlin, 
1837.  XX  und  208  S.  8. 

(Je  weniger  die  schriftstellerische  Eitelkeit  bei  Büchern 
dieser  Art  Befriedigung  findet,  desto  dankbarer  ist  es,  bei  dem 
nützlichen  Zwecke  derselben,  anzuerkennen,  wenn  bei  ihrer 
Confection  so  viel  Umsicht  und  Sorgfalt  angewandt  wird,  wie 
es  bei  vorliegender  Schrift  geschehen.  Der  Vf.  ist  selbst  Lehrer 
an  einer  Krankenwärterschule  und  hat  daher  Gelegenheit  gehabt, 
die  Fassungskraft  der  betreffenden  Subjecte,  die  Mifsbräucbe, 
zu  denen  sie  in  Ausübung  ihres  Geschäftes  neigen,  den  Umfang 
desselben  u.  s.  w.  genau  kennen  zu  lernen,  und  wie  sonach  seine 
Schrift  auf  einem  practiscben  Boden  gewachsen  ist,  so  wird  und 
mufs  sie  auch  eine  practische  Brauchbarkeit  gewinnen.  In  un- 
sern  protestantischen  Ländern,  wo  es  keine  „barmherzige  Schwe- 
stern” giebt,  kann  nur  durch  Wärterschulen  und  gut  geschrie- 
bene Anleitungen  für  den  Krankenwärterdienst  für  das  Bedürf- 
nis guter  Wärter  gesorgt  werden.  Die  vorliegende  Schrift  ist 
unbedenklich  zu  den  besten  ihrer  Gattung  zu  zählen.) 


De  methodo  onliphlogistica  remediisque , quae  illa  am- 
plectitur.  Commentatio  crllico  - hislorica , a facultote  me- 
dica  universitatis  Berolinensis  praemio  aureo  ornato.  Aue- 
iore  Dr.  L.  Holl  st  ein.  Berolini , 1837.  199  S.  8.  (IThlr.) 

(Die  gekrönte  Preisschrift  eines  Sludirenden  kann , wenn 
sie,  wie  hier,  ein  practisch-medicinisches  Thema  begreift,  natür- 
lich nichts  als  eine  Compilation  sein.  Die  vorliegende  ist  mit 
Geschick  besorgt,  nur  ist  das  hochwichtige  Kapitel  vog  der 
Kälte  viel  zu  kurz  behandelt.) 

Gedruckt  bei  PeUch. 
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WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesammle 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 

Mitredaction:  Dr.  Romberg , Dr.  v.  Stosch. 

Die.«  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  \\  Bogen.  Oer  Preis  dea  Jahrgangs,  mit  den  nü- 
thigen  Registern  ist  auf  3%  Tlilr.  bestimmt,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirtchwald. 

28.  Berlin,  den  15ten  Juli  1837. 

g"1-1-'  L-  - ■ - ■ 11  - ■,  6 

Die  Luftpresse,  al s Heilmittel  der  Taubheit.  Vom  Dr.  Kramer.  — 
Heber  den  primär  sjphilit.  Bubo.  Vom  Dr.  Staberoh.  (Schl)  — 
Heber  Ausfüllung  der  geschwungen  Hohlen  io  den  Lungen.  Vom 
Prof.  Dr.  A Ibers.  — VVitterungs  - und  Krankheits- Constitution 
von  Berlin.  Von  der  Redaction.  — Krit.  Anzeiger. 


Die  Luftpresse,  als  Heilmittel  der 
Taubheit. 

Mitgelheilt  vom  Dr.  Kramer , pract.  Arzte  in  Berlin. 
(Mit  einer  Abbildung. ) 


In  meinen  „Obrenkrankheiten”  habe  ich  (S.  252  und  Fig.  V) 
eine  Vorrichtung  zur  Anwendung  comprimirter  Luft  bei  Krank- 
heiten des  mittlern  Ohres  unter  dem  Namen  „Loftpresse” 
beschrieben,  und  ihren  grofsen  Nutzen,  ja  ihre  Unentbehrlich- 
keit bei  Untersuchung  und  Behandlung  der  meisten  Ohrenkrank- 
heiten nachgewiesen.  Seitdem  habe  ich  die  Construction  dieser 
Luftpresse  wesendich  verbessert,  so  dafs  sie  jetzt  bei  gröfstCr 
Einfachheit  äufserst  bequem  zu  handhaben  und  in  ihrer  Wir- 
kung sehr  kräftig  geworden  ist.  Ich  bediene  mich  dieser  ver- 
besserten Vorrichtung  seit  Einern  Jahre;  mehrere  Exemplare 
sind  schon  danach  gearbeitet  und  namentlich  nach  London  an 
die  DDrn.  Rennelt  und  fVharton  Jone e zwei  genaue  Zeicbnuo- 
• Jahrgang  1837.  29. 
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gen  gesendet  worden,  so  dafs  ich  es  für  angemessen  halte,  auch 
dem  gröfsern,  sich  etwa  dafür  interessirenden  Publikum  eine 
Beschreibung  dieser  meiner  neusten  Luftpresse  zu  geben. 

Sie  ist  ($.  die  Abbildung)  auf  einem  starken  runden,  V 10 " 
hohem  eichenen  Stuhle  qqqq,  ohne  Lehne,  mit  starken  metal- 
lenen Schrauben  befestigt,  und  besteht  aus  folgenden  Stücken: 

Der  sogenannte  Mantel  obede  ist  von  gegossenem  Mes- 
sing, 10"  hoch  und  5"  im  Durchmesser,  in  seiner  Höhlung  9"' 
hoch  und  A\"  im  Durchmesser;  bei  p mit  einem  Ausströmungs- 
rohr und  einem  Hahn  versehen,  an  welchem  Erstem  ein  1'  7" 
langer  elastischer  luftdichter  Schlauch  rr  befestigt  ist. 

Der  Pumpenstiefel  fghi,  ebenfalls  von  gegossenem 
Messing,  10{"  hoch,  2£"  im  Durchmesser,  wird  luftdicht  in  dem 
Mantel  eingeschraubt,  wo  dann  das  Ganze  von  der  Stuhlplalle 
13"  hoch  sich  erhebt. 

Bei  l ist  eine  kleine  Oeffnung  zum  Eintritt  der  Luft  in 
den  Pumpenstiefel.  Bei  k ist  das  Ventil  zum  Austritt  der  Luft 
in  den  innern  Raum  des  Mantels. 

Durch  die  1'  10"  lange  Pumpenstange  no  bewegt  sich  die 
Kolbenstange  m mit  dem  daran  befestigten  Kolben  ohne  beson- 
dere Anstrengung  auf  und  nieder. 

Das  Ganze  ist  bei  gröfster  Solidität  aufserst  elegant,  von 
sehr  mäfsigem  Gewicht,  und  macht  durch  das  günstige  Verhält- 
nifs  des  Kubikinhalts  des  Pumpenstiefels  zu  dem  des  Mantels 
(wie  1:2  ungefähr)  schon  durch  wenige  Kolbenzüge  eine  be- 
deutende Compression  der  Luft  in  der  Maschine  möglich.  Das 
stärkere  oder  schwächere  Ausströmen  der  Luft  .bekommt  man 
durch  beliebiges  Eröffnen  des  Hahns  bei  p ganz  in  seine  Ge- 
walt. Noch  niemals  habe  ich  eine  stärkere  Compression  der 
Luft  anzuwenden  nötbig  gehabt,  als  in  dieser  Luftpresse  durch 
24  Kolbenzüge  erreicht  wird. 

Die  Anwendung  der  comprimirten  Luft  geschieht  nach  den, 
in  meinen  „Ohrenkrankheiten”  (Abschn.  LT.  Kap.  2 und  3)  nä- 
her erörterten  Grundsätzen,  worauf  ich  deshalb  zur  weitern 
Verständigung  verweise.  Hier  sollen  nur  einige  Fälle  milge- 
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theilt  werden,  wo  Taubheit,  aus  Verschleimung  der  Trommel- 
höhle hervorgegangen,  durch  die  Anwendung  der  Luftpresse 
vollständig  geheilt  wurde. 

I.  Fall.  Fräulein  Lieder  bierselbst,  von  zarter,  leicht  scro- 
phulöser  Constitution,  litt  seit  mindestens  drei  Jahren  an  bedeu- 
tender Schwerhörigkeit  mit  Ohrenbrausen,  wogegen  bisher  Ader- 
lässe, starke  salzige  Abführungen,  spanische  Fliegen  und  kalte 
Waschungen  der  Ohren  vergebens  angewendet  worden  waren. 

Als  sie  am  27.  Januar  d J.  meine  Hülfe  in  Anspruch  nahm, 
hörte  sie  meine  Ubr  mit  dem  linken  Ohre  3",  mit  dem  rechten 
10"  weit;  das  Ohrenbrausen  war  auf  beiden  Ohren  dumpf,  an- 
haltend, mit  grofser  Benommenheit  des  Kopfes;  Beides  in  nafs- 
kalter  Witterung  auffallend  stärker.  Ueber  das  Ursächliche  ih- 
rer Taubheit  wufste  Patientin  gar  nichts  mit  Gewifsheit  anzu- 
geben. 

Bei  der  Untersuchung  der  Ohren  fand  ich  zunächst  in  bei- 
den äufsern  Gehörgängen  viel  dunkles  Ohrenschmalz,  welches 
sogleich  durch  Aussprützen  mit  warmem  Wasser  beseitigt  und 
dadurch  die  Benommenheit  des  Kopfes,  das  Ohrentönen  und  die 
Schwerhörigkeit  auf  der  Stelle  bedeutend  gebessert  wurde;  meine 
Uhr  hörte  sie  nun  mit  dem  linken  Ohre  15",  mit  dem  rechten 
sogar  4'  weit.  Dieser  bedeutenden  Besserung  ungeachtet  war 
das  Gehör  doch  noch  nicht  normal. 

Am  andern  Tage  brachte  ich  den  Katheter  in  die  Mündung 
der  Eustachischen  Trompeten,  hörte  beim  Durchblasen  ein  star- 
kes brodelndes  Geräusch  in  der  Trommelhöhle,  und  wurde 
schon  dadurch  auf  die  Vermuthung  einer  Verschleimung  der 
Trommelhöhle  geführt.  Die  Anwendung  der  Luftpresse 
setzte  diese  Vermuthung  aufser  allen  Zweifel,  wenn  gleich  dar- 
auf ein  leichter  Schmerz  im  Ohre  und  eine  kurz  dauernde  Ver- 
schlimmerung des  Gehörs  um  2/  erfolgte.  Am  29stcn  hörte  sie 
meine  Uhr  mit  dem  linken  Ohre  20"  und  mit  dem  rechten  7' 
weit,  wobei  das  Ohrentönen  auf  dieser  Seite  schon  kaum  mehr 
bemerklich  war.  Nach  wiederholter  mäfsiger  Anwendung  der 
Luftpresse  betrug  schon  am  3.  Februar  die  Hörweite  links  14', 
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rechts  30',  hier  ohne  alles  Ohrentönen.  Ich  leitete  deshalb  nur 
noch  ins  linke  Ohr  die  comprimirte  Luft,  welche  auch  dieses 
Ohr  so  vollkommen  reinigte,  dafs  es  am  9.  Februar,  also  14 
Tage  nach  Beginn  der  Kur,  meine  Uhr  30'  weit  hörte,  mit  ei- 
nem kleinen  Reste  von  Ohrentönen,  durch  die  üble  Gewöhn- 
heit  des  kalten  Waschens  der  Ohren  unterhalten. 

Medicamente  batte  die  nun  geheilte  Patientin  gar  nicht  be- 
kommen, war  nur  auf  eine  trockene  Diät  gesellt  worden.  Die 
Genauigkeit  dieser  Millheilung  kann  übrigens  der  Geh.  Hofrath, 
Herr  Dr.  Steinrück,  als  Arzt  der  Familie  Lieder,  bekräftigen. 

II.  Fall.  Wilhelm  Reschke,  17  Jahre  alt,  (in  der  Leih- 
bibliothek des  Herrn  Petri  beschäftigt,)  schmal  gebaut,  mager, 
von  bleichem  Ansehen,  litt  seit  seinem  vierten  Lebensjahre  an 
Ohrentönen , Schwerhörigkeit  mit  vielem  Schleim  im  Munde, 
Schmerz  im  Halse,  geschwollenen  Mandeln  und  Zäpfchen,  ver- 
stopfter Nase.  — Gegen  diese  noch  immer  fortdauernden  Be- 
schwerden suchte  er  am  17.  September  1836  meine  Hülfe.  — 
Meine  Uhr  hörte  er  damals  mit  dem  linken  Ohre  2',  mit  dem 
rechten  15"  weit. 

Bei  der  Untersuchung  des  Gehörorgans  fand  ich  die  äufsern 
Gebörgänge  gesund;  durch  den  Katheter  in  die  Eustachischen 
Trompeten  eingeblasen,  drang  die  Luft  links  nicht  sogleich  bis 
zum  Trommelfell,  rechts  dagegen  aber  sehr  deutlich  mit  augen- 
blicklicher Besserung  der  Hörweite  für  meine  Uhr  auf  4',  und 
mit  dem  Gefühl  grofser  Feinheit  und  Leichtigkeit  im  ganzen 
Kopfe.  Durch  dies  Resultat  war  das  Vorhandensein  einer  Ver- 
schleimung der  Trommelhöhle  festgestellt. 

In  der  zweiten  Sitzung  drang  die  Luftdouche  auch  links 
zum  Trommelfell,  und  zwar  mit  dem  Gefühl,  als  arbeite  sie  sich 
durch  eine  dickliche  Masse,  was  sich  erst  nach  mehrfacher  Wie- 
derholung der  Douche  verlor,  und  grofser  Leichtigkeit  im  Ohre 
Platz  machte.  Die  Hörweite  besserte  sich  hier  bis  auf  4'. 

Nach  dieser  Sitzung  folgten  deren  noch  7 vor  der  Luft- 
presse, die  letzte  am  1.  October,  wo  die  Luft  ganz  frei  und 
rein  gegen  das  Trommelfell  schlug,  das  Obrentönen  gänzlich 
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verschwunden  war  und  beide  Ohren  meine  Ubr  noch  in  der 
Entfernung  von  30'  hörten.  — Hiermit  war  die  Kur  geschlos- 
sen , die  sich  seitdem  unverändert  erhalten  hat. 

Medicamente  hatte  Patient  nicht  erhalten,  nur  schleimige 
Nahrungsmittel  und  Getränke  hatte  ich  ihm  untersagt. 

III.  Fall.  Carl  Donath , 9 Jahre  alt,  von  zarter,  schwäch- 
licher Leibesbeschaffenheit,  mit  feioer  Nase,  kleinen  lebendigen 
Augen,  überhaupt  grofser  Lebendigkeit,  litt  seit  seiner  frühsten 
Jugend  an  Schwerhörigkeit,  öfterm  Husten  und  Schnupfen,  vie- 
lem Schleim  im  Halse  ohne  jede  Anschwellung  der  Mandeln. 
Ohrenbrausen  stellte  sich  bis  vor  | Jahre  öfters  ein,  seit  jener 
Zeit  aber  nicht  mehr,  ohne  dafs  sieb  in  dem  übrigen  Zustande 
irgend  Etwas  geändert  hätte. 

Als  er  im  October  1836  meine  Hülfe  suchte  hörte  er  meine 
Uhr  mit  dem  linken  Ohre  5",  mit  dem  rechten  aber  nur  4" 
weit.  — Das  Trommelfell  beider  Seiten  fand  ich  leicht  getrübt; 
längs  dem  Manubrio  mallei  zogen  sich  zarte  Blutgefäfschen  hin. 
Nachdem  der  Katheter  in  die  Mündung  der  Eustachis chen 
Trompeten  eingebracht  und  Luft  eingeblasen  worden  war,  die 
sich  mit  starkem  Brodeln  zum  Trommelfell  hindrängte,  hob 
sich  augenblicklich  die  Hörweite  links  auf  2/  und  rechts  auf  3', 
wodurch  die  vorhandene  Verschleimung  des  mittlern  Ohres  au- 
fser  Zweifel  gesetzt  wurde. 

In  der  zweiten  Sitzung  blies  ich  ebenfalls  nur  in  die  Trom- 
melhöhle ein,  was  schon  binreichte,  um  die  Hörweite  links  auf 
5',  rechts  auf  5£'  zu  bessern. 

In  der  dritten  Sitzung  nahm  ich  die  Luftpresse  zu  Hülfe, 
wonach  links  8y,  rechts  6'  die  Hörweite  betrug.  — In  der  vier- 
ten Sitzung  links  und  rechts  14',  auf  welche  Weise  das  Gehör 
sich  nach  jeder  einzelnen  Sitzung  fortschreitend  besserte,  die 
Luft  endlich  am  22.  November  (in  der  achten  Sitzung)  ganz 
rein  und  ohne  alles  Brodeln  gegen  das  Trommelfell  strömte, 
wonach  meine  Uhr  von  beiden  Ohren  noch  in  einer  Entfernung 
von  SfE  weit  gehört  wurde.  — Dieser  ganz  gesunde  Zustand 
hat  sich  seitdem  Trotz  mancher  Erkältung  vollkommen  erhalten. 
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Er  war  ganz  allein  das  Resultat  der  vortrefflichen  Wirkung  der 
Luftpresse,  welche  nur  durch  eine  magere,  kräftige  Diät,  ohne 
alle  Beihülfe  von  Medicamenten,  unterstützt  wurde. 

IV.  Fall.  Des  hiesigen  Bürgermeisters  Herrn  Reh  fei  dt 
lOjähriger  Sohn  Carl,  von  lymphatischer  Constitution,  zu  Hu- 
sten und  Schnupfen  geneigt,  sonst  aber  gesund,  litt  schon  seit 
Jahren  abwechselnd  mehr  oder  weniger  an  Schwerhörigkeit, 
als  er  mir  im  Frühjahre  1836  zur  Behandlung  übergeben  wurde. 
Er  hörte  damals  meine  Ubr  links  14",  rechts  4"  weit,  und 
klagte  über  lebhaftes  Zischen  vor  beiden  Ohren. 

Beide  äufsern  Gehörgänge  fand  ich  rein,  das  Trommelfell 
durchsichtig;  als  ich  durch  den  Katheter  in  die  Trommelhöhle 
einblies,  hörte  ich  deutlich  ein  starkes  Brodeln,  das  Gehör  bes- 
serte sich  auf  der  Stelle  links  auf  20",  rechts  auf  18",  so  dafs 
eine  Verschleimung  des  mittlern  Ohres  bestimmt  diagnosticirt 
werden  konnte.  W eniger  wichtig  war  es,  dafs  die  ganze  Mund- 
höhle mit  zähem  Schleim  überzogen,  das  Gaumensegel  leicht 
geröthet,  sehr  erschlafft  befunden  wurde. 

Zunächst  richtete  ich  die  Diät  des  Kranken  auf  trockene, 
magere,  kräftige  Kost,  gab  ein  gelindes  eröffnendes  Mittel,  und 
begann  am  1.  Juni  die  directe  Behandlung  der  Ohren  mit  der 
Luflpresse,  Anfangs  mit  grofser  Vorsicht.  In  der  zweiten  Sitzung, 
am  4.  Juni,  drang  der  Luftstrom  mit  starkem  Brodeln,  zuletzt 
mit  einem  scharfen  Knall  gegen  das  Trommelfell  beider  Ohren, 
wonach  sich  die  Hörweite  links  auf  3',  rechts  auf  2'  hob,  das 
Ohrentönen  sich  plötzlich  und  für  immer  verlor. 

Es  würde  ermüden,  wenn  ich  den  Gang  der  Behandlung 
durch  jede  einzelne  Sitzung  verfolgen  und  dem  Leser  vorfuhren 
wollte;  es  mag  genügen,  wenn  ich  sage,  dafs  die  Schleimanhäu- 
fung in  der  Trommelhöhle  sich  in  den  ersten  Wochen  der  Kur 
bald  nach  den  Sitzungen  immer  wieder  einstellte,  mit  verhält- 
nifsmäfsiger  Verschlechterung  der  Hörweite,  die  durch  jede 
Luftdouche  auch  wieder  gehoben  wurde,  die  Luft  drang  immer 
mit  starkem  Brodeln  durch,  rifs  auf  ihrem  Rückwege  immer  eine 
Menge  dicken  Schleim  aus  der  Nase,  bis  es  nach  48  Sitzungen 
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(deren  letzte  am  26.  September)  gelang,  die  Schleimanhäufung 
gänzlich  zu  beseitigen,  so  dafs  die  Luft  rein  und  klar  gegen  das 
Trommelfell  anströmte,  meine  Uhr  von  beiden  Ohren  in  der 
Entfernung  von  30'  weit  noch  gehört  wurde.  — Dieses  vor- 
treffliche Gehör  hat  sich  durch  alle  Unbilden  der  Winterzeit 
ungestört  bis  jetzt  erhallen;  nur  der  Vorsicht  wegen  wende  ich 
noch  alle  vier  Wochen  die  Luftdouche  auf  beide  Ohren  an, 
und  lasse  alle  schleimigen,  fetten  u.  s.  w.  Nahrungsmittel  und 
Getränke  meiden. 

Die  Genauigkeit  dieser  Mittheilung  kann  übrigens  auch  der 
Hausarzt  der  Familie  Rehfeldt , Herr  Medicinal-Ralh  Dr.  Gräfe, 
verbürgen. 


lieber  den  primären  syphilitischen 
Bubo. 

Nach  Beobachtungen  in  der  Ricord's eben  Klinik  mitgctheilt  vom 
Dr.  J.  Staberoh  in  Paris. 


(Scklufs.  ) 

Ist  die  Eiterung  im  Bubo  schon  vorgeschritten,  so  öffnet  R. 
die  flucluirende  Stelle  entweder  sogleich , und  wendet  später  das 
Blasenpflaster  an,  oder  er  öffnet  den  Bubo  nach  Application  des- 
selben, und  befolgt  ganz  das-oben  beschriebene  Verfahren,  wenn  die 
Eiterung  nur  unbedeutend  war,  und  sich  sogar  nach  Anwendung 
des  Blasenpflasters  u.  s.  w.  verminderte,  doch  läfst  er  hier  regel- 
mäfsig  die  ganze  ulcerirte  Fläche  mit  der  Sublimatsolution  be- 
pinseln, wobei  sich  ganz  oberflächliche  Schorfe  bilden,  und  sich 
die  Eiterung  täglich  vermindert.  Findet  dagegen  Ablösung  der 
Haut  in  grofsem  Umfange  Statt,  zeigt  sich  bedeutende  Härle 
in  der  Tiefe,  so  läfst  er  die  Sublimatsolution  nachdrücklicher 
anwenden,  Tags  über  die  resolvirenden  Cataplasmen  machen, 
und  die  Nacht  hindurch  eine  gelinde  Compression  über  einem 
Verbände  mit  Mcrkurialsalbe  anwenden.  Dieselbe  Compression 
über  dem  Verbände  mit  Bleiwasser  (Rau  blanche ) erweist  sich 
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«ehr  nützlich,  wo  nach  Aufhören  der  Eiterung  noch  Rötbe  und 
Verhärtung  der  ergriffenen  Gebilde  zurückbleibt.  Gelang  es 
trotz  dem  beschriebenen  Verfahren  bei  lymphatischer,  cachekti- 
scher  Constitution  der  Subjecte  nicht,  den  Grad  der  Vitalität  in 
den  Drüsengeschwüren  zu  erlangen,  welcher  zur  Schliefsung 
der  Wunde  nöthig  ist,  zeigt  sich  auch  die  wiederholte  Anwen- 
düng  des  Höllensteins  unwirksam , so  sah  ich  häufig  von  dem 
Einstreuen  des  Cantharidenpulvers  in  die  Wunde,  während  man 
auch  wohl  über  dieselbe  und  die  Nachbartheile  ein  breites  Ve- 
sicator  legte,  den  günstigsten  Erfolg.  Fistelgänge  wurden  blofs- 
gelegt  und  eben  so  behandelt,  oder  wenn -sie  tief,  unbequemzu 
öffnen,  oder  nur  unbedeutend  erschienen,  durch  Einspritzung 
der  Sublimatsolution  zu  dem  erwünschten  Grade  erhöhter  Vita- 
lität geführt.  R.  sieht  nämlich  in  der  Einwirkung  dieses  Mer- 
kurialmittels durchaus  keine  specifische,  gegen  die  syphilitische 
Natur  des  Geschwürs  wirkende,  Kraft,  es  wirkt  ihm  allein  eine 
Umstimmung  der  Vitalität,  unmittelbar  bei  Geschwüren,  mittel- 
bar bei  den  noch  nicht  eröffneten  Bubonen,  und  er  bedient 
sich  des  Sublimats,  weil  er  ihm  günstigere  Resultate  als  eine 
früher  angewendete,  weit  gehaltreichere  Solution  des  Kupfer- 
vitriols gewährte.  Endlich  ward  die  oben  beschriebene  Anti- 
phlogistik  auch  vor  Anwendung  der  Blasen pflaster  u.s.w.  durch- 
aus nicht  vernachlässigt,  wo  die  Bubonen  mit  ungewöhnlich  hef- 
tigen Schmerzen  und  andern  entzündlichen  Erscheinungen  im 
gleichen  Grade  auftreten,  doch  die  Blutegel  auch  hier  nie  auf 
die  Geschwulst  gesetzt,  weil  sie  sonst  die  entzündliche  Reizung 
leicht  vermehren.  War  ja  der  Bubo  an  einer  Stelle  schon  ver- 
eitert, durch  irgend  eine  Ursache,  eine  mechanische  Reizung  u s.w. 
aber  die  angrenzenden  Gebilde  dennoch  sehr  entzündet  und 
schmerzhaft,  so  bat  man  einen  noch  wichtigem  Grund,  die  Blut- 
egel etwas  fern  vom  Eiterheerde  zu  setzen,  weil  man  im  ent- 
gegengesetzten Falle  häufig  die  Blutegelstiche  durch  Inoculation  des 
Eiters  sich  in  eben  so  viele  Schankergescbwüre  verwandeln  sieht. 
Hartnäckig  widerstehen  ulcerirte  syphilitische  Bubonen  zuweilen 
der  Vernarbung,  wenn  in  ihrer  Tiefe  bedeutende  Verhärtungen 
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bestehe»,  hier  sieht  R.  der  Excision,  die  man  bei  Bubonen  ohne 
den  syphilitischen  Charakter  mit  günstigem  Erfolge  anwendet, 
die  Zerstörung  derselben  durch  eine  Aetzpaste  vor,  die  gewöhn- 
lich aus  gleichen  Tbeilen  causlischen  Kalkes  und  caustischen  Kali’s 
(oder  auch  im  Verhältnis  1:3  gemischt)  besteht,  und  erst  im 
Momente  der  Anwendung  mit  destillirtem  Wasser  zu  einem 
Brei  angerührt  wird.  Man  trägt  eine  Schicht  von  einigen  Linien 
Dicke  auf  und  läfst  sie  15 — 20  Minuten  wirken,  der  Brandschorf 
löst  sich  nach  36—48  Stunden,  worauf  nach  Bedarf  die  Appli- 
cation des  Causticum’s  wiederholt  wird;  diese  Art  der  Zerstö- 
rung nennt  R.  Cauterisation  couches  par  couches. 

Die  zurückkleibende  Wunde  wird  wie  das  einfache,  syphi- 
litische Geschwür  öfters  mit  Höllenstein  berührt,  mit  dem  Pin 
aromaliquc  verbunden,  und  heilt  gewöhnlich  ohne  Schwierigkeit. 

Sind  die  Bubonen  schon  in  Verhärtung  übergegangen,  wo- 
bei sie  oft  von  Schankergescbwüren  mit  Verhärtung  der  Rän- 
der und  des  Grundes  ( Chartere  indure)  begleitet  sind,  so  kann 
man  erst  versuchen,  durch  wiederholte  Application  einiger  Blut- 
egel, besonders  wenn  die  Verhärtung  im  Zellgewebe  zwischen 
den  Drüsen  besteht,  Einreibung  von  Salben,  die  Jodkalium  und 
Jodblei  enthalten,  auch  wohl  die  wiederholte  Anwendung  der 
Autmrieth'schen  Salbe,  die  Zeitteilung,  die  stets  wünschens- 
wertber  als  die  Vereiterung  erscheint,  zu  erhalten.  Zertheilende 
Pflaster,  Compression  über  Umschlägen  von  Bleiwasser  u.  s.  w. 
zeigten  sich  zuweilen  nützlich.  Widerstehen  die  verhärteten 
Drüsen  diesen  Mitteln,  so  sind  wiederholte  Applicationen  von 
Blasenpflastern  und  Verband  der  von  der  Oberhaut  entblöfsten 
Stellen  mit  Ungt.  mercuriale  vom  günstigsten  Erfolge  begleitet, 
auch  hier  kann  man  später  die  Compression,  wenn  sie  ertragen 
wird,  über  einem  Verbände  mit  Bleimitteln  anwenden,  und  häu- 
fig mindern  einige  Blutegel  die  durch  den  Druck  herbeigeführ- 
ten lästigen  Symptome.  In  den  hartnäckigsten  Fällen,  wo  die 
verhärteten  Drüsen  einen  gefahrdrohenden,  scirrhösen  Charakter 
anzunehmen  scheinen,  zog  es  Ricord  vor,  sie  durch  das  Messer 
zu  entfernen,  als  zu  der  neuerdings  von  Malgaigns  empfoble- 
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nen  Methode,  diese  Drüsen  mit  den  Daumen  oder  mit  einem 
Lesondern  Scbraubinstrumentc  zu  zerdrücken,  seine  ZuHucht  zu 
nehmen,  die,  selbst  von  den  fürchterlichsten  Schmerzen  der 
Kranken  abgesehen,  oft  die  gefährlichsten  Zufälle  durch  Entzün- 
dung der  benachbarten  Gefäfse  erregte  und  dennoch  nicht  ein- 
mal durchweg  von  glücklichem  Erfolge  begleitet  war. 


Ueber  eine  wenig  beachtete  Ausfüllung 
der  geschwürigen  Höhlen  in  den 
Lungen. 

Mitgetheiit  vom  Prof,  Dr.  J.  F.  U.  Albers  in  Bonn. 


Die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Höhlengeschwüre  der 
Lnngen  verheilen,  ist  höchst  interessant  zu  kennen,  da  sie  an- 
scheinend von  der  Heilung  äufserer  Hautgeschwüre  verschieden 
ist.  Dafs  derAbscefs,  sobald  er  seinen  Inhalt  entleert  hat,  sich 
von  allen  Seiten  eben  so  contrahirt,  wie  wenn  er  im  Zellge- 
webe unter  der  äufsern  Haut  vorkommt,  während  auf  seiner 
innern  Fläche  organisirbare  und  sich  organisirende  Lymphe  aus- 
geschwitzt wird,  ist  bekannt.  Hier  findet  durch  langsame  An- 
einanderlegung der  Wände  zuweilen  Vernarbung  Statt,  so  wie 
sich  die  Wände  einer  apoplectischen  Höhle  nähern  und  endlich 
verwachsen,  öfter  aber  bildet  sich  auf  der  innern  Fläche  nur 
eine  absondernde  Haut,  und  die  Eiterböhle  zieht  sich  zur  Form 
eines  kleinen  Cylinders  zusammen,  und  besteht  als  eine  Fistel 
fort.  — Unlängst  hatte  ich  Gelegenheit  eine  Leiche  zu  öffnen, 
worin  sich  eine  etwas  abweichende  Art  der  Vernarbung  gebil- 
det hatte.  Bei  einem  35jährigen  Manne,  welcher  seit  vier  Jah- 
ren an  Husten  mit  eitrigem  Auswurfe  gelitten  hatte,  der  aber 
in  der  letzten  Zeit  ziemlich  geschwunden  war,  als  eine  Leber- 
entzündung ihn  tödtete,  fand  ich  in  dem  obern  Lappen  der 
rechten  Lunge  eine  wallnufsgrofse  feste  Geschwulst,  welche  mit 
einem  grofsen  Bronchialaste,  der  an  seinem  Ende  abgekürzt  war, 
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zusammenhing.  Der  Bronchialast  endete  blind  in  jenen  Körper, 
mit  dessen  Zellgewebe  er  ein  Gewebe  bildete.  Aetifserlich  war 
die  Lunge  mit  der  Pleura  verwachsen,  besonders  fest  an  der 
Stelle,  an  welcher  der  Körper  sich  fand.  Als  man  sie  abge- 
trennt  hatte,  fand  sich,  dafs  der  Körper  nach  Aufsen  unmittel- 
bar unter  der  Pleura  safs,  woraus  sich  ergab,  dafs  die  Lungen- 
substanz zwischen  jenem  obliterirlen  Bronchialaste  und  der  Pleura 
geschwunden  war.  Der  wallnufsgrofse  Körper  bestand  aus  sehr 
verdichtetem  Zellgewebe,  mit  kleinen  Kalkconcrementen  in  der 
Mitte.  Dies  Lungengewebe  war  etwa  | Linie  von  dieser  Ge- 
schwulst noch  derb  und  fest,  sodann  normal.  Der  Restaura- 
tionsvorgang, welcher  hier  bei  der  Verheilung  Statt  fand,  scheint 
mir  Folgender  zu  sein:  Die  entleerte  Höhle  hatte  sich  anfäng- 
lich beträchtlich  contrahirt,  (dafs  sie  grofs  war,  dafür  zeugte  der 
Mangel  an  Lungensubstanz  zwischen  Bronchialast  und  Pleuro,") 
und  in  gewöhnlicher  Weise  durch  Ausschwitzung  von  Lymphe 
eine  eigene  Fläche  zur  Absonderung  gebildet,  daher  der  lange 
Zeit  andauernde  eitrige  Auswurf,  endlich  aber  war  durch  er- 
neuerte Ausschwitzung  einer  zu  Zellgewebe  sich  umbildenden 
Lymphe  die  ganze  Höhle  ausgefüllt,  gewissermaafsen  verstopft 
worden.  In  diesem  neuerzeugten  Zellgewebe  halten  sich  die 
erdigen  Massen  späterhin  gebildet.  Das  bisher  nicht  Gekannte 
besteht  darin,  dafs  die  Höhle  sich  vollkommen  ausslopfte  und 
dadurch  eine  unschädliche  kleine  Geschwulst  bildete.  Bisher 
kannte  man  nur  die  Vernarbung  der  Höhle  1)  durch  gegensei- 
tige Verschliefsung  der  Wände,  2)  durch  Vertrocknung  der  ab- 
sondernden Fläche  der  verkleinerten  Höhle.  Diese  besteht  fort 
oft  in  Form  einer  Röhre,  aber  sondert  nicht  mehr  ab.  Unsere 
hier  beschriebene  Vernarbungs weise  schliefst  sich  der  ersten  an, 
indem  bei  beiden  Verheilungsweisen  Ausschwitzung  von  organi- 
sirbarer  Lymphe  und  Bildung  von  Zellgewebe  erforderlich  ist. 

Dafs  eine  Höhle  sich  durch  Ausfüllung  mit  einer  Zellge- 
webs-  und  kalkartigen  Masse  recht  wohl  schliefsen  könne,  kann 
man  nirgends  besser  als  an  den  grofsen  sarcomartigen  Tuber- 
keln der  Lungen  bei  Kühen  sehen.  Ich  besitze  mehrere  schöne 
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Exemplare  durch  die  Güte  de«  hiesigen  Thierarztes  Peter «. 
Diese  Tuberkeln  bestehen,  noch  so  grofs  als  ein  Taubenei,  aus 
einer  fleischig-weifsen  Masse,  und  sitzen  sämmtlich  in  der  Nähe 
der  Pleura,  Durch  keine  genaue  membranöse  Grenze  sind  sie 
vom  gesunden  Lungengewebe  geschieden.  Doch  aber  ist  ihr 
festes  Gewebe  bestimmt  abgegrenzt  von  dem  normalen  Par 
rencbym.  Solche  Geschwülste  kommen  6 — 7 in  einer  Lunge 
vor.  In  den  gröfsern  besteht  der  Kern  aus  einer  gelben  kalk- 
artigen Masse,  die  1 — 1}  Linien  dicke  Rinde  bat  noch  die  fleisch- 
artige  Masse  des  Tuberkels.  Diese  Geschwülste  haben  aber 
schon  die  Gröfse  eines  Hühnereies.  Die  gröfsten,  nicht  kleiner 
ab  eiu  dickes  Gänseei,  bestehen  ganz  aus  jener  gelblich -kalk- 
erdigen Materie,  die  dicht  an  einanderklebt,  aber  kein  Gewebe 
mehr,  noch  weniger  Blulgefäfse  in  sieb  unterscheiden  läfst 
Diese  Masse  liegt  an  einer  Schleimmembran  an,  welche  die  ganze 
Materie  umgiebt  und  unmittelbar  an  das  normale  Lungengewebe 
liegend,  zwischen  beiden,  dem  normalen  Lungenparenchym  und 
jener  erdigen  Materie  eine  Grenze  bildet.  Die  Bronchien,  wel- 
che zu  diesen  Geschwülsten  gehen,  obliteriren,  wo  sie  die  Ge- 
schwulst erreichen:  ebenso  die  Blutgefäfse.  Die  gröfsern  wer- 
den durch  die  Geschwülste  mehr  auf  die  Seite  gedrängt.  Da£s 
hier  eine  Umwandlung  der  fleischigen  Masse  in  eine  erdige  vor 
sich  gebe,  läfst  sieb  nicht  läugnen.  Die  bei  der  Veränderung 
sich  zeigende  Hoble  wird  durch  die  letzte  ausgefüllt. 


Witterungs-  u.  Krankheits-Constitution 
von  Berlin  in  den  Monaten  April, 
Mai  und  Juni  1837. 

Ulitgetkeilt  von  der  Redaction. 


Die  Witterung  im  Monat  April  war  noch  sehr  winterlich» 
und  namentlich  war  die  erste  Hälfte  desselben  durch  häufigen 
Frost,  Schnee  und  Hagel  bezeichnet,  ja  am  lOten  Morgens  zeigte 
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nach  heftigem  Scbneefall  das  Thermometer  — 5,4*  R.  In  der 
eweiten  Hälfte  des  Monats  fror  es  zwar  nicht,  aber  die  Wit- 
terung blieb  rauh,  das  Thermometer  stieg  nur  am  23sten  in  der 
Mittagsstunde  auf  + 15°  Ä. , und  bei  fast  beständig  trübem 
Himmel  regnete  es  beinahe  täglich;  der  mittlere  Thermometer- 
stand war  -t-  4,7®  R.  — Der  Stand  des  Barometers  war  nicht 
sehr  wechselnd,  der  höchste  Stand  war  337, 72"',  der  niedrigste 
329,89'",  der  mittlere  333,907'",  die  gröfste  Abweichung  be- 
trug demnach  nicht  viel  mehr  als  7'".  — Der  Wind  war  sehr 
wechselnd,  obgleich  im  Allgemeinen  der  Westwind  vorherrschte. 
Kein  Wunder  war  es,  dafs  bei  dieser  abnormen  Witterung  die 
Vegetation  sehr  zurückblieb,  und  dafs  kaum  Spuren  des  begin- 
nenden Pflanzenlebens  sich  zeigten,  der  Erdboden  aber  mit 
Feuchtigkeit  übersättigt  war  und  das  W^asser  in  den  Strömen 
bedeutend  stieg. 

Auch  der  Monat  Mai  war  im  Ganzen  kühl  und  feucht,  der 
Himmel  in  der  Regel  trübe,  nur  an  wenigen  Tagen  heiter  oder 
gemischt,  nur  die  letzten  Tage  desselben  brachten  nach  voran- 
gegangenem starken  Gewitter  schöne  warme  Tage,  doch  war 
dieser  ganze  Monat  von  den  sonst  in  demselben  so  gewöhnlichen 
Nachtfrösten  frei;  der  höchste  Stand  des  Thermometers  war 
-I-  20,5°  am  28sten  Mittags,  der  niedrigste  -4-  2,5®  am  Ilten 
Morgens,  der  mittlere  -+-  9,1®  R . — Auch  in  diesem  Monat 
zeigte  der  Barometer  weder  bedeutende,  noch  heftige  Schwan- 
kungen, der  höchste  Stand  desselben  war  339,27"',  der  niedrig- 
ste 331,30'",  der  mittlere  337,536'".  — Die  Winde  waren  eben 
so  wechselnd  als  im  vorigen  Monat,  der  Westwind  jedoch  der 
herrschende.  — Bemerkenswerth  war  der  electrische  Zustand 
der  Atmosphäre  und  die  häufige  Bildung  von  Gewitterwolken, 
selbst  ohne  vorhergehende  hohe  Temperatur,  wie  denn  auch 
einigemal  starke  Gewitter  zum  Ausbruch  kamen.  — Langsam 
schritt  unter  solchen  Umständen  die  Vegetation  vor  und  erst 
gegen  das  Ende  des  Monats  standen  die  Bäume  in  Blüthe.  Der 
Stand  des  Wassers  war  sehr  hoch. 

Der  Monat  Juni  war  im  Ganzen  warm,  schön  und  mäfsig 
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trocken:  wenn  auch  das  erste  Drittel  desselben  noch  ungefähr 
den  Charakter  des  Mai  zeigte,  so  war  doch  der  übrige  Theil 
des  Monats  um  so  beständiger  schön , ja  um  Mittag  schwankte  in 
der  Regel  das  Thermometer  um  -+-  20°.  Der  niedrigste  Staud 
desselben  war  -+-  4,7°,  der  höchste  •+•22,6“,  der  mittlere  -t-  13,1°  A. 
Auch  diese  Wärme  im  Juni  folgte  auf  ein  starkes  Gewitter.  — 
Der  Stand  des  Barometers  war,  wie  im  April  und  Mai,  weder 
durch  grofse  noch  durch  plötzliche  Abweichungen  ausgezeichnet, 
der  höchste  Stand  war  339, IG'",  der  niedrigste  332,60'",  der 
mittlere  336, 352"'.  — Der  Wechsel  der  Winde  war  weniger 
häuhg  als  in  den  vorigen  Monaten,  und  der  Westwind  bei  Wei- 
tem der  herrschende.  — • Die  Vegetation  schritt  bei  der  Sätti-' 
gung  des  Bodens  mit  Feuchtigkeit  und  bei  dem  schönen  war- 
men Wetter  aufserordentlicb  rasch  und  besonders  kräftig  vor. 

Der  Gesundheitszustand  im  Allgemeinen  war  in  diesem 
Vierteljahre  besonders  güostig,  und  wohl  war  dieses  dem  durch 
die  vorangegangene  Influenza -Epidemie  allgemeinem)  Erkranken 
und  durch  die  auf  solche  Weise  veranlafste  Entwickelung  von 
latenten  Krankheitskeimen,  die  allmählig  zur  Ausgleichung  ge- 
kommen waren,  zuzuschreiben. 

Der  Charakter  der  mancherlei  durch  das  ungewöhnlich  rauhe 
Frühjahr  erzeugten  Krankheiten  blieb  der  catarrhalisch  - rheuma- 
tische, oft  mit  einer  Beimischung  von  Gastricismus:  im  Monat 
Jtmi  überwog  bei  anhaltender  Hitze  dieser;  zu  bemerken  ist 
in  Bezug  auf  diese  ziemlich  häufig  vorkommenden  Uebel, 
dafs  sie  im  Durchschnitt  leicht  und  gutartig  und  von  denen  in 
den  frühem  Monaten  beobachteten  in  keiner  Beziehung  ver- 
schieden waren.  — Einzeln  erschienen  im  April  und  Mai  hef- 
tige entzündliche  Affectionen  der  serösen  und  fibrösen  Mem- 
branen der  Respirationswerkzeuge  rheumatischer  Natur,  auch 
kamen  Neuralgieen,  besonders  im  Gesicht,  häufig  vor:  Parotis 
dauerte  fort,  ohne  eine  epidemische  Ausbreitung  zu  gewinnen.  — 
Die  catarrbalischen  Affectionen  waren  äufserst  hartnäckig. 

Anlangend  die  gastrischen  Uebel,  so  traten  sie  als  Erbre- 
chen, Durchfall  und  Brechdurchfall,  besonders  häufig  im  Juni 
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auf,  und  in  diesem  Monat  wurden  seltner  die  früher  so  häufig 
beobachteten  Erysipelaceen  bemerkt:  kalte  Fieber  kamen  nicht 
zur  Beobachtung. 

Von  chronischen  Krankheiten  überwogen  immer  noch  die 
Krankheiten  der  Sphäre  des  Blutgefäfssystems,  namentlich  unter 
der  Form  von  profluviis  aanguineia,  besonders  aber  unter  der 
polymorphen  Gestalt  von  Hämorrhoiden. 

Von  den  acuten  exanthematiscben  Krankheiten  wurden  au- 
fser  den  nicht  selten  vorkommenden  Menschenpocken  keine  epi- 
demisch verbreitet,  ja  kaum  sporadisch,  bemerkt. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Die  Krankheiten  des  Herzens,  nach  dem  Standpunkte  der 
bisherigen  Erfahrung,  für  den  Gebrauch  practischer’  Aerzte 
bearbeitet  von  Dr.  Friedr.  Cramer,  pract.  Arzte  in  Cassel. 
Cassel,  1837.  151  S.  8.  (25  Sgr.) 

( So  grofs  die  Bemühungen  Einzelner  seit  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  waren,  das  allgemeine  Interesse  an  dem  Stu- 
dium der  Herzkrankheiten  durch  sorgsame  Forschungen  anzu- 
facben,  so  sehr  man  den  Resultaten  dieser  Bemühungen  Aner- 
kennung zollen  mufs,  so  haben  sie  in  der  gröfsern  Masse  prac- 
tischer Aerzte  doch  noch  keine  lebendige  Aufnahme  gefunden. 
Der  Grund  davon  mag  ein  zweifacher  sein;  einmal  ist  es  un- 
umgänglich nöthig,  sich  zur  Vervollständigung  der  Diagnose 
der  physicalischen  Hülfsmittel,  des  Stethoscops  und  Plessimeters 
zu  bedienen,  Untersuchungsmethoden,  die  von  Manchen  über- 
schätzt, von  Wenigen  in  ihrem  richtigen  Werlhe  anerkannt, 
von  den  Meisten  ignorirt  werden.  Der  andere  Grund  liegt  in 
der  Art  der  Abfassung  der  Origioalwerke.  Sie  sind  nicht  dog- 
matisch, sondern  umständlich  analytisch  durchgefübrt.  Die  grö- 
fsere  Hälfte  des  ärztlichen  Publikums  läfst  sich  aber  lieber  die 
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Resultate  weitläufiger  Forschungen  in  nuee  mittheilen,  als  dafs 
sie  diese  Forschungen  selbst  auf  allen  ihren  Kreuz-  und  Queer- 
wegen  aufmerksamen  Blickes  mit  durchmacht.  Der  Herr  Verf. 
bat  für  diese  gröfsere  Klasse  Leser  geschrieben,  und  legt  in 
obiger  kleinen  Schrift  ein  Compendium  der  Herzleiden  vor. 
Den  Eingang  machen  Lagenbestimmungen  des  Herzens  und  sei- 
ner einzelnen  Theile,  dann  folgt  eine  kurze,  leicht  fafsliche 
Uebersicht  der  physicalischen  Zeichen  der  Herzkrankheiten,  und 
hierauf  die  Abhandlung  der  einzelnen  Krankheiten,  und  ihrer 
Folgeübel.  Ueberall  stiebt  die  practiscbe  Tendenz  hervor,  das 
hierfür  Wesentliche  ist  möglichst  concentrirt  gegeben,  und  das 
Streben  nach  Concentration  des  Stoffes  macht  zuweilen  den 
Styl  etwas  schwer  und  unklar.  Wir  zweifeln  nicht,  dafs  die 
vorliegende  Schrift  eine  günstige  Aufnahme  im  medicinischen 
Publikum  findeu  werde.) 


Practiscbe  Diagnostik  der  innern  Krankheiten,  mit 
vorzüglicher  Rücksicht  auf  pathologische  Anatomie,  bearbeitet 
vom  Dr.  J.  F.  Sobernheim.  Berlin,  1837.  XII  u.  438  S.  8. 
(1  Thlr.  22i  Sgr.) 

(Was  dem  Vf.,  der  nicht  eigentlich  practischer  Arzt  ist,  an 
eigner  Beobachtung  und  Erfahrung  abgeht,  hat  er  durch  einen 
redlichen  Fleifs  ersetzt,  und  aus  den  besten  altern  und  den  an- 
erkannten neuern  Beobachtern,  namentlich  den  Engländern  und 
Franzosen,  für  pathologische  Anatomie,  die  charakteristisch -pa- 
thognomonischen  Zeichen  der  Krankheiten  und  den  wesentlichen 
Leichenbefund  zusammengestellt,  ohne  sich  dabei  in  jene  minu- 
tiösen Lächerlichkeiten  zu  verirren,  die  die  Schmalz 'sehen  Ta- 
bellen für  den  Pracliker  so  unbrauchbar  machen.  Das  Buch  ist 
namentlich  für  angebende  Aerzte,  denen  es  nur  vorläufig  noch 
auf  einen  allgemeinem  Ueherblick  ankommt,  empfehlungswerth, 
und  wird  in  diesem,  jetzt  so  grofsen  Publikum  um  so  mehr 
Beifall  finden,  da  es  auch  bei  sehr  compendiösem  Drucke  wohl- 
feil ist.)  

Gedruckt  bei  Petrch. 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1 \ Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3%  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmtlicbe  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  au  liefern  iro  Stande  sind. 

. . A.  Hirsehwald. 

29.  Berlin , den  22le*  Juli  1837. 

* • i 

Soll  der  Staat  den  Aeraten  einen  Wohnort  anweisen?  Vom  Dr.  Ma- 
lin. — Hetnia  pbrenica  congenita.  Vom  L)r.  v.  Basedow.  — 
Vermischtes.  Vom  Hofrath  Dr.  Dornblüth. 

Beantwortung  der  Frage:  „ob  der  Staat 
den  promovirten  Aerzten  einen  be- 
stimmten Wirkungskreis  anweisen 
soll  oder  nicht?” 

Vom  Dr.  L.  E.  F.  Malin,  pract.  Arzte  in  Cottbus. 


In  nachstehenden  Zeilen  bringe  ich  einen  Gegenstand  zur 
Sprache,  der,  meiner  Ueberzeugung  nach,  von  grobem  und 
vielseitigem  Interesse  ist,  und  es  verdient,  nicht  nur  von  den 
Aerzten,  sondern  auch  von  dem  gesetzgebenden  Körper  in  Er- 
wägung gezogen  zu  werden.  Geschieht  dies,  so  ist  der  Zweck 
meiner  Arbeit  erreicht! 

In  No.  18  der  Vereins -Zeitung  vom  vorigen  Jahre  äufsert 
der  Herr  Präsident  Rust,  nachdem  er  die  Zweckmäfsigkeit  des 
Instituts  der  Wundärzte  erster  Klasse  zu  beweisen  gesucht  hat, 
die  Meinung,  dafs  der  Staat  das  Recht  habe,  den  Aerzten,  wie 
den  Justiz- Commissarien , den  Bezirk  ihres  Wirkungskreises  zu 
bestimmen  und  ihre  Niederlassung  nicht  ganz  und  gar  ihrer 
Jahrgang  1837.  30 


/ 


Digitized  by  Google 


458 


Wlllkiihr  preiszageben.  — Spricht  ein  hochgeachteter  Arzt  eine 
Meinung  aus,  so  hat  dieselbe  schon  igi  Ganzen  viel  fiir  sich, 
und  es  mag  daher  vermessen  scheinen,  ihr  enlgegenzutreten. 
Dennoch  wage  ich  es  in  nachstehenden  Zeilen,  zu  denen  mich 
weder  Noth  noch  Ruhmsucht,  sondern  nur  die  Liebe  zur  Wahr- 
heit drangt. 

Wäre  ein  Gesetz,  welches  den  Aerzten  einen  bestimmten 
Wirkungskreis  anwiese,  gerecht  und  für  die  gesammlen  Glieder 
des  Staates  von  einem  nützlichen  und  segensreichen  Einflufs? 
Ich  bezweifle  es! 

Wie  gering  sind  die  Rechte,  welche  der  Staat  dem  Arzte 
gewährt,  gegen  die  Pflichten,  die  dieser  zu  leisten  bat! 

Nicht  genug,  dafs  aufser  dem  Zeugnifs  der  Universitätsreife 
auch  ein  vierjähriges  Studium  von  dem  Mediciner  verlangt  wird, 
während  bei  den  übrigen  Faculläten  das  Triennium  genügt, 
mufs  er  zugleich  weit  mehr  Geld  auf  seine  Ausbildung  ver- 
wenden, als  der  Theologe  und  Jurist.  Man  denke  nur  an  den 
Preis  der  Bücher,  an  das  Honorar  für  Collegia  und  Clinica , 
endlich  an  die  Kostspieligkeit  unserer  Prüfungen!  Hat  jedoch 
der  junge  Mann  nach  und  nach  den  ganzen  ihm  vorgeschriebe- 
nen Cyclus  glücklich  durchlaufen,  und  ist  er,  nicht  ohne  harte 
Kämpfe  der  moralischen  Freiheit  gegen  die  Sinnlichkeit,  für  die 
er  so  viele  Anregungen  beim  Unterricht  in  seiner  Wissenschaft 
findet,  zum  Doctor  creirt,  dann  verpflichtet  sich  seiner  der  Staat 
zur  treuen  Berufserfüllung  durch  einen  schweren  Eid.  Dem 
kündigen  Arzte  soll  die  Nacht  dem  Tage  gleichen,  kein  Ge- 
winn, kein  Yortbeil  dürfen  ihn  bei  seinem  Handeln  leiten,  wo- 
hin die  Noth  oder  die  Laune,  sei  es  der  sterbende  Vater  einer 
trostlos  jammernden  Familie,  oder  die  durch  Schwelgerei  der 
Phantasie  hysterisch  gewordene  Dame  ihn  rufen,  dahin  mufs  er 
seine  Tritte,  oft  mit  beflügelter  Eile  lenken,  angewiesen  ist  er 
auf  die  grofsen  und  kleinen  Bazars  menschlichen  Elends,  keiner 
Gefahr,  selbst  der  augenscheinlichsten  des  Lebens,  darf  er  sich 
entziehen,  sobald  die  Pflicht  es  verlangt,  mit  einem  Worte: 
„Leben  für  Andere,  nicht  für  sieb,  das  ist  das  Leben  seines 
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Berufs.”  ( Berndt''s  allg.  Grundsätze  für  die  Methodik  der  ärzt- 
lichen Kunstausübung  S.  9.) 

Und  welche  Rechte  gewährt  man  nun  dem  Arzte  gegen 
so  grofse  Pflichten?  Einmal,  dafs  er  sich  nach  einer  bestimm- 
ten Taxe  seine  Bemühungen  bezahlen  lassen  kann,  und  sodann, 
dafs  es  ihm  frei  steht,  seine  Kunst,  ungebunden  in  der  Wahl 
des  Wohnortes,  im  ganzen  Staate  zu  üben.  Ich  kann  es  nicht 
beurtheilen,  wie  grofs  die  Vortheile  sein  mögen,  welche  der 
Arzt  grofser  Städte  aus  jenem  Rechte  zieht,  aber  so  viel  weifs 
ich  wohl,  dafs  sie  für  den  in  den  Provinzen  lebenden  durchaus 
nicht  von  wesentlichem  Belange  sind;  denn  hier  scheint  Vielen 
schon  die  Hälfte  von  dem,  was  der  niedrigste  Satz  der  Taxe 
besagt,  eine  Prellerei  zu  sein:  allein  dies,  die  Freiheit  des  Arz- 
tes, seiu  Domicil  nach  Gefallen  wählen  zu  dürfen,  das  ist  ein 
Recht,  welches  er  hoch  anzuschlagen  und  gebührend  zu  ach- 
ten bat! 

Wirklich  müfste  der  junge  Aesculap,  wenn  er,  endlich  ap- 
probirt  und  vereidet,  einen  ernsten  Blick  auf  die  Zukunft  wirft, 
und  es  ihm  klarer  als  je  wird,  dafs  er  von  nun  an  den  eigent- 
lichen Dornenpfad  des  practischen  Arztes  zu  betreten  und  für 
seine  Subsistenz  durch  eigene,  Anfangs  so  wenig  lohnende  Tbä- 
tigkeit  zu  sorgen  habe,  mit  Entsetzen  vor  der  neuen  Laufbahn 
zurückschaudern,  wenn  ihm  nicht  der  Gedanke,  sich  da  nieder- 
lassen zu  können,  wo  er  sein  Fortkommen  am  besten  zu  finden 
hofft,  Welt-  und  Selbstvertrauen  verliehe.  Bei  dieser  Wahl 
wird  wohl  der  gröfsere  Tbeil  durch  Gründe  der  Vernunft,  nur 
hier  und  da  einer  durch  ein  dunkles,  fast  instinctartiges  Gefühl 
geleitet,  doch  die  meisten  wählen  richtig  und  finden  ihr  bis- 
chen Brod. 

Und  dieses  in  der  Mehrzahl  der  Falle  wohl  überlegte  Selbst- 
wäblen  nach  bestimmten  Principien  will  der  Staat  dem  Arzte 
rauben  und  dafür  nach  allgemeinen  Ansichten  ihm  seine  zukünf- 
tige Laufbahn  bezeichnen?  Der  Staat,  der  die  unsäglichen  Müh- 
seligkeiten, Anstrengungen  und  Aufopferungen  des  ärztlichen 
Standes  so  wenig  anerkennt  und  ihnen  abzuhelfen  bemüht  ist! 

30* 
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Denn  wenn  der  Theologe  zu  hohen  Wurden  gelangt  und  auf 
reichliche  Pfründen  rechnen  darf,  wenn  dem  Aeifsigen  und  ta- 
lentvollen Rechtsgelebrten  eine  Bahn,  die  bis  zu  den  Stufen  des 
Thrones  führt,  geöffnet  ist,  so  führt  die  des  Arztes  immer  und 
immer  wieder  in  die  Wohnungen  des  Jammers  und  Elendes, 
■nd  nur  im  glücklichsten  Falle  wird  ihm  einmal  ein  Ordensband 
oder  ein  Ehrentitel  zu  Tbeil. 

Zwar  sollen  nicht  Llofs  in  republikanischen  Verfassungen, 
sondern  auch  io  Monarchien  Achtung  und  Tugend  die  wahren 
Principien  des  Handelns  sein,  und  grofse  Belohnungen  sind,  wie 
das  römische  Reich  unter  Colligulo,  Claudius,  Nero  u.  A.,  die 
am  reichlichsten  austheillen,  beweist,  gemeiniglich  Merkmale  ih- 
res Verfalles:  aber  es  bleibt  denn  doch  für  den  Arzt  betrübt 
zu  sehen,  wie  er  in  dieser  Hinsicht  gegen  Andere,  Gelehrte 
und  Nichtgelehrte,  höchst  stiefmütterlich  vom  Staate  bedacht 
wird.  Ich  spreche  hier  nicht  von  den  Aerzten  der  Residenzen, 
die  durch  den  Glanz  ihrer  Thaten  die  Augen  des  Herrschers 
und  der  höchsten  Behörden  auf  sich  ziehen  und  die  wohlver- 
dienten Auszeichnungen  erhalten;  nein,  diejenigen  in  den  Pro- 
vinzen meine  ich,  die  durch  ihren  Fleifs,  ihre  Thätigkeit  und 
Umsicht  nicht  blofs  den  Familien,  sondern  wahrlich  auch  dem 
Staate  die  vielseitigsten  und  wesentlichsten  Dienste  leisten,  diese 
sind  es,  von  denen  der  Staat  wenig,  fast  gar  keine  Notiz  nimmt. 
Lasse  man  uns  also  wenigstens  die  Freiheit  in  der  Wahl  unse- 
res Wirkungskreises!  Es  ist  dies  aber  auch  ein  schönes  Vor- 
recht, das  wir  gewifs  nicht  dem  Zufalle  bei  Einführung  der 
Gewerbefreiheit,  sondern  einer  weisen  Berathung  verständiger 
Männer  zu  danken  haben,  die  es  gewifs  fühlten,  dafs  es  nur  da- 
durch dem  Arzte  am  ersten  möglich  wird,  sich  vor  Nahrungs- 
sorgen zu  schützen  und  durch  Fleifs  und  weise  Sparsamkeit  sich 
ein  sorgenfreies  Alter  zu  verschaffen. 

Aber  höher  als  der  Einzelne,  höre  ich  hierauf  erwiedern, 
steht  doch  dem  Staate  das  Ganze;  die  Aerzte  sind  der  Bewoh- 
ner wegen  da,  und  müssen  demnach  dahin  geschickt  werden, 
wo  diese  ihrer  bedürfen.  Dies  ist  sehr  wahr,  indessen  auch, 
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ohne  Beeinträchtigung  der  Freiheit  der  promovirten  Aerzte, 
ausführbar.  Man  schicke  nämlich  dahin,  wo  es  an  Ileiikünstlern 
fehlt,  die  Wundärzte  erster  Klasse,  die  sich  der  Staat  so  recht 
eigentlich  zu  seinem  beliebigen  Dienste  gebildet  hat.  Ich  würde 
in  dieser  Maafsregel  nicht,  wie  der  würdige  Rust , eine  Unge- 
rechtigkeit, sondern  vielmehr  die  gröfste  Gewissenhaftigkeit  der 
höchsten  Behörde,  die  Jedem  gerecht  werden  will,  finden  und 
anerkennen.  Denn  wenn  der  Wundarzt  erster  Klasse,  mit  weit 
geringem  Vorkenntnissen,  mit  einem  mäfsigen  Aufwande  an 
Zeit  und  mit  unbedeutenden  Kosten  dieselben  Gerechtsame  in 
Bezug  auf  Ausübung  der  Heilkunst  erlangen  kann,  wie  der  Pro- 
motus,  so  ist  diesem  dafür  doch  wahrlich  auch  der  Staat,  der 
an  ihn  ganz  andere  Anforderungen  macht,  als  an  jenen,  eine 
Genugtbuung  schuldig.  Und  welche  kann  diese  sein?  Nur  die 
mehr  erwähnte  Freiheit.  Ja  selbst  das  Vorrecht  zu  Staatsäm- 
tern zu  gelangen,  wollen  wir  aufgeben  und  es  dem  Ermessen 
der  Behörden  gern  überlassen  zu  bestimmen,  ob  es  besser  ist, 
öffentliche  Aemter  mit  classisch  • philosophisch  gebildeten  Aerz- 
ten, oder  mit  practischen  Heilkünstlern  zu  besetzen! 

Verlassen  wir  nun  aber  den  Arzt  für  seine  Person  und 
fragen:  Wird  wohl  das  Publikum  wesentlich  dabei  gewinnen, 
wenn  man  den  Aerzten  den  Bezirk  ihres  Wirkungskreises  be- 
stimmt? Wohl  kaum! 

Der  junge  Arzt  wendet  sich,  wie  ich  schon  oben  bemerkte, 
gewöhnlich  dabin,  wohin  er  zu  passen  glaubt,  und  wird  auf  die 
Art  dem  Publikum  am  ehesten  Genüge  leisten.  Irrt  er  sich 
aber  ja,  werden  seine  Erwartungen  an  einem  Orte  nicht  reali- 
sirt  und  entspricht  er  den  Anforderungen  der  Einwohner  des- 
selben nicht,  nun  so  wählt  er  noch  einmal,  frei  und  ungebun- 
den, wie  es  unserer  Kunst  zukommt,  mit  geschärfter  Vor-  und 
Umsicht,  und  findet  im  neuen  Wirkungskreise  Vertrauen  und 
Beschäftigung. 

Ganz  besonders  darf  aber  hier,  wo  vom  Publikum  die  Rede 
ist,  nicht  vergessen  werden,  dafs  der  Städter  es  durchaus  wünscht, 
eine  Auswahl  unter  den  Aerzten  zu  haben,  und  dafs  Zahlen  nie 
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ein  sicheres  Resultat  über  das  nöthige  Heilpersonale  einer  Ge- 
gend abgeben  können;  denn  die  grofse  Klasse  verfeinert -gebil- 
deter Stände,  wie  wir  sie  namentlich  in  den  Residenzen  und 
großen  Städten  finden,  macht  ganz  andere  Ansprüche  an  den 
Arzt,  als  der  schlichte  Bewohner  des  platten  Landes.  Wenn 
dieser  mit  Einem  Besuche  des  Arztes  in  24  Stunden  zufrieden 
ist,  ja  selbst,  der  Kosten  wegen,  nicht  einmal  den  zweiten 
wünscht,  verlangen  jene  während  eines  gleichen  Zeitraumes  meh- 
rere: wenn  dieser  offen  und  ohne  Umwege  die  ärztlichen  Fra- 
gen beantwortet,  und  nach  Anordnung  der  nöthigen  medicini- 
schen  und  diätetischen  Vorschriften  befriedigt  ist,  zwingen  jene 
oft  zu  einem  'ermüdenden  Eingehen  in  die  Details.  Wahrlich, 
dazu  gehört  nicht  blofs  ein  scharfer  Sinn,  stoische  Geduld,  Le- 
bensklugheit und  Ausdauer,  sondern  auch  Zeit,  viel  Zeit;  denn 
zehn  Kranke  dieser  Art  verlangen  wenigstens  eben  so  viel  Zeit- 
aufwand, als  dreifsig  der  erst  erwähnten.  Hierzu  kommt  nun 
noch,  daß  bei  der  nervösen  Reizbarkeit  und  Schwäche  unserer 
hohem  Stände,  und  bei  ihrer  Aengstlicbkeit  um  die  eigene  und 
der  Ihrigen  Erhaltung,  Erkrankungen  nicht  nur  weit  häufiger 
Vorkommen,  sondern  auch  schon  bei  den  kleinsten  Unpäßlich- 
keiten die  Hülfe  des  Arztes  in  Anspruch  genommen  wird. 

Alles  dieses  genau  erwogen  führt  zu  der  Ueberzeugung: 
dafs  es  mit  der  Vertheilung  des  ärztlichen  Personales  nicht  ganz 
so  schlecht  steht,  als  cs  im  ersten  Augenblicke  scheinen  mag. 
Der  auf  dem  platten  Lande  lebende  Arzt  kann  recht  gut  4000 
Seelen  die  nöthige  Hülfe  gewähren  und  mufs  selbst  einen  so 
bedeutenden  Wirkungskreis  haben,  wenn  er  sich  von  der  Praxis 
nähren  soll.  Kommen  in  einzelnen , gewifs  aber  nur  wenigen 
Gegenden,  über  6000  Individuen  auf  Einen  Arzt,  so  ist  diesem 
Uebelstande  durch  die  Vertheilung  von  einigen  Dutzend  Wund- 
ärzten erster  Klasse,  an  denen  es  bereits  gar  nicht  mehr  man- 
gelt, sehr  bald  abzuhelfen.  Uebrigens  liegt  darin  gar  nicht 
einmal  das  wahre  Hinderniß  der  Unzugänglichkeit  des  ärztlichen 
Beistandes  für  jeden  Einwohner  des  Staates,  sondern  darin,  daß 
die  Hülfe  bezahlt  werden  mufs  und  die  Mittel  dazu  in  vielen 
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Familien  fehlen.  Hilft  der  Slaat  diesem  Uebelstande  ab,  be- 
zahlt er  oder  die  Communen  für  die  Armen,  dann  wird  es  wahr- 
lich nirgends  an  Aerzten  fehlen! 

Wenn  man  hiergegen  eiowendet,  dafs  sich  die  Justiz-Com- 
missarien  ebenfalls  einen  Wirkungskreis  anweisen  lassen  müssen, 
so  ist  dieser  Vergleich  auf  die  Aerzte  nur  wenig  anwendbar, 
denn  die  Zahl  der  Justiz-Commissarien  bei  einem  Gericht  wird 
von  diesem,  das  die  Menge  der  vorzukommenden  Arbeiten  wohl 
so  ziemlich  berechnen  kann,  bestimmt:  der  Jurist  wird  nicht 
eher  zur  Prüfung  als  Justiz- Commissarius  zugelassen,  bis  dafs 
er  das  Offensein  einer  Sachwalterstelle  nachweisen  kann,  ist  er 
indessen  einmal  angestellt,  dann  weifs  er  sich  schon  bezahlt  zu 
machen,  nur  seine  Arbeiten  gelten  in  foro,  Processe  fehlen  nie 
und  aus  dem  Sterben  und  Verderben  der  Bewohner  seines  Ge- 
sch'aftskreises  zieht  er  Gewinn! 

Wie  ganz  anders  verhält  sich  dies  mit  dem  Heilkünstler! 
Neben  ihm  bestehen  und  treiben  ihr  Wesen  Quacksalber  und 
Afterdoctoren,  die  sich,  trotz  der  zweckmäfsigsten  Gesetze,  ihr 
Handwerk  nimmer  legen  lassen;  nie  kann  das  Publikum  ver- 
pflichtet werden,  einen  bestimmten  Arzt  zu  brauchen,  es  über- 
geht den  in  der  Nähe  und  läuft  zu  einem  entfernten;  nicht 
leicht  wird  ein  Arzt,  der  die  Armulh  in  ihren  verschiedenen 
Gestalten  am  besten  kennt,  wegen  des  so  häufig  ausbleibenden 
Honorars  klagbar  werden,  ja  er  greift  lieber  in  die  Tasche  und 
sucht  nach  Kräften  dem  Elende  zu  steuern!  Mit  einem  Worte: 
die  Subsistenz  eines  für  einen  bestimmten  District  ’angestellten 
Rechtsgelehrten  ist  durch  die  im  Staate  getroffenen  Einrichtun- 
gen gesichert,  die  eines  Arztes  kann  es,  so  lange  er  von  der 
Laune  des  Volkes  abhängt,  nie  werden. 

Endlich,  frage  ich  nun  noch,  wie  soll  die  Wissenschaft  ge- 
deihen, wenn  der  Staat  es  sich  erlaubt,  dem  promovirten  Arzte, 
dem  Erhalter  und  Pfleger  der  Wissenschaft,  lästige  Beschrän-  ' 
kungen  hinsichtlich  seines  Wohnortes  und  resp.  seines  Wir- 
kungskreises aufzulegen? 

Wer  die  Wissenschaft  fördern  will,  der  mufs  zunächst 
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selbst  wissenschaftlich  fortschreiten!  Dazu  gehört  aber  das  Stu- 
dium der  neuern  und  neusten  medicinischen  Literatur,  gehören 
Bibliotheken  und  wiederholte  Leichenöffnungen.  Alles  dies  geht 
dem  von  den  Hauptstädten  nur  einigermaafsen  entfernt  leben- 
den Arzt  verloren;  denn  die  Bücher,  die  er  sich  für  eigene 
Rechnung  anschaffen  mufs,  kosten  zu  viel  Geld  und  gegen  die 
Obductionen  kämpft  das  Yorurtheil.  Kein  Wunder  also,  wenn 
die  sonst  kenntnisreichen  Asklepiaden  alljährlich  mehr  und  mehr 
in  wissenschaftlicher  Beziehung  zurückkommen!  Das  traurigste 
aber  bleibt  der  Mangel  eines  verwandten  geistigen  Umgangs. 
Wohltbuend  und  genufsreicb  ist  es  ja  auch  für  den  Arzt,  wenn 
er  über  philosophische  und  ästhetische  Gegenstände  seine  Ideen 
mit  Personen  von  allgemeiner  Bildung  auszutauschen  vermag; 
aber  belehrend  und  segensreich  wird  es  für  ihn  und  Andere, 
wenn  er  über  wichtige  Krankheitsfälle , über  die  neusten  Ent- 
deckungen in  der  Chemie  und  Physiologie,  über  den  neuen  und 
eigenlhümlicben  Standpunkt,  den  ein  genialer  Geist  in  der  Pa- 
thologie und  Therapie  gewonnen  hat,  sich  mit  Collegen  bera- 
tben  und  unterhalten  kann! 

Wehe  dir,  junger  College,  wenn  du  nach  einem  erbärm- 
lichen Landstädtchen  verschlagen  wirst!  Bei  allem  Erglühen 
für  die  Wissenschaft  und  Kunst  wirst  du  die  Beschränkungen 
deiner  Unabhängigkeit  durch  fremde  Einwirkungen  schwer  füh- 
len und  mit  niedergeschlagenem  Geiste,  bedroht  in  deiner  irdi- 
schen Existenz,  einzig  beschäftigt  mit  der  Sorge  für  deinen 
Unterhalt,  kannst  du  nicht  mehr  aufgelegt  sein,  dem  Höhern 
im  Leben,  der  Wissenschaft  zu  dienen.  Oder  glaubst  du,  dafs 
bei  deinen,  den  medicinischen  Prüfungsbehörden  wohl  bekann- 
ten Kenntnissen  in  allen  Fächern  der  Medicin,  bei  deiner  phi- 
losophischen Bildung  und  bei  deinem  guten  Geschmack  dir  ein 
besseres  Loos  zu  Theil  werden  wird?  Nimmer,  du  mufst  da- 
hin, wo  es  an  Aerzten  fehlt,  und  dies  sind  die  schlechtesten, 
vom  geistigen  Verkehr  abgeschnittenen  Gegenden  *).  Nie  kannst 

*)  Wenn  ej  nun  aber  keine  Wondärate  erster  Klasse  gäbe,  die, 
meiner  Ansicht  nach,  der  Staat  am  ersten  dahin  schicken  kann,  wo 
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du,  du  müfsteat  denn  in  den  Staatsdienst  treten,  an  einem  grö- 
fsern  Orte  ein  Unterkommen  finden ; denn,  du  weitst  es  ja,  bier 
giebt  es  der  Aerzte  mehr,  als  ihrer  nülhig  sind! 

£8  liegt  also  klar  am  Tage,  dafs  bei  solch’  einer  Einrich- 
tung, wenn  sie  ins  Leben  träte,  manches  Talent  verloren  gehen 
und  die  Wissenschaft  beeinträchtigt  werden  müfste.  Die  Wis- 
senschaft unterrichtet,  Unterricht  ist  ihr  Geschäft,  Vermehrung 
der  Kenntnisse,  Kultur  des  Verstandes  ihr  Interesse,  und  dazu 
bedarf  sie  durchaus  auch  der  Mittel  von  Aufsen.  Zwar  sind  die 
höchsten  Grundsätze  in  allen  Wissenschaften  sehr  einfach  und 
liegen  in  uns,  zwar  bricht  der  wahrhaft  grofse  Geist  sich  selbst 
die  Bahn:  aber  jene  wollen,  sollen  sie  dem  gesunden  Verstände 
einleuchten,  entwickelt,  und  dieser  mufs  schon  bis  zum  Wissen 
und  Erkennen  cultivirt  sein,  wenn  er  neue  Ideen  entzünden 
und  neue  Gesichtspunkte  für  alle  Rälhsel  der  Medicin  gewin- 
nen will. 

Und  was  bedingt  diese  Entfaltung  ira  Innern,  dieses  Ueber- 
tragen  nach  Aufsen?  Nur  die  Freiheit,  und  zwar  nicht  blofs 
die  innere,  die  von  allem  Aeufsern  unabhängige  Freiheit  der 
Selbstbestimmung,  sondern  auch  die  äufsere.  Niemand  mufs  den 
acht  wissenschaftlich  gebildeten  Ilippocraten,  sobald  er  damit 
das  Gesetz  nicht  Übertritt,  hindern  können,  zu  thun  was  ihm 
beliebt;  Niemand  darf  seine  Kräfte  binden  und  keine  Beschränkt- 
heit darf  sein  äufseres  Leben  umschlingen  und  festhalten.  Muth, 
Entschlossenheit  und  Selbstvertrauen,  diese  grofsen  und  unent- 
behrlichen Tugenden  des  Arztes,  weckt  und  erhebt  die  Freiheit 
in  gleichem  Grade,  als  sie  die  Fesseln  vernichten. 

Dies  Alles  wufsten  auch  die  Griechen  und  Börner  recht 

man  ihrer  bedarf,  was  soll  dann,  fragt  man  vielleicht,  aus  den  erkrank- 
ten Bewohnern  kleiner  Städte  und  Dörfer  werden?  Ich  antworte: 
freiwillig  nnd  ungezwungen  werden  sich  pronoovirte  Aerzte  dahin  be- 
gehen, sobald  sie  nur  wissen,  dafs  ihre  Subsistenz  durch  einen  an- 
ständigen Gehalt  gesichert  ist.  Es  giebt  so  manchen  Arzt,  der  lieber 
io  einer  kleinen  als  grofsen  Stadt  lebt,  lieber  mit  dem  natürlichen  Be- 
wohner des  Landes,  als  mit  dem  verzärtelten  Städter  verkehrt  und  am 
liebsten  die  prattische  Seite  des  Faches  übt.  d.  Vf. 
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gut,  indem  sie  freie  und  mechanische  Künste  von  einander  un- 
terschieden und  jenen  die  Maturlehre  mit  ihren  Untcrabtheilun- 
gen  zuzählten. 

Möge  doch  daher  in  unserm  Staate,  dessen  Ruder  io  den 
Händen  eines  Monarchen  liegen,  der  durch  Weisheit  und  hohen 
Freiheitssinn  sich  nicht  nur  die  unbegrenzte  Liebe  seiner  Un- 
tertbanen,  sondern  selbst  die  ausgezeichnetste  Verehrung  aller 
cultivirten  Mationen  erworben  hat,  den  Aerzten  die  äufsere 
Freiheit,  wie  sie  sich  derselben  in  der  unbeschränkten  Wahl 
ihres  Domicils  bis  jetzt  erfreut  haben,  hei  eintretenden  Verän- 
derungen im  Medicinalwesen  nicht  genommen  werden;  denn 
eine  solche  Beschränkung  gefährdet,  ich  wiederhole  es  noch 
einmal,  die  irdische  Existenz  des  Arztes,  schadet  dem  Publikum 
und  würde  bedauernswürdige  Rückschritte  in  der  Kultur  der 
Wissenschaft  zur  Folge  haben  *). 


Hernia  phrenica  congenita. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  v.  Basedow,  pract.  Arzte  in  Merseburg. 


Friederike  Blumentritt,  Jahre  alt,  kommt  gegen  Mittag 
am  2.  Mai  vom  Ilofe,  wo  sie  gespielt  hatte,  zur  Mutter  gelau- 
fen, klagt  sehr  heftig  über  Leibweb,  fängt  an  sich  zu  würgen, 
hat  darauf  eine  reichliche  normale  Leibesöffnung  und  verfällt 
um  zwei  Uhr,  nachdem  sich  ihre  Schmerzen  noch  gesteigert 
hatten,  in  Krämpfe  mit  Augenverdrehung  und  Gliederzuckungen. 

Gegen  drei  Uhr  hinzugerufen  fand  ich  die  Krämpfe  ver- 
schwunden, Kälte  des  bleichen  Antlitzes,  der  Arme  und  Beine, 

*)  Der  Herausgeber  hält  »ich,  nach  einer  «chon  früher  in  dieser 
Wochenschrift  einmal  gemachten  beiläufigen  Aeufscrung,  tu  der  Be- 
merkung verpflichtet,  daf»  er  mit  den  Ansichten  des  Herrn  Verfasser* 
im  obigen  Aufsatze  nicht  einverstanden  ist,  und  behält  sich  vor,  die 
Gründe  seiner  entgegengesetzten  Ueberzeugung  nächstens  ausführlicher 
zu  entwickeln.  Catper. 
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bläuliche  Lippen,  erweiterte  Pupillen,  einen  großen,  weichen, 
verbreitet  empfindlichen  Bauch,  den  Athem  kurz  und  keucheud, 
den  Puls  unregelmäßig,  sehr  klein  und  frequent,  den  Percus- 
sionston auf  beiden  Seiten  der  Brust  sonor,  in  der  Leberge- 
gend zu  weit  nach  unten  massiv,  den  Herzschlag  mit  dem  Ste- 
thoscop  unter  der  Brustwarze  ganz  tief  und  undeutlich,  rechts, 
unter  dem  Brustbeine,  hell  anschlagend ; übrigens  die  Kleine  bei 
vollem  Bewufstsein  und  sich  vertraulich  zu  mir  wendend,  ab- 
wechselnd über  grofsen  Schmerz  im  Leibe  klagend  und  jeden 
Augenblick  voa  neuem  Getränk  verlangend,  wovon  sie  immer 
nur  einen  Schluck  nahm. 

Einen  Bruch  suchte  ich  vergebens,  eben  so  eine  Intussus- 
ception,  die  bei  der  Weichheit  des  Bauches  durchzufühlen  sein 
mufste,  einen  Fall  oder  Stofs  auf  den  Unterleib  sollte  die  Kleine 
nicht  erlitten  haben,  ein  näherer  Verdacht  auf  den  Genufs  ei- 
ner giftigen  Substanz  fehlte  auch,  und  Würmer  sollten  öfters 
abgegangen,  auch  einmal  ein  halber  Spulwurm  ausgebroeben  sein. 

Jedenfalls  schien  mir  aber  die  Ursache  dieser  Erscheinun- 
gen so  suspect,  dafs  ich  nach  Verordnung  von  Friction  der 
Hände  und  Füfse  — Sinapismen  auf  die  Waden  — aromatische 
Umschläge  auf  den  Leib  — vier  Stück  Blutegel  auf  die  Leber- 
gegend — Emulsio  Ol.  Ricini  in  Aq.  Meliss.  mit  Spirit,  mur. 
aether.  schon  nach  einer  'Stunde  wieder  nachsah,  wo  ich  die 
Kleine  so  eben  noch,  anscheinend  an  Lungenlähmung,  ver- 
scheiden sah. 

Zusammenlaufende  Nachbarn  überhäuften  nun  die  klagende 
Mutter  mit  den  bittersten  Vorwürfen  über  schlechte  und  rohe 
Behandlung  des  Kindes,  was  mich  um  so  mehr  bewog,  diesen 
durch  plötzliche  Erkrankung  und  so  baldigen  tödtlichen  Verlauf 
verdächtigen  Fall  der  Polizei  mit  dem  Bemerken  anzuzcigen, 
da  eben  sowohl  eine  Darmdurchfressung  durch  ein  früher  vor- 
handenes Geschwür,  durch  Würmer,  ein  innerer  Bruch,  als 
auch  eine  erlittene  äufsere  Gewalt,  der  Genufs  einer  scharfen 
giftigen  Substanz  hier  in  culpa  sein  konnte.  So  kam  es  zur 
gerichtlichen  Section,  der  ich  beiwohnte. 
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Bei  der  Inspectio  tadaveris  wurde,  aufser  einigen  Sugilla- 
tionen  an  der  Stirn  und  auf  dem  Rücken,  eine  Erhöhung  der 
linken  Brusthälfte  wahrgenommen.  Nach  Eröffnung  der  Bauch- 
höhle: die  Darm  Windungen  zeigten  sich  leer  von  Luft,  con- 
gestiv  entzündlich,  fühlten  sich  sehr  fleischig  dick  an,  waren 
vom  Drucke  der  Bauchdecken  am  freien  Rande  breit  gedrückt, 
überall  fühlte  man  Spulwürmer  durch  und  fand  sich  circa  zwei 
Unzen  serös  blutiger  Ergufs  in  dem  Cavo  abdominis.  Die  Le- 
ber war  sehr  voluminös,  dunkelblau  von  Farbe,  ein  Einschnitt 
ergofs  sehr  viel  schwarzes  dickes  Blut.  Das  Omentum  war 
nicht  zu  sehen,  eben  so  fand  sich,  auch  nach  Herunterdrückung 
des  Darmkanals,  kein  Magen.  Hierbei  fiel  mir  nun  der  innere 
Bruch,  dessen  ich  freilich  nur  en  passant  gedacht  hatte,  wieder 
ein  und  fand  ich,  mit  dem  Finger  am  Diaphragma,  welches 
aus  dem  linken  Cavo  pectoris  bedeutend  gewölbt  nach  unten 
getrieben  war,  den  Introitus  der  Baucheingeweide  in  die  Brust- 
höhle. Diese  wurde  nun  mit  Ablösung  des  Sternums  und  der 
Rippenknorpel  von  oben  nach  unten  geöffnet  und  ergab:  den 
Magen  mit  der  grofsen  Curvatur  nach  oben,  den  Pylorus  nach 
den  Rippen  hin  gestellt,  vom  Omenlo  magno  bedeckt,  das  Ca- 
vum  bis  an  die  oberste  Rippe  anfüllend,  eine  acht  Zoll  lange 
Darmschlinge  (Colon  transversum  und  descendens)  und  § der 
Milz  in  die  Brusthöhle  passirt.  Der  Magen  war  angefüllt  halb 
von  Luft,  halb  von  einer  unschuldig  säuerlich  riechenden  Mi- 
schung von  Wasser  und  Brod,  welches  die  Verstorbene  vor  ih- 
rem Erkranken  frischbacken  und  viel  genossen  haben  soll,  seine 
innere  Fläche  war  sehr  geröthet;  am  Pylorus  einige  grau  er- 
scheinende Flecke.  Die  Grimmdarmschlinge  zeigte  kein  entzün- 
detes Ansehen,  eben  so  wenig  wie  der  Magen  Sugillationen, 
enthielt  fast  keinen  Koth,  und  die  Milz  hatte,  so  weit  sie  in  die 
Brust  engagirt  war,  eine,  gegen  das  Stahlblau  der  Abdominal- 
Portion  abstechende,  hellrotbe  Färbung.  Situs  der  Brusteinge- 
weide dahin  abgeändert:  Herz  bis  über  das  Sternum  hinaus 
nach  rechts  geschoben;  der  untere  Lappen  der  linken  Lunge  bis 
auf  die  Dicke  eines  Kartenblatts  comprimirt,  neben  der  Wirbel- 
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säuie  liegend,  obere  linke  Lobut  bis  auf  die  Dicke  von  £ Zoll 
ebenfalls  zusammengedrückt,  noch  etwas  knisternd;  die  rechte 
Lunge  ebenfalls  durch  das  Herz  behindert,  in  der  Blutvertbei- 
lung  in  den  grofsen  Gefäfsen  und  Herz  nichts  Auffallendes. 
Diaphragma:  In  der  linken  Pars  costalis  eine  Communication 
der  Brust-  und  Bauchhöhle  von  der  Ausdehnung  eines  Kopf- 
stückes, so  unmittelbar  von  der  innern  Fläche  der  Rippen  aus- 
gehend, dafs  daselbst  keine  Spur  einer  früher  vorhanden  gewe- 
senen, keine  Andeutung  einer  Hemmung  einer  begonnenen  Ab- 
schliefsung  hintcrbliebcn  war  und  die  Pleura  coslalis  mit  dem 
Perilonaeo  ein  Continuum  bildete.  Die  Circumferenlia  phre- 
nica  dieses  Loches  zeigte  runde,  weifsliche,  glatt  seröse,  etwas 
nach  der  Brusthöhle  eingestülpte  Ränder;  sugillirte  Stellen,  Nar- 
ben, Spuren  frischer  Zerrcifsung  waren  nirgends  zu  sehen,  aus- 
genommen drei  eine  Linie  im  Durchmesser  haltende,  neben  ein- 
ander situirte,  frisch -blutige,  rauhe  Punkte,  drei  Linien  vom 
innern  Rande  der  Oeffnung  auf  der  Pleura  liegend,  wo  das 
adhärirende  Omentum  frisch  abgetrennt  war. 

Bemerkungen.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dafs 
der  Befund  ein  vilium  primae  formationis  andeutet.  Hiermit 
stimmt  überein:  schon  als  Säugling  trank  dies  Kind  immer  nur 
so  wenig  auf  einmal,  dafs  seine  Mutter  sich  durch  fremde  Kin- 
der die  Brüste  erleichtern  lassen  mufste;  seitdem  es  sprechen 
lernte  klagte  es  oft  und  plötzlich  über  den  Leib,  vorzüglich 
wenn  es  gegessen  halte;  es  erbrach  oft  etwas  Schleim;  seine 
Lage  war  immer  nur  die  auf  dem  Rücken;  es  war  auch  im 
Schlafe  unruhig;  es  bewegte  sich  immer  nur  langsam^  klagte 
leicht  Müdigkeit.  Wenn  die  früher  erlittenen  häufigen  Schmer- 
zen auf  einen,  schon  oft  Statt  gefundenen,  theilweisen  ascen- 
sus  des  Netzes  und  Magens  und  der  Milz  und  hiermit  bedingte 
Zerrungen  der  Netze  scbliefsen  lassen,  so  wurde  doch  wohl  erst 
das  gänzliche  Eindringen  des  mit  Luft,  Brod  und  Wasser  ange- 
füllten Magens  tödtlicb,  indem  es  den  kleinen  Kreislauf  und  die 
Respiration  erdrückte. 
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Entzündliche  Folgen  der  Strangulation  der  aufgestiegenen 
Intestina  halten  hier  (nur  die  innere  Haut  des  Magens  zeigte 
congestive  Rothe,)  keinen  Antheil  am  Tode;  in  der  Literatur 
nachsuchend,  fand  ich  fast  nirgends  dergleichen  bei  Hernia 
thoracica  verzeichnet,  wie  braune  Röthung  der  Darmschlingen 
des  Netzes,  blutiges  Bruchwasser.  Nach  Entleerung  des  Ma- 
gens liefsen  sich  hier  die  Theile  leicht  hervorzieben. 

Ein  Bruchsack,  auch  bei  erworbenen  Zwerchfellbrüchen  eine 
seltene  Erscheinung,  fehlte  auch  hier,  wie  fast  immer  in  der 
Hernia  thoracica  congenita.  Der  Befund  eines  unmittelbaren, 
ganz  gleichmäßigen  Ueberganges  der  Pleura  in  das  Perilonaeum 
stellte  aber  hier  hinsichtlich  der  Bildungsgeschichte  der  serösen 
Häute  im  Rumpfe  eine  Frage,  welche  sich  beantworten  möchte 
durch  Annahme  eines 

gemeinschaftlichen  serösen  Sackes  für  Bauch, 
Brust  und  Hoden; 

einer  Abschnürung  der  Tunica  einer  Abschnürung  der  Pleura 
vaginalis  propr.  testis  durch  durch  das  Diaphragma; 

die  Bauchmuskeln;  , 

Hemmungsbildung:  Hernia  Hemmungsbildung:  Hernia 

inguinalis  congenita.  phrenica  congenita. 

Meckels  pathologische  Anatomie  dieserhalb  nachschlagend  fand 
ich  Bd.  2 S.  466  folgende  Bemerkung  über  einen  von  Petit  #) 
( Malad, . chir.  T.  2 p.  262)  notirten,  dem  meinigen  ganz  ähn- 
lichen Fall. 

„Dieser  Mangel  des  Bruchsackes  bei  einer  in  einem  Bil- 
dungsfehler begründeten  Lage  der  Eingeweide  des  Unterleibes 
in  der  Brust  ist  mir  sehr  merkwürdig,  weil  er  an  die  gemein- 

*)  Petit  erzählt  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einen  Falt  von  angc- 
borner  Lagerung  des  Magens,  Grirarodarms  und  Netzes  in  der  linken 
Brust,  und  zwar  in  einem  Sacke,  welchen  das  Peritonaeum,  die  Pleura 
und  Diaphragma  («ans  aucune  rupture  dans  les  membranes,  ni  au- 
cun  icartcment  dans  les  fibres  musculcuses  et  aponevrotigu.es  du 
diaphragma ) bildeten , der  aber  darum  auch  nicht  zu  der  Hernia 
phrenica  gezählt  werden  kann.  d.  Vf. 
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innert.” 


Die  Diagnose  der  Ilernia  phrenica , von  welcher  Boyer 
(Wal.  chir.  T.  Vlll  p.  399)  sagt:  ne  pouvani  etre  reconnue 
pendant  Ja  vie , dürfte,  wenn  vorher  Verdacht  durch  die  Atb- 
mungs-  und  Digestionsbeschwerden,  durch  den  Befund  einer 
Erweiterung  des  Cavi  pectoris  gegeben  ist,  durch  ste- 
thoscopische  und  percussorische  Untersuchung  wohl  sehr  gewin- 
nen, wenn  diese  Untersuchung  bei  veränderten  Körperstellun- 
gen gemacht  und  die  dann  verschiedenen  Resultate  verglichen 
und  erwogen  werden.  Die  Schwierigkeit  derselben  wird  immer 
durch  das  so  seltene  Vorkommen  bedingt  werden,  so  wurde  für 
die  wenigen  Augenblicke,  wo  ich  meine  Kranke  sah,  meine 
Aufmerksamkeit  freilich  durch  die  heftigen  Klagen  über  den  Leib, 
durch  gleichzeitiges  stürmisches  Verlangen  nach  Getränk  u.s.w. 
zu  sehr  auf  den  Unterleib  gerichtet,  so  dafs  ich  das  rechts  am 
Sterno  bemerkte  Herzgeräusch  ohne  weiteres  einer  unvollkom- 
men entwickelten  rechten  Lunge  fälschlich  zuschrieb,  das  feh- 
lende Respirationsgeräusch  auf  der  linken  Seite  übersah  und  bei 
der  Percussion  hier  nur  einen  bei  der  horizontalen  Lage  natür- 
lich über  die  ganze  linke  Brust  verbreiteten  Luftton  wahrnahm. 


Vermischtes. 


Statistische  Nachrichten  über  das  Grofsherzogthum 
Mecklenburg-Schwerin. 

Im  Jahre  1836  vermehrte  sich  die  Bevölkerung  in  Meck- 
lenburg-Schwerin um  5631  Einwohner.  Die  Seelenzahl  beträgt 
also  472,171.  Es  kommen  danach  auf  jede  geographische  Qua- 
dratmeile  des  Landes  fast  2071  Seelen,  also  fast  31  mehr  als  im 
Jahre  1835.  An  jedem  Tage  des  verflossenen  Jahres  wurden 
fast  47  Kinder  geboren,  es  starben  nicht  völlig  22  Individuen. 
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Die  Gesammlzahl  der  Gebornen  beträgt  17,016.  Gegen  87 
Knaben  wurden  im  Allgemeinen  82  Mädchen  geboren  und  ge- 
gen  50  männliche  Individuen  starben  48  weibliche. 

Der  Gesundheitszustand  war  im  Allgemeinen  sehr'  gut; 
Menschenbiattern  zeigten  sich  in  ihren  verschiedenen  Formen 
in  den  mehraten  Präposituren;  die  Zahl  der  daran  Gestorbe- 
nen beträgt  jedoch  nur  160,  also  n _ht  die  Hälfte  von  der  des 
Jahres  1835.  Masern,  Frieseln,  Scharlacbfricseln  waren  sehr 
allgemein  verbreitet,  bekannt  wurden  229  Todesfälle,  besonders 
von  Kindern.  In  manchen  Gegenden  herrschten  Nerven&eber 
und  gallicbte  Fieber,  ihnen  unterlagen  96  Personen. 

In  Jabel,  nahe  bei  Waren,  ereignete  sich  eine  Vierlings- 
gehurt männlichen  Geschlechts,  ein  Knabe  kam  todt  zur  Web, 
der  zweite  lebte  eine  halbe  Stunde,  der  dritte  sechs  und  der 
vierte  24  Stunden.  Aufserdem  fanden  sich  drei  Drillingsgebur- 
ten: in  der  Stadt  Grevismühlen,  alle  3 Kinder,  2 Knaben  und 
1 Mädchen  leben  und  sind  gesund  und  stark,  •—  zu  Möllenbeck: 
alle  3 Kinder,  männlichen  Geschlechts,  starben  am  Ilten  und 
18ten  Tage  nach  der  Geburt;  über  die  3 letzten  Drillinge  feh- 
len weitere  Nachrichten. 

Von  etwas  mehr  wie  8 Geburten  war  Eine  unehelich  (in 
Güstrow  war  schon  mehr  wie  jedes  vierte  Kind  ein  uneheliches), 
gegen  14,902  gesetzmäfsige.  Von  16,787  Müttern  überstanden 
16,613  das  Wochenbett  und  16,102  christliche  Kinder  gelangten 
zur  Taufe. 

* ; - . i v 

Mit  Inbegriff  der  vor  der  Taufe  oder  der  Geburt  gestor- 
benen Kinder  betrug  die  ganze  Sterblichkeit  10,838,  so  dafs  die 
Fruchtbarkeit  ein  Uebergewicbt  von  6178  behielt. 

Durch  Selbstmord  endeten  45;  im  hohen  Alter  starben: 
928  zwischen  70  und  80  Jahren,  375  zwischen  80  und  90  J., 
44  zwischen  90  bis  100  J.,  6 über  100  Jahre;  Summa  1335 

Unter  den  7260  Getrauten  waren  3318  Jungfrauen  gegen 
2980  Junggesellen,  und  338  Wittwer  mehr  als  Wittwen. 

Plau.  Hofralh  Dr.  DombliUh. 

Gedruckt  bei  Petsch. 
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den  DDrn.  Schuster  und  Schmidt. 


HE 


Einige  Fälle  von  Magenerweichung. 

Mitgelheilt 
vom  Dr.  Romberg. 


1)  Heinrieh  R...,  9 Monate  alt,  ein  gesundes,  robustes 
Kind,  seit  vier  Woeben  entwöhnt,  wurde  am  13.  Sept.  1835 
von  Erbrechen  und  Diarrhöe  befallen,  und  am  14ten  von  der 
Mutter  zu  mir  gebracht.  Durst  war  vom  Beginn  der  Krank- 
heit zugegen.  Das  Gesiebt  hatte  eine  wachsgelbe  Farbe:  die 
Backen,  Nasenspitze  und  Obren  fühlten  sich  kühl  an;  eine 
schattige  Rinne  lief  am  untern  Orbitalrande.  Der  Bauch  war 
schlaff:  wie  ein  Stück  Tuch  liefsen  sich  die  Bauchdecken  in 
grofse  Falten  zusammenfassen , ohne  dafs  das  Kind  Schmerzge- 
fühl verrietb.  An  den  beiden  folgenden  Tagen  nahm  Erbrechen 
und  Durchfall  grüner  seröser  Stoffe  zu.  Es  trat  Scblummer- 
sucht  ein , mit  von  einander  klaffenden  Augenlidern  und  auf- 
wärts gerollten  Augäpfeln.  Die  schattige  Rinne  wurde  tiefer 
Jahrgang  1837.  31 
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und  dunkler,  und  stach  grell  gegen  die  bleiche  Farbe  des  Ge- 
sichts ab,  dessen  Züge  das  Gepräge  wie  bei  kleinen,  von  der 
asiatischen  Cholera  befallenen  Kindern  hatten.  Die  Wangen 
waren  kühl,  die  Zunge  warm,  feucht  und  weifs  belegt.  Der 
Durst  so  überaus  heftig,  dafs,  wie  ich  selbst  sah,  der  Knabe 
die  Tasse  nicht  losliefs,  bevor  er  sie  ganz  geleert  hatte,  und 
dann  noch  gierig  mit  den  Augen  verfolgte.  Die  Abmagerung 
war  schnell  eingetreten  und  beträchtlich;  die  Haut  welk  am 
Scrotum  und  Halse,  wo  die  aufgehobene  Falte  einige  Zeit  stand, 
ehe  sie  sich  senkte.  — Nach  erfolglosem  Gebrauche  der  Salz- 
säure wurde  die  Tinct.  Opii  s.  zu  1 Tropfen  pro  dosi  zwei- 
stündlich in  schleimigem  Vehikel  verordnet.  Das  Erbrechen 
liefs  nach,  allein  die  Diarrhöe  dauerte  fort.  Die  Pulsfrequenz 
stieg  auf  140,  zuletzt  auf  160  Schläge  in  der  Minute.  Der 
Dnrst  blieb  unvermindert.  Druck  auf  den  Unterleib  erregte  zu 
keiner  Zeit  Schmerz.  In  der  Nacht  zum  18.  September  befie- 
len ihn  heftige  Convulsionen,  und  an  diesem  Tage,  dem  fünften 
der  Krankheit,  erfolgte  der  Tod. 

Leichenbefund.  Der  Magen  ragte,  von  Luft  ausgedehnt, 
beträchtlich  hervor.  Seine  Aufsenfläche  hatte  die  normale  Farbe, 
mit  Ausnahme  des  Fundus , wo  die  ungewöhnlich  harte,  dunkel- 
rothe  Milz  dicht  anlag,  und  eine  ähnliche  Rothe  sich  an  der 
entsprechenden  Stelle  des  Magens  vorfand,  die  gleichmütig  tin- 
girt  war,  ohne  Gefäfsramification.  Als  der  Magen  in  die  Höbe 
genommen  wurde,  rifs  er  am  Fundus  ein,  und  ergofs  seinen 
Inhalt  in  die  Bauchhöhle.  Jetzt  wurde  er  vorsichtig  herausge- 
nommen und  geöffnet.  Das  eingerissene  Loch  war  von  der 
Gröfse  eines  Zweigroschenstücks.  Im  Umkreise  eines  Thalers 
waren  die  Magenhäute  gallertartig  erweicht,  die  Schleimmem- 
bran wie  weggewisebt,  die  Muskelhaut  nur  noch  in  einzelnen 
Streifen  vorhanden,  die  seröse  Membran  sehr  mürbe  und  einer 
Traction  keinen  Widerstand  leistend.  Allmählig  war  der  Ueber- 
gang  in  die  gesunde  Substanz  des  Magens.  Am  Pylorus  und 
in  seiner  Nähe  zeigte  sich  die  Mucosa  beträchtlich  iujicirt.  Die 
Gallenblase  war  enorm  ausgedehnt  und  strotzte  von  lauebgrüner 
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Galle.  Die  Gedärme  waren  coliabirt.  — - Das  Gehirn  wurde 
genau  von  mir  untersucht,  allein  mit  Ausnahme  einer  Injection 
der  Medullarsubstanz,  welche  wie  mit  rothem  Sand  bestreut  war, 
und  einer  Trockenheit  der  Seitenhühlen  konnte  ich  nichts  Ab- 
normes auffinden. 

2)  Ernst  S . ..,  4 Jahre  alt,  wurde  gegen  die  Mitte  No- 
vembers 1S35  von  einem  catarrhalischen  Husten  befallen,  wel- 
cher den  gewöhnlichen  Mitteln  widerstand  und  einen  ernstem 
Charakter  annahm.  Am  3.  December  ward  ich  zur  Consulta- 
tion  gerufen.  Das  hervorstechendste  Symptom  war  ein  sehr 
beschleunigter  Athem.  Dem  störmischen  Heben  und  Senken 
der  Kippen  entsprach  eine  gewaltsame  Expansion  und  Contrac- 
tion  der  Nasenflügel.  Dyspnoe  war  nicht  vorhanden.  Die 
Rückenlage  war  die  gewöhnliche,  doch  konnte  auch  die  Seiten- 
lage vertragen  werden.  Der  Husten,  wobei  das  Gesicht  nicht 
verzogen  wurde,  hatte  den  catarrhalischen  Ton.  Der  Puls  war 
klein  und  frequent,  von  150  Schlägen.  Die  Temperatur  mäfsig 
erhöht.  Der  Leib  weich  und  schmerzlos  bei  der  Berührung. 
Der  Urinabgang  unbedeutend,  nur  Theelöffel weise:  der  Urin 
selbst  lehmfarben.  Der  Stuhlgang  normal.  Durst  mäfsig,  Ap- 
petit nicht  vorhanden-,  das  Bewufstsein  ungetrübt.  Von  der 
Percussion  und  Auscultation  erwartete  ich  nähern  Aufschlufs 
über  den  Sitz  der  Krankheit,  allein  sie  gaben  mir  nur  negative 
Resultate.  Die  Brustwand  tönte  an  allen  Stellen  gehörig.  Ein 
leises  Schleimrasseln  ausgenommen  liefs  sich  kein  abnormes 
Athemgeräusch  hören;  eben  so  wenig  wichen  die  Herzgeräusche 
ab,  aufser  dafs  bei  der  sehr  schnellen  Succession  das  zweite 
klappende  Geräusch  deutlicher  zu  vernehmen  war  als  das  erste. 
Dessenungeachtet  haftete  in  mir  der  Eindruck  der  Krankheit  als 
einer  Herzaffeclion,  und  zwar  einer  sich  langsam  entwickelnden 
Pericarditis.  Alle  Mittel  zeigten  sich  erfolglos.  Die  Diurese 
konnte  durch  keins  befördert  werden,  und  die  jagende  Respira- 
tion blieb  bis  zum  letzten  Augenblick. 

Am  14.  December,  24  Stunden  nach  dem  Tode,  wurde  die 
Section  gemacht.  Luftröhre,  Lungen  und  Herzbeutel  ver- 

31* 
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hielten  sich  gesund.  Mit  der  Peritonäalfläche  des  Diaphragma 
war  die  vordere  Fläche  des  Magens  aufs  festeste  verwachsen; 
Leim  Versuch  diese  Adhäsion  zu  lösen,  rifs  der  Fundus  des 
Magens  ein  und  ergofs  seinen  Inhalt  in  die  Bauchhöhle.  Der 
ganze  Magengrund  war  gallertartig  erweicht.  Die  Muskelpof- 
tion  der  pars  costalis  des  Zwerchfells,  besonders  auf  der  rech- 
ten Seite,  war  von  dunkler  Rüthe  und  sehr  mürber  Consistenz. 
Die  Leber  halle  eine  ungewöhnliche  Gröfse  und  weiche  Con- 
sistenz. 

3)  Otto  , ein  10  Wochen  alter,  von  einer  gesunden 

Amme  gesäugter  Knabe,  dessen  Geburt  sehr  leicht  erfolgt  war, 
fiel  seinen  Umgebungen,  als  er  ungefähr  I Monat  alt  war, 
durch  die  Frequenz  des  Atbems  auf,  welche  sich  Anfangs  pa- 
roxysmenweise  einstellte.  Die  Respiration  war  alsdann  kurz, 
oberflächlich,  ohne  Begleitung  von  Husten  oder  fremdartigen 
Geräuschen.  Nach  einiger  Zeit  wurde  dieser  Zustand  anhaltend, 
die  Ernährung  schritt  nicht  vor,  die  Gesichtsfarbe  wurde  bleich. 
Die  Stuhlgänge  waren  mehren  theils  schleimig  und  von  grün- 
licher Farbe,  die  Urinabsonderung  gehörig.  In  den  letzten  drei 
Wochen  gab  das  Kind,  welches  ich  täglich  in  Gemeinschaft 
mit  meinem  geehrten  Freunde,  Herrn  Dr.  Hauch,  sah,  durch 
Wimmern  und  Geschrei,  zumal  in  den  Nächten,  lebhafte  Schmer- 
zen kund.  Der  Unterleib  trieb  von  Luft  in  den  Gedärmen  auf 
und  war  in  der  epigastrischen  Gegend  bei  der  Berührung  sehr 
empfindlich.  Die  Pulsfrequenz  stieg  auf  130  — 140  Schläge  in 
der  Minute.  Am  auffallendsten  war  die  Beschaffenheit  des  Athems: 
bei  genauem  und  oft  wiederholtem  Zählen  mit  der  Secunden- 
uhr  ergab  $i<  h die  Zahl  der  Inspirationen  auf  96  in  der  Minute. 
Dabei  war  keine  Anstrengung  in  den  Nasenflügeln,  in  den 
Hals-  und  Brustmuskeln  sichtbar,  wohl  aber  eine  ungewöhnlich 
heftige  in  dem  Zwerchfell,  welches  bei  jedem  Athemzuge  die 
Rippenränder  tief  einwärts  zog-  Der  Mangel  des  Hustens,  der 
helle  Ton  der  Brustwände  bei  der  Percussion,  das  puerile  Alhem- 
geräusch  ohne  fremdartige  Beimischung,  die  mit  Ausnahme  der 
Frequenz  normalen  Herzbewegungen  und  Geräusche  bestimm- 
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ten  zur  Annahme,  dafs  weder  in  den  Lungen  noch  im  Herzen 
der  Anlafs  zu  dem  jagenden  Alhem  seinen  Sitz  bähen  könne, 
dagegen  das  Zwerchfell  und  namentlich  dessen  Peritonäalfläcbc 
im  Zustande  der  Entzündung  als  Heerd  der  Krankheit  vermu- 
thet  wurde,  wofür  die  Schmerzhaftigkeit  der  ober»  Bauchregion 
bei  der  Berührung  und  die  Analogie  des  zuvor  mitgetheilten 
Falles  zu  sprechen  schien.  Darauf  wurde  nun  auch  die  Be- 
handlung gerichtet:  Blutegel,  Fomentationcn,  Calomel,  Ol.  Ri- 
cini  wurden  verordnet  — ohne  allen  Erfolg.  Die  Frequenz  des 
Alhems  liefs  nicht  im  geringsten  nach,  der  Schmerzenausdruck 
in  den  Zügen  prägte  sich  immer  mehr  aus,  der  Schlaf  war  un- 
terbrochen, der  Durst  wurde  in  den  letzten  Tagen  so  stark, 
dafs  das  Kind  die  Brust  der  Amme  nicht  iosliefs,  Kälte  der  Na- 
senspitze und  Wangen  stellte  sich  abwechselnd  ein,  die  Abma- 
gerung war  nicht  bedeutend.  Am  Tage  vor  dem  Tode  traten 
ein  Paar  üuetuirender  kleiner  Geschwülste  in  der  Gegend  der 
achten  und  neunten  Rippe  der  rechten  Seite  hervor.  Der  Tod 
selbst  erfolgte  sanft. 

Bei  der  Section,  welche  Herr  Prosector  Dr.  Heule  am 
20.  April  1837  vorzunehmen  die  Güte  halte,  fand  sich  in  der 
Bauchhöhle  ein  unbeträchtliches  seröses  Extravasat  Das  Zwerch- 
fell und  Perilonaeum  verhielten  sich  normal.  Der  Magengrund 
war  gallertartig  erweicht,  und  rifs  beim  Aufheben  durch.  Die 
innere  Fläche  des  Magens  bot  keine  abnorme  Färbung  dar.  Die 
Oberfläche  der  angrenzenden  Milz  war  einige  Linien  tief  er- 
weicht und  mürbe.  An  drei  Stellen  zeigten  sich  die  in  der 
Nähe  befindlichen  Windungen  des  Dünndarms  ebenfalls  von  er- 
weichter matschiger  Beschaffenheit  und  rissen  bei  der  Berüh- 
rung durch.  In  die  fluctuirenden  Stellen  an  der  rechten  vor- 
dem Brustwand,  welche  etwas  eingesunken  waren,  wurde  ein 
Einstich  gemacht;  es  flofs  dünner  Eiter  aus.  Auf  einer  Sonde 
wurde  die  Hautdecke  geöffnet;  der  Gang  führte  zur  siebenten 
Rippe,  deren  knöcherner  Tbeil  von  dem  knorpligen  durch  Ca- 
rUs  gelöst  war.  Beide  Enden  standen  etwas  von  einander  ab, 
und  eine  schmale  vom  Perichondrium  gebildete  Brücke  ging 
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darüber  weg.  Die  cariöse  Zerstörung  batte  lediglich  im  Knor- 
pel ihren  Sitz;  der  knöcherne  Theil  der  Rippe  war  gesund. 
Höher  hinauf  in  der  Nabe  der  Einlenkung  im  Brustbein  fand 
sich  noch  eine  cariöse  Stelle  am  obern  Rande  des  siebenten 
Rippenknorpels.  Hier  iiefs  sich  deutlich  Tuberkelmasse  erken- 
nen, welche  ins  Knorpelgewebe  wie  eingesprengt  war.  Die 
Pleura  costalis  war  nicht  im  geringsten  geröthet  und  unver- 
sehrt. Die  in  der  Brusthöhle  enthaltenen  Organe  zeigten  sich 
von  gesunder  Beschaffenheit. 

Noch  drei  Fälle  von  Magenerweichung  habe  ich  bereits 
vor  sieben  Jahren  beschrieben  (Einige  Fälle  von  Magen- 
erweichung, Wasserkrebs  und  Rose  bei  Kindern  in 
Rust'a  Magazin  für  die  ges.  Heilk.  Bd.  30  S.  144  u.  f.),  doch 
wird  es  nicht  überflüssig  sein,  bevor  ich  einige  Bemerkungen 
folgen  lasse,  die  Hauptzüge  dieser  Kranken  hier  noch  einmal 
her vorzuheben: 

4)  Ein  achtwöchentliches  aufgefültertes  Mädchen  hot  die 
gewöhnlichen  Merkmale  der  Cyanoaia  dar,  litt  aber  weder  au 
Erbrechen  noch  an  Durchfall.  Bei  der  Section  fand  ich  aufser 
offenstebendem  Foramen  ovale  und  einer  Oeffnung  an  der  Basis 
des  Septum  ventriculorum  eine  gallertartige  Erweichung  des 
Magengrundes. 

5)  Ein  5 Monate  alter  Säugling  bekam  wässerige  Diarrhöe, 
ohne  Durst  und  Erbrechen,  mit  beschleunigtem  Puls  und  Athem, 
sehr  heifsem,  teigigt -weichem  Unterleibe,  dessen  Druck  keinen 
Schmerz  verursachte.  Das  Gesicht  hatte  eine  gelbliche  Färbung 
und  einen  sehr  leidenden  Ausdruck,  Der  Tod  erfolgte  nach 
36  Stunden,  unter  Vorangehen  von  Convulsionen.  Der  Magen- 
grund war  zu  einer  Gallert  umgewandelt,  von  rülhlich  grauer 
Farbe,  die  bei  leiser  Berührung  aus  einander  flofs. 

6)  Bei  einem  halbjährigen,  mit  Brei  aufgefütterten  Kinde 
charakterisirte  sich  die  Krankheit,  welche  am  dritten  Tage  lethal 
endete,  durch  Erbrechen,  Durchfall  und  unersättlichen  Durst. 
Als  der  Magen  zur  nähern  Untersuchung  behutsam  hervorgezo- 
gen wurde,  stürzte  eine  Menge  sauer  riechenden  Speisebreies 
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in  die  Bauchhöhle.  Der  Fundus  war  in  eine  gallertartige  Masse 
vergangen  und  in  der  Milte  durchlöchert.  Die  Schleimhaut 
zeigte  sich  an  den  Gränzen  der  Desorganisation  aufgelockert 
und  von  rölblichcr  Farbe. 

Der  Mangel  an  Uebereinstimmung  in  den  Symptomen  der 
Magenerweichung  giebt  .sich  in  den  geschilderten  sechs  Fällen 
beim  ersten  Blick  zu  erkennen  und  lehrt  Behutsamkeit  im  Dia- 
gnosticiren  dieser  Krankheit.  Nur  der  erste  und  sechste  boten 
das  gewöhnlich  als  charakteristisch  hervorgehobene  Gepräge  dar, 
und  wurden  auch  von  mir  vor  der  Section  als  Gastromalacio 
gedeutet,  dagegen  mich  bei  den  andern  Kranken  der  Leichen- 
befund überraschte.  Häufiger  Durchfall  grüner,  wie  gehacktes 
Gras  aussehender  Stoffe,  schleimiges  oder  galliges  Erbrechen, 
unersättlicher  Durst,  sehr  schnelle  Abmagerung,  aufserordent- 
licher  Verfall  der  Kräfte,  entstelltes  bleiches  Gesicht,  Verdriefs- 
licbkeit,  leichte,  von  kläglichem  Geschrei  unterbrochene  Schlum- 
mersucht, langsamer  unregelmäfsiger  Puls,  Kälte  der  Extremitä- 
ten — dies  ist  nach  Cruvcilhier  (Anat.  palhol.  jlu  corps  hu- 
main,  Xi'eme  livrais,  p,  2.)  der  Verein  pathognomischer  Züge, 
der  die  Magenerweichung  von  allen  andern  Krankheiten  des 
kindlichen  Alters  unterscheiden  soll.  Und  in  der  Tbat  können 
diese  Symptome,  wenn  sie  in  den  beiden  ersten  Lebensjahren, 
zumal  nach  dem  Entwöhnen  oder  bei  den  mit  Breinahrung 
aufgefülterten  Kindern  plötzlich  einlreten,  einen  gegründeten 
Verdacht  auf  Gastromalacio  erwecken,  besonders  die  schnelle, 
oft  schon  in  12  Stunden  merklich  vorschreitende  Abmagerung 
mit  Welkheit  der  Ilaut,  welche  in  keinem  entsprechenden  Ver- 
hältnisse zu  den  Ausleerungen  steht:  das  Fett  ist  überall  im 
Zellgewebe  verschwunden.  Dieser  Umstand  war  es,  welcher 
mich  in  folgendem  Falle,  wo  eine  Enteritis  folliculosa  den 
Tod  herbeifiihrte,  den  Irrthum  in  der  auf  Magenerweichung 
gestellten  Diagnose  noch  vor  Eröffnung  der  Bauchhöhle  erken- 
nen liefs: 

Ein  halbjähriger  Säugling  wurde  am  6.  October  1835  von 


Digitized  by  Google 


480 


Erbrechen,  Durchfall  und  heftigem  Durste  befallen.  Einige 
Tage  gingen  ohne  ärztliche  Hülfe  hin.  Es  gesellte  sich  Schlum- 
mersucht  hinzu,  woraus  das  Kind  leicht  geweckt  werden  konnte. 
Die  Gesicbtszuge  hatten  den  oben  beschriebenen  Ausdruck.  Der 
Puls  war  auf  140  Schläge  beschleunigt,  die  Temperatur  ungleich, 
die  Backen,  Nasenspitze  und  Obren  kühl,  während  der  Leib 
sich  heifs  an  fühlen  liefs;  der  Bauch  schlaff,  so  dafs  man  die 
Haut  in  grofse  Falten  zusammenfassen  konnte,  ohne  dem  Kinde 
ein  Wimmern  auszupressen.  Am  zehnten  Tage  erfolgte  der 
Tod  nach  vorhergegangenem  Sopor.  — Schon  beim  Einschnitte 
in  die  Bauchdecken  sah  ich  die  Unrichtigkeit  meiner  Diagnose 
ein;  denn  eine  dicke  Fettschicht  kam  zum  Vorschein,  wie  sie 
niemals  bei  den  an  Gostromalacie  gestorbenen  Kindern  ange- 
troffen wird.  Der  Magen  verhielt  sich  gesund.  Die  Periton'äal- 
fläche  des  untern  Theils  des  Dünndarms  war  von  röthlirher 
Farbe  und  mit  einer  Menge  aneinandergereihter  schwarzer 
Punkte  von  der  Gröfse  eines  Stecknadelkopfs  besetzt.  Die  Mn- 
cosa  hatte  ein  blafsrothes  Colorit.  Die  solitären  Drüsen  waren 
in  unzählbarer  Menge  injicirt,  und  ihnen  entsprachen  die  dun- 
keln Flecke  an  der  Aufsenfläcbe  des  Darms;  sie  hatten  das  An- 
sehen wie  in  der  asiatischen  Cholera:  jede  Drüse  war  von  ei- 
nem Kranze  injicirter  Gefäfschen  umgeben.  Die  Peyer' sehen 
Drüsen  waren  weder  gewulstet  noch  injicirt.  Der  Dickdarm 
hatte  eine  normale  Beschaffenheit 

Bäumen  wir  demnach  ein,  dafs  es  eine  Symptomengruppe 
giebt,  welche  die  Vermuthung  einer  vorhandenen  Magenerwei- 
chung motivirt,  so  dürfen  wir  uns  andrerseits  nicht  verhehlen, 
dafs  diese  Krankheit  in  vielen  Fällen  während  des  Lehens  latent 
ist  und  erst  auf  dem  Leichentisch  entdeckt  wird.  Zur  Vermit- 
telung dieses  Widerspruchs  hat  Cruveilkier  (/.  c. ) auf  einen 
Unterschied  in  der  Beschaffenheit  der  Erweichung  selbst  auf- 
merksam gemacht.  Eis  giebt  nach  seiner  Darstellung  eine  brei- 
artige ( ramoUissement  pultace ) und  eine  gallertartige  ( rom . ge- 
laliniforme)  Magenerweichung.  In  der  erstem  ist  die  Schleim- 
haut des  Magens  in  einen  Brei  verwandelt,  welcher  je  nach  der 
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Farbe  der  im  Magen  enthaltenen  Flüssigkeiten  ein  verschiede- 
nes Colorit  hat.  Der  Sitz  dieser  Erweichung  ist  stets  derFa/i- 
dus  ventriculi , und  dehnt  er  sich  in  seltnem  Fällen  nach  dem 
Pylorua  aus,  so  geschieht  es  längs  des  freien  Randes  der  Fal- 
len, welche  die  Mucosa  bildet.  Ein  gelindes  Reihen  mit  dem 
Finger  ist  hinreichend,  die  Schleimmembran  wie  einen  weichen 
Brei  wegzuwischen.  In  höherm  Grade  ist  die  Mucosa  zerstört, 
so  dafs  die  fibröse  Membran  blofsliegt  und  sich  an  ihrer  bläu- 
lich-weifsen  Farbe  zu  erkennen  giebt.  Dunkelfarbige  Gefäfse 
schlängeln  sich  hin  und  her.  Zuerst  werden  die  Falten  der 
Schleimhaut  zerstört,  und  weifse  bandartige,  der  Länge  oder 
Queere  nach  verlaufende  Streifen  bezeichnen  die  Stelle,  wo  jene 
gesessen.  Diese  Erweichung  ist  Product  der  Zersetzung,  ein 
Leichenphänomen,  daher  häufiger  im  Sommer  als  im  Winter, 
häufiger  bei  Sectionen  24  Stunden  nach  dem  Tode,  als  bei  frü- 
her angestellten.  Befördert  wird  sie  durch  alles  was  den  Zuflufs 
der  Säfte  begünstigt,  und  dieselben  in  dem  Fundus  ventriculi 
anhäuft,  dessen  Schleimhaut  wegen  ihres  lockern,  weichen  Ge- 
füges leichter  zerstörbar  ist  als  auf  der  rechten  Seite  des  Ma- 
gens, wo  sie  dicht,  kornigt  ist  und  Widerstand  leistet.  Dies 
ist  die  Hunter' sehe  Selbstverdauung  des  Magens,  welche  stets 
bei  den  während  des  Verdauungsakls  gestorbenen  Menschen  an- 
getroffen wird:  so  fand  Cruveilhier  bei  einem  Manne,  der  vier 
Stunden  nach  einer  reichlichen  Mahlzeit  durch  einen  Sturz  aus 
dem  Fenster  seinem  Leben  ein  Ende  gemacht  hatte,  die  Schleim- 
haut erweicht  und  von  dunkelrotber  Weinfarbe.  Sie  läfst  sich 
auch  künstlich  bervorbringen,  wenn  man  Thiere  während  der 
Verdauung  tödtet,  oder  sie  an  den  Hinterfüfsen  aufhängt,  oder 
endlich  wenn  man  Wasser  in  den  Magen  einer  Leiche  giefst 
und  darin  verweilen  läfst. 

Anders  verhält  sich  die  gallertartige  Erweichung, 
welche  ihre  Zerstörung  von  innen  nach  aufsen  ausbreitet.  Zu- 
erst sind  die  Wände  des  Organs  von  der  Ablagerung  eines 
gelatinösen  Stoffes  zwischen  den  Fasern  verdickt  und  halb  durch- 
sichtig; dann  verschwinden  die  Fasern  selbst,  so  dafs  der  Theil 
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wie  eine  in  Röbrenform  gegossene  Gallert  aussieht  und  mit 
dem  durch  Kochen  des  Magens  und  Darms  entstandenen  Gelee 
die  gröfste  Aehnlichkcit  hat.  Im  weitern  Verlauf  schwinden 
die  Membranen  Schiebt  für  Schicht;  nur  die  seröse,  peritonäale 
bleibt,  wie  eine  Gaze  verdünnt,  über,  und  ihre  Ruptur  scheint 
erst  nach  dem  Tode  zu  erfolgen,  da  nirgends  eine  conseculive 
Peritonitis  erwähnt  wird.  Im  Umkreise  sind  die  Gefafse  schwarz 
gefärbt,  dagegen  in  der  erweichten  Stelle  seihst  und  in  den 
Flüssigkeiten  des  Magens  keine  solche  Farbe  sich  vorfindet.  Die 
erweichte,  farblose,  durchsichtige,  gefäfslose  Portion  riecht  säuer- 
lich wie  geronnene  Milch,  hat  aber  durchaus  keinen  fauligten 
oder  gangränösen  Geruch,  und  zersetzt  sich  weit  langsamer  als 
gesunde  Theilc  *).  Sitz  der  gallertartigen  Gaslromalacie  ist, 
obschon  am  häufigsten,  doch  nicht  ausschliefslich  der  Magen- 
grund; auch  an  der  vordem  Magen  wand,  im  untern  Theii  des 
Oesophagus , im  Dünndarm  und  im  Colon  ist  diese  Erweichung 
gefunden  worden;  demnach  die  Säure  des  Magensafts  nicht  als 
Bedingung  dieser  Desorganisation  betrachtet  werden  kann  **), 
Künstlich  läfst  sich  die  gallertartige  Erweichung  zwar  auch  er- 
zeugen, durch  Aufkochen  oder  durch  Einbringen  von  Essig  oder 


*)  Ej  verlohnte  «ich  wohl  der  Mühe,  die  verschiedenen  Gewebe 
in  hygiänen  und  pathischcn  Zuständen  auf  ihre  Fähigkeit  zur  Infuso- 
rienbildung zn  prüfen.  Dr.  Schwann , als  genauer  Forscher  aus  Mül- 
ler'» Physiologie  bekannt,  «heilte  mir  vor  Kurzem  mit,  dafs  Strychnin 
die  Fähigkeit  zur  Iufusorienbildung  aufliebt.  d.  Vf. 

**)  So  hat  Happ  (Annotationen  practicae  de  vera  interpreta- 
tione  ebservationum  anatomiae  pathologicae,  praesertim  ad  morbos 
acutos  spectantium  in  einer  zu  Tübingen  1834  erschienenen  Gelegen- 
heitsschrift)  in  vielen  Fällen  zugleich  mit  der  Gastromalacie  eine  gal- 
lertartige Erweichung  der  Lungen  gefunden.  „ Pleura  pulmonalis,  ae- 
que  ac  diophragma  et  oesophagu»  inmutata  crant ; in  utroque  au- 
tem  pulmo  ne,  et  in  omnibus  lobit  ipsius,  locos  deprehendi,  qui,  saepc 
fabae  magnitudine,  nonnunquam  mojores,  amissa  textura  organiea, 
in  tnasaam  fuscam  aut  flavofuscam  pultaceam  transierant;  ambitus 
omni s inflammationi s aut  sanguinis  extravasali  expers  erat ■ In  in- 
fante  novem  hebdomadum,  praeter  gastromalaciam  lobum  inferiorem 
pulmonis  dextri  et  sinistri  deliquesccntcm  inccni , diaphragmate  in - 
tegro.  Vestigia  putredinis  pulmonum  non  aderant-  ' d.  Vf. 
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einer  andern  mit  Wasser  verdünnten  Säure  in  den  Magen,  von 
oft  erneuertem  Brunnenwasser,  von  einem  alkalischen  Wasser: 
allein  es  bedarf  einer  grofsen  Quantität  Essigs  und  3 — 4 Tage 
ehe  die  Erweichung  beginnt,  acht  Tage  mindestens  bevor  sie 
so  weit  gediehen  ist  wie  in  der  Krankheit. 

Mag  nun  auch  die  Verwechselung  dieser  beiden  Arten  von 
Magenerweichung  öfters  Statt  finden,  so  erhalten  wir  darüber  noch 
keinen  Aufschlufs,  weshalb  in  einer  nicht  geringen  Anzahl  von 
Fällen  die  pathische  Gaslromalacie  sich  während  des  Lebens  durch 
kein  Symptom  objectivirt,  wie  es  in  einigen  von  mir  angeführten 
Beispielen  der  Fall  war.  Hiervon  scheint  mir  der  Grund  theils 
die  Complication  mit  Krankheiten  anderer  lebenswichtiger  Or- 
gane zu  sein,  welche  die  Aeufserungcn  der  Jlalacie  in  den 
Hintergrund  drängen  oder  gar  nicht  aufkommen  lassen,  so  bei 
dem  4jährigen  Knaben  die  Zwerchfell-Entzündung,  so  in  andern 
Fällen  Gehirnaffectioncn,  wovon  Bright  zwei  merkwürdige  Be- 
obachtungen in  seinem  schönen  Werke:  Reports  of  medical 
cases  T.  II.  P.  I.  p.  138  und  141  mittheilt,  theils  die  Entste- 
hung der  Magenerweichung  in  den  letzten  Lehensstunden. 


Kreosot  gegen  die  Lungensuchl. 

Vom 

Dr.  Eichelberg , pract.  Arzte  in  Wesel. 

> 

Auf  die  von  mehreren  Seiten  her  gekommenen  Empfehlun- 
gen habe  ich  bei  10  Lungensüchtigen  das  Kreosot  innerlich  an- 
gewandt. Ich  gab  es  stets  mit  Gummi  arabicum  in  Pillenform, 
anfänglich  viermal  täglich  zwei  Pillen,  deren  jede  einen  halben 
Tropfen  Kreosot  enthielt.  Nach  und  nach  stieg  ich  mit  der 
Gabe,  so  dafs  die  Höchste,  die  angewandt  wurde,  viermal  täg- 
lich acht  Pillen,  also  16  Tropfen  Kreosot  täglich  betrug.  Es 
wurde  stets  ohne  alle  andern  Arzneien  in  drei  Fällen  2j  Monate 
lang  anhaltend  gebraucht.  Kein  Fall  kam  vor,  wo  es  üble  Ein- 
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Wirkungen  oder  Verschlimmerung  der  Krankheit  hervorgebraclH 
hätte.  In  drei  von  diesen  Fällen  war  der  Erfolg  auffallend 
günstig,  und  in  einem  derselben  wurde  selbst  die  kühnste  Er- 
wartung übertroffen. 

Dieser  betraf  einen  30jährigen  Schuhmacher  von  schwind- 
süchtigem Habitus,  der  als  Folge  einer  Lungenentzündung  von 
der  eiterigen  Lungensucht  befallen,  seit  mehrern  Monaten  bett- 
lägerig, im  höchsten  Grade  abgemagert  war,  anhaltend  fieberte, 
hustete,  bedeutend  eiterige  übelriechende  Massen  auswarf,  colli- 
quative  Schweifse  und  Durchfälle  batte,  kurz  im  letzten  Stadium 
der  Phthisis  consummato  sich  befand.  Zu  meiner  Uebcrra- 
schung  besserte  sich  schon  nach  einem  zweiwöchentlicben  Ge- 
brauche des  Kreosots  der  Zustand  des  Kranken,  zwar  nicht  sehr 
auffallend,  doch  so,  dafs  die  colliquativen  Zufälle  nachliefsen 
und  das  Fieber  und  der  Husten  etwas  geringer  wurdeo.  Bei 
einem  fortgesetzten  Gebrauche  dieses  Mittels,  wovon  die  Gabe 
alle  fünf  Tage  um  zwei  Tropfen  täglich  vermehrt  wurde,  nahm 
die  Besserung  auffallend  zu,  so  dafs  das  Fieber  sich  sehr  ver- 
minderte und  die  Zunahme  der  Kräfte  schon  nach  sechs  Wo- 
chen den  Kranken  in  den  Stand  setzte,  ohne  Hülfe  das  Bett  zu 
verlassen  und,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit,  aufzusitzen.  Nach 
10  Wochen  konnte  er  sch’on  auf  einen  Stock  gestützt  das 
Haus  verlassen  und  jetzt  nach  fünf  Monaten,  wo  ich  dieses 
schreibe,  ist  er  bis  auf  eine  geringe  Engbrüstigkeit  beim  Trep- 
pensteigen ganz  hergestellf,  Kraftlosigkeit  und  Magerkeit  sind 
gänzlich  gewichen,  und  sein  Gewerbe  wird,  wie  sonst,  von 
ihm  betrieben.  Während  79  Tagen  hat  er  im  Ganzen  602 
Tropfen  Kreosot  verbraucht.  Die  gröfste  Gabe  war  täglich 
16  Tropfen,  die  bei  Abnahme  der  Krankheit  wieder  allmählig 
vermindert  wurde. 

Nach  meinen  ärztlichen  Ansichten  bin  ich  weit  entfernt 
jede  Heilung  gleich  auf  Rechnung  der  ärztlichen  Behandlung 
zu  setzen  und  das  post  hoc,  ergo  propler  hoc  geltend  zu  machen. 
Deshalb  kann  es  auch  sicher  meine  Absicht  nicht  sein,  auf  so 
wenige  Fälle  gestützt,  über  die  grofsen  Wirkungen  des  Kreo- 
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sots  in  der  eiterigen  Luugensucht , als  hierdurch  erwiesen,  ab- 
urtheilen  zu  wollen.  Fernere  Versuche  mit  diesem  Mittel,  de- 
ren es  mir  doch  werth  zu  sein  scheint,  mögen  über  seinen 
Nutzen  in  dieser  Krankheit  entscheiden. 


Literatur. 

(Wechselfieber.) 


Beobachtungen  und  Untersuchungen  über  das  Wech- 
selfieber von  Dr.  Carl  Kremen.  Aachen  und  Leipzig, 
1837.  VI  und  132  S.  8. 

Durch  eine  mehrere  Jahre  hindurch  emsig  fortgesetzte 
Untersuchung  von  mehrern  hundert  Wechselfieberkranken  ist 
der  Verfasser  über  die  pathognomonische  Bezeichnung  dieser 
Krankheit  und  über  das  sicherste  Mittel  gegen  dieselbe  zu  be- 
sondern  Resultaten  gelangt.  Unter  allen  Symptomen  des  kalten 
Fiebers  ist  nur  eins  beständig,  es  mag  die  Krankheit  vollkom- 
men oder  unvollkommen  entwickelt,  offenbar  oder  larvirt  sein. 
Dieses  eine  Symptom  ist  ein  Schmerz,  welcher  an  irgend  einer 
Stelle  der  Wirbelsäule,  meistens  über  2 — 4 Wirbeln  verbreitet 
vorhanden  ist,  am  gewöhnlichsten  an  den  ersten  Rückenwirbeln. 
Dieser  Schmerz  ist  oft  schon  ohne  dies  vom  Kranken  wahr- 
nehmbar: wo  dieses  nicht  der  Fall  ist,  stellt  er  sich  ein,  wenn 
man  den  Wirbel  grade  von  hinten  nach  vorne  drückt,  weil  in 
dieser  Richtung  eine  geringe  Ortsveränderung  des  Wirbels 
möglich  ist,  die  auf  das  Rückenmark  drückend  oder  reizend  wirkt. 
Bei  dem  Druck  in  seitlicher  Richtung  ist  keine  Verschiebung 
der  Wirbel,  und  daher  auch  kein  Druck  auf  die  Wirbelsäule 
möglich.  Die  hier  entstehende  Empfindung  ist  bei  allen  hefti- 
gem Formen  des  Fiebers,  wie  bei  den  Quartanen  stets  Schmerz, 
bei  den  leichtern  dagegen,  wie  bei  den  Tertianen,  nur  eine  un- 
angenehme Empfindung.  Der  Schmerz  erscheint  als  Prodrom , 
als  Krankheitssymptom,  und  besteht  noch  fort,  wenn  schon  die 
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Fieberparoxysmcn  aufgehört  haben,  im  Falle  die  Krankheit  nicht 
geheilt  ist,  und  recidiv  werden  will.  Alle  larvirten  Wechsel- 
lieber,  wie  Kopfschmerz,  Zahnschmerz,  Krampf,  Entzündungen, 
welche  keine  Veränderung  im  Harn,  noch  Schweifse  mit  sich 
Tühren,  wie  man  sie  sonst  im  Fieber  findet,  die  somit  Tür  die 
Erkenntnifs  höchst  dunkel  sind,  zeigen  doch  diesen  Schmerz  in 
der  Wirbelsäule,  der  somit  ein  palhognomonisches  Zeichen  der 
Krankheit  ist,  das  für  die  Diagnose,  Prognose  und  Kur  von  der 
höchsten  Wichtigkeit  ist,  sofern  er  ferner  Bestätigung  findet. 

In  der  Gegend,  wo  der  Verf.  seine  Beobachtungen  an- 
stellte, sind  die  Wechselfieber  endemisch;  um  aber  zu  sehen, 
ob  auch  anderwärts  sich  dieses  Symptom  bei  Wechselfieber- 
kranken finde,  unternahm  er  eine  Reise  nach  Brüssel,  Antwerpen 
und  Paris,  und  überzeugte  sich  nicht  allein,  sondern  auch  die 
Aerzte  dieser  Städte  von  dem  Vorkommen  des  genannten  Symp- 
toms in  allen  Beziehungen.  Da  aber  auch  die  genannten  Oer- 
ter  solche  sind,  an  denen  Wecbsclfieber  als  Endemieen  herr- 
schen, so  ist  durch  die  Reise  des  Verfassers  noch  nicht  die  Be- 
stimmung erreicht,  ob  das  Wechselfieber  auch  in  solchen  Ge- 
genden, wo  es  nicht  endemisch  ist,  dieses  Symptom  zeige.  — 
Aus  der  Beständigkeit,  in  welcher  der  Schmerz  an  den  Wirbeln 
bei  den  Fieberkranken  vorkommt,  schliefst  der  Verf.,  dafs  die 
Theile  in  der  Wirbelsäule  an  dem  Zustande  der  Reizung  leiden, 
und  dafs  der  Sitz  des  Wechselfiebers  im  Rückenmark  sei.  Um 
dieses  noch  mehr  zu  erhärten  führt  er  1)  die  sämintlicben  Symp- 
tome dieser  Krankheit  auf  das  Rückenmark  zurück  und  theilt 
2)  eine  Leichenöffnung  einer  alten  Frau  mit,  welche  irt»  Frost- 
anfaile  des  Wechselfiebers  starb,  und  bei  welcher  sich  Röthe 
der  Rückenmarkshäute  und  breiigte  Erweichung  des  Rücken- 
marks vorfand. 

Das  Mittel,  wodurch  das  Wechselfieber  radical  geheilt  wird, 
ist  das  Chininum  sulphurieum , welches  nach  den  Untersuchun- 
gen des  Verfassers  zwar  kein  Wechselfieber  erregt,  aber  doch 
eine  Reihe  von  Nervenzufällen,  dabei  aber  ganz  und  gar  nicht 
den  Magen  beeinträchtigt.  Es  heilt  das  Fieber  jedesmal,  nur 


Digitized  by  Google 


487 


* 


mufs  es  in  hinreichend  grofsen  Gaben,  den  Tag  über  za  12  bis 
40  Gran  und  so  lange  gegeben  werden,  als  der  Schmerz  an 
den  Wirbeln  vorhanden  ist.  Wird  früher  mit  dem  Gebrauch 
des  Mittels  aufgehört,  als  dieser  Schmerz  geschwunden  ist,  so 
wird  die  Krankheit  recidiv.  Es  heilt  das  Mittel  1)  alle  einfachen 
Wechselfieber;  2)  alle  larvirten  Wechselfieber;  3)  selbst  die 
Wechselfieber  mit  gastrischen  Complicationen,  (wo  nicht  ein- 
mal zu  beachten  ist,  ob  der  Gaslricismus  Folge  des  Wechsel- 
fiebers, oder  dieser  Folge  des  Gastricismus  ist.  Ref.);  4)  alle 
Folgekrankheiten  des  Wechselfiebers,  namentlich  die  Wasser- 
sucht und  die  Milzanschwellung.  — Auch  wird  vom  Verf.  be- 
merkt, dafs  das  Chinin  ein  Specificum  bei  den  Reizungszuslan- 
den  des  Rückenmarks  sei,  und  aufser  dem  Wechselfieber  noch 
viele  Krämpfe  finde,  welche  in  einer  Reizung  des  Rückenmarks 
den  nächsten  Grund  haben. 

Schliefslich  wird  bemerkt,  dafs  der  Druck  der  kleinen  Schrift 
fast  vollendet  war,  als  dem  Verf.  Jfaillol's  traite  des  fievres , 
ou  irritations  cerebro  - spinales  intermittentes , Paris  1836,  zu 
Gesiebt  kam,  in  welchem  eine  ganz  ähnliche  Ansicht  über  die 
nächste  Ursache  des  Wechselfiebers  und  die  Wirksamkeit  des 
Chininum  sulphuricum  gegen  dasselbe  aufgestellt  ist. 

Wir  wünschen,  das  diese  einfach  und  fliefsend  geschriebene 
Abhandlung  bei  practischen  Aerzten  die  gehörige  Berücksichti- 
gung finde.  Solche,  denen  eine  reiche  Erfahrung  über  Wech- 
selfiebcr  zu  Gebote  steht,  würden  sich  Verdienst  erwerben,  wenn 
sie  des  Verfassers  Beobachtungen  näher  prüften.  Bestätigen  sich 
diese,  so  hat  sich  der  Verfasser  ein  grofses  Verdienst  um  die 
Heilkunde  erworben.  A. 


Vermischtes. 

1.  Ueber  das  Lufteinblasen  bei  Scheintodten. 

Von  der  nicht  geringen  Anzahl  scheintodter,  oder  als 
Scheintodte  Behandelter,  welche  in  meine  Amtsführung  fielen, 
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ist  nicht  ein  Einziger  gerettet  worden,  bei  dem  das  Lufteinbla- 
sen  in  Anwendung  kam.  Die  Geretteten  waren  immer  nur 
solche,  wo  die  Respiration  noch  nicht  völlig  unterdrückt,  folg» 
lieh  das  Lufteinblasen  unterblieben  war.  Daraus  folgt  nun  frei» 
lieh  noch  nicht,  dafs  das  Lufleinblasen  überflüssig  oder  schäd- 
lich sei,  aber  sein  wirklicher  Nutzen  wird  doch  mindestens  nicht 
erwiesen,  und  unter  Erwägung  dessen,  was  Dr.  Alber»  (in 
Henke'»  Zeitschrift,  1832.  2 ) über  diesen  Gegenstand  sagt, 
werde  ich  immer  mehr  geneigt,  den  Nutzen  dieser  Maafsregel 
zu  bezweifeln,  zumal,  wenn  sie  von  Personen  ausgeführt  wird, 
denen  Vorsicht,  Umsicht  und  Uebung  mangelt.  Dagegen  scheint 
das,  von  Dr.  Alber s vorgescblagene  Anziehen  der  Luft  aus 
der  Lunge,  alle  Beachtung  zu  verdienen. 

Müosterberg,  Kr.  Pbys,  Dr.  Schuster. 


2.  Warzen  durch  Revaccination  entfernt. 

Ein  mit  weiblichen  Handarbeiten  beschäftigtes  lSjähriges 
Mädchen  wurde  bereits  ein  ganzes  Jahr  von  einer  solchen 
Menge  Warzen  an  beiden  Händen  belästigt,  ja  sogar  im  Arbei- 
ten gehindert,  dafs  sie  schon  Alles  zur  Beseitigung  der  Aus- 
wüchse, wiewohl  erfolglos,  gethan  zu  haben  versicherte.  Eine 
ihr  von  mir  angerathene  concenlrirte  Auflösung  von  Jodine  und 
kalt  hydriodicum  batte  ebenfalls  wenig  genützt.  Um  so  er- 
freulicher war  die  Wirkung,  welche  die  Revaccination  während 
der  hier  grassirenden  Menschenpocken  vorgeoommen,  an  ihr 
hervorbraebte,  und  welche  ich  nur  als  möglich  voraus  erwähnen 
konnte.  Nachdem  sowohl  an  den  Oberarmen  als  in  Folge  ge- 
machter und  mit  Lymphe  getränkter  Einschnitte  auch  an  den 
Händen  sehr  schöne  Pusteln  erschienen  waren,  begann  schon 
der  Abwelkungsprocefs  an  den  Warzen,  und  schritt  so  schnell 
vor,  dafs  nach  einigen  Wochen  keine  Spur  mehr  von  denselben 
zu  bemerken  war. 

Reichenbacb.  Dr.  Schmidt. 


Gedruckt  bei  Pc  lieh. 


Digitized  by  Google 


WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesammte 

HEILKUNDE, 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 

Mitredaction:  Dr.  Romberg,  Dr.  r.  Slosch. 


Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1 \ Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nfl- 
thigen  Registern  ist  auf  3%  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  au  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirsch  wald. 


« J)fi  31.  Berlin , den  5,en  shigust  1837. 


Physiologische  Bemerkungen  am  Krankenbette.  Vom  llofchir.  Dr.  Stro- 
me y e r.  — Impcrforatio  ani.  Vom  Dr.  Werner.  — Partus 
provocatus.  Vom  Prof.  Dr.  Hayn.  — Krit.  Anzeiger. 

Physiologische  Bemerkungen  am 
Krankenbette. 

Vom 

Dr.  Louis  Stromeyer , König).  Ilofchirurgus  zu  Hannover, 


(Fortsetzung.)  *) 

4.  Habitueller  Krampf  des  Kopfnickers. 

Fräulein  N.  N.,  dreifsig  und  einige  Jahre  alt,  ist  die  Toch- 
ter eines  ausgezeichneten  Gelehrten,  der  in  hohem  Alter  ge- 
storben ist.  Ihre  bejahrte  Mutter  leidet  an  Nierensteinen.  Drei 
ihrer  Brüder  sind  mit  Unterleibsbeschwerden  und  eine  ihrer 
Schwestern  mit  Hysterie  behaftet.  Sie  selbst  ist  in  -ihrer  frü- 
hem Jugend  stets  gesund  gewesen.  In  ihrem  'zehnten  Jahre 
war  sie  häufig  Zeugin  epileptischer  Anfälle,  die  bei  einem  ihrer 
Brüder  in  Folge  einer  Kopfverletzung  ausgebrochen  waren. 
Später  stellten  sich  Zeichen  grofser  Reizbarkeit  ihres  Nervcn- 

*)  S.  No.  3 von  diesem  Jahre.  d.  Red. 

Jahrgang  1837.  32 
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Systems  ein,  ohne  indefs  zu  beträchtlichen  Beschwerden  zu  füh- 
ren. Vor  sechs  Jahren  litt  sie  an  einem  Ausschlage  der  Hände, 
welcher,  der  Beschreibung  nach,  ein  Eczema  gewesen  zu  sein 
scheint  Nachdem  derselbe  drei  Jahre  gedauert  hatte,  wurde 
sie  davon  durch  den  Gebrauch  des  Bades  zu  Eilsen  geheilt. 
Schon  seit  7 — 8 Jahren  bemerkten  ihre  Freunde,  dafs  sic  ge- 
wöhnlich den  Kopf  nach  einer  Seite  geneigt  trage  und  hielten 
dies  für  Affectation.  Seit  zwei  Jahren  wurde  die  schiefe  Hal- 
tung deutlicher,  anhaltend  und  offenbar  unwillkübrlicb.  Einen 
krampfhaften  Charakter  nahm  ihr  Zustand  erst  dann  an,  als  sie 
im  Früblinge  1835  einen  heftigen  Schreck  durch  den  Anblick 
eines  plötzlich  ausbrechenden  Feuers  erlitten  hatte.  Bei  ihrer 
bald  darauf  Statt  findenden  Einkleidung  als  Cbanoinessc  mufste 
der  krampfhaft  erschütterte  Kopf  gehalten  werden.  Von  die- 
sem Tage  an  nahm  ihr  Uebel  an  Heftigkeit  beständig  zu,  ob- 
gleich sie  der  Sorgfalt  eines  geschickten  Arztes  und  Wund- 
arztes anvertraut  war.  Im  April  1836  vertraute  sie  sich  meiner 
Behandlung  an,  da  sie  gehört  batte,  dafs  es  mir  öfter  schon 
gelungen  sei,  Verkrümmungen  des  Halses  durch  eine  kleine 
Operation  zu  heilen. 

Bei  meinem  ersten  Besuche  fand  ich  die  Dame  auf  einem 
Sopha  sitzend,  den  Kopf  sorgfältig  durch  Kissen  unterstützt. 
Ihre  edlen  Züge  trugen  das  Gepräge  der  Heiterkeit  und  des 
Wohlbefindens.  Nach  einer  kurzen  Unterhaltung  erhob  sie  sich, 
und  nun  zeigte  sich  ihr  merkwürdiges  Uebel  in  seinem  ganzen 
Umfange.  Ihr  Kopf  wurde  sogleich  mit  grofser  Heftigkeit  und 
Schnelligkeit  nach  der  rechten  Seite  gedreht,  und  auf  die  linke 
Schulter  herabgezogen,  so  dafs  das  Kinn  über  der  rechten 
Schulter  stand  und  das  linke  Ohr  dem  Brustbeine  genähert 
wurde.  Zu  gleicher  Zeit  verzerrte  sich  die  linke  Hälfte  des 
Gesichts,  und  das  linke  Auge  schwoll  aus  der  Orbita  hervor, 
so  dafs  ihr  Antlitz  den  Ausdruck  eines  wilden  Schreckens  darbot  *). 


*)  In  seinen  Tales  of  a traveller  schildert  Washington  Irving 
einen  ähnlichen  Zustand  in  der  Person  eines  jungen  Italieners  mit  so 
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Nach  einigen  Secundcn  hörte  der  Krampf  auf,  der  Kopf  konnte 
wieder  gerade  gerichtet  werden,  indefs  dauerte  dieser  freie 
Zwischenraum  kaum  so  lange,  als  der  Krampf,  auf  den  er  folgte. 

Der  vorzüglichste  Sitz  dieses  Krampfes  war  offenbar  die 
Portio  sternalis  muscuü  sternocleidomastoidei.  Dieser  Muskel 
verkürzte  sich  fast  um  die  Hälfte  seiner  Länge,  bildete  einen 
starken  Vorsprung  am  Halse  und  fühlte  sich  steinhart  an.  Reizte 
man  während  des  Entstehens  des  Krampfes  den  Muskel  durch 
Streichen  mit  den  Fingern,  so  wurde  der  Krampf  um  so  hef- 
tiger. Auch  jede  Gemüthsbewcgung  rief  ihn  hervor,  und  be- 
sonders schrecklich  war  es  anzusehen,  wenn  sich  während  herz- 
lichen Lachens  der  Kopf  verzerrte  und  abwandte.  Das  quä- 
lendste Symptom  während  dieses  Krampfes  war  für  die  Patientin 
ein  heftiger  Schmerz,  der  sich,  hinter  dem  Ohre  anfangend, 
über  den  obern  Theil  des  Nackens  und  die  untere  Hälfte  des 
Hinterhauptbeines  verbreitete.  Die  Dame  schilderte  ihn  als  so 
heftig,  dafs  sie  versicherte,  dieser  Schmerz  allein  mache  sic  be- 
reit, sich  jeder  Operation  zu  unterwerfen.  Durch  vollkommene 
Unterstützung  des  Kopfes  hörte  der  Krampf  auf;  früher  konnte 
dies  durch  die  Hand  allein  geschehen,  oder  sie  ergriff  eine  ih- 
rer langen  Flechten  und  suchte  damit  von  der  rechten  Seite 
her  den  Contractionen  des  Muskeln  das  Widerspiel  zu  halten 
Auch  hatte  sie  sich  wobl  desselben  Mittels  bedient,  wie  der 
von  Amussot  beobachtete  Schuster,  indem  sie  ein  Rand  mit 
den  Zähnen  der  rechten  Seite  festbiclt  und  am  Gürtel  befestigte. 
Der  dadurch  erzeugte  Widerstand  brachte  ihr  aber  immer  bald 
so  uuangenebme  Empfindungen  hervor,  dafs  sie  darauf  Verzicht 
leistete.  Noch  unangenehmer  war  ihr  früher  eine  Versuchs- 
weise angelegte  steife  Cravatte.  Beim  Schlafengehen  kämpfte 


treuen  Zügen,  dafs  man  deutlich  erkenut,  er  habe  nach  dem  Leben 
gezeichnet.  Er  legt  diesem  Zustande  d;e  Fiction  unter,  als  glaube 
der  Unglückliche  beständig  das  Haupt  eines  von  ihm  Ermordeten  hin. 
ter  sich.  Auf  das  Gemüth  des  liebenswürdigen  Dichters  konnte  der 
Ausdruck  wilden  Schreckens  auf  dem  Gesichte  eines  solchen  Leiden- 
den wohl  kaum  einen  andern  Eindruck  machen.  d.  Vf. 

32* 
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ihr  Kopf  immer  erst  feine  Zeitlang  mit  dem  Krampfe,  bis  Rübe 
eintrat  und  sie  dann  bald  darüber  einschlief.  Ungeachtet  dieser 
leidenvolle  Zustand  nun  schon  1*  Jahre  gedauert  batte,  welche 
sie  in  völliger  Untbätigkeit  auf  dem  Bette  oder  dem  Sopha  zu- 
gebracht halte,  so  war  doch  ihr  Allgemeinbefinden  ungetrübt. 
Schlaf,  Appetit,  Ausleerungen  waren  regelm'dfsig,  wie  auch  die 
Menstruation.  Nur  war  eine  ungemeine  Reizbarkeit  unver- 
kennbar, die  geringste  Aufregung  brachte  ihr  Herzklopfen,  Zit- 
tern hervor  und  verjagte  alles  Blut  aus  ihrem  Angesichte.  Es 
liefs  sich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln,  ob  der  habituelle  Krampf 
bereits  Hypertrophie  des  Kopfnickers  erzeugt  habe,  wie  in  dem 
Falle  von  Amussat  oder  in  dem  einen  von  C.  Bell  erzählten, 
wo  der  Kopfnicker  während  des  Krampfes  die  Dicke  des  bicepa 
eines  kräftigen  Mannes  erhielt. 

Da  eine  sorgfältige  ärztliche  Behandlung  ohne  Erfolg  ge- 
blieben war,  so  fühlte  ich  mich  um  so  weniger  zu  neuen  Ver- 
suchen mit  Medicamenten  veranlafst,  da  überall  damit  in  ähn- 
lichen Fällen  wenig  ausgerichtet  worden  ist.  In  sämmtlichen 
von  C.  Bell  beobachteten  Fällen  scheint  die  Behandlung  frucht- 
los gewesen  zu  sein;  von  einem  Knaben  nur  heifst  es,  er  sei 
später  durch  das  Seebad  und  Shampooing  gebessert  worden. 

Travers  sagt  in  seinem  neusten  Werke : A further  inquiry 
coneerning  constitutional  Irritation  pag.  283,  bei  Erwähnung 
eines  ohne  Erfolg  behandelten  Falles  von  Convulsion  des  Hal- 
ses: „Diesen  chronischen  Convulsionen  ist  wenig  oder  gar 
nicht  abzuhelfen.”  1 

The  Loncet,  September  1836,  enthält  einem  Auszuge  in 
der  Gazette  medicale  zufolge  die  Beschreibung  von  drei  ähn- 
lichen Fällen  von  Hutchison,  die  mit  Erfolg  durch  innere  Mit- 
tel behandelt  waren,  doch  auf  eine  so  stürmische  und  mit  Re- 
cidiven  so  oft  unterbrochene  Weise,  dafs  sich  wenig  Lehrrei- 
ches für  die  Behandlung  ähnlicher  Fälle  daraus  entnehmen  läfst, 
weil  man  nicht  weifs,  was  geholfen  hat.  In  dem  einen  schien 
das  Chinin  von  grofsem  Nutzen  zu  sein,  und  doch  wandte  der 
Verfasser  dieses  Mittel  in  dem  andern  Falle  nicht  an. 
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Der  von  Dr.  Arnheimer  kürzlich  in  der  medicinischen  Zei- 
tung des  Vereins  für  Heilkunde  in  Preufsen  1837  No.  4 be- 
kannt gemachte  Fall  liefert  ebenfalls  den  Beweis  von  der  Nutz- 
losigkeit innerer  Mittel  bei  diesem  Zustande.  Die  Dame,  welche 
der  Gegenstand  seiner  Beobachtung  ist,  wurde  zuletzt  durch 
den  zweimaligen  Besuch  des  Seebades  gebessert  und  hoff!  auf 
gänzliche  Wiederherstellung  durch  Wiederholung  der  Kur.  Es 
ist  zu  bedauern,  dafs  der  Grad,  bis  zu  welchem  die  Besserung 
erfolgt  ist,  nicht  genauer  angegeben  worden  ist  Hoffentlich 
wird  Herr  Dr.  A.  nicht  versäumen,  dem  Publikum  von  dem 
fernem  Verlaufe  des  interessanten  Falles  Nachricht  zu  geben. 

Die  mechanische  Behandlung  solcher  Zustände  giebt  eben 
so  wenig,  wie  die  pharmaceutische,  Hoffnung  auf  Erfolg.  Vor 
Dicht  gar  langer  Zeit  sah  ich  in  einer  gut  geleiteten  orthopä- 
dischen Anstalt  ein  Kind,  welches  mit  einem  habituellen  Krampfe 
des  Kopfnickers  und  des  Platysmamyoides  linker  Seite  seit  der 
Geburt  behaftet  war.  Es  war  seit  drei  Jahren  bereits  einer 
ununterbrochenen  Extension  unterworfen  worden,  ohne  dafs 
der  Zustand  sich  wesentlich  geändert  hatte,  obgleich  das  All- 
gemeinbefinden sehr  gebessert  worden  war.  In  einer  berühm- 
ten norddeutschen  orthopädischen  Anstalt  müssen  ähnliche  Er- 
fahrungen gemacht  worden  sein,  denn  der  Vorsteher  weigerte 
sich  kürzlich,  ein  Individuum  aufzunehmen,  das  mit  diesem  chro- 
nischen Krampfe  behaftet  war,  unter  dem  Bedeuten,  man  könne 
bei  solchen  Zuständen  10  Jahre  extendiren,  ohne  etwas  auszu- 
richten. 

Es  bleibt  also  vorläufig  nur  der  operative  Weg  der  ein- 
zige, der  einige  Sicherheit  des  Erfolgs  verspricht.  In  v.  Grafe 
und  *.  Walthers  Journ.  23.  Bd.  S.  336  findet  sich  die  kurze 
Notiz,  dafs  der  Staatsrath  Bujalsky  in  Petersburg  dem  Kauf- 
manne van  der  Fliet  beide  Nervi  accessorii  (soll  wohl  heifsen: 
beide  Aeste  des  Nervi  accessor.  für  den  Slernocleidomastoideus 
und  für  den  Cucullaris ) an  der  Stelle  durchschnitten  und  et- 
was ausgeschnitten  habe,  wo  sie  den  obern  Theil  des  Kopf- 
nickcrs  durchbohren.  Die  Krampfanfälle,  gegen  welche  die 
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Operation  unternommen  wurde,  haben  nachgelassen.  Dr.  Har- 
der aus  Petersburg,  welcher  mir  im  vergangenen  Herbste  die 
Ehre  seines  Besuches  schenkte,  erzählte  mir,  dafs  der  Erfolg 
dieser  neuen  und  interessanten  Operation  nicht  dauernd  gewe- 
sen sei.  Schon  aus  anatomischen  Rücksichten  scheint  mir  dies 
Unternehmen  verwerflich.  Es  mufs  schon  an  der  Leiche  sehr 
schwer  sein,  den  Nerv,  aceessor.  zu  excidiren,  wie  viel  schwe- 
rer wird  es  bei  einem  mit  dem  heftigsten  Krampfe  behafteten 
Lebenden  sein.  Auch  erhält  der  Kopfnicker  aufser  dem  Acces- 
sorius  noch  andere  Nervenäste,  welche  den  Krampf  zu  unter- 
halten im  Stande  sein  können.  Bujalsky  kam  vielleicht  auf  die 
Idee,  den  Aceessor.  zu  durchschneiden , weil  C.  Bett  in  seinem 
Werke  über  das  Nervensystem  die  Durchschneidung  des  Kopf- 
nickers als  Mittel  gegen  dessen  Krampf  geradezu  verwirft,  weil 
das  Uebel  in  den  Nerven  liege.  Dies  kann  nicht  auffallend  sein, 
da  das  ganze  Krankheitsbild,  das  Fortscbreiten  des  Krampfes  auf 
den  Gesichtsnerven  und  den  Nerv,  trochleoris  die  Idee  erre- 
gen mufs,  als  liege  ein  organisches  Leiden  der  Centralorgane 
zum  Grunde.  Die  Lehre  vom  Reflex  mufs  über  solche  Zu- 
stände andere  Ansichten  verbreiten  und  dem  peripherischen 
Thcile  des  Nervensystems  eine  um  so  gröfsere  Bedeutung  ge- 
ben, je  mehr  sie  die  Idee  entfernt,  als  liege  in  den  Central- 
organen das  Uhrwerk  aller  Nerverthätigkeit.  Auch  konnte  es 
C.  Bett  nicht  bekannt  sein,  dafs  die  Durchschneidung  eines 
vom  Krampfe  afficirten  Muskels  oder  seiner  Sehne  seinen  spas- 
modischen Bewegungen  nicht  blofs  Pur  den  Augenblick,  son- 
dern auch  für  die  Dauer  ein  Ende  zu  machen,  Fähig  sei.  Die- 
ser wichtige  Erfahrungssatz,  den  man  schon  aus  der  operativen 
Bebandlungswcise  der  Slrictura  ani  spaslica  hätte  abieilen 
können,  wird  erst  durch  die  Erfolge  der  Durchschneidung  der 
Achillessehne  beim  Klumpfufse,  einem  auf  habituellen  Krampfe 
beruhenden  Uebel,  in  das  hellste  Licht  gesetzt.  In  dieser  Hin- 
sicht betrachtet,  hat  die  Durchschneidung  eines  Muskels  oder 
seiner  Sehne  keine  Aehnlichkeit  mit  der  Ausschneidung  des  zu 
demselben  gehenden  Nerven.  Es  würde  allerdings  ein  Fehler 
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sein,  wie  C.  Bell  gegen  seinen  Bruder  mit  Recht  behauptet, 
wegen  spastischer  Bewegung  der  einen  Gesicbtshälfte  den  iV. 
facialis  zu  durchschneiden , weil  der  Mensch  darüber  das  Auge 
der  leidenden  Seite  verlieren  kann;  dagegen  ist  die  Möglichkeit 
vorhanden,  diesen  Krämpfen  für  die  Dauer  ein  Ende  zu  machen, 
wenn  man  die  Commissur  der  Oberlippe  trennte  und  so  eine 
künstliche  Hasenscharte  erzeugte,  oder  vielleicht  den  Schnitt 
längs  der  Nase  herauf  fortführte  und  die  Wunde  durch  Eite- 
rung verheilen  liefse. 

Die  Zulässigkeit  der  Durchschneidung  des  Kopfnickers  bei 
spastischen  Affectionen  ist  auch  längst  durch  die  Erfahrung  ent- 
schieden worden.  Schon  Gooch  heilte  eine  krampfhafte  Affec- 
tion  des  Platysmamyoides , deren  Anfälle  auf  das  Gesicht  und 
das  Ohr  der  leidenden  Seite  ausstrahlten,  vollständig  durch  die 
Durchschneidung  dieses  Muskels,  (vid.  Boyer's  Cbir.,  übersetzt 
von  Textor , Bd.  VII  S.  54.) 

(Fortsetzung  folgt.) 


Imperforatio  ani. 

Beobachtet 

vom  Dr.  Werner,  pract.  Arzte  in  Königsberg  i.  Pr. 

Im  September  1835  wurde  die  gesunde,  kräftige  Ehefrau 
eines  hiesigen  Schullehrers  zum  drittenmale  glücklich  entbunden 
und  gebar  einen  wohlgestalteten,  wohlgenährten  und  kräftigen 
Knaben,  bei  welchem  aber  die  Afteröffnung  fehlte.  — Die  El- 
tern bemerkten  diese  Mißbildung  erst  am  dritten  Tage,  als  die 
Hebamme,  weil  bis  dahin  auf  gegebene  Abführungsmittel  noch 
kein  Stuhlgang  erfolgt  war  und  der  Kleine  unruhig  wurde,  ein 
Klystier  setzen  wollte  und  den  After  verschlossen  fand.  Der 
Hausarzt  der  Familie,  Herr  Dr.  Uasper , davon  alsbald  in  Kennt- 
nifs  gesetzt,  lud  mich  ein,  ihm  am  folgenden  Tage  bei  der  un- 
umgänglich nöthig  gewordenen  Operation  zu  assistiren.  Bei 
der  Untersuchung  fanden  wir  au  der  Stelle,  wo  der  After  sein 
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sollte,  nur  eine  seichte  Grube,  eben  grofs  genug,  um  die  Spitze 
des  kleinen  Fingers  aufzunehmen;  die  Haut  erschien  an  dieser 
Stelle  zarter  und  bläulich,  aber  keine  Fluctuation,  keine  Wöl- 
bung der  weichen  Theile,  wenn  das  Kind  auch  noch  so  sehr 
zum  Stuhle  drängte,  war  wahrzunehmen,  vielmehr  blieb  die 
Grube  unter  allen  Umständen  verlieft  und  die  weichen  Theile 
hinter  derselben  fühlten  sich  straff,  hart  und  gespannt  an.  Wir 
sahen  daher  ein,  dafs  das  untere  Ende  des  Mastdarms  fehle  und 
der  für  dasselbe  bestimmte  Raum  mit  einer  festen  organischen 
Substanz  gefüllt  sei.  So  zweifelhaft  nun  auch  die  Prognose  er- 
schien, da  man  nicht  wissen  konnte,  in  welcher  Höhe  das  blinde 
Ende  des  Mastdarms  liegen  möchte,  so  beschlossen  wir,  die  zur 
Lebensrettung  des  Kindes  nölbige  Operation  sogleich  zu  unter- 
nehmen. 

Nachdem  das  Kind  wie  zum  Steinschnilte  gelagert  worden, 
wurde  ein  grades  Bisturi  mit  der  Spitze  in  die  Aftergrube  ein- 
gesenkt und  der  Schnitt  nach  hinten  zu  erweitert ; hierauf  wurde 
es  in  der  Führungslinie  des  Beckens,  die  Schneide  dem  Kreuz- 
beine zugewendet,  in  kleinen  Zügen  die  Fasern  durchschneidend, 
die  sich  ihm  auf  diesem  Wege  entgegenstellten,  immer  höher 
hinaufgefiibrt.  Die  Fasern  waren  so  fest,  dafs  sie  nur  mit  der 
Schneide  des  Messers  getrennt  werden  konnten  und  der  nach- 
helfende und  untersuchende  Finger  nichts  zur  Erweiterung  der 
Schnittwunde  beizutragen  vermochte,  Schon  war  eine  Tiefe 
von  2 Zoll  erreicht  und  noch  stiefs  der  Finger  nur  auf  feste, 
bandartige  Fasern;  nirgends  war  eine  fluctuirende  oder  nach- 
giebigere Stelle  zu  entdecken.  Mit  banger  Sorge  setzten  wir 
daher  die  Operation  fort,  bis  bei  einer  Tiefe  von  2j  Zoll  plötz- 
lich die  Spitze  des  Messers  in  eine  weite  Höhle  eindrang  und 
ausfliefsendes  Meconiurn  uns  die  Gewifsheit  verschaffte,  dafs  der 
Mastdarm  glücklich  erreicht  und  eröffnet  sei.  Die  enge,  trich- 
terförmige Schnittwunde  wurde  nun  durch  einige  stärkere  Mes- 
serzüge nach  hinten  erweitert,  bis  der  kleine  Finger,  nachdem 
mit  demselben  noch  einige  hindernde  Queerfasern  zerrissen 
worden,  sich  mit  gröfster  Leichtigkeit  in  den  Mastdarm  einfäh- 
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ren  lief«.  Amussat'a  Versuch,  den  Darm  in  den  künstlichen 
Kanal  hinabzuziehen  und  mit  der  äufsern  Haut  am  After  zusam- 
menzubeften,  war  mir  damals  noch  nicht  bekannt;  allein  die 
Besorgnifs,  dafs  die  Schnittwunde  ohne  Ueberzug,  selbst  ohne 
fortlaufenden  Zusammenhang  ihrer  Wände  leicht  der  Verwach- 
sung und  noch  wahrscheinlicher  der  Bildung  von  Eiterheerden 
und  Kothfisteln  ausgesetzt  sein  dürfte,  gab  mir  den  Gedanken 
ein,  zu  versuchen,  ob  und  wie  weit  der  Mastdarm  sich  wohl 
mit  dem  Finger  herabzieben  lasse.  Meine  Bemühungen  waren 
aber  fruchtlos,  da  der  Darm  nicht  blofs  an  seinem  untern  Ende, 
sondern  so  weit  der  Finger  nur  reichen  konnte,  auch  in  seinem 
ganzen  Umfange  mit  den  umgebenden  Theilen  straff  und  fest 
verwachsen  war,  so  dafs  sich  nicht  einmal  eine  Falte  in  der 
Höhle  des  Darms  bilden  liefs. 

Merkwürdig  ist,  dafs  der  künstliche  After  sogleich  die 
Function  des  natürlichen  übernahm.  Sobald  nämlich  der  Knabe 
unter  Drängen  den  Stuhl  entleert  hatte,  schlofs  sich  der  After 
und  liefs  bis  zum  Eintritte  einer  neuen  Stuhlentleerung  kein 
Tröpfchen  Flüssigkeit  heraustreten. 

Wir  beendeten  die  Operation,  indem  wir  eine  Cbarpie- 
wieke  in  den  Kanal  einlegten  und  sie  durch  eine  T.  Binde  in 
ihrer  Lage  befestigten.  Das  Kind  hatte  nur  wenige  Tropfen 
Blut  verloren  und  zeigte  nur  geringe  Schmerzensäufserungen. 
Nach  der  Operation  fühlte  es  sich  sehr  behaglich,  nahm  die 
Brust  und  verfiel  in  einen  sanften  Schlaf.  Weder  an  diesem, 
noch  den  folgenden  Tagen  erfolgte  irgend  eine  Reaction.  Kein 
Fieber,  kein  Schmerz,  keine  Darmentzündung  noch  Mitleiden- 
schaft der  Harnblase,  und  keine  Spur  von  Eiterung  war  zu  be- 
merken. Nur  das  Einlegen  der  Wieke  wurde  dem  Knaben 
nach  und  nach  immer  unangenehmer,  daher  er  sich  derselben 
kräftig  widersetzte  und  bald  wieder  die  Wieke  herausdrängte. 
So  wurde  denn  der  Gebrauch  derselben  in  der  dritten  Woche 
unterlaßen,  da  die  Stuhlentleerungen  mit  Leichtigkeit  vor  sich 
gingen,  allein  schon  in  der  fünften  Woche  klagten  die  Eltern, 
dafs  bei  langem  und  angestrengtem  Drängen  der  Kleine  nur 
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wenig  Exeremente  mühsam  entleeren  könne.  Da  die  Letztem 
eine  zähe,  klebrige,  lehmige  Beschaffenheit  batten,  so  wurden 
vorerst  Abführungsmittel  gegeben,  mit  dem  Erfolge,  dafs  die 
Entleerungen  nun  ohne  grofse  Anstrengungen  vor  sich  gingen. 
Die  Untersuchung  ergab  jedoch,  dafs  der  Kanal  sich  merklich 
verengert  hatte.  Der  kleine  Finger  drang  mit  Mühe  höchstens 
1 Zoll  tief  ein  und  stiefs  dann  auf  queerverlaufende  Fasern,  die 
ein  weiteres  Eindringen  völlig  unmöglich  machten;  eine  starke 
Sonde  drang  aber  ohne  Schwierigkeit  in  den  Mastdarm.  Wir 
kamen  also  überein,  den  Kanal  mit  dem  Messer  nach  hinten 
und,  wenn  es  sein  müfste,  auch  nach  beiden  Seiten  bin  zu  er- 
weitern, fanden  aber  bei  der  Mutter  Widerstand,  so  dafs  wir 
die  Operation  noch  verschieben  mufsten.  Mittlerweile  wurde 
der  Vater  des  Knaben  von  Varioloiden  befallen  und  der  Kleine, 
der  noch  nicht  geimpft  worden,  bekam  die  ächten  Menschen- 
pocken, denen  er,  zwei  Monate  alt,  unterlag. 

So  wurde  uns  die  seltene  Gelegenheit,  den  Erfolg  der 
Operation  an  der  Leiche  untersuchen  zu  können.  Freilich  wa- 
ren wir  bei  der  Section  nur  auf  die  Eröffnung  der  Bauchhöhle 
beschränkt  und  mufsten  auf  die  Ansicht  der  Theile,  die  bei 
durchschnittenem  Becken  am  deutlichsten  gewesen  wäre,  Ver- 
zicht leisten.  Nachdem  wir  also  das  S romanum  unterbunden 
und  durchschnitten  hatten,  versuchten  wir  vergebens,  den  Mast- 
darm in  die  Bauchhöhle  heraufzuzieben.  Dies  gelang  auch  nach- 
her nicht,  als  wir  die  Duplikaturen  des  Bauchfells  rund  um  den 
Mastdarm  durchschnitten  hatten,  vielmehr  zeigte  sich  das  noch 
| Zoll  lange  blinde  Ende  des  Masldarms  durch  eine  feste  band- 
artige Masse,  die  zwischen  Mastdarm  und  Harnblase  nur  eine 
Linie  dick  war,  auf  das  innigste  mit  der  Umgebung  verwach- 
sen, und  nur  mühsam  gelang  es,  mit  der  Messerklinge  diese 
Verwachsungen  ohne  Verletzung  des  Darms  und  der  Harnblase 
zu  trennen  und  das  Darmende  hervorzuziehen.  An  diesem  war 
die  äufsere  Oberfläche  bis  zu  der  Stelle,  wo  das  Bauchfell  sich 
von  ihm  zurückschlägt,  rauh  mit  vielen  Erhabenheiten  besetzt, 
die  von  den  durchschnittenen  und  zusammengezogenen  Fasern, 


Digitized  by  Google 


499 


die  in  ihrer  Consistenz  den  Ligamenten  am  nächsten  kamen, 
herrübrten.  Genau  in  der  Mitte  des  blinden  Darmendes  befand 
sich  die  künstliche,  um  die  Hälfte  ihrer  frühem  Grüfse  ver- 
kleinerte üeffnung.  Keine  Wulst,  kein  narbiger  Iking,  keine 
Exsudation  an  der  Schleimhaut  liefs  den  operativen  Eingriff  er- 
kennen, es  schien,  als  ob  die  Oeffnung  erst  nach  dem  Tode 
gebildet  worden.  Mit  gespannter  Erwartung  schritt  ich  nun 
zur  Untersuchung  des  künstlichen  Kanals.  Wenigstens  eine 
Pseudomembran  hoffte  ich  zu  finden,  die  den  Kanal  auskleidele, 
wenn  er  nicht  etwa  die  Natur  einer  Fistel  angenommen  hatte, 
allein  ich  fand  es  ganz  anders.  Die  durchschnittenen  Fasern, 
die  die  Wandungen  des  Kanals  bildeten,  hatten  sich  eng  an- 
einander gelegt  und  waren  mit  einander  verklebt,  so  dafs  sie 
zusammen  ein  Conlinuum  bildeten,  eine  feste  Wandung,  wel- 
che zwar  mit  Warzen,  Gruben,  selbst  mit  queerhindurchgehen- 
den  Balken  ausgestaltet  war,  nichtsdestoweniger  aber  nirgends 
eine  Seitenöffnung  oder  Lücke  liefs,  durch  welche  der  Darm- 
inhalt seitwärts  hätte  entweichen  können.  Dieser  neue  Kanal 
war  mit  keiner  besondern  blaut  bekleidet,  aber  die  Oberfläche 
der  sonst  röthlichcn  Fasern,  wo  sie  zur  Bildung  der  Kanalwand 
beitrug,  hatte  eine  weifse  glänzende  Farbe  angenommen,  so 
dafs  bei  oberflächlichem  Hinblick  eine  feine  bekleidende  Mem- 
bran vorhanden  schien.  Noch  versuchten  wir  durch  einen  Ein- 
schnitt nach  hinten  den  ganzen  Kanal  zu  erweitern,  was  leicht 
gelang,  ohne  dafs  wir  dabei  auf  irgend  deutliche  Hämorrhoidal- 
gefäfse  stiefsen,  so  dafs  eine  Wiederholung  der  Operation  ge- 
wifs  zum  Zwecke  geführt  haben  würde. 

Aus  dem  vorstehenden  Sectionsberichte  erhellt  gewifs  zur 
Genüge:  1)  dafs  die  von  Amussat  angegebene  Methode  indem 
vorliegenden  Falle  unmöglich  war,  insofern  das  blinde  Darm- 
ende  von  der  Harnblase  nicht  getrennt  werden  konnte,  ohne 
den  Darm  und  die  Harnblase  zu  verletzen  und  wegen  fester 
Adhäsion  des  Bauchfells  mit  der  Fasersubstanz  auch  eine  Durch- 
schneidung des  Bauchfells  nöthig  gewesen  wäre;  2)  dafs,  wenn 
sie  auch  glücklich  ausgeführt  worden,  der  berabgezogene  Darm 
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die  wiederholte  blutige  Erweiterung  des  Kanals  gehindert  und 
wahrscheinlich  unmöglich  gemacht  hätte;  3)  dafs  diese  Methode 
auch  nicht  einmal  nöthig  war,  da  durch  die  Verklebung  der 
einzelnen  Partikeln  der  Kanalwandung  und  Umwandlung  ihrer 
Oberflächen  eine  solide  Röhre  zum  Durchgänge  der  Excremente 
geschaffen  war,  welche  einer  Verbreitung  derselben  in  die 
Beckenhöble  hinreichend  Widerstand  leistete.  Die  Amussat- 
sche  Methode  kann  daher  noch  nicht  als  allgemein  gültig  an- 
gesehen werden,  sondern  erwartet  noch  erst  ihre  bestimmten 
Indicationen. 


Partus  provocatus. 

Vom 

Professor  Dr.  Hayn  in  Königsberg  i.  Pr. 


Die  nachfolgende  Geburtsgeschichte  scheint  mir  der  Mit- 
theilung werth  zu  sein,  theils  weil  habituelles  Absterben  der 
Früchte  während  der  Schwangerschaften  einer  Frau  zu  den  sel- 
tenem Ereignissen  gehört,  theils  weil  die  Operation,  welche 
ich  in  diesem  Falle  zur  Hervorrufung  der  Geburt  unternahm, 
ihre  kleinen  Eigenthümlichkeiten  hatte. 

Madame  S.  sah  ihre  erste  Schwangerschaft,  ohne  dafs  sie 
eine  Ursache  davon  anzugeben  weifs,  frühzeitig  durch  die  Ge- 
burt eines  Kindes  geendet,  welches  ihrer  Meinung  nach  erst 
während  der  Geburt  gestorben  war.  Ihre  zweite  Schwanger- 
schaft verlief  bis  nahe  an  ihr  regelmäfsiges  Ende  ungestört. 
Dann  aber  traten  die  Zeichen  des  Todes  der  Frucht  ein,  ohne 
dafs  ein  Ereignlfs  vorhergegangen,  welches  als  Todesursache 
hätte  betrachtet  werden  können.  Acht  Tage,  nachdem  die  Be- 
wegungen der  Frucht  nicht  mehr  empfunden  worden  waren, 
erfolgte  die  -Geburt  eines  todten  Kindes.  In  ihrer  dritten 
Schwangerschaft  batte  sich  Madame  S.,  um  wo  möglich  ein 
lebendes  Kind  zu  erhalten,  an  einen  Arzt  gewendet,  von  dem 
die  Diät  auf  das  Sorgfältigste  regulirt  worden  war.  Da  hier- 
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durch  das  gefürchtete  Ereignifs  nicht  abgewendet  wurde,  zog 
Madame  S.  in  ihrer  vierten  Schwangerschaft  einen  andern  Arzt 
zu  Rathe,  welcher  im  Laufe  der  Schwangerschaft  zweimal  reich- 
liche Yenäsectionen  machen  liefs  und  den  Unterleib  gelind  er- 
öffnende Mittel  verordnete.  Auch  hierdurch  wurde  das  Ab- 
sterben der  Frucht  nicht  verhütet. 

In  der  fünften  Schwangerschaft  nun  wurde  meine  Hülfe  in 
Anspruch  genommen.  Das  sorgfältigste  Examen  liefs,  aufser 
einem  leichten  Hämorrhoidalzustande,  durchaus  keine  krankhaf- 
ten Erscheinungen  entdecken.  Es  wurde  nun  zwar,  weil  Ma- 
dame S.  eine  sehr  kräftige,  vollsaftige  Person  ist,  und  weil  die 
vorhandene  Plethora  abdominalis  das  einzig  Regelwidrige  war, 
was  sich  der  Beobachtung  darbot,  derselbe  lleilplan  befolgt, 
den  der  frühere  Arzt  in  der  vierten  Schwangerschaft  angewen- 
det hatte;  zugleich  aber  beschlofs  ich,  weil  damals  dieses  Ver- 
fahren fruchtlos  geblieben  war,  kurze  Zeit  vor  dem  Termin, 
welcher  seither  immer  verderbenbringend  gewesen  war,  die  Ge- 
burt künstlich  hervorzurufen. 

Am  Ende  der  37sten  Scbwangerscbaftswocbe  brachte  ich 
deshalb,  nachdem  die  nötbigen  Vorbereitungen  gemacht  worden 
waren,  mit  Hülfe  des  Kluge'schen  Instrumentes  einen  Wachs- 
schwamm von  der  Form  und  Gröfse  bei,  wie  man  sie  bei 
künstlicher  Frühgeburt  anzuwenden  pflegt.  Schon  während  die- 
ser kleinen  Operation  drängte  sieb  mir  die  Ueberzeugung  auf, 
dafs  durch  einen  Schwamm  von  so  geringer  Dicke,  als  ich  an- 
wendete, der  Eintritt  der  Wehen  nicht  erzielt  werden  würde. 
Denn  ich  fand  den  untern  Abschnitt  der  Gebärmutter  so  schlaff, 
den  innern  Muttermund  so  weit  und  nachgiebig,  dafs  es  deut- 
lich ward,  wie  eine  ganz  ungewöhnlich  starke  Ausdehnung  des 
Schwammes  nöthig  sein  würde,  um  den  erforderlichen  Reiz 
auszuüben.  Da  unter  den  genannten  Umständen  auch  eine 
schnellere  Ausdehnung  des  Schwammes  zulässig  und  selbst  wün- 
schenswerlh  war,  so  liefs  ich  einige  Schwämme  mit  einer  Auf- 
lösung von  arabischem  Gummi  tränken  und  dann  durch  Um- 
winden mit  Schnur  pressen.  — Den  künstlichen  Wassersprung 
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vor  begonnener  Geburt  wünschte  ich  durchaus  zu  vermeiden, 
da  durch  ihn  das  Leben  der  Frucht  vielleicht  mehr  gefährdet 
worden  wäre,  als  es  an  sich  war. 

Vierundzwanzig  Stunden  nun,  nachdem  ich  ihn  eingelegt 
hatte,  zog  ich,  ohne  dafs  seither  das  geringste  Zeichen  der  be- 
ginnenden Geburt  eingelreten  war,  den  Wacbsschwamm  wieder 
heraus.  Sein  Umfang  war  nur  wenig  vermehrt.  Obschon  der 
innere  sowohl  als  äufsere  Muttermund  weit  genug  waren,  dafs 
sie  bei  ihrer  beträchtlichen  Dehnbarkeit  der  Einführung  des 
stärksten  Prefsschwammes  kein  Hindernifs  in  den  Weg  gestellt 
haben  würden,  so  beschlofs  ich  doch,  um  einen  stärkern  Reiz 
auszuüben,  den  Muttermund  mittelst  eines  Dilatatorium  orificii 
zu  dehnen  und  bediente  mich  dazu  des  dreiblättrigen  Instru- 
mentes von  Busch. 

Nach  fünf  ln  minutenlangen  Zwischenräumen  gemachten 
Dehnungen  schob  ich  einen,  gegen  drei  Zoll  langen  und  einen 
starken  Daumen  dickeo,  auf  die  obengenannte  Weise  bereiteten 
Prefsschwamm  so  hoch  ein,  dafs  sein  unteres  Ende  sich  inner- 
halb des  innern  Muttermundes  befand.  Schon  nach  Verlauf  ei- 
ner Stunde  traten  wehenartige  Schmerzen  ein,  welche  allmählig 
stärker  wurden,  aber  nach  Verlauf  weniger  Stunden  auch  wie- 
der gänzlich  aufhörten.  Als  ich  12  Stunden  nach  Einlegung 
des  Prefsschwammes  mich  wieder  von  der  Lage  der  Dinge  über- 
zeugte, fand  ich,  dafs  trotz  des  Vaginalschwammes,  welcher 
eingelegt  worden  war,  um  die  Lage  des  Prefsschwammes  zu 
sichern,  dieser  letztere  in  die  Scheide  getrieben  worden  war. 
Er  hatte  beinahe  die  Gröfse  einer  kleinen  Faust  angenommen. 
Von  neuem  machte  ich  jetzt  Dehnungen  des  Muttermundes,  der 
sich  bei  sehr  geringer  Schmerzhaftigkeit  schon  bis  zu  der  Gröfse 
eines  Achtgroschenstückes  dilaliren  liefs.  Dann  legte  ich  wieder 
einen  Prefsschwamm  von  der  Gröfse  des  frühem  ein.  (Einen 
noch  grofsern  vermochte  ich  nämlich  nicht,  mir  zu  verschaffen.) 
Der  Erfolg  war  derselbe  wie  früher,  ebenso  der  Befund  bei  der 
nach  12  Stunden  angestellten  Untersuchung. 

Nachdem  ich  auch  jetzt  wieder  den  Muttermund  wiederholt 
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gedehnt  hatte,  schob  ich  auf  jeder  Seite  desselben  einen  Preis - 
schwamm  in  'dem  untern  Abschnitte  der  Gebärmutter  in  die 
Höhe,  den  einen  wieder  daumendick,  deu  andern  etwas  dünner. 
Diesmal  blieben  beide  Schwämme  in  der  Gebärmutter  liegen 
und  die  Wehen,  welche  sie  veranlafsten , hielten  noch  an,  als 
die  Schwämme  nach  abermaligem  Verlaufe  von  12  Stunden  her- 
ausgenommen worden  waren.  Die  Wehen  waren  zwar  schwach, 
kamen  selten,  blieben  zuletzt  sogar  acht  Stunden  lang  aus,  ka- 
men dann  aber  doch,  noch  bevor  ich  fernere  Dehnungen  des 
Muttermundes  oder  eine  Erneuerung  der  Schwämme  vorgenom- 
men hatte,  wieder  und  bewirkten  die  Geburt  eines  muntern 
Kindes,  welchem  zu  seiner  vollkommenen  Ausbildung  nur  we- 
nig fehlte  und  welches  an  der  Brust  seiner  Mutter  kräftig  gedieh. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Geschichte  der  Schleimfieber-Epidemieen  Stuttgarts 
von  1783  bis  1836,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Epi- 
demie von  1835  bis  1836,  von  Georg  Cle/s,  M.  D.  Mit 
einer  Vorrede  von  Ferdinand  v.  Gmelin,  Ritter  u.  s.  w. 
Stuttgart,  1837-  XIII  und  132  S.  8. 

(Der  Vf.  versteht  unter  Schleimfieber  „dasjenige  eigenthiim- 
liche,  meist  epidemisch,  nur  selten  sporadisch  vorkommende, 
gastrisch-nervöse  Fieber,  dessen  höchste  Entwickelung  der  Ty- 
phus ist,  in  welchen  dieses  Fieber  in  seinem  hohem  Grad,  und 
namentlich  da,  wo  es  tödtlich  endet,  immer  übergebt.”  So  be- 
schreibt er  nach  ihm  mitgetheilten  Aktenstücken  die  altern  Stutt- 
garter Epidemieen  der  typhösen  Fieber  und  (sehr  viel  ausführ- 
licher) die  Epidemie  von  183’,  theils  ebenfalls  nach  den  einge- 
sandten Berichten  der  Aerzte,  theils  nach  eigenen,  mit  seinem 
Vater  im  Stadlhospitale  angestellten  Beobachtungen.  Die  Be- 
schreibung ist  klar,  kurz,  concis,  und  zeigt  bei  dem  jungen 
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Verfasser  — die  Schrift  ist  seine  Inaugural- Dissertation  — ein 
nicht  gemeines  Talent  für  die  Schilderung  von  Krankheiten. 
Besonders  gründlich  ist  das  Kapitel  vom  Sectionsbefund,  auf 
Resultaten  von  37  vom  Vf.  secirteo  Leichen  beruhend.  Die 
Darmgeschwüre  wurden  ohne  alle  Ausnahme  gefunden.  Dafs 
sie  in  Dublin  (und  in  frühem  Epidemieen  auch  auf  dem  Conti- 
nent,  Ref.)  fehlten,  darüber  spricht  sich  Prof.  Gmelin  in  der 
Vorrede,  wie  folgt,  aus:  „der  Typhus,  web  her  Darmgeschwüre 
bildet,  hängt  mit  gastrischen  und  Schleimfiebern  zusammen,  die 
sich  in  ihrer  höchsten  Höhe  zum  Typhus,  und  weil  sie  von  der 
Darmschleimbaut  ausgehen,  zum  Exanthem  der  Darmschleimhaut 
ausbilden,  — der  Typhus,  der  keine  Darmgeschwüre  zeigt,  und 
vielleicht  immer  ansteckend  ist,  hat  dagegen  die  Schleimhaut  der 
Luftwege  und  die  äufsere  Haut  zum  Sitz  seines  Bildungs-  und 
Ausscheidungsprocesses.”  Es  ist  aber  einleuchtend,  dafs  durch 
diese  Erklärung  noch  nicht  einleuchtend  wird,  warum  in  man- 
chen Formen  jene,  in  andern  diese  Veränderungen  vorgehen? 
Um  auf  die  vorliegende  Schrift  zurückzukommen,  führen  wir 
noch  an,  dafs  die  Behandlung  in  der  letzten  Epidemie  durch 
resohentio,  beim  Vermeiden  von  purgantibus , später  durch 
Salzsäure  oder  Chlor,  durch  Fl.  Arnicae , F'alerian-,  im  Allge- 
meinen aber  die  nicht  zu  active  — - wie  überall  — sich  als  die 
beste  erwies.  Ein  Arzt  gab,  allen  Indicationen  entgegen,  schwe- 
felsaures Chinin,  bei  dickbelegter  Zunge,  Delirien,  Sopor  u.  s.  w. 
und  die  Kranken  — — genasen  verhältnifsmäfsig  viel  häufiger!! 
Die  Schrift  macht  dem  Vf.  alle  Ehre,  und  verdient  unter  die 
Literatur  der  typhösen  Fieber  aufgenommen  zu  werden.} 

* * 

* 

Wiederholt  ersuche  ich  meine  Herrn  Collegen,  die  mich  mit  Zu- 
sendungen für  <die  Wochenschrift  beehren,  ganz  ergebenst,  es  nicht 
übel  deuten  zu  -wollen,  wenn  es  mir  meine  Zeit  nicht  gestattet,  auf 
jede  einzelne  Büchersendung,  auf  jeden  Beitrag  einzeln  zu  antworten. 
Dafs  nichtsdestoweniger  jede  liir  die  Wochenschrift  passende  und 
brauchbare  Sendung  dalür  benutzt  wird,  ergiebt  jeder  einzelne  Jahrgang. 

Berlin,  Juli  1837.  Caspcr. 


Gedruckt  bei  Petsch. 
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WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesammte 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 

Mitredaction:  Dr.  Romberg , Dr.  v.  $ losch 

Diejc  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1 , biswellrn  lj  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nft- 
thigen  Registern  ist  auf  3%  Tblr.  bestimmt,  wofür  sämmtlicbe  Buch- 
handlungen and  Postämter  sie  su  liefern  im  Stande  sind, 

A.  Hirschwald. 

32.  Berlin , den  August  1837. 


Geheilte  Paraplegia  completa.  Vom  Dr.  Preifs.  — Phyiiol.  Bemerkun- 
gen am  Krankenbette.  Vom  Hofebir.  Dr.  S t r oro e y e r.  (Forts.)  — 
Verroisrhtes.  Von  den  DDrn.  Schulz,  Thorer  und  Zedier. 

Eine  glücklich  geheilte,  durch  Metastase 
entstandene,  Paraplegia  completa  der 
• untern  Extremitäten. 

Beobachtet  und  mitgetbeilt  vom  Dr.  Preifs , pract.  Arzte  und 
Geburtshelfer  in  Breslau. 


Ein  Korbmacher,  38  Jahre  all,  sanguinisch  - cholerischen 
Temperaments,  von  mehr  schwächlicher  Constitution  und  mit 
einer  Hämorrboidalanlage  versehen,  wurde  zur  Zeit,  als  die 
Grippe  zu  Anfänge  dieses  Jahres  sich  in  unserer  Stadt  und  Um- 
gegend allgemein  ausbreitete,  von  diesem  Uebel  heftig  ergriffen, 
mufste  aber  trotz  dem,  durch  seine  Verhältnisse  genötbigt,  am 
zweiten  Tage  des  Erkrankens  nach  einem  drei  Meilen  von  hier 
entfernten  Städtchen  zum  Markte  reisen.  Dort  brachte  derselbe 
den  ganzen  Tag  in  einer  offenen  Bude  und  die  Nacht  in  einem 
kalten,  ungeheizten  Zimmer  zu  und  trat  am  andern  Morgen  bei 
sehr  kaltem  Wetter  ganz  zeitig  seine  Rückreise  wieder  an. 
Schon  im  Laufe  des  sehr  stürmischen,  unfreundlichen  Markttages 
Jahrgang  1837.  33 
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batten  sich  alle  Symptome  der  Grippe  fast  gänzlich  verloren, 
dafür  aber  heftige,  reifsende,  ziehende  Schmerzen  eingefunden, 
die  sich  von  der  Gegend  der  letzten  Lendenwirbelbeioe  bis  an 
das  Ende  des  Heiligenbeins  hinzogen ; dabei  fühlte  der  Kranke 
eine  Schwere  in  den  Gliedern  und  war  kaum  ini  Stande  sich 
auf  den  Füfsen  zu  erhalten.  Ohne  dafs  sich  mit  diesen  Er- 
scheinungen eine  fieberhafte  Aufregung  verbunden  hätte,  stei- 
gerte sich  dieser  Krankheitszustand  des  Nachts  und  erlangte  auf 
dem  Heimwege  durch  die  Erschütterungen  des  Wagens  einen 
noch  höhern  Grad,  und  es  kam  noch  hinzu,  dafs  der  Kranke 
nunmehr  auch  die  Empfindung  hatte,  als  wollten  ihm  die  Füfse 
einschlafen.  An  seiner  Wohnung  angelangt,  konnte  er  nur  mit 
grofser  Mühe  und  durch  die  Beihülfe  seiner  Frau  sich  aus  dem 
Wagen  helfen,  und  der  gröfsten  Anstrengung  bedurfte  es  die 
Treppen  zu  ersteigen,  um  so,  unter  Zunahme  der  Schmerzen, 
in  seine  Stube  zu  kommen.  Es  wurde  der  Kranke  sogleich  zu 
Belte  gebracht  und  ihm  von  seiner  Frau  heifser  Fliederthee  in 
reichlicher  Menge  gereicht,  ohne  dafs  jedoch  der  beabsichtigte 
Schweifs,  noch  viel  weniger  eine  gehoffte  Besserung,  dadurch 
erzweckt  worden  wäre.  Vielmehr  nahm  die  Taubheit  in  den 
uutern  Extremitäten  noch  an  demselben  Tage  bedeutend  zu; 
nicht  so  die  Schmerzen,  die  nunmehr  durch  die  ruhige  Lage  an 
Intensität  etwas  verloren  zu  haben  schienen,  sich  jedoch  bei  der 
Rückenlage  vermehrten,  so  dafs  es  der  Kranke  vorzog  eine 
Seilenlage  zu  beobachten.  Die  nächstfolgende  Nacht  wurde 
grofsentheils  schlaflos  zugebracht  und  erst  gegen  Morgen  fand 
sich  ein  ruhiger  Schlummer.  Nach  dem  Erwachen  waren  dem 
Kranken,  zu  seinem  Schrecken,  die  Füfse  wie  abgestorben,  es 
war  ihm  unmöglich  die  Füfse  nach  Willen  zu  bewegen  und 
bei  dem  Versuche  mit  Unterstützung  seiner  Frau  aus  dem  Belte 
steigen,  allein  stehen  und  fortsebreiten  zu  wollen,  stürzte  der- 
selbe, als  er  sich  der  Stütze  seiner  Frau  entzog,  sogleich  zu- 
sammen und  mufste  in  das  Bett  hineingehoben  werden.  Mit 
dem  gänzlichen  Verluste  des  Bewegungsvermögens  in  den  un- 
tern Extremitäten  war  auch  eine  beinahe  totale  Beseitigung  des 
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Gefühls  Vermögens  in  denselben  verbunden  und  die  einzige  Em- 
pfindung in  den  gelähmten  Theilen  war  ein  Kältegefühl,  das 
sieh  von  den  Füfsen  bis  in  den  Rücken  hin  erstreckte.  Neben 
diesen  Erscheinungen  war  zugleich  eine  schon  zwei  Tage  an- 
haltende Obstruction  vorhanden,  und  nur  mühevoll,  unter  star- 
kem Drängen,  und  dann  auch  nur  tropfenweise,  konnte  der 
Kranke  den  Urin  entleeren;  oft  wurde  trotz  aller  Anstrengung 
der  Zweck  gar  nicht  erreicht.  Die  nun  in  Anwendung  ge- 
krachten Medicamente  konnten  zwar  nicht  zweckwidrig  genannt 
werden,  doch  waren  diese,  so  wie  das  sonstige  anderweitige 
Verfahren,  dem  Wesen  der  Krankheit  nicht  vollkommen  ent- 
sprechend, und  als  die  Verstopfung  und  die  lästigen  Urinbe- 
schwerden schon  sechs  Tage  angedauert  hatten,  und  die  übrigen 
Erscheinungen,  mit  Ausnahme  der  Schmerzen,  die  nicht  nur 
6ich  bedeutend  vermindert,  sondern  auch  ihren  Charakter  ver- 
ändert hatten,  dieselben  geblieben  waren,  wurde  meine  Hülfe 
in  Anspruch  genommen.  — Ich  fand  den  Kranken  fieberios, 
sowohl  das  Gefühls-  als  auch  das  Bewegungsvermögen  der  un- 
tern Extremitäten  fast  gänzlich  erloschen,  der  Schmerz  in  der 
angegebenen  Gegend  des  Rückens  war  unbedeutend,  mehr  dumpf 
und  drückend,  die  Haut  war  unlhätig,  der  Leib  voll,  gespannt, 
über  der  Regio  pubis  konnte  man  die  angefüllte  Harnblase 
deutlich  durchfühlen,  die  Obstruction  und  Harnverhaltung  dauer- 
ten fort,  im  übrigen  Befinden  des  Kranken  war  nichts  Abnor- 
mes wahrzunehmen.  Nachdem  ich  das  bisher  Angeführte  zur 
richtigen  Beurtheilung  des  in  Frage  stehenden  Falles  gebührend 
gewürdigt  hatte  und  dabei  besonders  die  dem  gegenwärtigen 
Leiden  vorangegangene,  plötzlich  verschwundene  Krankheit,  so 
wie  die  ursächlichen  Momente  dieses  Verschwindens,  streng  im 
Auge  behielt,  kam  ich  zu  der  Ueberzeugung,  dafs  hier  in  Folge 
der,  durch  eine  starke  Erkältung  plötzlich  unterdrückten,  Grippe 
eine  den  rheumatischen  Charakter  an  sich  tragende  Meningitis 
subinflammatoria  des  Lumbal-  und  Sacrallbeils  des  Rücken- 
marks entstanden  sei,  und  glaubte  ich  mich  zugleich  durch  das 
nunmehr  bestehende  dumpfe,  drückende  Schmerzgefühl  am  nn- 
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lern  Tbcile  des  Rückgrats,  und  den  n»it  der  Abnahme  und  dem 
veränderten  Charakter  der  Schmerzen  sich  immer  mehr  stei- 
gernden Lähmungszusland,  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs  sich 
bereits  ein  Exsudat  gebildet  habe.  Auf  diese  Voraussetzungen 
basirte  ich  meinen  Heilplan.  Ich  liefs  sofort  eine  bedeutende 
Anzahl  blutiger  Schröpfköpfe  an  die  bezeiebnete  Stelle  des 
Rückgrats  setzen  und  verordnele,  bei  Anempfehlung  antiphlogi- 
stischer Diät,  zugleich  eine  Dosis  Calomel  zu  8 Gran  in  Ver- 
bindung mit  li  Gran  Campher  und  | Gran  Aconit-Exlract,  nicht 
nur  in  der  Absicht  der  so  hartnäckig  andauernden  Obstruction 
auf  eine  dem  Charakter  und  jetzigen  Stande  der  Krankheit  entr 
sprechende  Weise  zu  begegnen,  sondern  auch  zugleich  den  Rest 
der  specihsch  entzündlichen  Reizung  zu  vertilgen,  die  Resorp- 
tionsthätigkeit  auf  eine  kräftige  Weise  zu  erhöhen  und  die 
Hautfunction  wieder  herzustellen;  eine  Einreibung  von  grauer 
Quecksilbersalbe  in  die  angegebene  Gegend  des  Rückgrats , sollte 
zum  Theil  die  Wirkung  unterstützen.  Etwa  drei  Stunden  nach 
Verabreichung  der  eben  angegebenen  Mcdicamente  erfolgte  Lei- 
besöffnung; kaum  fühlte  jedoch  der  Kranke  den  sehr  reichlichen, 
gleichsam  mit  einem  Stofse  beendeten  Abgang  der  Faeces, 
Hierauf,  so  wie  nach  Entleerung  einer  verhältnifsmäfsig  nicht 
zu  grofsen  Quantitäts  Urins  durch  den  Katheter  trat  eine  merk- 
liche Erleichterung  ein.  Am  andern  Tage  hatte  sich  der  Zu- 
stand des  Kranken  um  nur  Weniges  verändert;  er  gab  an,  dafs 
es  ihm  vorkäme,  als  habe  sieb  das  unangenehme  Gefühl  im 
Rückgrate  etwas  vermindert,  der  Abgang  des  Urins  machte  zwar 
den  Katheter  entbehrlich,  doch  war  dieser  immer  noch  mit  An- 
strengung und  Beschwerlichkeit  verbunden,  Stuhl  war  in  den 
Vormittagsstunden  noch  nicht  erfolgt,  die  Hautthätigkeit  noch 
unterdrückt,  der  Lähmungszustand  derselbe.  Ich  liefs  die  Gabe 
Calomel  in  der  angegebenen  Verbindung  in  zwei  gleiche  Tbeile 
theilen,  wovon  die  eine  Hälfte  noch  Vormittag,  die  andere  Nach- 
mittag  genommen  werden  sollte;  auch  die  Einreibung  wurde 
fortgesetzt.  Am  andern  Morgen  berichtete  mir  der  Kranke, 
dafs  noch  Tags  zuvor  gegen  Abend  Stuhl  erfolgt  sei,  dafs  er 


Digitized  by  Google 


509 


den  Durchgang  der  Faetes  mehr  gespürt  habe,  der  Urin  nun- 
mehr mit  ungleich  weniger  Mühe  und  Anstrengung  abgehe,  und 
der  dumpfe  Druck  im  Rückgrate  sich  bedeutend  gemindert  habe, 
auch  wollte  er  in  den  gelähmten  Gliedern  mehr  Empfindung 
verspüren ; die  Haut  beharrte  in  ihrer  Unthätigkeit.  Die  Me- 
dicauiente  blieben  dieselben,  nur  liels  ich  wiederum  eine  Anzahl 
Schröpfköpfe  auf  die  betheiligte  Rückenmarksgegend  setzen,  mit 
der  Einreibung  der  grauen  Quecksilbersalbe  für  heute  noch  fort- 
fahren und  empfahl  den  nächstfolgenden  Tag  ein  V esicatoriurn , 
welches  ungefähr  in  der  Mitte  des  ossis  sacri  applicirt  und  mit 
Reizsalbe  offen  erhalten  werden  sollte.  In  den  nächstfolgenden 
Tagen  hatte  sich,  bei  gleicher  Behandlung,  der  Rest  der  dum- 
pfen, drückenden  Empfindung  im  Rückgrate  gänzlich  verloren, 
die  Harnverhaltung  war  fast  ganz  verschwunden,  und  nur  der 
Anfang  des  Urinirens  war  noch  mit  einiger  Mühe  verbunden, 
die  Oeffnung  erfolgte  regelmäfsig,  war  aber  noch  von  einem 
sehr  schnellen,  plötzlich  erfolgenden  Abgänge  der  Faeces  be- 
gleitet, das  Kältegefühl  in  den  untern  Extremitäten  hatte  sich 
vermindert,  das  Empfindungsvermögen  in  den  gelähmten  Theilen 
schien  wieder  erwachen  zu  wollen,  es  trat  nämlich  ein  leichtes 
Ameisenkriechen  in  denselben  ein,  auch  konnte  der  Kranke  die 
Füfse  schon  etwas  besser  bewegen  und  sich,  gut  unterstützt, 
einige  Schritte  fortschleppen,  ohne  nur  den  geringsten  Schmerz 
oder  Druck  im  Rückgrate  zu  verspüren;  eben  so  war  die  Haut 
nicht  mehr  so  trocken,  wie  bisher.  Ein  drohender  Ptyalismus 
bestimmte  mich  das  Caloinel  auszusetzen  und  dafür  den  Tart. 
stibiaius  in  grofsen  Dosen  (fi  Gran  auf  5 3 Flüssigkeit)  mit 
einem  Zusalze  von  Extract.  Aconit,  in  Anwendung  zu  ziehen, 
in  der  Hoffnung  allen  Indicationen  zweckmäfsig  zu  genügen, 
besonders  aber  die  nun  wieder  beginnende  Haulthätigkeit  kräf- 
tig zu  unterstützen.  Ich  erreichte  vollkommen  meinen  Zweck. 
Die  Transpiration  trat  in  reichlichem  Maafse  ein,  auch  die  übri- 
gen Se-  und  Excrelionen  erfolgten  normal,  eben  so  schien  der 
Eähmungszustand  sichtlich  eine  günstige  Veränderung  erlitten  zu 
haben,  indem  der  Kranke  mit  Unterstützung  einige  Schritte  vor- 
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wärts  sich  bewegen  konnte,  und  es  erlag  keinem  Zweifel,  dafs 
das  Gefühl  in  den  kranken  Theilen  sich  merklich  gesteigert  habe. 
So  besserte  sich  nun  der  Zustand  unseres  Kranken  im  Allge- 
meinen zusehends,  ohne  dafs  man  von  jetzt  an  auch  dasselbe 
von  der  Lähmung  der  untern  Extremitäten  hätte  behaupten 
können,  indem  letztere  nach  Verlauf  mehrerer  Tage  wenige 
oder  gar  keine  Fortschritte  zur  Besserung  machte.  Ich  glaubte 
nunmehr  annehmen  zu  dürfen,  dafs,  obgleich  die  Ursache  der 
Paraplegie  bereits  entfernt  sei,  die  Wirkung  derselben,  wie  dies 
bei  Affectionen  von  Nervengebildcn  erfahrungsmäfsig  oft  vor- 
zukommen pflegt,  trotz  dem  noch  fortdauere,  dafs  nunmehr  die 
Lähmung  eine  mehr  dynamische  geworden  sei,  und  somit  nun 
Mittel  angewendet  werden  müssen,  welche  eine  mehr  direcle 
Beziehung  zum  Biirkenmarke  haben.  Wir  besitzen  in  unserm 
Arzneivorrathe  kein  Medicament,  welches  in  das  Totalleben  des 
Rückenmarks  so  mächtig  eingreift,  als  das  Strychnin.  Dies 
wurde  auch,  zum  Heil  des  Kranken,  io  Gebrauch  gezogen.  Der 
Kranke  begann  mit  \ Gran  zweimal  täglich,  nach  einigen  Tagen 
liefs  ich  diese  Dosis  dreimal  täglich  nehmen,  blieb  wieder  bei 
dieser  Verordnung  einige  Tage  und  stieg  ganz  nach  derselben 
Weise  auf  dann  auf  J und  endlich  auf  § Gran;  dabei  wurde 
während  der  ganzen  Zeit  das  Vesicaiorium  in  Eiterung  erhal- 
ten. Von  Tag  zu  Tag  besserte  sich,  auf  eine  dem  Kranken 
selbst  bewundernswerthe  Weise,  der  Läbmungszustand  immer 
mehr  und  mehr,  und  der  früher  trostlose  Mann  konnte  nach 
etwa  sechs  Wochen  als  ganz  genesen  entlassen  werden  und  ge- 
niefst  seit  der  Zeit  eine  andauernde  Gesundheit,  wenn  wir  eine 
gewisse,  zuweilen  sich  bemerkbar  machende,  Schwäche  in  den 
Füfscn  ausnehmen  wollen.  Zu  bemerken  bleibt  mir  nur  noch 
übrig,  dafs  der  Kranke  an  dem  Tage,  an  welchem  er  mit  dem 
Gebrauche  von  j Gran  Strychnin  den  Anfang  machte,  nach  der 
zweiten  Dosis,  die  er  gegen  Abend  nahm,  in  allgemeine  heftige 
Convulsionen  verfiel,  die,  nur  kurze  Zeit  andauernd,  von  selbst 
wieder  verschwanden.  So  sehr  dieses  auch  beweist,  welche 
Vorsicht  die  Anwendung  dieses  lleroicums  erheische,  so  habe 
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ich  doch  in  diesem,  wie  in  einem  andern  Falle  von  Lähmung, 
die  Beobachtung  gemacht,  dafs  unmittelbar  nach  den  erfolgten 
Krämpfen  der  Lähmungszustaod  sich  auffallend  gebessert  habe. 
In  unserrn  ('alle  waren,  trotz  dem  ich  das  Mittel  ganz  aussetzte, 
nach  einigen  Tagen  eine  noch  übrig  gebliebene  Taubheit  und 
Ungcfügigkeit  in  den  gelähmten  Theilen  gänzlich  verschwunden. 


Physiologische  Bemerkungen  am 
Krankenbelte. 

Vom 

l)r.  Louis  Stromeyer , Künigl.  Ilofchirurgus  zu  Hannover. 


4.  Habitueller  Krampf  des  Kopfnickers. 

(Fortsetzung.) 

Der  von  Amussot  Gazette  medicale , Dec.  1834.  No.  52. 
S.  829  erzählte,  dem  meinigen  ähnliche  Fall,  in  welchem  die 
Durchschneidung  des  Kopfnickers  einen  vollständigen  Erfolg 
halte,  war  für  mich  durchaus  ermuthigend  zu  einer  ähnlichen 
Unternehmung.  Nur  hatte  in  Amussat's  Falle  der  Zustand 
schon  über  6 Jahre  gedauert,  in  dem  meinigen  nur  1|,  es  war 
daher  immerhin  die  Besorgoifs  vorhanden,  dafs  bei  der  grofsen 
Reizbarkeit  des  Nervensystems  meiner  Patientin  der  spastische 
Zustand  sich  in  andern  Muskeln  zeigen  möchte,  selbst  wenn  der- 
selbe im  Kopfnicker  glücklich  besiegt  wäre,  weil  die  prädispo- 
nirende  Ursache  noch  vorhanden  war,  die  in  Amussat's  Falle 
vielleicht  längst  vorübergegangen  war.  Uebrigens  verlangte  die 
Patientin  so  dringend  eine  Operation,  dafs  sic  mir  nur  bis  zum 
folgenden  Tage  Zeit  iiefs,  obgleich  ich  gewünscht  hätte,  ihr  in- 
teressantes Leiden  noch  einige  Tage  zu  beobachten. 

Ich  verrichtete  die  Durcbschneidung  der  Portio  sternalis 
des  Kopfnickers  am  26.  April  auf  folgende  Weise.  Während 
die  Patientin  auf  einem  Stuhle  safs  und  der  Muskel  sich  im 
höchsten  Grade  der  Contraction  befand,  setzte  ich  den  Zeige- 
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finger  der  linken  Hand  hakenförmig  hinter  den  dem  Brustbeine  . 
zunächst  liegenden  Theil  des  Muskels.  Herr  Medicinalrath  Dr. 
Spangenberg , welcher  die  Güte  hatte,  mir  zu  assistiren,  erhob 
dicht  über  meinem  Zeigefinger  eine  Hautfalte,  welche  mit  dem 
Muskel  parallel  lief.  Diese  durchstiel's  ich  mit  einem  schmalen 
Fistelmesser,  dessen  convexe  Seite,  statt  wie  gewöhnlich  die 
concave  schneidend  war.  Gleich  nach  dem  Durchstechen  wurde 
die  Hautfalte  losgelassen,  und  ich  durchschnilt-  nun  unter  der 
Haut  von  vorn  nach  hinten  den  straffen  Muskel  beim  Durch- 
schieben und  Zurückziehen  des  ziemlich  langen  Messers.  Die 
Blutung  war  höchst  unbedeutend,  die  beiden  Stichwunden  hat- 
ten nur  wenig  mehr,  als  die  Breite  der  etwa  vier  Linien  brei- 
ten Klinge.  Der  harte  Widerstand  des  contrahirten  Muskels 
war  bedeutend,  ungeachtet  das  Messer  vortrefflich  schnitt.  Die 
Patientin  verglich  die  Operation  mit  dem  Durchschneiden  einer 
dicken  Haarflechte.  Der  Erfolg  der  Operation  war  schlagend, 
die  Bewegungen  des  Kopfes  waren  sogleich  frei  und  willkübr- 
lirb,  und  die  Patientin  fühlte  sich  so  glücklich  und  leicht,  als 
fehle  ihr  nichts  mehr.  Ich  empfahl  ihr,  die  ersten  beiden  Tage 
den  Kopf  nach  der  linken  Seite  zu  neigen,  um  die  Verheilung 
der  kleinen  Wunden  zu  begünstigen.  Am  zweiten  Tage  war 
diese  erfolgt,  der  Kopf  wurde  nun  während  der  Nacht  und 
eines  Theils  des  Tages  durch  einen  einfachen  Streckapparat  ex- 
tendirt  und  das  Gesicht  nach  der  linken  Schulter  gewendet,  so 
dafs  es  während  der  Rückenlage  völlig  im  Profil  stand.  Es 
fand  dabei  nicht  der  mindeste  Widerstand  von  Seiten  der  Por- 
tio clavicularis  des  Kopfnickers,  oder  der  übrigen  Halsmuskeln 
linker  Seite,  Statt.  Um  die  zu  schnelle  Verheilung  der  durch- 
schnittenen Muskclenden  etwas  aufzubalten,  wurde  Ungt.  mer- 
cur.  in  die  Nähe  der  Wunde  eingerieben,  später  Kali  hydriod. 
Der  nach  der  Operation  so  erwünschte  Zustand  hielt  nicht  lange 
an;  schon  nach  14  Tagen  zeigte  es  sich,  dafs  nun  die  Portio 
clavicularis  vom  Krampfe  ergriffen  werde,  indem  sich  dieselbe 
aus  der  Tiefe  hervorzerrte,  von  den  unterliegenden  Theilen 
trennte  und  dem  Kopfe  mit  jedem  Tage  mehr  die  frühem 
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krampfhaften  Drehungen,  wenn  auch  in  viel  geringerem  Grade 
und  begleitet  mit  leichten  Schmerzen  im  Nacken  mittheilte. 
Am  26.  Mai  durcbschnitt  ich  die  Portio  eJavieuloria  in  dersel- 
ben Höbe,  wie  die  aternalia , indem  ich  dieselbe  von  den  un- 
terliegenden Theilen  mit  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken 
Hand  abzog  und  dann  ein  schmales,  an  der  concaven  Seite 
schneidendes  Fistelmesser  dahinter  stiefs  und  nun  beim  Durch- 
schieben und  Zurückeiehen  der  Klinge  den  Muskel  trennte,  ohne 
die  darüberliegende  Haut  zu  durchscbneiden.  Derselbe  augen- 
blickliche günstige  Erfolg,  dieselbe  Nachbehandlung.  Die  Pa- 
tientin, der  es  nun  sehr  gut  erging,  zog  nach  einigen  Wochen 
zu  einem  Bruder  auf  das  Land,  um  den  Driburger  Brunnen  zu 
trinken,  wie  sie  das  schon  früher  mit  Nutzen  für  ihr  Allgemein- 
befinden gethan  hatte.  Im  Anfänge  Septembers  kehrte  sie  zu- 
rück. Die  spastischen  Bewegungen  des  Kopfes  hatten  sich  seit 
einigen  Wochen,  wenn  gleich  in  anderer  Art,  wieder  einge- 
stellt, indem  derselbe  nun  nach  der  linken  Schulter  hingezerrt 
wurde,  ohne  dafs  das  Gesicht  sich  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  gewandt  hätte.  Bei  genauer  Untersuchung  ergab  es  sich, 
dafs  der  durchschnittene  Kopfnicker  au  diesen  Bewegungen  kei- 
nen Antbeil  habe,  sondern  dafs  dieselben  von  der  Portion  des 
Cuculloria  erzeugt  wurden,  welche  sich  am  Schlüsselbeine  fest- 
setzt und  die  etwa  die  Dicke  des  kleinen  Fingers  der  Patientin 
erlangt  hatte.  Mit  jedem  Tage  zerrte  sieb  dieser  Muskel  mehr 
aus  den  benachbarten  Theilen  hervor,  so  dafs  es  mir  am  14. 
September  leicht  ward,  dieselben  mit  der  linken  Hand  zu  erbe- 
ben und  von  innen  nach  aufsen  unter  der  Haut  zu  durebsebnei- 
den.  Seit  dieser  Operation  hat  der  Krampf  sich  nicht  wieder 
erneuert  und  die  Dame  ist  einem  heitern  Lebensgenüsse  zurück- 
gegeben,  auf  den  sie  früher  bereits  Verzicht  geleistet  hatte. 
Im  December  löste  ich  noch  unter  der  Haut  einen  kleinen  Nar- 
benstrang, welcher  einen  Theil  des  Kopfnickers  mit  den  Sca- 
lenis  verband,  von  dem  es  mir  schien,  als  hindere  er  die  freie 
Bewegung  des  Halses  ein  wenig.  Seit  der  Operation  im  Sep- 
tember sind  die  Bewegungen  des  Halses  ganz  willkührlich.  Die 
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Dame  trägt  den  Kopf  völlig  gerade,  wenn  sie  es  will  und 
wünscht,  gewöhnlich  etwas  nach  der  linken  Schulter  geneigt, 
doch  nur  so  wenig,  dafs  Fremden  dies  nicht  auffällt.  Sie  sagt, 
dafs  ihr  die  Drehung  des  Kopfes  nach  der  rechten  Seite  etwas 
leichter  und  schneller  von  Statten  gehe,  als  nach  der  linken, 
ohne  dafs  jedoch  irgend  ein  Widerstand  in  den  Muskeln  der 
linken  Seite  des  Halses  sichtbar  oder  fühlbar  wäre,  es  scheint 
nur,  als  sei  die  Innervation  dieser  Seite  noch  etwas  stärker,  als 
an  der  andern.  Ihre  Gesicbtszüge  haben  sich  wesentlich  geän- 
dert, sind  ruhiger  und  freundlicher  geworden.  Die  Augenspal- 
ten  erscheinen  kleiner,  da  die  Augen  weniger  hervortrelen. 
Es  scheint  also,  als  ob  auch  das  rechte  Auge  früher  durch  Con- 
sensus etwas  stärker  hervorgezogen  worden  sei.  Sie  besucht 
Gesellschaften  und  Theater,  und  hat  den  Schmerz  erfahren,  ei- 
nen geliebten  Bruder  zu  verlieren,  ohne  dafs  ihr  Zustand  da- 
durch verschlimmert  worden  wäre. 

Der  durchschnittene  Kopfnicker  nimmt  an  den  Bewegun- 
gen des  Halses  Anlheil,  ohne  indefs  ein  hervorspringendes  Be- 
lief beim  Drehen  nach  der  linken  Seite  zu  bilden.  Ueber  den 
Umfang  der  gebildeten  Zwischensubstanz  läfst  sich  mit  Be- 
stimmtheit nichts  ermitteln.  Die  kleinen  Narben  sind  höchst 
unbedeutend. 

In  pracliscber  Hinsicht  giebt  dieser  Fall  den  Beweis,  dafs 
es  nicht  nölhig  ist,  bei  krampfhaften  Affectionen  des  Kopfnickers 
die  Haut  sammt  dem  Muskel  zu  durchscbneiden,  wie  Amussat 
dies  gelhan,  in  der  Idee,  die  Heilung  nur  auf  dem  langsamem 
Wrege  der  Eiterung  zu  gestalten,  sondern  dafs  die  voo  mir  für 
die  Achillessehne  angegebene  Subcutan  - Methode  auch  für 
diese  Zustände  genüge.  Wäre  diese  Methode  hier  verwerflich, 
so  würde  sich  der  Krampf  in  demselben  Muskel  wieder  einge- 
stellt und  nicht  andere  Stränge  ergriffen  haben.  Hätte  ich  in 
diesem  Falle  mit  den  Muskeln  auch  die  Haut  durchschnitten  und 
die  Heilung  durch  Eiterung  erzielt,  so  würde  jetzt  eine  mit  den 
Muskeln  verwachsene  Narbe  um  den  dritten  Theil  des  Halses 
laufen,  welche  den  Bewegungen  desselben  um  so  mehr  hinder- 
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lieh  sein  müfste,  da  die  Durchschneidung  auch  den  gröfsten 
Theil  des  linken  Platysmamyoides  in  sich  geschlossen  hätte. 

In  physiologischer  Hinsicht  giebt  dieser  Fall  zu  mehr  Be- 
merkungen Veranlassung,  als  ich  hier  auszusprechen  Willens  hin. 
Ein  Umstand  ist  es  besonders,  um  dessen  willen  ich  den 
Fall  hier^  mitgetheilt  habe:  die  deutliche  (Kombination  von 

Krampf  und  Neuralgie,  welche  dabei  Statt  fand.  Während  die 
übermäfsige  Erregung  der  Fasern  des  Nerv,  aceessorius , die 
den 'Kopfnicker  versorgen,  sich  dem  Nerv,  facialis  und  dem 
Nerv.  Irochlearis  mittheilte,  ein  Verzerren  der  einen  Gesichls- 
hälfte  und  ein  Hervorzerren  des  Auges  aus  der  Orbita  verur- 
sachte, fand  gleichzeitig  ein  äufserst  heftiger  Schmerz  in  den 
Verzweigungen  des  Nerv,  occipitalis  ma/or  und  minor  Statt. 
Denn  diese  Nerven  sind  es,  welche  sich  im  Nacken  und  auf 
dem  Hinlerhaupte  verbreiten.  In  den  von  Bell  ausführlicher 
beschriebenen  ähnlichen  Fällen  wurde  derselbe  Schmerz  beob- 
achtet. Bell  und  andere  Beobachter  schreiben  diesen  Schmerz 
dem  Ansatzpunkte  des  gezerrten  Muskels  zu,  aber  er  ist  keines- 
wegs auf  den  Ansatzpunkt  beschränkt,  sondern  nimmt  den  Nacken 
und  das  ganze  Hinterhaupt  der  leidenden  Seite  ein,  er  bat  ganz 
den  Charakter  der  Neuralgie,  denn  er  wird  durch  Druck  nicht 
vermehrt  und  dauert  nicht  länger  als  der  Krampf,  was  verrauth- 
lich  der  Fall  sein  würde,  wenn  er  der  mechanischen  Zerrung 
zugeschrieben  werden  müfste.  Eis  giebt  vielleicht  wenige  Fälle, 
wo  der  Zusammenhang  von  Krampf  und  Neuralgie  so  am  Tage 
liegt,  wie  hier,  wo  der  Krampf  einen  so  oberflächlich  liegenden 
Theil,  den  Kopfnicker  ergreift.  Der  Zusammenhang  ist  hand- 
greiflich, unbestreitbar,  so  wie  auch  der  Sitz  des  Schmerzes  in 
den  Nerv,  occipitalibus , nur  die  Erklärung  dieses  Zusammen- 
hanges ist  es,  worüber  sich  die  Meinungen  vereinigen  müssen. 
Die  erste  Idee  ist  in  der  Regel  eine  mechanische;  Zerrung  am 
Insertionspunkte  oder  Zerrung  der  schmerzenden  Nervenstränge 
selbst;  ich  wüfste  dieser  mechanischen  Ansicht  nichts  weiter 
entgegenzustellen,  als  dafs  eine  Zerrung  ja  eben  durch  das  Nei- 
gen und  Nachgeben  des  Kopfes  verhindert  wird,  und  dafs  eher 
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an  der  entgegengesetzten  Seite  des  Halses  solche  Zerrungen 
Vorkommen  miifsten.  Außerdem  spricht  dagegen  das  Ausstrah- 
len der  excessiven  Nerven -Erregung  sogar  bis  auf  den  Nervus 
trochlearis , hei  welchem  eine  mechanische  Erklärungsweise 
aufser  den  Grenzen  der  Möglichkeit  liegt. 

Eine  zweite  Erklärungsweise  würde  vielleicht  die  sein,  dafs 
dieselben  Reize,  welche  den  Krampf  des  Kopfnickers  erregten, 
auch  die  Nerv,  occipiloles  in  Aufruhr  gebracht  hätten,  und  dafs 
der  Schmerz  im  Hinterhaupte  nicht  in  Abhängigkeit  von  deiu 
Krampfe  gestanden  habe.  Dem  widerspricht  aber  auf  das  Be- 
stimmteste das  völlige  und  plötzliche  Aufbören  des  Schmerzes 
nach  der  Durchschneidung  des  Kopfnickers.  Dafs  die  constitu- 
tionellen  Ursachen  des  Krampfes  noch  in  Wirksamkeit  waren, 
zeigte  dessen  späteres  Auftreten  in  der  Portio  elavicul,  m.  cu- 
cullaris,  wo  sie  indessen  offenbar  zu  geringen  Spielraum  fanden, 
um  eine  bis  zum  Schmerz  gesteigerte  Combinations-Aeufserung 
zu  erzeugen.  Es  fanden  hier  nur  in  dem  kleinen  Muskel  selbst 
einige  unangenehme  Empfindungen  Statt.  So  wie  diese  neural- 
gische Combination  nach  der  Durchschneidung  verschwand,  so 
hörten  gleichzeitig  auch  die  krampfhaften  Verzerrungen  des  Ge- 
sichts und  des  Auges  auf,  was  denn  wohl  zu  der  Vermuthung 
berechtigt,  dafs  beider  Quelle  einer  Reaction  der  Centralorgane 
zuzuschreiben  sei.  Auf  diese  Beobachtung  gründet  sich  meine 
frühere  Behauptung,  dafs  der  Knieschmerz  bei  der  Coxartbrocace 
sogleich  verschwinden  würde,  wenn  man  die  Sehnen  der  psoae 
und  des  iliacus  internus  durcbschnilte.  Der  tetanische  Zustand 
dieser  Flexoren  vertritt  hier  die  Stelle  des  Krampfes  und  ist 
ohne  Zweifel  die  Ursache  der  wichtigsten  Erscheinungen  des 
Uebels.  Indem  man  dies  Symptom  verschwinden  machte,  wür- 
den vermuthlich  auch  andere  fallen.  Man  würde  durch  Tren- 
nung dieser  Sehnen  das  erreichen,  was  Ch.  Bell  durch  seinen, 
doch  wohl  nicht  ernsthaft  gemeinten  Vorschlag  ( London  medi- 
cal, Gazette  1828-  Janv . ) den  Schenkelhals  abzusägen,  wollte; 
man  würde  dem  leidenden  Gelenke  Ruhe  vor  der  zerrenden 
Gewalt  der  Muskeln  verschaffen.  Einige  kürzlich  beobachtete 


Digitized  by  Google 


517 


Fälle  haben  mich  gelehrt,  dafs  eine  solche  Durchschneidung  nicht 
weit  vom  kleinen  Trochanter  ohne  Nebenverletzungen  ausgeführt 
werden  könnte,  da  die  Sehnen  aus  ihrer  natürlichen  Lage  ge- 
zerrt sind. 

Die  Anatomie  der  betreffenden  Theile  ist  meioer  Erklärung 
des  Nacken-  und  Ilinterhauplschmerzes  beim  Krampf  des  Kopf- 
nickers nicht  weniger  günstig,  als  bei  Erklärung  des  Knieschmer- 
zes. Die  Nerv,  occipitoles  entspringen  aus  dem  zweiten  und 
dritten  Paare  der  Halsnerven,  also  in  der  unmittelbaren  Nach- 
barschaft der  Wurzeln  des  accessorius. 

(Schlufs  folgt.) 

V ermischtes. 


1.  Asphyxie  von  den  Lungen  ausgehend. 

Ein  junger  Mann  von  20  Jahren  kam  eines  Sonntags  Abends 
gegen  10  Ubr,  im  Januar,  nach  Hause  und  bekam  ein  plötz- 
liches Erbrechen  von  rothgefärbten  Stoffen  und  Nahrungsmit- 
teln, die  er  am  Abende  zu  sich  genommen  hatte.  Die  Unter- 
suchung derselben  iiefs  einen  unmäfsigen  Genufs  von  rotliem 
Wein  erkennen.  Unmittelbar  nach  diesem  Erbrechen  fiel  der 
Mann  bewufstlos  zur  Erde  und  wurde  in  diesem  Zustande  ins 
Bett  gebracht.  Da  derselbe  ganz  erstarrt,  kein  Zeichen  des 
Lebens  von  sieb  gab,  wurde  ich  um  II  Uhr  zu  demselben  ge- 
rufen. Ich  fand  den  Kranken  marmorkalt  im  Bette  liegend, 
den  Unterkiefer  herabhängend,  den  Mund  geöffnet,  die  Augen 
geschlossen,  den  Alhem  unterdrückt.  Die  Augen  waren  unem- 
pfindlich gegen  das  Licht,  welches  ich  vorhielt;  eine  vor  den 
Mund  gehaltene  Feder  wurde  weder  bewegt,  noch  ein  vorge- 
haltener Spiegel  von  dem  Hauche  .berührt.  Fast  hätte  ich  ge- 
glaubt, einen  an  Apoplexia  serosa  Gestorbenen  vor  mir  zu 
sehen,  hätte  nicht  ein  schwacher,  unendlich  mühsam  zu  fühlen- 
der Pulsschlag  von  16  Schlägen  in  einer  Minute,  mir  die  Ge- 
wifsheit  des  noch  vorhandenen  Lebens  gegeben.  Ein  Herzschlag 
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war  nicht  zu  fühlen.  Ich  versuchte  etwas  warmen  Thee  ein- 
zuflöfsen,  indefs  flofs  derselbe  wieder  auf  der  Seite  des  Mundes 
heraus.  Ich  legte  nun  sogleich  kräftige  Reizmittel  aus  Senf- 
teigen auf  die  Brust,  die  Waden  und  die  Oberarme,  und  liefs 
den  ganzen  Körper  mit  Flanell  reiben  und  bürsten,  jedoch  blieb 
der  Körper  starr  und  kalt  So  dauerte  derselbe  Zustand  noch 
gegen  12  Uhr,  ohne  im  Geringsten  sich  in  etwas  geändert  zu 
haben.  Ich  überlegte  nun,  ob  wohl  eine  Apoplexie  der  Lungen 
hier  könnte  Statt  gefunden  haben,  und  unternahm  es  einen 
Aderlafs  am  Arme  vorzunehmen;  es  flofs  nur  sehr  w enig  Blut 
und  ich  mufste  einer  Blutentziehung  entsagen.  Gegen  2 Uhr 
Nachts,  nachdem  dieser  klägliche  Zustand  unverändert  fortge- 
dauert hatte,  und  nur  die  16  Pulsschläge  noch  fühlbar  waren, 
und  mir  eine  Lebensspur  bekundeten,  zeigte  sich  mit  einemmate 
ein  leises  Zittern  der  Augenlider,  ein  Hauch  von  vermehrter 
Haulwärme  kehrte  wieder,  und  ein  plötzlicher  Schrei  aus  einer 
sehr  beengten  Brust,  mit  Eröffnung  der  Augen,  liefs  sich  ver- 
nehmen. Noch  fehlte  das  Bewufstsein,  welches  erst  am  näch- 
sten Morgen  wiederkehrte.  Kaum  war  Leben  neu  erwacht,  die 
Pulse  in  gröfsere  Bewegung,  zu  30  in  einer  Minute,  gestiegen, 
als  mit  einemmale  sich  allgemeine  Convulsionen  einsteliten,  und 
dadurch  das  Athmen  ganz  frei  vollzogen  wurde.  Diese  Kräm- 
pfe hielten  zwei  ganze  Stunden  an,  obgleich  ich  alle  halbe 
Stunden  \ Drachme  Liquor  ammonii  succin.  in  warmem  Cha- 
millenthee  reichte.  Nunmehr  trat  ein  allgemeiner  warmer  Schweifs 
und  ein  ruhiger  Schlaf  ein;  nach  dem  Erwachen,  Morgens  6 
Ubr,  erbrach  sich  der  Kranke  noch  einmal  und  schlief  wieder 
ein.  Als  ich  denselben  gegen  9 Uhr  Morgens  wiedersab,  schlief 
er  noch  ganz  ruhig  mit  kleinen  schwachen  Pulsen.  Ara  Abend 
war  er  munter,  aber  schwach,  und  wufste  nichts  von  dem,  was 
mit  ihm  vorgegangen  war. 

Breslau.  Dr.  Schulz. 
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2.  Vergiftung  durch  Schinken. 

Schon  im  Jahre  1833  hatte  ich  Gelegenheit,  Vergiftung«- 
zufälle  vom  Genüsse  des  geräucherten  rohen  Schinkens  an  fünf 
Personen  zu  beobachten.  Im  Februar  1834  traten  in  zwei  ver- 
schiedenen Familien  dieselben  Toxicationen  wieder  ein.  Un- 
mittelbar oder  höchstens  eine  Viertelstunde  nach  dem  Verspei- 
sen von  einem  oder  zwei  dünnen  Scheibchen  Schinken  erfolgte 
heftiges  Schneiden  im  Magen,  das  sich  bald  nach  den  Einge- 
weiden  fortsetzte.  Uebelkeit,  Erbrechen,  sehr  heftige  Diarrhöe 
mit  windenden  Schmerzen  in  den  Gedärmen  erfolgte  nun  und 
dauerte  oft  12  bis  20  Stunden;  die  Kranken  hatten  dabei  das 
Gefühl  grofser  Mattigkeit  und  heftiges,  höchst  unangenehmes 
Ziehen  in  den  Armen,  das  sich  bis  in  die  Fingerspitzen  er- 
streckte, und  in  den  Füfsen.  Einige  batten  solches  Gefühl  auch 
in  den  Maxillen.  Die  Zunge  war  belegt,  der  Durst  vermehrt, 
der  Appetit  aber  auf  einige  Tage  verschwunden  und  der  Ge- 
danke, von  dem  Schinken  geniefsen  zu  sollen,  erregte  einen 
heftigen  Widerwillen  bis  zum  Ekel.  Eine  Person  aus  jenen 
Familien,  die  von  dem  Schinken  nichts  genossen  batte,  blieb 
frei.  Von  dem  fraglichen  eben  erst  angeschnittenen  Schinken 
wurde  ein  Stück  einem  gesunden  Hunde  vorgeworfen.  Der 
Hund  frafs  dasselbe,  aber  sehr  bald  zeigten  sich  dieselben  Ab- 
weichungen, und  wie  man  aus  dem  Verhalten  desselben  abneh- 
men konnte,  litt  das  Thier  auch  an  Schneiden  in  den  Gedär- 
men, war  traurig,  frafs  nicht 

An  beiden  fraglichen  Schinken  war,  aufser  einem  sehr  un- 
angenehmen Gerüche  nach  der  Räucherung  nichts  zu  bemerken, 
als  eine  auffallende  Weichheit  des  Fleisches,  welches  übrigens 
gehörig  gesalzen  war  und  sehr  roth  aussah.  Beide  Familien 
hatten  diese  Schinken  von  einer  Frau  gekauft,  die  sich  damit 
beschäftigt,  zum  Verkauf  Fleisch  zu  räuchern. 

Görlitz.  Dr,  Thorer. 
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3.  Eine  Kugel  achtzehn  Jahre  im  Kopfe. 

Folgenden,  zu  meiner  Kennlnifs  gelangten  Fall  halle  ich 
für  interessant  genug,  hier  mitzutheilen,  wenn  gleich  einige  Fälle 
ähnlicher  Art  längst  bekannt  geworden  sind. 

Der  Cavallerie-Officier  v.  R.  hatte  im  Kriege  1813  in  der 
Schlacht  bei  Kulm  eine  Scbufswunde  an  der  Stirn  und  zwar 
gerade  an  der  GJabella  erhalten.  Derselbe  wurde  von  vielen 
Aerzten  der  Armee  gesehen,  aufgegeben  und  dennoch  wider 
Erwarten  hergestellt.  Die  Wunde  vernarbte  aber  erst  vollkom- 
men nach  7 oder  8 Jahren  und  liefs  eine  merkliche  Vertiefung 
zurück.  Das  Befinden  war  seither  vollkommen  gut,  nur  zuwei- 
len wurde  ein  Druck  im  Kopfe  gefühlt,  und  der  Blick  halte 
öfters  das  trübe  starre  und  feuchte  Ansehen,  wie  man  es  häu- 
fig hei  Kranken  findet,  die  einen  Druck  auf  das  Gehirn  erleiden. 
In  Folge  von  zufälligen  Veranlassungen  erkrankte  der  *>.  R.  am 
3.  August  1S31  plötzlich  unter  apoplectischen  Anfällen,  die  öf- 
ters wiederkehlten  und  dem  Leben  am  28-  October  desselben 
Jahres  ein  Ende  machten.  Der  Verstorbene  halte  stets  mit  Zu- 
versicht behauptet,  dafs  ihm  eine  Bleikugel  im  Kopfe  sitze. 
Die  Aerzte  hingegen  hielten  es  für  wahrscheinlicher,  dafs  die 
Kugel  nach  Einscblagung  der  Hirnschale  abgeprallt  oder  heraus- 
gefallen sei.  Zu  ihrem  Erstaunen  fanden  sie  bei  der  Sectioo 
eine  Musketenkugel  starken  Calibers  über  der  pars  orbitalis 
ossis  front is , zur  kleinern  Hälfte  abgeplattet  und  zerschmettert 
und  zur  andern  Hälfte  noch  gerundet  fest  mit  dem  Knochen, 
verbunden,  über  dem  rechten  Auge  sitzend.  Der  Schädel  war 
außerordentlich  und  mindestens  noch  einmal  so  dick,  als  im  ge- 
wöhnlichen Zustande,  die  harte  Hirnhaut,  besonders  in  der  Ge- 
gend der  Sello  turcica,  fast  wie  verknorpelt  und  über  der  Basis 
cranii  bis  an  die  Höhlung  des  Stirubeins  verdickt.  Die  Kugel 
konnte  nur  mit  Gewalt  und  in  Verbindung  mit  einem  Stück 
des  Stirnbeins  berausgenommen  werden. 

Oppeln.  Kreis- Physikus  Dr.  Zedier. 

Dieser  Nummer  ist  eine  Anzeige  vom  Encyklopädischen  Hand- 
buch der  gerichtlichen  Arzneikunde  beigelegt. 

Gedruckt  bei  Petsch. 
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Unglücklich  abgelaufene  Pararenthese  des  Wasserkopfes.  Vom  Dr. 
Schaffer.  — Physiol.  Bemerkungen  am  Krankenbette.  Vom  Hof- 
chir.  Dr.  Strorneyer.  (Schlufs.)  — Vermischtes.  Von  den  DD.n. 
Seerig,  Hitler  und  Hein. 

Unglücklich  abgelaufene  Paracenthese 
des  angebornen  Wasserkopfes. 

Vom 

Dr.  Schiiffer  zu  Hirschberg. 

Von  der  Ueberzeugung  ausgehend,  dafs  zur  Förderung  der 
Wissenschaft  nicht  blofs  die  Mittheilung  neuer  F.ntdeckungen 
und  gelungener  Kuren,  sondern  eben  so  auch  die  Bekanntma- 
chung verfehlter  Forschungen  und  erfolgloser  Unternehmungen 
von  Nutzen  sein  kann,  erlaube  ich  mir  folgenden  Fall  zu  erzählen. 

Das  Töchterchen  des  Polizeidiener  Noack  war  wohlgebildet 
zur  Welt  gekommen  und  wurde  von  der  Mutter  genährt.  Es 
litt  in  den  ersten  Wochen  an  Stuhlverstopfung  und  öfterem 
Erbrechen,  doch  verloren  sich  diese  Zufälle  bald  von  selbst,  uDd 
schienen  auf  die  Entwickelung  des  Kindes  nicht  störend  einzu- 
wirken. Erst  später,  mit  dem  Beginn  des  dritten  Lebensinonates 
nahm  das  Volumen  des  Kopfes  dieses  Mädchens  nach  und  nach 
auffallend  zu,  und  zwar  so,  dafs  das  Gesicht  klein  blieb,  wäh. 
Jahrgang  1837.  34 
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rend  das  Scbädelgewölbe  nach  allen  Richtungen  hin  sich  unver- 
hältnifsm'äfsig  ausdehnte.  Als  ich  das  Kind  im  September  1833 
in  der  fünfzehnten  Woche  seines  Alters  zum  erstenmal  sähe, 
war  die  Höhe  der  Stirn  schon  der  Höhe  des  Gesichts  vom 
Kinn  bis  zur  Nasenwurzel  vollkommen  gleich,  und  die  Schläfe 
überragten  zu  beiden  Seiten  die  Ohren  auf  eine  ungewöhnliche 
Weise.  Die  Fontanellen  waren  weit  offen,  und  die  Scheitel- 
beine in  der  Mittellinie  des  Kopfes  einen  Queerfinger  breit  von 
einander  entfernt,  so  dafs  die  Fontanellen  hierdurch  mit  einan- 
der communicirten.  Die  übrigen  Schädelknochen  waren  noch 
mit  einander  verbunden,  ausgenommen  in  den  Schläfengruben, 
welche  bedeutend  nach  aufsen  hervorragten,  sich  wie  Fontanel- 
len verhielten,  und  förmliche  fluctuirende  kleine  Beulen  bilde- 
ten. Da3  Kind  war  bei  alle  dem  gut  genährt,  und  sogar  im 
Stande,  den  unverhällnifsmäfsig  grofsen  Kopf  noch  aufrecht  zu 
halten;  es  hatte  zudem  Schlaf  und  Appetit,  normale  Stuhl-  und 
Urin -Ausleerungen,  kein  Fieber  und  das  einzige  Abnorme  in 
seinem  Benehmen  war  ein,  dann  und  wann,  sowohl  im  Schlafe 
als  im  wachen  Zustande,  eintreteudes  plötzliches  Zusammenfah- 
ren und  Aufschreien.  Ich  liefs  eine  Zeitlang  Calomel  und  Di- 
gitalis in  kleinen  Dosen  geben,  wodurch  Stuhl-  und  Harn- 
Secretion  noch  befördert  wurden.  Der  Kopf  wurde  aber  im- 
mer gröfser  und  unförmlicher,  und  im  November  schon  mufste 
das  Kind  beständig  liegen  bleiben,  da  es  jenen  nicht  mehr  auf- 
recht zu  halten  vermochte.  Im  Januar  betrug  der  queere  Um- 
fang des  Schädels  (über  den  Ohren)  20  rheinl.  Zoll,  im  Februar 
schon  22  Zoll,  und  der  Umfang  des  Kopfes  vom  Scheitel  bis 
unter  das  Kinn  2A\  Zoll.  Die  einzelnen  Schädelknochen  waren 
nunmehr  alle  bedeutend  von  einander  entfernt,  und  boten  in 
ihren  Zwischenräumen  das  Gefühl  einer  elastischen  Schwappung. 
Die  Kopfhaut,  ohne  alle  Haare,  nur  in  der  Scheitelgegend  mit 
trockenen  Schuppen  bedeckt,  erschien  im  hohen  Grade  ange- 
spannt, und  so  dünn,  dals  sie  kaum  noch  einer  gröfsem  Aus- 
dehnung fähig  war.  Die  Augen  standen  mit  den  Sehaxen  starr 
nach  unten  gerichtet,  so  dafs  die  untere  Hälfte  der  Iris  sich 
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unter  dem  untern  Augenlide  verborgen  hielt.  Der  Kopf  war 
so  schwer  geworden,  dafs  das  KinJ  -rrUlkaLilicti  gar  keine  Be- 
wegung desselben  mehr  vornehmen  konnte,  und  da  es  jedesmal 
alsbald  zu  schreien  begann,  wenn  man  ihm  den  Kopf  in  die 
Höhe  heben  wollte,  oder  etwas  unfanfter  anfaßte,  so  wurde 
den  Eltern  die  Behandlung  der  kleinen  Patientin  außerordent- 
lich schwierig.  Die  Innern  Functionen  hatten  auch  jetzt  keine 
Störung  erfahren,  und  das  körperliche  Gedeihen  war  im  Ver- 
hältnifs  zu  dem  Alter  des  Kindes  gut  vorgeschritten.  Der  Urin- 
abgang war  in  der  letzten  Zeit  sogar  ungewöhnlich  vermehrt, 
ohne  dafs  dem  Wachsthum  des  Kopfes  dadurch  Einhalt  ge- 
schehen wäre.  Calomel  and  Digitalis  waren  bereits  erfolglos 
versucht  worden,  von  andern  innern  Mitteln  liefs  sich  noch  we- 
niger etwas  erwarten.  Die  Eltern  des  Kindes  baten  dringender 
als  je  um  Hülfe,  und  so  entschlofs  ich  mich  denn  nach  langem 
Zaudern  dazu,  die  Operation  vornehmen  zu  lassen,  ohne  jedoch 
den  sehr  zweifelhaften  Ausgang  dieses  Unternehmens  zu  ver- 
hehlen. 

Ich  liefs  daher  am  18.  Februar  in  der  Gegend  der  kleinen 
Fontanelle,  welche  Stelle  am  deutlichsten  eine  Fiuctuation  zeigte, 
mit  dem  Bistouri  einen  Einstich  von  ungefähr  \ Zoll  Tiefe  ma- 
chen. Das  Kind  schrie  gewaltig  dabei;  — es  flofs  etwa  ein 
Efsiöffel  voll  Blut  aus  den  durchschnittenen  sehr  dünnen  allge- 
meinen Bedeckungen  ab,  aber  kein  Tropfen  Wasser,  wahrschein- 
lich, weil  sich  in  die  Wunde  augenblicklich  eine  Parthie  pul- 
pöser  Gehirnsubstanz  hineingedrängt  hatte.  Eis  wurde  ein  ein- 
facher Verband  angelegt,  und  das  Kind  hatte  sich  bald  wieder 
beruhigt.  Am  Tage  der  Operation  flofs  noch  eine  Portion  hel- 
ler Lymphe  allmäblig  aus  der  Wunde  in  die  Verbandstücke. 
Doch  hörte  auch  dieser  Ausfluß  bald  auf.  Der  Kopf  blieb  so 
voluminös,  wie  vorher,  und  in  dem  Befinden  des  Kindes  ging 
bis  zum  22.  Februar  nicht  die  geringste  nachtheilige  Verände- 
rung vor.  Jetzt  aber  wurde  das  Kind  sehr  unruhig  und  schrie 
häufig.  Dabei  entdeckten  die  Eltern,  daß  der  Verband  und  das 
Kopfkissen  bedeutend  durchnäßt  waren ; — die  Flüssigkeit  konnte 
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nur  aus  der  Wunde  sieb  entleert  haben.  Bei  genauerer  Unter- 
suchung war  dieselbe  immer  noch  mit  Hirnmasse  angefüllt.  Es 
wurde  die  mifsfarbige  Oberfläche  dieser  Masse  nun  mit  der 
Pincette  vorsichtig  weggenommen,  die  übrige  mit  dem  Myrthen- 
blatte  der  Sonde  ein  wenig  zurückgedrängt,  und  nun  stürzte 
ein  kryslallhelles  Wasser  aus  der  Wunde,  wie  aus  einer  mun- 
tern Quelle  hervorrieselnd. 

So  gingen  an  vier  Unzen  Wasser  ab,  ohne  das  zu  rech- 
nen, welches  in  die  Yerbandstücke  und  Betten  geflossen  war. 
Auch  nach  der  Erneuerung  des  Verbandes  sickerte  noch  den 
ganzen  Tag  über  Wasser  aus  der  Wunde.  Der  Kopf  hatte 
dadurch  seine  Spannung  sehr  verloren;  die  Haut  runzelte  sich 
und  die  Scbädelknochen  liefsen  sich  hin  und  her  schieben,  auch 
hatte  das  Auge  des  Kindes  so  ziemlich  seine  natürliche  Stellung 
wieder  eingenommen,  und  war  die  gewöhnliche  Ruhe  zurück- 
gekehrt; doch  trat  später  ein  leichter  Anfall  von  Krämpfen  ein, 
weshalb  Calomel  mit  Flor.  Zinci  verordnet  wurde.  Am  23sten 
flofs  beim  Wechseln  des  Verbandes  wieder  eine  bedeutende 
Quantität  Wasser  ab:  der  Zustand  der  kleinen  Patientin  hatte 
sich  aber  bedeutend  zum  Nachlheil  verändert.  Sie  hatte  die 
Nacht  über  nicht  geschlafen,  mochte  nichts  mehr  zu  sich  neh- 
men, ächzte  beständig  und  bewegte  unaufhörlich  die  ausgestreck- 
ten Arme  hin  und  her.  Der  Puls  war  gesunken,  frequent  und 
klein  geworden.  Da  der  Urin  fortwährend  häufig  abging,  und 
seit  dem  vorigen  Tage  fünf  Sedes  erfolgt  waren,  wurde  das 
Calomel  bei  Seite  gesetzt  und  mit  einem  Infus.  V aler.  c.  Li - 
quore  ammon.  succ.  vertauscht;  allein  noch  denselben  Abend 
erfolgte  der  Tod 

Am  25.  Februar  wurde  die  Eröffnung  der  Kopfhöhle  dieses 
Kindes  vorgenommen.  Die  früher  sehr  angespannten  Kopfbe- 
deckungen waren  in  Folge  des  während  des  Lebens  aus  der 
Operationswunde  ausgeflossenen  Wassers  schlaff  und  runzlich 
geworden,  doch  war  das  Volumen  des  Schädels  immer  noch 
sehr  bedeutend,  und  die  beiden  Hervorragungen  in  den  beiden 
■ Schläfengegenden  noch  sehr  merklich.  Ich  liefs  in  die  eine  der- 
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selben  einen  Einstich  machen,  wobei  der  Temporalmuskel,  wel- 
cher sich  über  die  ganze  Hervorragung  aushreilete,  und  sehr 
dünn  erschien,  verletzt  werden  rnufste.  Sobald  die  Spitze  des 
Messers  in  die  Schädelhöhle  drang,  flols  sogleich  in  einem  bo- 
genförmigen Strahle  eine  bedeutende  Menge  krystallbellen  Was- 
sers ab.  Das  an  dieser  Stelle  ausgeleerte  betrug  über  6 Unzen. 
Der  Kopf  sank  nun  aufserordentlich  zusammen.  Bei  der  Eröff- 
nung der  Kopfhöhle  bemerkten  wir  auf  der  Galeo  aponeurotiea 
einige  stark  angefüilte  Gefäfse,  eben  so  war  die  an  der  innern 
Seite  der  Scbädelknochen  befindliche  Hirnhaut  mit  dergleichen 
reichlich  versehen;  besonders  erschien  der  grofse  Sichelfortsatz 
in  seinem  hintern  Theile,  welcher  der  Wunde  am  nächsten  lag, 
durch  ein  dichtes  Gefäfsnetz  gerötbet.  Das  Gehirn  war  dage- 
gen ganz  weifs  von  Farbe  und  zeigte  weder  an  seiner  Ober- 
fläche noch  auf  seinen  Durcbschnittsflüchen  irgend  eine  Spur 
blutführender  Gefäfse.  Die  Windungen  waren  deutlich  roar- 
kirt,  aber  um  Vieles  voluminöser,  als  sie  in  diesem  Alter  zu  sein 
pflegen,  einige  fast  durchsichtig,  wie  Hydatiden;  so  namentlich 
die  an  dem  vordem  Theile  der  grofsen  Hemisphären.  Obgleich 
die  äufsere  Form  des  Gehirns  diesemnacb  gut  conservirt  erschien, 
so  war  die  Substanz  desselben  so  erweicht,  dafs  sie  bei  der  ge- 
ringsten Berührung  mit  dem  Finger  zerflofs,  und  so  mit  Was- 
ser inliltrirt,  dafs  sich  augenblicklich  dasselbe  ergofs,  wenn  die 
äufsere  Oberfläche  der  einzelnen  Windungen  eine  solche  Ver- 
letzung erlitt  Ein  Unterschied  zwischen  Mark-  und  Cortical- 
Substanz  war  nirgends  zu  erkennen.  Es  bildete  Alles  eine  ho- 
mogene Masse,  und  auch  in  den  Hirnböhlen,  deren  innere  Flä- 
che gleichsam  flockig,  wie  macerirt  aussah,  war  von  den  daselbst 
befindlichen  verschiedenen  Hirniheilen  nichts  zu  erkennen.  Es 
waren  diese  Höhlen  aufserordentlich  erweitert  und  ganz  mit 
dem  durchsichtigsten  Wasser  angefüllt;  von  ihnen  aus  schien 
die  Flüssigkeit  sich  nach  allen  Seiten  hin  in  die  einzelnen  Win- 
dungen des  Gehirns  infiltrirt  zu  haben,  von  denen  einige,  wie 
schon  erwähnt,  sich  wie  grofse  Hydatiden  verhielten.  Die  Ner- 
ven, welche  von  der  Basis  cerebri  auslaufen,  waren  deutlich  zu 
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sehen,  doch  ebenfalls  so  mürbe,  dafs  sie  beim  Berühren  sogleich 
zerrissen,  namentlich  waren  die  Ol/aclorii  in  einem  völlig  auf- 
gelösten Zustande.  Das  kleine  Gehirn  enthielt  keinen  Tropfen 
Wasser,  es  war  aber  ebenfalls  vergröfsert  und  so  erweicht, 
wie  das  grofse.  Es  liefs  in  seinem  mittlern  Theile  eine  grofse 
leere  Höhle,  aber  nichts  weiter,  nicht  einmal  Spuren  vom  Le- 
bensbaume erkennen. 


Der  Hydrocephalus  chronicus  internus  wird  in  seinem  aus- 
gebildeten Zustande  wohl  immer  eine  unheilbare  Krankheit  blei- 
ben, die  früher  oder  später  den  Tod  nach  sich  zieht,  — ein 
Glück,  dafs  er  nicht  häufig  vorkommt.  Es  lassen  sich  zwar 
Fälle  denken,  in  denen  ein  operatives  Verfahren  von  Nutzen 
sein  kann;  z.  B.  wenn  das  Wasser  blofs  zwischen  den  Hirn- 
häuten seinen  Sitz  hat,  aber  wodurch  diese  Fälle  von  den  an- 
dern, ganz  gleich  aussehenden  unterscheiden?  Cooper  entfernte 
mit  Glück  durch  Operation  Wasseransammlungen  in  der  Kücken- 
markshöhle; Dorvin  schlug  ein  ähnliches  Verfahren  bei  Hydro- 
cephalus vor.  Dr.  James  Pose  bat  auch  wirklich  (in  den  Me- 
dico  chirurgical  Transact.  publ.  by  the  med.  and  chirurg. 
Society  of  London  Vol.  IX.  part.  11.  1818)  einen  Fall  von 
Hydrocephalus  mitgetheilt,  welcher  ein  Kind  von  sieben  Jahren 
betraf,  bei  dem  er  durch  vier  in  längern  und  kürzern  Zwischen- 
zeiten vorgenommenen  Abzapfungen  völlige  Heilung  bewirkte. 
J.  Glover  behandelte  einmal  auf  gleiche  Weise  ein  9 Monate 
altes  Kind,  und  obgleich  sein  Experiment  keinen  glücklichen 
Ausgang  hatte,  so  stand  er  nicht  an,  für  ähnliche  Fälle  das  mög- 
lichst frühzeitige  Abzapfen  des  Wassers  dringend  zu  em- 
pfehlen. (Vergl.  Salzburger  med.  chir.  Zeit.  1819.  II.  S.  300 
und  IV.  S.  276  und  277.) 

Die  bei  der  Section  Vorgefundene  Beschaffenheit  des  Ge- 
hirns in  dem  von  mir  erzählten  Falle,  die  Destruction  des  Ge- 
hirns und  die  gänzliche  Durchdringung  aller  seiner  Theile  von 
der  ursprünglich  in  den  Hirnhöhlen  abgesonderten  Flüssigkeit, 
zeigten  mir  an,  dafs  dieser  Fall  nicht  zu  jenen  gehören  konnte, 
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welche  sich  für  die  Operation  eignen.  Leider  wird  man  sich 
diese  Erkenntnifs  bei  Lebzeiten  des  Kranken  nie  verschaffen 
können,  und  es  wird  daher  immer  das  Geratenste  bleiben,  die 
Operation  durchweg  zu  verwerfen,  und  dergleichen  Kranke,  wie 
bisher,  ihrem  Schicksale  zu  überlassen.  . 


Physiologische  Bemerkungen  am 
Krankenbette. 

Vom 

Dr.  Louis  Siromeyer , König!.  Hofchirurgus  zu  Hannover. 


4.  Habitueller  Krampf  des  Kopfnickers. 

(Schlufs.  ) 

Zur  fernem  Bestätigung  dieser  Ansicht  glaube  ich  hier 
noch  folgende  Fälle  in  der  Kürze  mittheilen  zu  dürfen. 

Krampf  des  Kopfnickers  und  der  scaleni  rechter  Seite. 

Im  December  1836  wurde  ich  von  einer  73jährigen  Dame  zu 
Rathe  gezogen,  die  seit  beinahe  1|  Jahren  an  einem  Krampfe 
der  Halsmuskeln  rechter  Seite  gelitten  hatte.  Der  Kopfnicker 
war  um  die  Hälfte  verkürzt,  sprang  wohl  um  g Zoll  und  mehr 
vor  den  übrigen  Muskeln  hervor,  und  war  hart,  wie  ein  Brett. 
Ungeachtet  dieser  steten  Contraction  des  Kopfnickers  war  das 
Gesicht  doch  nur  wenig  nach  der  linken  Seite  gedreht,  sondern 
der  Kopf  nach  der  rechten  Schulter  geneigt  und  das  Kinn  ruhte 
fast  immer  auf  dem  Brustbeine.  Aus  dieser  Lage  wird  er  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  die  Anstrengungen  der  Muskeln  an  der 
andern  Seite  des  Halses  erhoben.  Fühlbar  waren  auch  die  sca- 
leni in  heftiger  Spannung,  dies  ergab  sich  auch  deutlich  aus 
dem  tauben  Gefühl,  dem  zuweilen  eintretenden  Sehnenbüpfen 
und  dem  Oedem  des  rechten  Armes,  dessen  Gefdfse  und  Ner- 
ven von  den  scalenis  comprimirt  und  gereizt  wurden.  Eine 
heftige  Hemicranie,  welche  die  ganze  rechte  Seite  des  Kopfes, 
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mit  Ausnahme  der  Stirn,  ergriffen  hatte,  war  früher  der  Pat. 
noch  peinlicher  gewesen,  als  die  damals  lebhaftem  Krämpfe  der 
Halsmuskeln,  die  sich  auch  der  einen  Gesichtshälfte  mitgetheilt 
hatten. 

Grofse  Dgsen  Sirammonium  bis  zum  ausgebildeten  Narco- 
tismus  hatten  nicht  blofs  die  Hemicranie,  sondern  auch  die 
Krämpfe  bedeutend  vermindert.  Die  Unmöglichkeit,  einen  Ge- 
genstand zu  fixiren,  batte  die  Patientin  früher  einmal  verleitet, 
zu  glauben,  dafs  ihr  Uebel  eigentlich  ein  Augenübel  sei.  Alter 
und  Complicaiionen  machen^  es  unmöglich,  irgend  etwas  ent- 
scheidendes für  diese  Unglückliche  zu  thun,  die  ihrem  Ende  mit 
Sehnsucht  entgegensieht.  Ihre  Nächte  sind,  einer  vollen  Dosis 
Opium  ungeachtet,  sehr  unruhig  durch  den  stets  erneuerten 
Kampf  ihres  Kopfes  mit  den  Kissen,  die  ihr  fortwährend  von 
neuem  wieder  zurechtgerückt  werden,  damit  durch  Reibungen 
des  Kinnes  auf  dem  Brustbeine  nicht  Excoriationen  entstehen. 

So  wäre  vermuthlich  auch  am  Ende  das  Schicksal  der  Cha- 
noinesse  gewesen,  wenn  die  Operation  ihren  Leiden  nicht  Ein- 
halt gethan  hätte. 

Ueber  den  weitern  Verlauf  des  Falles  werde  ich  vielleicht 
bei  einer  andern  Gelegenheit  berichten. 

Rheumatismus  des  Kopfnickers  linker  Seite. 

Demoiselle  S.,  18  Jahre  alt,  wachte  in  der  Nacht  nach  ei- 
ner namhaften  Erkältung  auf,  und  fühlte  beim  Umdrehen  im 
Bette  einen  lebhaften  Schmerz  am  Halse.  Früh  Morgens  fand 
es  sich,  dafs  der  Kopf  schief  stand,  eio  junger  Arzt,  den  map 
hinzurief,  glaubte  eine  Verrenkung  zu  sehen  und  wandte  Ex- 
tension  an,  natürlich  mit  Verschlimmerung.  Einige  Stunden 
später  wurde  ich  zu  Rathe  gezogen,  der  Kopf  war  nach  der 
linken  Schulter  geneigt,  das  Gesicht  etwas  nach  der  rechten 
Schulter  gewandt,  ein  heftiger  Schmerz  im  Nacken  und  dem 
Hinterhaupte  linker  Seite  war  damit  verbunden,  v*  Warme  Ca- 
taplasmen  auf  den  Hals  und  Fliederlhee  stellten  das  junge  Mäd- 
chen in  einigen  Tagen  wieder  her. 
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Rheumatismus  des  Kopfnickers  und  der  scaleni 
linker  Seite. 

Demoiselle  Z.,  30  Jahre  alt,  leidet  seit  fünf  Tagen  an  ei- 
ner heftigen  Hemicranie  der  linken  Seite.  Ihr  Kopf  ist  nach 
der  linken  Schulter  geneigt,  die  Bewegungen  ihres  Halses  sind 
sehr  eingeschränkt,  denn  jede  derselben  steigert  den  Kopfschmerz 
um  ein  Bedeutendes.  Sulph.  aur.  ont.  gr.  j,  Extr.  aconit, 
gr.  jj  alle  zwei  Stunden.  Cataplasma  e sem.  Uni  ad  collum. 
Heilung  in  drei  Tagen. 

Dergleichen  Fälle  sieht  man  alle  Tage;  ich  Führe  sie  nur 
an,  weil  ich  glaube,  dafs  man  die  rheumatischen  Schmerzen  bis 
jetzt  wohl  noch  nicht  unter  den  Gesichtspunkt  gestellt  hat,  dafs 
dieselben  nur  Combinations -Erscheinungen  von  Muskelspannun- 
gen seien  und  nicht  immer  Entzündungen  fibröser  Theile,  so 
wie  in  specie  der  beiden  so  eben  .erzählten  Fälle  etwa  der  Ga- 
lea.  Diese  Bemerkung  ist  um  so  mehr  an  ihrem  Orte,  da  beim 
rheumatischen  Caput  obstipum  der  Schmerz  im  Nacken  so  oft 
für  Entzündung  genommen  wird;  man  setzt  dort  Blutegel,  legt 
Vesicatoria , steigert  so  zuweilen  die  rheumatische  Muskelspan- 
nung bis  zu  wahrer  Contractur  und  die  Schiefheit  wird  per- 
manent. 

Bei  manchen  rheumatischen  Affeclionen  des  Halses  liegt 
der  Schmerz  scheinbar  in  den  Muskeln  selbst  und  hat  dann  sei- 
nen Sitz  in  den  über  ihnen  ausgebreiteten  Hautnerven. 

Die  Beobachtungen  von  Dr.  Hinterberger  in  Deutschland 
und  John  Marshall  in  England  haben  in  der  neusten  Zeit  die 
Aufmerksamkeit  der  Aerzte  in  hohem  Grade  auf  die  Schmerz- 
haftigkeit einzelner  Wirbel  bei  chronischen  und  acuten  Leiden 
entfernter  Organe  gewandt.  Es  sind  vorzugsweise  krampfhafte 
Zufälle,  wie  Veitstanz,  Hysterie,  Magenkrampf  oder  solche,  die 
mit  Krampf  sich  leicht  verbinden,  wie  manche  catarrhalische 
Zustände,  welche  man  mit  den  Schmerzen  in  einzelnen  Wir- 
beln in  Verbindung  brachte.  Irre  ich  nicht -sehr,  so  giebt  das 
Gesetz  der  Combination  den  rechten  physiologischen  Schlüssel 
zu  diesen  Beobachtungen,  und  man  hat  sehr  Unrecht,  wenn 
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man  diese  Schmerzen  immer  für  entzündlich  halt  und  darüber 
vergifst,  dafs  man  vielleicht  auch  auf  andere  Weise,  als  durch 
Antiphlogose  diese  neuen  Indicationen  benutzen  könne. 

Dafs  Entzündung  der  obersten  Halswirbel  Contraclur  der 
Halsmuskeln,  und  namentlich  des  Kopfnickers,  erregt,  ist  bekannt 
genug;  ich  glaube  nicht  nöthig  zu  haben,  hier  Palle  der  Art 
anzuführen.  Die  Contractur  des  Kopfnickers,  gewöhnlich  der 
rechten  Seite,  ist  so  bedeutend,  dafs  sie  leicht  dazu  verführt, 
den  wahren  Grund  des  Uebels  zu  übersehen  und  die  Kur  durch 
mechanische  Mittel  zu  versuchen.  Dafs  diese  Contractur  auf 
dem  Wege  des  Reflexes  erfolge  und  nicht  durch  Mitentzündung 
der  hervortretenden  Spinalnerven,  geht  daraus  hervor,  dafs  ja 
der  Nerv,  occessor.  einen  Verlauf  nimmt,  der  ihn  gegen  ein 
solches  Hineinziehen  in  den  Entzündungsheerd  sicher  stellt. 
Rust  in  seiner  Arthrocacologie  hat  uns  die  Abbildung  eines  an 
einem  späten  Stadio  von  Halswirbelentzündung  leidenden  Man- 
nes gegeben,  welche  deutlich  beweist,  wie  auch  die  Gesichts- 
muskeln den  Reflex  dieses  Uebels  in  einer  tetanischen  Span- 
nung zeigen. 

Herr  Dr.  v.  Basedow  hat  unlängst  in  dieser  Zeitschrift  ei- 
nen Fall  mitgetbeilt,  wo  nach  Auflegen  eines  Vesicators  im 
Nacken  eine  spastische  einseitige  Contractur  der  vom  accesso • 
rius  versehenen  Muskeln  des  Halses  und  des  Schulterblattes  und 
dadurch  ScoJiosis  entstanden  war. 

Boyer  scheint  ähnliche  Fälle  oft  gesehen  zu  haben. 

Es  ist  mir  ein  Fall  bekannt,  wo  nach  einer  Kopfverletzung 
des  linken  Seitenwandbeins  mehrere  Jahre  lang  die  Halsmuskeln 
derselben  Seite  verkürzt  blieben,  und  wo  noch  jetzt  der  Kopf 
bei  schlechtem  Wetter  etwas  schief  steht.  Schiefheit  des  Hal- 
ses nach  Verbrennungen  ist  häufig  beobachtet  worden,  man 
sah  sie  fälschlich  als  blofse  Hautverkürzung  an  und  liefs  sie 
ungeheilt,  weil  man  nur  die  Narbe  und  nicht  die  verkürzten 
Muskeln  durchschnitt  und  ohnehin  die  fehlerhafte  Methode  an- 
wandte, durch  Eiterung  breite  Narben  erzeugen  zu  wollen,  wo- 
durch die  Reizung  und  deren  Reflex  in  den  Muskeln  nur  noch 


Digitized  by  Google 


531 


vermehrt  werden.  Auch  solche  Reize,  die  auf  den  Rachen 
wirken,  können  sich  in  den  Halsmuskeln  reflectiren.  So  könnte 
ich  einen  Fall  von  Caput  obstipum  hier  anführen,  der  nach  ei- 
ner chronischen  Verhärtung  der  einen  Mandel  und  den  dagegen 
angewandten  stürmischen  Mitteln  entstanden  war  und  nach  ei- 
nigen Jahren  die  Durclischneidung  des  Muskels  erforderte. 

Alle  jene  Data  beweisen,  dafs  die  aus  dem  Plexus  cervi- 
calis  entspringenden  Hautnerven  eine  Neigung  haben,  die  em- 
pfangenen Reize  in  den  Halsmuskeln  zu  reflectiren  und  so  darin 
Veranlassung  zu  selbstständigen  Uebeln  zu  geben,  während  um- 
gekehrt die  spastischen  Zustände  dieser  Muskeln  mit  Neuralgieen 
dieser  Nerven  sich  combiniren. 

Diese  Bemerkungen  waren  es  vorzüglich,  welche  ich  aus 
dem  im  Eingänge  erzählten  Falle  vom  Spasmus  colli  berzulei- 
ten  wünschte.  Ich  füge  jetzt  noch  kurz  einige  Betrachtungen 
hinzu,  deren  weitere  Ausführung  ich  einer  andern  Gelegenheit 
aufbewahre. 

Das  Aufhören  des  Krampfes  in  der  horizontalen  Lage, 
wenn  es  gleich  bei  höherer  Entwickelung  des  Uebels  aufhört, 

wie  der  später  erzählte  Fall  beweist,  mufs  uns  veranlassen,  auch 
andere  krankhafte  Zustände,  die  ein  sehr  verschiedenes  Verhal- 
ten während  des  Stehens  und  Gehens,  als  während  einer  hori- 
zontalen Lage  zeigen,  von  neuem  zu  prüfen  und  zu  erforschen, 
ob  nicht  auch  unregelmäfsige  krampfhafte  Muskelthätigkeit,  die 
erst  durch  die  Anstrengung  des  Stehens  geweckt  wird,  den- 
selben zum  Grunde  liege. 

Die  V aricocele  und  die  V arices  der  Unter  - Extremitäten 
mit  ihren  zahlreichen  Folgeübeln  zeigen  ein  solches  Verhalten, 
und  es  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dafs  dieselben  einer  spas- 
modischen Strictur  des  Leistenkanals  und  des  Schenkelringes  ih- 
ren Ursprung  verdanken. 

Es  wäre  eine  würdige  Aufgabe  für  die  jüngere  Genera- 
tion von  Wundärzten,  diese  Stricturen  der  natürlichen  Muskel- 
schleusen unseres  Rumpfes  zu  studiren,  da  uns  in  der  Erfor- 
schung des  entgegengesetzten  Zustandes  der  Hernieen  von  un- 
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sern  grofsen  Lehrern  kaum  etwas  zu  thun  übrig  gelassen  ist. 
Es  wird  indefs  zu  einer  solchen  Untersuchung  mehr  Scharfsinn 
und  Beobachtungsgabe  gehören,  als  man  bis  jetzt  bei  dem  Stu- 
dium der  Stricturen  der  Harnröhre  aufgewandt  hat,  wo  man 
sich  an  deren  Stelle  des  Modellir-Wachses  und  der  Bougie’s  be- 
dient hat. 

Eine  zweite  Bemerkung  betrifft  die  Krankheiten  des  Au- 
ges. AVenn  es  seine  Richtigkeit  hat,  dafs  der  Kniescbmerz  bei 
der  Coxarthrorace  seinen  Grund  in  Muskelspannung  hat,  so 
liegt  es  nahe,  anzunebmen,  dafs  die  eigentümlichen  Schmerzen 
in  der  Orbita  und  deren  Umgegend,  welche  wir  bei  vielen 
Augenkrankheiten  und  nach  Anstrengungen  der  Augen  antref- 
fen, einen  ähnlichen  Grund  haben.  Das  Hartwerden  des  Bul- 
bus, das  Gefühl,  welches  der  Kranke  bei  gichtischen  und  rheu- 
matischen Augcnentziindungen  während  der  nächtlichen  Exacer- 
bationen hat,  als  würde  ihm  das  Auge  aus  dem  Kopfe  gerissen, 
bestätigen  diese  Ansicht.  Das  Auge  bleibt  dabei  an  seiner 
Stelle,  die  geraden  und  schiefen  Augenmuskeln  sind  also  auf 
gleiche  Weise  gespannt.  — Das  Verhältnis  ist  hier  vermut- 
lich eben  so,  wie  bei  dem  Leiden  des  Hüftgelenks,  die  Muskel- 
spannung  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ein  Reflex  der  örtlichen 
Entzündung  im  Bulbus , aber  es  ist  auch  möglich,  dafs  der  Reiz 
in  entferntem  Organen  liege,  und  dafs  erst  secundär  der  Bulbus 
desorganisirt  werde  durch  die  spasmodischen  Wirkungen  seiner 
Muskeln.  Kann  sich  der  Krampf  des  Kopfuickers  durch  die 
Centralorgane  auf  den  IVerv.  trochlearis  fortpflanzen  und  das 
Auge  aus  der  Orbita  hervorzerren,  so  wird  es  vermutblich  auch 
in  den  Unlerleibscingcweiden  functioneile  Störungen  geben,  die 
sich  in  den  sämmtlicben  Augenmuskeln  reflectiren.  Vielleicht 
ist  dies  die  wahre  Natur  einer  eben  so  räthselhaften  als  schreck- 
lichen Augenkrankheit,  des  Glaucoms! 

Die  Durchscbneidung  der  Sehne  des  Muse,  obliq.  superior 
und  vielleicht  auch  des  Bauches  des  obliquus  inferior  würde 
uns  in  den  Stand  setzen,  den  zerstörenden  Wirkungen  der  Au- 
genmuskeln ein  Ziel  zu  setzen.  Man  könnte  dies  Verfahren 
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zuerst  versuchen  in  den  nicht  seltenen  Fällen,  wo  die  quälen- 
den Schmerzen  in  und  neben  der  Orbita  noch  nach  der  Er- 
blindung Fortdauern.  Dies  führte  dann  zu  weitern  Schritten. 
Bei  dem  blühenden  Zustande  der  Ophthalmologie  in  Deutsch- 
land, wo  dieses  Fach  von  eben  so  geistreichen  als  ßeifsigen 
Männern  cultivirt  wird,  glaube  ich,  dafs  diese  Bemerkungen 
nicht  verloren  gehen  werden. 

Professor  Dieff’enbaeh  hat  zuerst  die  interessante  Bemer- 
kung gemacht,  dafs  Leute  mit  grofsen  Spaltungen  des  weichen 
' Gaumens  gewöhnlich  taub  sind,  und  nach  Heilung  der  Gaumen- 
spalte nicht  blofs  hören  lernen,  sondern  auch  Anfangs  an  gro- 
fser  Empfindlichkeit  des  Gehörs  leiden.  Jede  Angina,  wobei 
der  weiche  Gaumen  etwas  mit  entzündet  ist  und  seinen  Tonus 
verloren  hat,  zeigt  uns  ein  Milleiden  des  Ohres  der  afficirten 
Seite.  — Wie  wäre  es,  wenn  auch  diese  Facta  einer  andern 
als  der  mechanischen  Erklärung  fähig  wären?  — Wenn  die  mo- 
tiven  Aeste,  denen  der  weiche  Gaumen  seine  Muskelkraft  ver- 
dankt, durch  ihre  Wurzeln  mit  dem  Gehörnerven  in  Combina- 
tion  ständen,  so  dafs  von  der  normalen  Spannung  desselben 
nicht  das  Offenstehen  der  Tuba  Euslachii  abhinge,  sondern  die 
Innervation  des  Gehörnerven?  — Diese  Idee  verdient  eine  ge- 
naue Prüfung,  denn  sie  kann  zu  ganz  treuen  Unternehmungen 
im  Fache  der  Ohrenheilkunde  führen.  Es  drängt  sich  hier  frei- 
lich gleich  der  Einwurf  hervor,  die  uoregelmäfsige  Spannung 
des  Gaumens  müsse  dann  wohl  stets  auf  beide  Obreo  wirken; 
doch  bedenke  man,  dafs  es  dabei  nicht  auf  die  Spannung  an- 
kommt, sondern  darauf,  von  welcher  Seite  her  die  vermehrte 
oder  verminderte  Innervation  eintritt,  da  die  Wirkung  dersel- 
ben auf  die  Wurzeln  des  Gehörnerven  im  Gehirne  Statt  findet. 
So  erhält  ja  auch  das  Herz  seine  Nerven  von  beiden  Seiten, 
und  doch  ist  es  bekannt,  dafs  bei  Herzkranken  die  symptomati- 
schen Sehulterschmerzen  in  der  Regel  nur  an  der  linken  Seite 
Vorkommen,  und  nur  bei  grofser  Heftigkeit  des  Herzkrampfes 
auch  die  rechte  Schulter  ergreifen.  Nach  meiner  Ansicht  ist 
dieser  Schmerz  die  Folge  des  Krampfes,  der  sich  vom  Herzen. 
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auf  die  Scalern  und  die  übrigen  Hals-  und  Schulterblattmuskeln 
fortsetzt  und  deren  Krampf  tbeils  die  neuralgische  Combination 
erzeugt,  theils  durch  Druck  auf  die  Gefäfse  und  Nerven  des 
Armes,  das  taube  Gefühl  und  das  Oedem  in  demselben  bervor- 
bringt.  Dieses  Ausslrahlen  des  Herzkrampfes  erfolgt  vielleicht 
deswegen  mehr  nach  der  linken  Seite,  weil  vermutblich  dort 
die  Nervi  cardtaci  etwas  kürzer  und  deswegen  die  Reactionen 
dort  etwas  schneller  erfolgen.  (Diesen  Umstand  könnte  man 
auch  zur  Erklärung  des  prävalirenden  Gebrauchs  der  rechten 
Hand  benutzen.) 

Kinder,  die  an  Hypertrophie  des  Herzens  leiden,  bekommen 
deswegen  häufig  eine  Scoliose  mit  der  Convexität  nach  der  lin- 
ken Seite  und  Erhöhung  der  linken  Schulter,  daher  haben  sich 
einige  Orthopäden  eingebildet,  die  Scoliosen  nach  links  wären 
gefährlicher  als  die  nach  rechts,  und  erzeugten  Herzkrankheiten, 
von  denen  sie  doch  nur  die  Folge  sind. 

Hannover  im  April  1837. 


Vermischtes. 


1.  Steinoperation.  Civiale's  Methode. 

Folgender  Fall  war  mir  deshalb  merkwürdig,  weil  die  Ure- 
thra so  erweitert  war,  dafs  ich  ohne  alle  Vorbereitung  mit  ei- 
nem, dem  Civiole' sehen  ähnlichen  Instrumente  eingehen  und 
einige  Versuche,  den  Stein  zu  zerreiben,  machen  konnte.  So 
leicht  aber  das  Eingehen  mit  einem  starken  Instrumente  war, 
so  schwierig  war  es,  die  Blase  durch  eingespritzte  Flüssigkeit 
ausgedehnt  zu  erhalten,  da  die  Flüssigkeit  durch  die,  in  Folge 
erhöhter  Reizbarkeit  entstandenen  Contractionen  der  Blase,  selbst 
neben  dem  starken  Instrumente  herausgetrieben  wurde.  Un- 
vermögend,  den  Kranken  länger  auf  meine  Kosten  zu  verpfle- 
gen, und  ohnehin  überzeugt,  dafs  der  Stein  zu  grofs  sei,  als 
dafs  er  zerrieben  werden  könnte,  weil  er  jederzeit  durch  den 
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Bohrer  aus  dem  Zangen-Arme  herausgetrieben  wurde,  beschloß 
ich,  den  Seitensteinscbnitt  zu  machen.  Die  Operation,  die  ich 
am  16.  März  mit  Glück  verrichtete,  rechtfertigte  sich  durch  die 
Gröfse  eines,  einem  kleinen  Hühnerei  gleichkommenden  Steins 
vollkommen  (der  Stein  wäre  seiner  länglichen  Gestalt  und  Gröfse 
wegen  niemals  nach  Civiole't  Methode  zu  zerreiben  gewesen), 
und  der  Kranke  ist  genesen. 

Der  Bemerkung  werth  ist,  dafs  ich  schon  mehrmals  Ver- 
suche, den  Stein  in  der  Blase  zu  zerreiben,  gemacht  habe,  aber 
nicht  so  glücklich  gewesen  bin,  zum  Ziele  zu  kommen,  nicht 
etwa,  weil  ich  den  Stein  nicht  hätte  fassen  können,  oder  wohl 
gar,  weil  das  Einbringen  des  Instrumentes  schwierig  gewesen, 
sondern  weil  ich  das  Unglück  hatte  auf  zu  gröfse  Steine  zu 
stofsen,  oder  mit  Menschen  beschäftigt  zu  sein,  die  sich  nur 
schwer  an  Injectionen  der  Blase,  oder  fremde  Körper  in  der 
Harnröhre  gewöhnen  konnten.  Das  Einbringen  eines  geraden 
Instrumentes,  das  selbst  Cividle  bei  Lebenden  als  schwierig 
schildert,  ist  mir  noch  nie  mifslungen,  und  einigemale  habe  ich 
sogar  Steine  in  der  Blase  gefafst,  aber  zerrieben  noch  keinen, 
theils  weil  in  zwei  Fällen  die  übergrofse  Reizbarkeit  der  Blase 
die  Füllung  derselben  rein  unmöglich,  oder  die  zeitige  Entlee- 
rung nolhwendig  machte,  theils,  weil  die  Steine  ihrer  Gröfse 
wegen  nicht  sicher  genug  gefafst  werden  konnten.  Fragt  man 
nach  dem  Grunde,  warum  die  Operation  dem  Cividle  so  oft 
schon  gelang  und  mir  nicht?  — so  glaube  ich  mit  Recht  die 
Vermuthung  aufstellen  zu  können:  dafs  die  Operation  in  Frank- 
reich nur  deshalb  so  oft  gelang,  weil  mehr  kleine  Steine  ge- 
funden wurden. 

Königsberg  i.  Pr.  Prof.  Dr.  Seerig. 


2.  Digital,  purp,  mit  Extr.  Lactuc.  vir.  gegen 
Brust  Wassersucht. 

Gegen  die  Brustwassersucht  haben  sich  auch  mir  die  von 
Dr.  Toel  in  Aurich  und  Kreis  -Physikus  Dr.  Brosius  in  Stein- 
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furt  gerühmten  guten  Wirkungen  der  Verbindung  der  Digitalis 
purp,  mit  dem  Extract.  Lactucae  virosae  in  vier  Fällen  be- 
stätigt. 

In  einem  dieser  Fälle  bewirkte  das  Mittel  eine  gänzliche 
Heilung,  und  in  den  übrigen  dreien  wurden  die  Brustbeklem- 
mung, die  Angst,  das  Herzklopfen  und  die  wirkliche  Erstickungs- 
gefahr sehr  gemindert  und  gewährte  dadurch  den  Kranken  die 
gröfste  Erleichterung.  Erwachsenen  verordnete  ich  dieses  Mit- 
tel nach  folgender  Vorschrift: 

Rep.  Extr.  Lactuc.  viros.  gr.  IV,  Herb.  Digital,  purp,  gr./, 
Sacch.  albi  Drchm.  — Alle  2 — 3 Stunden  ein  solches 
Pulver  mit  Fenchelthee  zu  nehmen. 

Gewöhnlich  liefs  nach  dem  dritten  oder  vierten  Pulver  die 
Heftigkeit  der  Symptome  nach,  worauf  dann  nur  alle  drei  Stun- 
den 1 Pulver  fortgebraucht  wurde. 

In  dem  Falle,  bei  welchem  eine  radicale  Heilung  des  Hy - 
drothorax  erfolgte,  war  nach  dem  achten  Pulver  die  Erstickungs- 
gefahr gänzlich  verschwunden  und  kehrte  nicht  mehr  zurück. 

- Goldberg.  Dr.  Hitler. 

3.  Fehlen  der  rechten  Lunge.  Blauaucht. 

Bei  der  Seclion  eines  blausüchtig  gebornen,  nach  sechs 
Wochen  unter  Zufällen  der  Gebirncongestion  verstorbenen  Kna- 
ben fand  ich  folgende  Abnormitäten:  Die  rechte  Lunge  fehlte 

ganz,  vom  rechten  Bronchus  war  nur  ein  Budiment,  keine  Ar- 
teria,  keine  Vena  pulmonalis  dextra,  das  Septum  ventriculo- 
rum  eordis  unvollkommen;  die  Aorta  entsprang  auf  demselben, 
mit  beiden  Ventrikeln  communicirend;  das  Foramen  ovale  offen, 
der  Ductus  arteriosus  Botalli  besonders  weit  geöffnet;  er  ver- 
sorgte die  linke  (einzige)  Lunge  mit  Blut,  da  sich  die  Arteria 
pulmonalis  über  der  Basis  eordis  geschlossen  zeigte. 

Danzig.  Dr.  Hein 
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Vergiftung  durch  Blausäure.  Vom  Hofrath  Dr.  Dorn  b I u t h.  — Einige 
Erfahrungen  über  Revaccination.  Vom  Kr.  Phys.  Dr.  Neuniaon.  — 
Vermischtes.  Vom  Kr.  PI  ys.  Dr.  Schuster. 


Gerichtlich  - medicinisches  Gutachten 
über  einen  Fall  von  Vergiftung  durch 
Blausäure. 

Mitgetheilt  vom  Hofrath  und  Kreis  Physicus  Dr.  Dornbliith 
zu  Flau  in  Mecklenburg. 


I.  G eschich  tserzäb  lung. 

Der  Apotheker  X.,  <32  Jahre  alt,  in  einer  Landstadt  seit 
anderthalb  Jahren  wohnend,  halte  die  dortige  gut  renommirle 
Apotheke  zum  hohen  Preise,  ohne  eigenes  Vermögen,  gekauft, 
als  gerade  der  allgemeine  Gesundheitszustand  sehr  gut  war,  das 
Apothekergeschäft  deshalb,  namentlich  im  letzten  Sommer  und 
Herbst,  geringer  ausfiel,  wie  er  beim  Ankäufe  solches  geschätzt 
batte.  Obgleich  seine  finanziellen  Verhältnisse  durch  Verheira- 
tbung  sich  besser  gestalteten,  er  seine  Geldtermine  zur  gehöri- 
gen Zeit  aus  dem  Geschäfte  bestreiten,  Piir  besondere  Fälle  sein 
Schwiegervater  ihm  oftmals  Geld  angeboten,  seine  häuslichen 
Verhältnisse,  im  Besitze  einer  trefflichen , gebildeten  Frau  die 
Jahrgang  1837.  35 
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glücklichsten  waren,  so  genofs  er  dennoch  nur  selten  einer  ru- 
higen Stunde.  Er  quälte  sich  und  seine  Frau  unaufhörlich  mit 
der  fixen  Idee,  in  finanzieller  Hinsicht  nicht  bestehen  und  mit 
seinem  Geschäfte  nicht  fertig  werden  zu  können.  Tag  und 
Nacht  hiog  er  schwermüthigen  Gedanken  nach,  äufserte  gegen 
seine  Frau  und  Verwandte  oftmals,  das  Leben  sei  ihm  zur  Last, 
er  müsse  letztere  abscbütlcln,  sich  selbst  das  Leben  nehmen, 
durch  eine  Gabe  Blausäure  wäre  dies  am  leichtesten  zu  errei- 
chen *).  Frau  und  Verwandte  suchten  ihn  möglichst  zu  zer- 
streuen und  aufzuheitern,  immer  kam  er  aber  wieder  auf  die 
trübsten  Vorstellungen  zurück,' wenn  gleich  er  zuweilen  auch 
sehr  munter  sein  konnte.  Die  Ehefrau  besänftigte  ihn  zeither 
durch  liebevolles  Zureden,  sie  konnte  ihn  jedoch  während  der 
Tage  nach  dem  Sturme  in  der  Nacht  vom  29.  zum  30.  Nov. 
nicht  von  seinem  Trübsinoe  befreien,  sie  beruhigte  sich  aber 
damit,  es  könne  solcher  seinen  Grund  in  dem  Schaden  haben, 
den  der  Sturm  an  dem  Wohnhause  verursacht  hätte.  In  der 
Nacht  vom  1.  zum  2.  December  verliefs  Defunctus  sein  Lager, 
setzte  sich  vor  das  Bett  der  Frau,  was  ihr  nicht  auffiel,  weil  er 
oftmals  des  Nachts  aufstand  und  von  Unruhe  geplagt  in  der 
Stube  umherwanderte,  und  klagte  ihr,  er  werde  von  schreck- 
licher Angst  heimgesucht;  auf  die  Bemerkung  und  Bitte,  er 
möge  sich  wieder  legen,  um  Erkältung  zu  vermeiden,  man  könne 
sich  morgen  weiter  besprechen,  weil  während  der  Nacht  doch 
keine  Aenderungen  vorzunehmen  wären,  entfernte  er  sich,  und 
die  Frau  schlief  wieder  ein.  Bald  wurde  sie  durch  Stöhnen 
aufgeweckt,  angstvoll  zündete  sie  Licht  an,  erblickte  ihren  Mann 
im  Bette  liegend,  dessen  Zustand  sie  in  die  gröfsle  Furcht  setzte, 
weil  sie  nahe  beim  Belte  ein  ihr  wohlbekanntes  Arzneiglas  fast 
leer  stehen  sah,  welches  Defunctus  ihr  in  der  Apotheke  oftmals 
mit  der  Bemerkung  gezeigt  halte,  es  enthielt  vier  Loth  starke 
Blausäure,  wenn  er  diese  austränke,  so  wäre  er  gleich  von  sei- 
nen Leiden  befreit.  Sie  rief  den  Gehülfen  und  das  Dienst- 


*)  Die  Citate  aus  den  Akten  sind  im  Drucke  weggelassen. 

d.  Red. 
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mädchen  eiligst  herbei  und  machte  erstem  mit  dem  Verdachte 
bekannt,  ihr  Ehemann  möge  die  oftmals  ausgesprochene  Dro- 
hung erfüllt  haben.  Obgleich  die  Hände  und  der  Körper  noch 
warm  waren,  so  konnten  die  Herbeigerufenen  doch  keine  Le- 
benszeichen mehr  wahrnebmen,  und  es  mifslang  der  Versuch 
des  Gehülfen,  dem  schon  Verblichenen  ein  Gegenmittel  einzu- 
flöfsen,  als  er  die  etwa  1|  Quentchen  betragende,  im  Glase  be- 
findliche Flüssigkeit  untersucht  und  sie  als  concentrirte  Blausäure 
erkannt  hatte.  Der  während  dieser  Zeit  herbeigerufene  Haus- 
arzt fand  den  Defunctus  in  der  Rückenlage  im  Belte  liegend, 
ohne  Lebensspuren,  mit  unentstellten  ruhigen  Gesichtszügen ; 
an  dem  noch  warmen  Körper  waren  alle  Finger  krampfhaft  ge- 
krümmt, beide  Hacken  krampfhaft  nach  einwärts  gezogen,  die 
Nägel  blaurolh,  Respiration,  Ilcrz-  und  Pulsschlag  sistirten. 
Alle  sofort  angestcilten,  eine  Stunde  fortgesetzten,  Lebensret- 
tungs  -Versuche  blieben  ohne  Erfolg.  Als  dem  Hausarzte  die 
oben  benannte  fast  leere  Cristallflascbe  zur  Ansicht  gegeben, 
überzeugte  er  sich,  dafs  der  Inhalt  concentrirte  Blausäure  sei, 
er  nahm  sie  nach  der  Versiegelung  an  sich,  und  übergab  sie  der 
Gerichtsbehörde.  Der  Leichnam  sowohl  als  auch  die  Zimmer- 
luft liefsen  starken  Blausäure -Geruch  wahrnehmen;  unter  Be- 
wachung wurde  jener  bis  gegen  Abend  im  Bette  gehalten. 

Ueber  die  frühem  Gesundheits-  und  Lebensverhältnisse  des 
Defuncli  führen  die  Akten  folgendes  an:  Er  genofs  von  Jugend 
auf  einer  guten  Gesundheit,  bei  sanguinischem  Temperamente 
und  bedachtem  Lebenswandel,  er  batte  sich  als  Pharmaceut 
tüchtige  theoretische  und  practische  Kenntnisse  erworben,  sämmt- 
liche  Zeugnisse  bürgen  für  sittliches  Betragen  und  treue  Ge- 
schäftsführung, überall  wo  er  als  Gehülfe  conditionirte.  Die 
Wahl  einer  trefflichen  Gattin  nach  Herzensneigung  hätte  ihm 
jedes  häusliche  Glück  gewähren  können,  wenn  nicht  schon  im 
ersten  Jahre,  nach  Ankauf  der  Apotheke,  der  allgemeine  gute 
Gesundheitsstand  mit  dem  geringen  Apothekengeschäfte,  solches 
dadurch  in  etwas  gestört  hätte,  dafs  er,  ohne  richtige  Schlufs- 
folgerung,  den  Gedanken  zur  fixen  Idee  in  sich  keimen  liefs, 

35* 
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er  könne  bei  dem  hoben  Ankäufe  der  Apotheke  das  Geschäft 
nicht  halten.  Es  waren  indefs  die  trüben  Vorstellungen  auf 
keine  Weise  begründet,  und  es  ist  die  gewaltsame  Lebensver- 
kürzung wohl  als  Folge  verkehrter  Ansichten,  woraus  sich  eine 
fixe  Idee  bildete,  zu  betrachten.  Obgleich  in  der  äufsern  Er- 
scheinung keine  besondere  physische  Krankheilssymptome  in  den 
letzten  Lebenslagen  bemerkbar  wurden,  und  X nur  über  Kopf- 
schmerzen klagte,  so  halle  sich  doch  eine  gewisse  Peinlichkeit, 
Knickerei  im  Handverkaufe,  Unstäligkeit  beim  Geschäfte,  die 
oben  bemerkte  Unruhe  mit  den  fixen  Ideen  sehr  gesteigert,  und 
so  möchte  es  für  die  letzte  That  noch  zu  beachten  sein , dafs 
mehrere  Familienglieder  unglücklich  endeten,  ein  Onkel  mütter- 
licher Seite  ertränkte  sich,  ein  anderer  Onkel  starb  wahnsinnig, 
eine  Tante  lebt  wahnsinnig  im  Irrenhause. 

Der  Stadtmagistrat  erachtete  die  Obduclion  des  Leichnams 
für  nothwendig,  und  es  wurde  dieselbe  am  3.  December  von 
uns  verrichtet,  und  Folgendes  dabei  gefunden. 

A.  Aeufsere  Besichtigung. 

1)  Obducenten  bemerkten  an  dem  Leichname  nicht  allein 
den  eigenlbümlichen  Leichengeruch  in  der  begonnenen  Verwe- 
sung 28  Stunden  nach  eingetretenem  Tode,  sondern  es  wurde 
der  Geruchssinn  überdem  noch  auffallend  von  Blausäure,  womit 
die  Stubenluft  geschwängert  war,  afficirt;  bei  Umkehrung  des 
Körpers,  Untersuchung  des  Mundes,  des  Afters  trat  der  Blau- 
säure-Geruch besonders  stark  hervor. 

2)  Die  Körpertemperatur  war  nicht  auffallend  kalt. 

3)  Die  Hautfarbe  der  vordem  Körperhälfte  war  gelbweifs, 
der  Bauch  aufgetrieben,  in  der  Inguinalgegend  bewies  die  ge- 
ringe blaugrünliche  Farbe  die  beginnende  Verwesung. 

4)  Beide  Ohrmuscheln,  die  Seitentheile,  der  Rücken  des 
Körpers,  so  wie  die  Finger  mit  ihren  Nägeln  und  die  der  Ze- 
hen, ferner  auch  der  ganze  Hodensack  hatten  eine  violettrolhe 
Farbe. 

5)  Alle  Finger  der  Hände  waren  krampfhaft  nach  einwärts. 
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beide  Hacken  nach  einwärts  und  aufwärts  gezogen;  die  Glied* 
maafsen  waren  in  den  gröfsern  Gelenken  biegsam. 

6)  Das  Gesiebt  hatte  eine  gelbweifse  Farbe,  war  bemerkbar 
aufgedunsen,  die  Gesichtszüge  waren  ruhig,  stelltea  mit  den 
geschlossenen  Augenlidern  das  Bild  eines  Schlafenden  dar. 

7)  Die  Jugularvenen  waren  etwas  aufgetrieben. 

8)  In  der  rechten  Armbiege  fand  sich  eine  frische,  ver- 
bundene Aderlafswunde. 

/ • 

9)  In  der  linken  Inguinalgegend  fand  man  einen  wenig 
ausgetretenen  Inguinalbrucb. 

10)  Verbildungen,  Verrenkungen,  Knochenbrüche,  ältere 
verharrschte  oder  neuerdings  entstandene  Verletzungen  wurden 
nicht  entdeckt,  so  wie  am  ganzen  Körper  auch  keine  Spuren 
von  offener  oder  heimlicher  äufserer  gewaltsamer  Einwirkung 
aufgefunden  werden  konnten,  namentlich  auch  nicht  in  den  Au- 
gen, Obren,  in  der  Nasen-  und  der  Mundhöhle,  im  Genicke, 
unter  den  Achseln,  in  der  Herzgegend,  an  den  Geschlechts- 
theilen  und  im  ofTenstehenden  After.  Der  Scheitel  hatte  eine 
starke  Glatze,  nach  Abscheerung  der  Kopfhaare  war  an  dem- 
selben keine  offene  Wunde,  keine  Quetschung  oder  Blutunter- 
laufung wahrzunehmen. 

11)  Beide  Augäpfel  waren  in  den  Hornhäuten  etwas  colla- 
birt,  die  Sclerotica-Gefäfshäute  nicht  angefüllt,  Schleimüberzug 
war  nicht  vorhanden,  beide  Pupillen  ungewöhnlich  erweitert. 

12)  Hinter  den  nicht  krampfhaft  geschlossenen  Zahnreihen 
des  Mundes  lag  die  normale  Zunge  frei. 

13)  Beim  Umwenden  des  Leichnams  flössen  keinerlei  Flüs- 
sigkeiten aus  der  Mund-  und  der  Nasenhöhle,  deutlicher  ent- 
wickelte sich  dabei  aber  der  strenge  Blausäuregeruch. 

Nach  beendeter  äufserer  Besichtigung  schritt  man 
B.  zu  der  innern  und  legalen  Section. 

Man  begann  dieses  Geschäft  mit  Eröffnung 
a)  der  Kopfhöhie  und  bemerkte  hier: 

14)  Wie  schon  oben  angegeben,  war  an  den  äufsern  wei- 
chen Kopfbedeckungen  keinerlei  ältere  verharrschte  oder  in 
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letzterer  Lebenszeit  erworbene  Verletzung  oder  Beschädigung 
wahrzunehmen. 

15)  Bei  kunstgemäfser  Abtrennung  der  äufsern  Weichge- 
bilde mittelst  Kreuzschnittes  und  Zurückschlagung  der  vier  Lap- 
pen ergab  sich  eine  auffallende  Ueberfüllung  der  Gefafse  mit 
dunkel  violettrotbem  Blute. 

16)  Als  nun  die  Scbädeldecke  mittelst  eines  Zirkelzuges  der 
Säge  abgenommen  war,  zeigte  sich  solche  von  normaler  Structur, 
ohne  Verletzungen;  dabei  trat 

17)  der  Blausäuregeruch  auffallend  hervor,  und  es 
Bossen  etwa  vier  Unzen  dunkelgefärbtes  Blut  ab,  welches  auf 
weifser  Leinwand  auseioandergestrichen  eine  dunkel  violettrölh- 
liche  Farbe  erkennen  liefs. 

18)  Die  Dura  maier,  normal  gebaut,  war  in  ihren  Blut- 
leiteru  und  andern  Gefäfsen,  eben  so 

19)  Die  Pia  mater  und  die  Tunica  arachnoidea  in  ihren 
Gefäfsen  übermäfsig  mit  dunkeim  Blute  angefüllt. 

20)  Das  grofse  und  kleine  Gehirn  in  Quantität  und  Qua- 
lität normal  gebaut,  liefs  in  der  Binden-  und  Marksubstanz  eben- 
falls grofse  Blutüberfüllung  seiner  Gefäfse  erkennen. 

21)  Die  respectjven  Hirnhöhlen  enthielten  nur  den  ge- 
wöhnlichen Dunst. 

22)  Der  Plexus  ehoroideus  strotzte  von  Blut. 

23)  An  den  einzelnen  Partbieen  des  Gehirns,  den  gröfsern 
daraus  entspringenden  Nerven  und  dem  verlängerten  Marke  wa- 
ren keine  Regelwidrigkeiten  wahrzunehmen. 

24)  In  Basis  cranii  fand  man  wenige  blutige  Flüssigkeit. 

Hiernächst  schritt  man  zur  Eröffnung 

b)  der  Brusthöhle,  und  zwar  wurden 

25)  vom  Kinne  bis  zur  Herzgrube  die  äufsern  ziemlich  fet- 
ten Haut-,  Fleisch-  und  Knocheogebilde  kunstgemäfs  so  entfernt, 
dafs  der  Kehlkopf,  die  Luftröhre,  Lungen  und  Herzbeutel  den 
freien  Hinblick  gestatteten,  wobei  der  Blausäure  - Geruch 
stark  hervortrat. 

26)  Die  mit  dem  Kehlkopfe  geöffnete  Luftröhre  enthielt 
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bis  in  die  Bronchieu  hinein  blutig  schäumigten  Schleim,  die  in- 
nern  Ilautgefäfse  erschienen  wie  injicirt,  ein  gräulicher  Anflug 
der  Schleimhaut  war  nicht  zu  bemerken,  den  Kehldeckel  fand 
man  aufgerichtet 

27)  Als  der  Schlund  vor  dem  Eintritte  ins  Zwerchfell  un- 
terbunden und  nun  aufgeschnitten  worden,  erblickte  man  die 
Schleimhaut  inselartig  aufgetrieben,  gräulichroth  gefärbt,  ihre 
Gefäfse  blutreich. 

28)  Nach  doppelter  Unterbindung  aller  gröfsern  Blutgefäfse 
in  der  Brusthöhle,  und  Auftrennung  des  in  seiner  Structur  nor- 
mal beschaffenen  Herzbeutels,  fand  man  in  demselben  einen 
Efslöffel  voll  schwarzröthlicher  Flüssigkeit. 

29)  Die  Kranzgefäfse  des  Herzens  strotzten  von  dunklem 
Blute. 

30)  Das  Herz,  schwach  in  der  Musculalur,  enthielt  im  rech- 
ten Vorhofe  und  der  rechten  Herzkammer  eine  mäfsige  Quan- 
tität dunkel  violettes  coaguiirtes  Blut,  die  linke  Herzhälfte  ent- 
hielt ähnliches  Blut  in  noch  geringerer  Menge. 

31)  Die  obere  Hohlvene  enthielt  weniger,  die  untere  mehr 
dickes  dunkelgefärbtes  Blut;  das  Nervensystem  strotzte  überall 
von  Blut. 

32)  Beide  Lungen  erschienen  sehr  voluminös,  mit  violett- 
röthlicher  Farbe,  strotzend  von  Blut;  beide  lagen  frei  in  ihren 
respectiven  Höhlen,  deren  Pleuragefäfse  wie  injicirt  waren. 
Die  Luogen  batten  die  gesundeste  Organisation,  ihre  Ausdeh- 
nung entstand  von  schäumigt  dunkel  violettem  Blute,  welches 
beim  Einschneiden  abflofs. 

33)  Das  Zwerchfell  liefs  keine  Regelwidrigkeiten  wahr- 
nehmen. 

Es  wurde  jetzt  die  Speiseröhre  exstirpirt,  oben  unterbun- 
den, vom  Zwerchfelle  freigemacht  und  nun 

c)  zur  Oeffnung  der  Bauchhöhle  geschritten. 

34)  Bei  Auftrennung  der  etwas  aufgetriebenen  Bauchbe- 
deckungen wurde  der  Geruch  nach  Blausäure  wieder  sehr 
bemerkbar. 
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35)  Das  ziemlich  fette  Netz  war  etwas  nach  oben  gedrängt. 

36)  Der  Magen  und  Darmkanal  waren,  besonders  die  Dünn- 
därme, in  ihren  Gefäfsen  so  blutreich,  dafs  sie  blaurüthlicb  er- 
schienen. Die  oben  unterbundene  Speiseröhre  wurde  mit  dem 
Magen,  als  dieser  am  Duodenum  doppelt  unterbunden  und  von  • 
demselben  getrennt  war,  in  ein  gläsernes  Gefäfs  gelegt,  dies 
verbunden,  gerichtlich  versiegelt,  mit  A bezeichnet  und  zur  che- 
mischen Untersuchung  aufbewabrt.  Nachdem  auch  die  übrigen 
Gedärme,  nach  Unterbindung  des  Mastdarms  exstirpirt,  in  ein 
zweites  Gefäfs  gelegt,  dies  verbunden,  versiegelt  und  mit  B be- 
zeichnet zuriickgestellt  worden,  fuhr  man  in  der  Obduction 
nachstehend  fort: 

37)  Die  Leber  batte  normale  Gröfse,  Farbe,  und  die  innere 
Untersuchung  liefs  keine  Abnormitäten  darin  auffinden. 

38)  Die  Gallenblase  war  ungewöhnlich  klein,  enthielt  einen 
Efslöffel  voll  dickliche,  braungelb  gefärbte  Galle. 

39)  In  der  Bauchspeicheldrüse  entdeckte  man  keine  Regel- 
widrigkeiten. 

40)  Die  Milz  entsprach  in  ihrem  Baue,  der  Farbe  und  dem 
nicht  ungewöhnlichen  Blutgebalte  der  Normalität. 

41)  Beide  Nieren,  deren  Harnleiter  und  die  wenig  Urin 
enthaltende  Harnblase  waren  durchaus  normal  beschaffen. 

42)  Sämmtliche  gröfsere  Venen  des  Unterleibes  waren  mit 
dunkelviolettem  Blute  angefullt,  bei  dessen  AbBiefsen  sich  eben 
sowohl  der  specifische  Blausäuregeruch  bemerkbar  machte, 
als  dies  bei  der  innern  Untersuchung  der  einzelnen  Eingeweide 
der  Fall  war. 

43)  Die  gesammten  Muskelgebilde  des  Leichnams  hatten 
eine  auffallend  dunkel  braunrotbe  Farbe,  in  ihrer  Structur  liefsen 
sie  keine  Mürbheit  oder  andere  Anomalien  wahrnebmen. 

44)  Die  innere  Untersuchung  des  Bauchringes  ergab,  dafs  keine 
Einklemmung  des  Bruches  in  der  linken  Seite  vorhanden  war. 

45)  Die  innere  Untersuchung  des  männlichen  Gliedes  und 
Hodensackes  liefs  hier  überall  grofse  Ueberfüllung  der  Blutge- 
fäfse  wahrnehmen. 


Digitized  by  Google 


545 


AU  die  legale  Obduction  so  weit  beendet,  das  Kreispbysicat 
sieb  bis  zur  vorgenommenen  chemischen  Untersuchung  des  Ma- 
gens und  Darmkanals,  welche  andern  Tags  Statt  finden  sollte, 
die  Abgabe  des  ausführlichen  Erachtens  Vorbehalten  hatte,  ge- 
nügte es  der  Frage  des  Gerichts,  eine  vorläufige  Entscheidung 
darüber  abzugeben: 

1)  ob  nach  dem  Befunde  an  und  in  dem  Leichname  sich 
annehmen  liefse,  dafs  Defunelus  die  Blausäure,  welche  anschei- 
nend sein  Leben  beendigt,  sich  selbst  beigebracht,  und  ob 

2)  nunmehr  die  Obduction  und  Section  so  vollständig  be- 
schafft worden,  dafs  die  Beerdigung  bewilligt  werden  möge,  in 
folgender  Art: 

ad  interrogat.  1. 

Das  Kreisphysicat  hält  sich  in  Berü  ksichtigung  des  vorste- 
henden Befundes  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs  Defunctus 
seinen  Tod  durch  eins  der  schnelltödtendsten  Gifte,  die  Blau- 
säure, gefunden,  dafs,  da  ihm  als  Pharmaceuten  der  Geschmack 
der  Blausäure  und  ihre  Wirkung  auf  den  menschlichen  Körper 
sehr  wohlbekannt  waren,  wohl  mit  Gewifsheit  anzunehmen  ist, 
dafs  eigner  Wille  das  Leben  durch  Verschlucken  einer  grofsen 
Quantität  Blausäure  beendete. 

ad  interrogat.  2. 

Die  Obduction  ist,  wie  man  glaubt,  so  vollständig  durch- 
geführt, dafs  bis  zur  chemischen  Analyse  des  Magens  und  Darm- 
kanals, welche  gerichtlich  deponirt  wurden,  keinerlei  Nachträge 
nöthig  sein  werden,  mithin  der  Beerdigung  in  dieser  Hinsicht 
nichts  im  Wege  steht. 

Chemische  Untersuchung  des  Magens  und  Darm- 
kanals. 

Der  in  beiden  oben  bemerkten  versiegelten  Gefäfsen  befind- 
liche Magen  und  Darmkanal  des  Verblichenen  wurde  jetzt  der 
nähern  Untersuchung  in  anatomischer  und  chemischer  Hinsicht 
unterworfen. 

46)  Magen  und  Schlund  liefsen  bei  ihrer  Herausnahme  aus 
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dem  kleinern  Gefafse  sehr  starken  Geruch  nach  Blausäure,  ohne 
auffallenden  Verwesungsgeruch  wahrnehmen. 

47)  Der  Magen  11  Zoll  lang,  5 Zoll  breit,  enthielt  etwas 
Luft  und  flüssigen  Brei;  sein  Gewicht  mit  dem  Schlunde  betrug 
13  Lotb.  Die  äufsern  Häute  waren  durchweg  so  roth  als  ge- 
räucherter frischer  Schweine-Schinken,  ihre  Textur  normal  fest, 
ohne  Verbildung,  Verhärtung,  Löcher  u.  s.  w.  Schlund  und 
Magen  der  Länge  nach  aufgeschnitten  entwickelten  sofort  den 
betäubendsten  Blausäuregeruch,  so  dafs  Obducenten  von  Reiz- 
busten  und  Eingenommenheit  des  Kopfes  befallen  wurden,  dem 
frische  Zugluft  begegnen  mufste. 

48)  Der  Magen  enthielt  einen  graubräunlichen,  gallertarti- 
gen, 3 Loth  schweren  Schleim,  der  ihn  überall  überzogen  batte 
und  stark  nach  Blausäure  roch. 

49)  Als  dieser  Schleim  sorgsam  herausgenommen  und  in 
einem  Gefafse  zur  Seile  gestellt  war,  erblickte  man  die  innerste 
Magenhaut  überall  mit  grauen,  unregelmafsig,  inseiförmig,  eine 
bis  anderthalb  Linien  erhabenen,  J bis  J Zoll  langen  und  brei- 
ten, Drüsengebilden  ähnelnden,  zwar  nachgebenden,  aber  doch 
ziemlich  festen  Auflockerungen  wie  besäet,  nach  deren  Ab- 
präpariren  die  Tunica  vasculosa  mit  dunkelrothen  Punkten, 
Flecken  und  Streifen  erschien. 

50)  Die  3 Loth  Schleim  mit  dem  zerschnittenen  Magen 
und  Schlunde  wurden  mit  einem  Pfunde  destillirten  Wassers 
und  einer  Unze  verdünnter  Schwefelsäure  gemischt,  aus  einer 
Retorte  im  Sandbade  davon  genau  zwei  Unzen  abdestillirt.  Das 
trübe  weifsliche  Destillat  wurde  sorgsam  verkorkt  zur  weitern 
Analyse  mit  A.  bezeichnet  aufbewahrt. 

51)  Die  äufsern  und  innern  Häute  des  Duodenums  zeigten 
in  jeder  Hinsicht  die  Beschaffenheit  des  Magens  mit  den  Auf- 
lockerungen und  dem  Schleimüberzuge.  Die  dünnen  Gedärme 
hatten  äufserlich  in  der  Länge  von  10  Fufs  dieselbe  röthliche 
Farbe  und  Gefäfsanfüllung  wie  der  Magen,  der  folgende  eilfte 
Fufs  war  weniger  roth,  der  zwölfte  blasser  und  der  dreizehnte 
erschien  ganz  normal. 
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52)  Der  dünnen  Gedärme  Tunica  inlima  war  nur  im  obcrn 
Theile  hier  und  dort,  aber  wenig  aufgelockert,  auch  correspon- 
dirten  damit  die  geringen  blassem  rötblichen  Punkte  und  Strei- 
fen. Die  dünnen  Gedärme  enthielten  dicklichen  gelbbraunen 
Schleim  und  sehr  stinkende  Faeces. 

53)  Schleim  und  Faeces  fünf  Unzen  schwer,  wurden  mit 
16  Unzen  destillirten  Wasser  und  einer  Unze  verdünnter  Schwe- 
felsäure gemischt  und  davon  aus  einer  Retorte  im  Sandbade  eine 
Unze  abdestillirt.  Das  wasserhelle,  nach  Blausäure  vorwaltend, 
nebenbei  aber  auch  ekelhaft  riechende  Destillat,  wurde  sorgsam 
verkorkt,  mit  der  Bezeichnung  B.  zur  weitern  Untersuchung 
aufbewahrt. 

Analyse  des  Destillats  A. 

64)  Die  Flüssigkeit  war  milchicbt  trübe,  der  Geschmack 
deutete  kaum  auf  Blausäure,  mehr  unangenehm  scharf  auf  sehr 
rancides  Oel  hin,  im  Gerüche  verhielt  sie  sich  eben  so. 

55)  Larkmuspapier  wurde  bemerkbar  dadurch  geröthet. 

56)  Der  Flüssigkeit  wurde  jetzt  so  viel  Liq.  kali  caustici 
zugemischt,  dafs  solcher  schwach  prädominirte ; dabei  verlor  sich 
die  trübe  Milchfarhe,  indem  sie  fast  wasserhell  wurde. 

57)  Zu  einer  Portion  etwas  Liquor  ferri  muriatici  ge- 
mischt, entstand  sofort  eine  dunkel  bläulichgrüne  Farbe  und  ein 
ähnlich  gefärbter  Niederschlag.  Zusatz  von  drei  Tropfen  Salz- 
säure änderte  die  Farbe  gleich  in  die  schönste  dunkelblaue  um, 
und  entstand  bald  ein  zusammenhängender  dunkelblauer  Nieder- 
schlag. 

58)  Eine  Portion  mit  Cuprum  sulphuricum  gemischt,  nahm 
gleich  eine  veilchenblaue  Farbe  an,  die  dann  einen  etwas  dunk- 
lern Niederschlag  gab. 

59)  Eine  Portion  mit  Cuprum  nitricum  versetzt  verhielt 
sich  wie  No.  58. 

60)  Eine  Portion  mit  Zincum  sulphuricum  versetzt  wurde 
weifslicb  getrübt. 

61)  Eben  diese  Trübung  brachte  die  Mischung  mit  Magne- 
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sia  sulphuriea  hervor;  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure 
löste  den  Niederschlag  ganz  auf. 

62)  Eine  Portion  mit  Argentum  nilricurn  versetzt  nahm 
die  Farbe  einer  erkalteten  Abkochung  der  Königs  - Chinarinde 
an,  woraus  sich  bald  ein  etwas  dunkler  Niederschlag  bildete. 

Analyse  des  Destillats  B. 

63)  Die  Farbe  war  wasserhell,  der  Geschmack  scharf  wie 
rancides  Ocl. 

64)  Der  Geruch  uach  Blausäure  war  nicht  zu  verkennen, 
nebenbei  zeigte  er  sich  wie  rancides  Oel  und  eigentümlich 
ekelhaft. 

65)  Lackmuspapier  wurde  stärker  gerölhet  als  das  Destillat  A. 

66)  Nach  Neutralisation  des  Destillats  mit  kaustischem  Kali 
ergab  die  weitere  Prüfung: 

67)  Gerölhetes Lackmuspapier  nahm  die  blaueFarbe  wiederau. 

68)  Zusatz  von  Liquor,  ferri  muriatici  bewirkte  eben  so 
wie  drei  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  dasselbe  Resultat,  als  der 
Versuch  No.  57,  die  Färbung  war  blofs  etwas  heller. 

69,  70)  Die  Mischung  mit  Cuprum  sulphicum  und  Cuprum 
nilricurn  bewirkte  eine  etwas  hellere  blaue  Farbe,  als  beim  Ver- 
suche No.  58  und  59. 

71)  Zusatz  von  Argentum  nilric.  bewirkte  eine  braungelbe 
Trübung  und  dunklern  Niederschlag  als  beim  Versuche  No  62. 

72,  73)  Zincum  sulphuricum  und  Magnesia  sulph.  liefsen 
die  Flüssigkeit  ungetrübt. 

74)  Das  am  2.  December  Morgens  beim  Bette  des  Ver- 
blichenen Vorgefundene  Crystallglas  war  mit  dem  Gerichtssiegel 
verschlossen  dem  Physicate  zur  Untersuchung  übermittelt;  es 
enthielt  ein  Quentchen  concentrirter  Blausäure;  sie  charakterisirte 
sich  unverkennbar  als  solche,  durch  ihren  specifischen  Geruch 
mit  dem  Beize  auf  die  llespirationsorgane,  den  Geschmack,  durch 
Böthung  des  Lackmuspapiers  und  durch  blaue  Färbung  nach  dem 
Zusatze  von  Kali,  Ferrum  muriatic.  und  einigen  Tropfen  ver- 
dünnter Salzsäure.  (Schlufs  folgt.) 
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Einige  Erfahrungen  über  Revaccination. 

Vom 

Kreis-Physicus  Dr.  Neumann  zu  Strasburg. 


Die  Revaccination  ist  besonders  seit  zwei  Jahren,  seitdem 
die  Varioloiden  so  allgemein  in  hiesiger  Gegend  zu  grassiren 
begannen,  von  mir  bei  Kindern  und  Erwachsenen  ausgeübt  wor- 
den, und  allein  in  der  Stadt  und  der  Umgegend  Strasburgs  habe 
ich  685  Personen  revaccinirt.  Dieselben  batten  die  erste  Vac- 
cination  frühestens  vor  4,  spätestens  vor  36  Jahren  erlitten  und 
keiner  derselben  war  später  an  Varioloiden  oder  ächten  Men- 
schenblattern erkrankt.  Ebenso  sind  sie  nun  auch  nach  der 
Revaccination  bis  jetzt  von  jeder  Pockenansleckung  verschont 
geblieben,  obschon  mehrere  dieser  Revaccinirlen  mit  Varioloiden- 
kranken  in  einem  Hause  und  in  einer  Stube  zusammen  sein 
mufsten.  In  mehrern  Fallen  selbst  wurden  alle  einzelne  Fami- 
lienmitglieder, die  sich  von  der  Revaccination  ausgeschlossen 
batten,  von  Varioloiden  ergriffen,  die  übrigen  Revaccinirlen,  die 
sie  pflegten  und  warteten  und  oft  in  einem  Belte  mit  ihnen 
schliefen , blieben  verschont.  — Von  jenen  685  Revaccinirlen 
haben  113  die  Impfung  durchaus  ohne  irgend  einen  Erfolg  er- 
litten, das  heifst,  die  Impfstiche  sind  sofort  vernarbt,  ohne  nur 
die  geringste  Reaction  gegen  den  eingebrachlen  Impfstoff  zu 
zeigen.  Von  den  übrigen  512  hat  bei  145  sich  ein  völlig  nor- 
maler Verlauf  der  gehörig  gebildeten  Vaccinepusteln  gezeigt,  so 
dafs  aus  denselben  mehreremale  mit  dem  besten  Erfolge  primäre 
Vaccinalionen  bei  Neugebornen  angestellt  und  durchaus  in  kei- 
ner Hinsicht  ein  Unterschied  zwischen  den  so  erzielten  und  an- 
dern ächten  Vaccinepusteln  wahrgenommen  wurde.  Bei  den 

übrigen  427  der  obigen  572  Revaccinirlen  zeigte  sich  zwar  ei- 
niger Erfolg  nach  der  Impfung,  doch  war  der  Verlauf  der  sich 

bildenden  unvollkommenen  Pusteln  durchaus  nicht  normal.  Die- 
selben traten  nämlich  meistentheils  schon  am  zweiten  Tage  der 
Impfung  mit  einer  bedeutenden  Entzündungsröthe  und  bald  fol- 
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gender  Eiterung  auf  und  hatten  bis  zum  achten  Tage  ihren  Ver- 
lauf schon  gänzlich  beendigt.  Niemals  wurde  in  ihnen  klare 
Lymphe  wahrgenommen,  indem  sich  immer  bald  hornartige  Kru- 
sten oder  dicker  gelber  Eiter  bildete.  Narben  blieben  nach 
diesen  falschen  Pusteln  nicht  zurück,  während  bei  jenen  145 
mit  normalem  Verlauf  Revaccinirten  sich  meistentheils  sehr  tiefe 
und  charakteristische  Narben  zeigten.  — Vergleichen  wir  nun 
die  Zahlen  der  ohne  Erfolg,  mit  unsicberm  und  mit  gewissem 
Erfolg  Revaccinirten  und  setzen  die  ganze  Zahl  der  Revaccinir- 
ten als  Einheit,  so  finden  wir,  dafs  sich  verhalten 

alle  Revaccinirten  zu  den  ohne  Erfolg.  . . . =1:0,16 

zu  den  mit  unsicherm  Erfolg =1:0,62 

und  endlich  zu  den  mit  sicherm  Erfolg  Revaccinirten  = 1:0,22 

Es  wurde  demnach  unter  fünf  Revaccinirten  ungefähr  einer 
mit  sicberm  Erfolg,  drei  mit  unsicherm  und  beinahe  einer  ohne 
allen  Erfolg  revaccinirt.  Interessanter  und  für  die  Praxis  brauch- 
barer wird  das  Resultat,  wenn  wir  auch  auf  das  Alter  der  Re- 
vaccinirlen  Rücksicht  nehmen.  Die  ganze  Zahl  der  Revaccinir- 
ten bestand  nämlich  aus  523  Kindern  bis  zum  15ten  Jahre  und 
aus  162  erwachsenen  Personen  über  dieses  Alter.  Von  den 
Kindern  befanden  sich  nur  12  unter  113  ohne  allen  Erfolg  Re- 
vaccinirten  und  die  übrigen  101  waren  Erwachsene;  dagegen 
standen  unter  den  427  mit  falschen  Pocken  386  im  kindlichen 
Alter  und  nur  41  waren  Erwachsene;  eben  so  fand  sich  unter 
den  145  mit  dem  besten  Erfolg  Geimpften  die  Mehrzahl  Kin- 
der, nämlich  125  — und  nur  20  Erwachsene.  Nun  verhält  sich 

523  : 362  = 1 : 0,30 

12  : 101  = 1 : 8,41 

386  : 41  = 1 : 0,10 

125  : 20  = 1 : 0,16 

Das  heifst  also:  obwohl  unter  der  ganzen  Zahl  der  Revac- 
cinirten ungefähr  * Erwachsene  waren,  so  befanden  sich  doch 
unter  den  mit  einigem  und  völligem  Erfolg  Geimpften  nur  et- 
was über  ein  Zehntel  und  dagegen  unter  den  ohne  allen  Erfolg 
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Geimpften  84mal  so  viel.  Es  geht  demnach  aus  diesem  Ver- 
hältnis hervor,  dafs  bei  weitem  mehr  .Kinder  als  Erwachsene 
bei  der  Revaccination  Erfolg  gaben  und  also  der  kindliche  Or- 
ganismus mehr  Empfänglichkeit  für  die  Pocken  zu  besitzen 
scheint,  als  das  erwachsene  Alter.  Diese  Ansicht  wird  um  so 
überzeugender,  wenn  man  erwägt,  dafs  bei  den  revaccinirten 
Kindern  die  erste  Impfung  viel  weniger  entfernt  lag  von  dem 
Zeitpunkte  der  Revaccination  als  bei  den  Erwachsenen  und  da- 
her noch  um  so  mehr  Schutz  hätte  gewähren  sollen.  Für  die 
Praxis  läfst  sich  hieraus  abstrahiren,  dafs  hei  Kiudern  vor  allem 
die  Revaccination  nöthig  werde,  erwachsene  Personen  aber 
durch  ihr  Alter  schon  mehr  geschützt  seien.  Dieses  scheint 
mir  wenigstens  die  leichtere  Erklärungsart  des  gefundenen  Zah- 
lcnverhältnisses.  Man  könnte  aber  wohl  auch  annehmen,  dafs 
die  erwachsenen  Personen  mit  besserer  Lymphe  und  also  mit 
dauerndem  Erfolg  geimpft  worden  seien.  Für  meine  Ansicht 
würde  jedoch  noch  sprechen,  dafs  bekannterweise  das  kindliche 
Alter  am  häufigsten  von  Varioloiden  und  allen  übrigen  Ex- 
anthemen ergriffen  werde.  — Mehrere  der  obigen  Revaccinir- 
ten habe  ich  zum  dritten  und  viertenmale  nach  Verlauf  von  ei- 
nem oder  zwei  Jahren  wieder  geimpft,  ohne  aber  auch  nur  ein 
einzigesmal  einen  Erfolg  zu  erzielen,  obschon  bei  mehrern  der- 
selben die  erste  Revaccination  mit  dem  besten  Erfolg  gekrönt 
war.  Aufserdem  habe  ich  sehr  viele  Kinder,  die  als  Neugeborne 
und  noch  nicht  Vaccinirte  von  Varioloiden  ergriffen  wurden, 
ein  halbes  bis  dreiviertel  Jahr  nach  überstandener  Krankheit  drei 
bis  viermal  kurz  hintereinander  und  von  Arm  zu  Arm  vaccinirt, 
ohne  jemals  Erfolg  der  Impfung  zu  sehen.  Endlich  habe  ich 
auch  einige  bejahrte  Personen,  die  vor  dreifsig  oder  vierzig  Jah- 
ren ächte  Menschenblattern  überstanden  hatten,  revaccinirt  und 
in  drei  Fällen  Erfolg  gesehen.  — Im  Allgemeinen  gebt  nun  aus 
allen  angeführten  Beobachtungen  hervor,  dafs  die  Revaccination 
wenigstens  zwei  Jahre  gegen  jede  Pockenkrankheit  schützen 
dürfe.  Ob  auch  für  eine  längere  Zeit  oder  ob  eine  zweite 
Revaccination  nach  einiger  Zeit  anzustellen  sein  werde,  mufs  der 
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weitere  Erfolg  meiner  Beobachtungen,  die  ich  von  jetzt  an  um 
so  fleifsiger  fortzusetzen  mich  bemühen  werde,  lehren. 


V er  mischte  s. 

Sublimatbäder  gegen  Herpes  exedens. 

Ein  junger  Mann  von  16  Jahren  bemerkte  Anfangs  Februar 
1834  an  mehrern  Stellen  seines  Körpers  einen  flecbtenartigen 
Ausschlag,  der  sich  rasch  weiter  verbreitete  und  am  10.  Februar 
keinen  Theil  des  Körpers  verschont  gelassen  hatte  Der  Kranke 
halte  als  Kind  lange  und  bedeutend  an  Scropheln  gelitten,  war 
aber  seit  Jahren  bis  zum  Ausbruch  des  gedarbten  Ausschlages 
gesund  gewesen.  Ich  liefs  denselben  nach  vorgängiger  Reini- 
gung der  ersten  Wege  und  unter  Beobachtung  einer  strengen 
und  magern  Diät  die  Sublimatbäder  brauchen,  so  dafs  mit  einer 
halben  Drachme  Sublimat  und  eben  so  viel  Salmiak  für  jedes 
Bad  die  Kur  begonnen  und  bis  zu  drei  Drachmen  Sublimat  pro 
dosi  gestiegen  wurde.  Nach  dem  dreizehnten  Bade  war  die  Haut 
bis  auf  einige  dunkle  Flecke,  gänzlich  rein;  es  entstanden  aber 
bald  darauf  am  ganzen  Körper  Varicellen,  nach  deren  Abtrock- 
nung an  mehrern  Stellen  des  Körpers  neue  Ausbrüche  von 
Herpes  sich  zeigten.  Noch  einige  Sublimatbäder  und  der  Ge- 
brauch eines  Unguenti  aus  Liq.  hydr.  nitrici  c.  plumbo  acetico 
und  Spermat.  ceti  beseitigten  auch  diese  neue  Ausbrüche  bin- 
nen 10  Tagen  gänzlich,  so  dafs  der  Kranke  jetzt  vollkommen 
hergestellt  ist.  Ein  ähnlicher  Fall,  wo  der  Ausschlag  sich  je- 
doch nur  auf  beide  Hände  beschränkte,  wurde  von  mir  auf  die- 
selbe Weise  behandelt  und  durch  Anwendung  von  10  Subliraat- 
bädern  vollständige  Heilung  bewirkt. 

Hoyerswerda.  Kreis- Physicus  Dr.  Schuster. 


Gedruckt  bei  Petjch. 
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Diarihoe  von  Kothanhänfung  veraolafst.  Vom  Dr.  Graf.  Vergiftung 

durch  Blausäure.  Vom  Hofrath  Dr.  Do r n b I ü t h."  (Schlots.)  — 
Zur  Behandlung  der  Krähte.  Vom  Dr.  Bail.  — Angeborne  Fis- 
suren am  Kopfe  Vom  Prof.  Dr.  Hayn.  - Vermischte,.  Von 
den  UUrn.  Losch  und  Lbers. 


Diarrhoe  von  Kothanhäufung  veranlafst 

Vom 

Dr.  Graf , pract.  Arzte  in  Königsberg  i.  Pr. 


Herr  F,  ein  kräftiger  Mann,  der  mit  Ausnahme  von  leich- 
ten Magenbeschwerden  stets  gesund  gewesen  war,  erkrankte 
ohne  die  mindesten  Vorboten  plötzlich  an  einer  heftigen  Diar- 
rhoe, so  dafs  in  den  ersten  sechs  Stunden  acht  flüssige  Stuhl- 
gänge, jedoch  ohne  Schmerzen,  erfolgten.  Da  Patient  sich  den- 
selben Tag  einer  heftigen  Erkältung  ausgesetzt  hatte  und  keine 
Spur  von  Gaslricismus  vorhanden  war,  so  verordnete  ich  zur 
Nacht  ein  Dover' sches  Pulver  und  lauwarmes,  schleimiges  Ge- 
tränk. Obgleich  Transpiration  eingetreten  war,  so  halte  sich 
der  Krankheitszustand  um  nichts  geändert  und  es  waren  in  12 
Stunden  10  sehr  dünnflüssige,  schaumige  Stuhlgänge  mit  einigen 
Schmerzen  erfolgt;  der  Kranke  fieberte  gar  nicht  und  klagte, 
vollkommen  appetitlos,  nicht  über  Übeln  Geschmack;  die  Zunge 
Jahrgang  1837.  -3g 
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war  rein,  der  Leib  weicb,  an  keiner  Stelle  empfindlich.  Unge- 
achtet allmählig  Cascarilla,  Columbo,  Opium,  Extr.  Nuc.  vomic,. 
Alumen , verschiedene  Präparate  des  Eisens,  in  mannigfachen 
Verbindungen,  desgleichen  Clysmnta  aus  Amylum  mit  Opium 
und  später  aus  Adstringentibus,  Einreibungen  auf  den  Unter- 
leib, dabei  eine  zweckdienliche  Diät  verordnet  wurde,  vermin- 
derte sich  die  Krankheit  während  sieben  Tagen  nicht  im  ge- 
ringsten, sondern  steigerte  sich  sogar.  Unter  ziemlich  heftigen 
Schmerzen  erfolgten  innerhalb  24  Stunden  im  Durchschnitte  12 
bis  16  ganz  dünnflüssige,  schaumige,  bräunlich  gefärbte  Stuhl- 
gänge, bei  denen  nie  Stuhlzwang  vorhanden  war;  der  Kranke 
fühlte  sich  sehr  angegriffen,  war  vollkommen  appetitlos  und  fie- 
berte vom  fünften  Tage  an  gelinde,  die  Zunge  belegte  sieb  all- 
mählig mit  dickem  Schleimüberzuge,  der  Geschmack  wurde  un- 
angenehm schleimigt,  der  Durst  war  ungemein  heftig,  kaum  zu 
stillen,  dabei  sagte  dem  Kranken  kein  Getränk  auf  die  Dauer 
zu.  Unter  diesen  Umständen  erreichte  die  Abnahme  der  Kräfte 
einen  hohen  Grad,  nur  mit  Mühe  konnte  der  Kranke  sich  in  die 
Höhe  setzen,  der  Schlaf  floh  ihn  ganz,  das  Gesicht  wurde  einge- 
fallen und  gelblich.  Während  der  ganzen  Zeit  war  der  Leib 
an  keiner  Stelle  empfindlich.  Anfangs  weich,  wurde  er  in  der 
Mitte  der  Krankheit  meteoristisch  aufgetrieben  und  viele  sehr 
übelriechende  Blähungen  quälten  den  Kranken  fortwährend.  Bei 
der  genauesten  Untersuchung  konnte  man  nichts  Fremdartiges, 
keine  Geschwulst  oder  sonstige  Anschwellung  finden.  — Die 
Krankheit,  da  sie  jedem  Mittel  hartnäckig  widerstand,  nahm  so 
einen  bedenklichen  Charakter  an  und  ich  war  am  siebenten 
Tage  um  so  besorgter,  da  Patient  nicht  allein  stärker  fieberte, 
sondern  ungemein  unruhig  war  und  auch  der  Durchfall  sich  in 
der  letzten  Nacht  sehr  verstärkt  hatte,  so  dafs  acht  Stuhlgänge 
in  wenigen  Stunden  erfolgten.  Nachdem  der  Kranke  einen  sehr 
unruhigen  Nachmittag  gehabt  halte,  indem  sich  alle  Symptome 
steigerten,  so  erfolgte  gegen  Abend,  nachdem  kurz  vorher  meh 
rere  sehr  dünnflüssige  Stuhlgänge  schnell  aufeinander  dagewesen 
waren,  unter  einem  grofsen  Gefühl  von  Angst  und  Beklemmung 
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eine  sehr  bedeutende,  völlig  kothige  Stuhlentleerung,  nach  der 
sich  der  Kranke,  obwohl  angegriffen,  sehr  erleichtert  fühlte. 
Nach  drei  Stunden  folgte  dieser  eine  noch  viel  stärkere  Auslee- 
rung, die  nicht  nur  vollkommen  kothig  war,  sondern  auch  viele 
Stücke  von  ganz  verhärteten  Faeces  mit  sich  führte.  In  der 
darauf  folgenden  Nacht  erfolgten  nur  noch  zwei  dünnflüssige, 
jedoch  etwas  fäculente  Stuhlgänge  und  am  Morgen  abermals 
ein  sehr  starker,  völlig  kothiger.  Es  wurde  nun  sofort  der  Kur- 
plan geäodert  und  Patient  erhielt  gelinde  eröffnende  Mittel,  un- 
ter deren  Gebrauch  ungeheure  Massen  von  Kolb  abgeführt 
wurden  und  die  dünnflüssigen  Seiles  allmählig  ganz  verschwan- 
den; dabei  verlor  sich  das  Fieber  ganz,  die  Zunge  wurde  rein, 
der  Geschmack  besser  und  Appetit  fand  sich  bald  ein.  Sechs 
Tage  hindurch  stellten  sich  täglich  durchschnittlich  zwei  bis  drei 
sehr  fäculente  Slublcntleerungen  ein,  wobei  das  Allgemeinbefin- 
den immer  erträglicher  wurde  und  die  Kräfte  sich  rasch  hoben. 
Amara  beendigten  die  Kur  und  der  Kranke  fühlte  sich  bald 
eben  so  kräftig  wie  früher.  — Offenbar  ging  in  dem  eben  er- 
zählten Falle  die  Diarrhoe  von  einem  Reize  aus,  den  grofse 
Kothmassen,  die  sich  höchstwahrscheinlich  im  Coecum  und  in 
einem  Tbeile  des  Colon  angehäuft  batten,  auf  die  unterwärts 
gelegenen  Tbeile  des  Darmkanals  ausübteu  und  fortwährend  un- 
terhielten, bis  die  vis  medicalrix  naturae  nicht  allein  die  Krank- 
heit, sondern  auch  die  diese  nur  vermehrende  Medication  glück- 
lich überwand  und  der  Kunst  deutliche  Fingerzeige  gab,  wie 
sie  die  letzte  Hand  anzulegen  hätte,  um  die  Krankheit  vollkom- 
men zu  heben.  Ich  glaube  mich  übrigens  von  jedem  Yorwurfe 
frei,  da  kein  Zeichen  die  mindeste  Andeutung  über  die  Ursache 
der  Krankheit  gab,  wenn  man  etwa  die  in  dem  spätem  Zeit- 
räume so  häufigen  Blähungen  ausnimmt,  welche  sonst  bei  Diar- 
rhoeen  nicht  zugegen  zu  sein  pflegen.  Auffallend  war  freilich 
dieses  Symptom,  doch  immer  nicht  von  der  Art,  um  durch  das- 
selbe auf  die  richtige  Diagnose  des  vorliegenden  Falles  geführt 
zu  werden. 
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Gerichtlich  - mechanisches  Gutachten 
über  einen  Fall  von  Vergiftung  durch 
Blausäure. 

Mitgelbeilt  vom  Hofrath  und  Kreis- Pbysicus  Dr.  Dornbliith 
zu  Plau  in  Mecklenburg. 

( S c h 1 u f s.  ) 

II.  Mediciniscbes  Erachten. 

Das  Kreisphysicat  hält  sieb  berechtigt  in  Berücksichtigung 
des  Obductionsbefundes,  der  chemischen  Analyse  des  Magens 
und  Darmkanals  und  der  in  den  Akten  befindlichen  Thatum- 
stände  seine  Ansicht  wie  folgt  auszusprechen: 

1)  Defunctus  verlor  sein  Leben  unbestreitbar  durch  eine 
bedeutende  Quantität  concentrirter  in  den  Magen  gekommener 
Blausäure. 

2)  Defunctus  gab  sich  mit  eigener  Hand  den  Tod,  indem 
er  die  ihm  als  Pbarmaceuten  in  ihren  schnell  tödtenden  Wir- 
kungen sehr  gut  bekannten  Blausäure  zu  sich  nahm. 

3)  Er  beging  die  That  in  einem  gesteigerten  Anfalle  von 
Schwermulh,  woran  er  schon  einige  Zeit  gelitten,  welche  in 
höherm  Grade  bei  mehrern  Gliedern  der  Familie  ebenfalls  be- 
obachtet worden  ist. 

Das  Physicat  begründet  diese  Aussprüche,  und  zwar 
ad  1)  Defunctus  hatte,  dem  Anschein  nach,  eine  gesunde 
Constitution,  keine  Anlage  zur  Apoplexie,  zu  chronischen  oder 
acuten  Krankheiten,  war  auch  in  den  letzten  Woeben  und  Ta- 
gen, abgerechnet  die  Kopfschmerzen,  worüber  er  klagte,  nicht 
besonders  unwohl.  Auch  die  Section  des  Leichnams  liefs  bei 
der  äufsern  sorgsamen  Besichtigung,  so  wie  an  sämmtlichen  in- 
ner n,  zum  Leben  wichtigen  Organen,  keine  Zustände  durch  die 
Sinne  auffinden,  welche  als  abweichend  von  der  Normalität,  oder 
als  materielle  ursprüngliche  oder  secundäre  Uebel,  in  der  Art 
anzusehen  waren,  dafs  sie  als  veranlassende  Momente  zu  dem 
schnell  eingetretenen  Tode  zu  betrachten  wären,  dahingegen 
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fuhrt  die  Sectiou  Data  in  Menge  vor,  weiche  den  plötzlichen 
Tod  durch  Verschlucken  einer  starken  Dosis  Blausäure  bekun- 
den; dabin  gehören: 

Der  Geruch  nach  Blausäure  in  der  Schlafstube  des  Ver- 
schiedenen, das  unveränderte,  etwas  gedunsene  Gesicht,  die  auf- 
getriebenen Jugulargefäl'se  am  Halse,  die  krampfhaft  gekrümm- 
ten Finger,  die  ein-  und  aufwärts  gezogenen  Hacken,  die  blauen 
Nägel  der  Finger  und  Zehen,  Biegsamkeit  aller  Gelenke,  die 
blaue  Farbe  der  Ohrmuscheln,  der  Seiten  des  Halses,  des  Rückens 
und  des  Hodensackes,  die  Ueberfüllung  der  Galea  oponeurotica- 
Gefäfse  mit  violettem  Blute,  desgleichen  die  der  Kopfhöhle,  der 
Luftröhre  und  der  Bronchien,  des  Schlundes,  der  Kranzgefäfse 
des  Herzens,  Ueberfüllung  des  ganzen  Venensystems,  der  Pleura 
und  Lungen,  des  Magens,  des  männlichen  Gliedes  und  Hoden- 
sackes mit  violettem  Blute,  und  die  dunkel  braunrotbe  Farbe  der 
Muskelgebilde.  Ferner  der  Geruch  nach  Blausäure  bei  Bewe- 
gungen mit  dem  Leichname,  bei  Oeffnung  der  einzelnen  Höh- 
len und  der  Eingeweide;  ferner  die  von  der  Normalität  durch- 
weg abweichende  eigentümliche  Beschaffenheit  sämmtlicher 
Häute  des  Schlundes,  des  Magens  und  Darmkanals  in  ihrer  Ge- 
fäfsanfüllung  mit  violettem  Blute,  ihrer  Auflockerung  der  Schleim- 
häute, den  rothen  Flecken,  Punkten  und  Striemen,  endlich  das 
Ergebnifs  der  chemischen  Untersuchung  des  Magens  und  Darm- 
kanals, welches  die  Gegenwart  der  Blausäure  und  ihre  Einwir- 
kung in  den  letzten  Lebens -Augenblicken  d^s  Defuncti  nicht 
bezweifeln  läfst. 

Die  Erfahrung  lehrt  uns  nämlich  in  abstracto,  dafs  die 
durch  grofse  Dosen  Blausäure  umgekommenen  Menschen  fast 
blitzschnell  des  Todes  Beute  werden,  dem  kaum  ein  augenblick- 
liches Röcheln  voraufgeht;  dafs  der  Befund  in  der  Kopf-,  Brust- 
und  Bauchhöhle  (die  Ueberfüllung  des  Venensystems  mit  dunkel 
violettem  Blute,  der  Geruch  nach  Blausäure  bei  Oeffnung  der 
Cavitäten  u.  s.  w.),  endlich  auch  die  chemische  Analyse  des  Ma- 
gens und  Darmkanals  mit  seinem  Inhalte,  ganz  ähnliche  Resul- 
tate lieferten,  als  diese  in  unserm  Falle  aus  der  Untersuchung 
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hervorgingen.  Confer.  Fogt's  Pharmacodynamik , 2te  Auflage, 
Bd.  1.  S.  130.  Orfilaa  Toxicologie  S.  210  u.  f.  Rust's  Magaz. 
Bd.  15-  S.  327.  Hufeland's  Journal  1815  Januar-Heft.  Schnei- 
der über  die  Gifte,  2te  Auflage,  1821.  S.  361.  Henke 's  Zeit- 
schrift für  Staatsarzneikunde  Bd.  20.  S.  250  u.  f.  Bd.  13.  H.  2. 
S.  424.  Orfda  a.  a.  O.  S.  194.  Bd.  4.  Hufeland  a.  a.  O. 
1821  S.  76.  Brandes  Archiv  Bd.  12.  H.  1.  S.  81  u.  f.  Runge 
neuste  pbylotechniscbe  Entdeckungen,  Berlin  1820,  lste  Liefer. 
S.  77.  Orfda  a.  a.  O.  S.  219.  Kopp's  Jahrb.  der  Staatsarznei- 
kundc.  8.  Jahrg.  1815.  S.  357.  Krügelslein's  Repertorium  für 
gerichtliche  Aerzte  u.  s.  w.  1829  S.  7.  Hufeland  a.  a.  O.  1825. 
Juli-Heft.  Rusi's  Magazin  14.  Bd.  1.  II.  S.  104.  Horn's  Archiv 
1823.  Juli-Heft  S.  52. 

ad  2.  Defunctus  gab  sich  selbst  den  Tod  u.  s.  w. 

Nicht  allein  gegen  seine  Ehefrau,  sondern  auch  gegen  an- 
dere Verwandte  äufserte  Defunctus  öfters,  er  müsse  und  würde 
sein  Leben  durch  eine  Portion  Blausäure  enden,  weil  er  bei 
dem  zur  Zeit  so  geringen  Apothekengeschäfte  nicht  bestehen 
^önne.  Noch  in  der  Nacht  am  2.  December,  als  er,  wie  häufig 
das  Bett  verlassen  und  angstvoll  in  der  Schlafstube  umherwan- 
derte,  machte  er  dieselben  Aeufserungen  gegen  seine  Ehefrau. 
Oefterer  zeigte  er  ihr  ein  mit  Blausäure  gefülltes  Crystallglas, 
bemerkend,  dies  würde  sein  Retter  von  allen  Leiden  sein.  Als 
die  Ehefrau  den  Unglücklichen  in  der  letzten  Nacht  zur  Ruhe 
ermahnt,  sie  wieder  eingeschlafen,  bald  darauf  aber  durch  star- 
kes Röcheln  erweckt  wurde,  nun  ihn  schon  ohne  Empfindung 
und  Bewegung  sterbend  in  seinem  Bette  fand,  und  das  ihr 
wohlbekannte  Crystallglas  mit  Blausäure  fast  leer  auf  einer  Kom- 
mode nahe  beim  Belte  stehen  sah,  mufsten  die  frühem  Aeufse- 
rungen des  Verblichenen  und  die  Art  des  Todes  ihr  wohl  so- 
fort klar  werden.  Dafs  jenes  Crystallglas  wirklich  concentrirte 
Blausäure  enthalten,  dafür  zeugt  die  Untersuchung  des  Restes 
und  deren  Ergebnifs. 

Die  angegebenen  oft  wiederholten  Aeufserungen  des  De- 
functi , sich  durch  Blausäure  das  Leben  zu  nehmen,  seine  durch- 
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aas  glücklichen,  auf  keine  Weise  getrübten  ehelichen  und  häus- 
lichen Verhältnisse,  der  Befund  Lei  dem  so  eben  Verschiedenen 
stehen  jedem  entfernten  Verdachte  entgegen,  als  sei  demselben 
die  Blausäure  von  anderer  lland,  ohne  sein  Wissen  und  seinen 
Willen  zur  Lebensverkürzung  beigebracht,  zumal  ihm  dem  Phar- 
maceuten  in  solchem  Falle  der  Geruch  und  Geschmack  die  Blau- 
säure verrathen,  er  davor  zurückgeschaudert  und  schwerlich  in 
so  ruhiger  Lage  im  Bette  geblieben  wäre. 

ad  3.  Def unclus  beging  die  Thal  in  einem  gestei- 
gerten Anfalle  von  Schwermutb. 

Die  Aeufserungen  des  Defuncti,  er  würde  sein  Leben  durch 
Blausäure  verkürzen,  weil  sein  Apothekerigeschäft  nicht  genü- 
gend renlirte,  er  müsse  mit  dem  Stocke  in  der  Hand  davon 
gehen  u.  s.  w.  wurden  von  der  Ehefrau  und  den  Verwandten 
zuerst  sauft,  endlich  sehr  ernst  zurückgewiesen.  Die  letztere 
Ansicht  war,  wenn  Defunctus  seine  Verhältnisse  unbefangen 
und  vernünftig  berücksichtigte,  ganz  grundlos,  leider  steigerte 
sie  sich  aber  nach  und  nach  zur  fixen  Idee,  welche  in  etwas 
durch  die  im  Jahre  1836  allgemein  und  so  auch  hier  geringen 
Apothekengeschäfte,  endlich  durch  den  vom  Sturmwind  ange- 
richteten, eigentlich  unbedeutenden  Schaden  am  Hause  Nahrung 
erhielt,  die  angeborne  Neigung  zur  Schwermutb  wurde  bedeu- 
tender, dem  gedrückten  Geiniithe  fehlte  das  wahre  Vertrauen 
zur  Vorsehung  und  zu  den  nächsten  Verwandten,  Muth  und 
Kraft  zu  vernünftiger  Ueberlcgung  und  richtiger  Auffassung 
seiner  Verhältnisse,  die  Vernunft  erlag  der  Herrschaft  grund- 
loser Ansichten  und  trüber  Vorstellungen,  die  den  Unglücklichen 
zuletzt  dahin  führten,  sein  Leben  zu  verkürzen,  er  ergriff  dazu 
das  ihm  in  seinen  blitzähnlich  tüdtlichen  Wirkungen  nur  zu  gut 
bekannte  Blausäuregift,  nahm  einige  Loth  davon  und  erlöste 
sich  so  von  seiner  in  falschen  Ideen  begründeten  Erdenquaal. 

Dafs  dieses  Gutachten  u.  s.  w. 

(Dalum.)  (Unterschriften.) 
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Zur  Behandlung  der  Krätze. 

Vom 

Dr.  Bail  zu  Glogau. 


Durch  ein  Circular  der  Künigl.  ilochlöbl.  Regierung  zu 
Breslau  sind  wir  auf  den  Gebrauch  des  Chlorkalks  gegen  die 
Krätze  aufmerksam  gemacht  worden.  Ich  erlaube  mir  deshalb, 
meine  betreffenden  Erfahrungen  hier  mitzutheilen.  Schon  vor 
vier  Jahren  bediente  iih  mich  des  Chlorkalks  in  Waschungen 
und  Bädern  gegen  verschiedene  Ausschlags-Krankheiten,  nament- 
lich gegen  die  Krätze,  verliefs  jedoch  dieses  Mittel  in  letzter 
Krankheit  wegen  seines  ungenügenden  Erfolges  und  behielt  es 
nur  in  einzelnen,  sehr  zu  individualisirenden  Fällen  bei.  Da  es 
jedoch  besonders  für  die  Privatpraxis  sehr  angenehm  wäre,  ein 
weniger  schmutziges  und  übelriechendes  Heilverfahren  zu  be- 
gründen, so  wurden  nach  dem  erwähnten  Circulare,  die  Ver- 
suche erneuert,  doch  war  der  Erfolg  ebenfalls  ungünstig  und 
das  Resultat:  dafs  der  Chlorkalk  zwar  die  Krätze  beschwichtigt, 
aber  nicht  heilt,  welches  sich  noch  dadurch  zu  bestätigen  scheint, 
dafs  mehrere  anderwärts  nach  dieser  neuen  Methode  behandelte 
Krätzkranke  nach  vermeintlicher  Heilung  hier  ankamen  und  ei- 
ner andern  gründlichen  Behandlung  unterworfen  werden  mufsten. 

Es  ist  sehr  leicht  möglich:  dafs  das  in  Italien  übliche'  Ver- 
fahren, dort  mit  einem  günstigem  Erfolge  gekrönt  werde,  weil 
das  mildere  Klima,  einen  Hauptnachtheil,  welchen  der  Chlorkalk 
erzeugt,  — die  grofse  Rigidität  der  Haut,  das  Aufreifsen  dersel- 
ben in  tiefe  Schrunden,  die  nicht  selten  in  eine  langwierige 
schmerzhafte  Eiterung  übergehen,  — bedeutend  vermindert,  wenn 
die  Ursache  nicht  überhaupt  darin  zu  suchen  ist,  dafs  eine  an- 
dere Form,  nämlich:  die  Krätze  in  Folge  des  Genusses  junger 
Weine,  dort  häufiger  ist  als  bei  uns. 

Die  günstigen  Resultate,  die  dieses  Mittel  in  der  Charite  zu 
Berlin  gewährt,  können  auch  durch  die  in  der  Krätzstalion  er- 
haltene gleichmäfsige  Wärme  gefördert  worden  sein,  ein  Uiilfs- 


Digitized  by  Google 


561 


mittel,  welches  sich  weder  in  der  Privatpraxis,  noch  in  der  Be- 
handlung reisender  Handwerker  in  kleinern  Städten,  die  nicht 
besonders  eingerichtete  Krankenanstalten  haben,  gehörig  errei- 
chen läfst. 

Die  Haupt  nachtbeile,  welche  die  Behandlung  mit  Chlorkalk 
hervorruft,  sind  eine  grofse  Sprödigkeit  der  Haut,  in  der  sieb, 
vorzüglich  in  den  Gelenken,  tiefe  eiternde  Risse  bilden,  deren 
Schmerzhaftigkeit  nicht  selten  nöthigt  die  Einschmierungen  gänz- 
lich auszusetzen;  hierdurch  wird  nicht  allein  ein  Zeitverlust  her- 
beigefuhrt,  denn  unterdessen  bricht  in  der  Regel  der  Ausschlag 
von  Neuem  hervor,  sondern,  ist  man  auch  so  glücklich  die  Haut 
ziemlich  zu  reinigen,  so  erscheint  die  wohl  auch  sonst  vorkom- 
mende Nachhlüthe  in  vierzehn  Tagen  in  vollkommener  Form; 
eben  so  scheint  es:  als  unterdrücke  die  Chlorkalk -Einreibung 
die  bei  der  Krätze  so  wobllhätige  Hautausdünstung.  Es  giebt 
jedoch  noch  eine  Modificalion,  in  der  das  Mittel  mit  mehr  Er- 
folg anzuwenden  ist,  wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  soll. 

Man  unterscheide  überhaupt  bei  dieser  Krankheit,  mit  Aus- 
nahme der  durch  syphilitische  Complication  entstandenen  Krätze, 
zwei  Hauptarten  in  der  Behandlung;  die  trockene  oder  kleine 
und  die  fette  mit  gröfsern  Geschwüren  begleitete  Krätze.  Die 
erste  wird  am  sichersten  und  schnellsten,  auch  ohne  allen  Nach- 
theil, äufserlicb  durch  Schwefeleinreibungen  mit  schwarzer  Seife, 
warmes  Verhalten  und  alle  drei  bis  vier  Tage  wiederholte  Bä- 
der geheilt,  selten  bedarf  man  der  Abführmittel.  Die  fette  Krätze 
ist  schwieriger  zu  beseitigen,  doch  kann  man  die  Kur  durch  ei- 
nige, zum  Anfänge  gegebene  Abführungen,  Vermeidung  der 
Fleischspeisen,  Anratben  mehr  vegetabilischer  Kost,  beschleuni- 
gen. Die  Einreihungen  der  Scbwefclsalbe  mit  schwarzer  Seife 
bereitet,  setze  man  so  lange  fort,  bis  die  Krankheit  sich  auf  ein- 
zelne gröfsere  Geschwüre,  ment  blauroth  im  Umfange,  mit  ei- 
ner Kruste  bedeckt,  öfters  noch  jauchend,  beschränkt,  dann 
brauche  man  als  Umschlag  an  den  schlimmsten  und  als  Waschung 
an  den  weniger  aflBcirten  Stellen  eine  Subiimataudüsung  in  rei- 
nem oder  Kalkwasser,  je  nach  der  Torpidität  der  Haut  Gr.  iv 
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bi»  viu  auf»  Pfund,  oder  auch  eine  Chlorkalkauflösung  Serup.  j 
bis  jj  auf  ein  Pfund,  beim  Gebrauche  selbst  urazuschütteln ; — 
hier  wird  sie  gute  Dienste  leisten. 

Zwischen  beiden  Arten  steht  eine  Dritte,  die  ich  der  Form 
wegen,  die  herpetische  nennen  möchte.  Der  ganze  Körper  ist 
mit  kleinen  Pusteln  bedeckt,  sie  sind  meist  trocken,  haben  aber 
eine  in  Desquamation  begriffene  Areola , mitunter  entstehen, 
besonders  auf  dem  Kücken  stärkere  Knoten,  die  sich  entzünden 
und  einen,  dem  Furunkel  ähnlichen  Verlauf  nehmen;  Jucken  und 
Brennen  ist  schlimmer  wie  bei  beiden  andern  Arten.  Bäder  aus 
Sublimat  Drachme  jj  — Drachme  jjj  — Drachme  vj  — Unze  j 
in  dieser  Krankheit  angewendet,  bewirken  einen  profusen,  wohl 
abzuwarlenden  Schweifs.  Schwefeleinreibungen  verschlimmern 
die  Krankheit,  so  wie  der  innere  Gebrauch  des  Quecksilbers; 
dagegen  ist  die  oben  angeführte  Diät,  ein  Thee  des  Morgens 
und  Abends  aus  Herb.  viol.  iricol.  Unze  iv,  Rad.  Gram.  Unze  jß, 
Stipit.  dulcamar.  Unze  j,  auch  wohl  Fol.  Sennae  Drachme  ß 
selbst  Mittags  zu  zwei  Tassen  getrunken,  und  äufserlich  die  Ein- 
reibung einer  Salbe  aus  weifsem  Präcipitat  Drachme  j auf  eine 
Unze  Fett,  ein  sicheres  Mittel  gegen  diese  Krankheit,  die  man 
nie  ohne  die  innere  Behandlung  zu  heilen  unternehmen  mufs, 
denn  es  folgen  leicht  Amblyopia  amaurotica  und  Phthisis. 

Einige,  lange  homöopathisch  mit  Sepia  (und  wahrscheinlich 
auch  Krätzstoff)  behandelte,  aber  nicht  einmal  gebesserte  Kranke, 
wurden  rasch  geheilt.  Uebrigens  lasse  man  nie  den  Laien  zur 
Behandlung  dieser  Ausschlagsarten  gelangen,  wovon  mir  schon 
Fälle  unter  Benutzung  des  Chlorkalks  vorgekommen  sind. 

Machst  der  Heilung  des  Uebels  auf  der  Haut,  trage  man 
auch,  besonders  in  der  Privatpraxis,  Sorge:  dasselbe  in  der  Wä- 
sche zu  vertilgen,  die  dem  Kranken  diente.  Hierzu  bedarf  man 
nur  des  gehörigen  Auskochens  aller  im  Gebrauche  gewesenen 
Gegenstände  in  siedendem  Wasser,  welchem  man  auch  etwas 
Seifensiederlauge  zusetzen  kann;  — Wäsche,  die  auf  diese  Weise 
gereinigt  worden  ist,  wird  die  Ansteckung  nie  weiter  verbreiten. 
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Fissuren  am  Kopfe  und  Abplatten  bei- 
der Scheitelbeine  bei  einer  natürlichen 

Geburt. 

Beobachtet  vom  Prof.  Dr.  Hayn  io  Königsberg  i.  Pr. 


Zu  der  Geburt  der  etc.  L.,  einer  Erstgebärenden,  wurde 
ich  gerufen,  als  der  Muttermund  nach  16stüodiger  Dauer  der 
Wehen,  in  der  Gröfse  eines  Achtgroschenslücks  geöffnet,  die 
Blase  aber  bereits  vor  mehrern  Stunden  gesprungen  war.  Das 
Allgemeinbefinden  anlangend,  so  fand  ich  die  Haut  trocken,  aber 
von  der  gewöhnlichen  Temperatur,  die  Pulse  beschleunigt,  ge- 
spannt, hart.  Fast  ohne  alle  Unterbrechung  wurden  heftige 
Schmerzen  im  ganzen  Umfange  der  Gebärmutter  (welche  durch 
äufsern  Druck  vermehrt  wurden,)  und  in  der  Gegend  des  Kreuz- 
beins empfunden.  Die  innere  Untersuchung  liefs  Folgendes 
wahrnehmen:  Der  Muttermund  war  in  der  vorhergenannten 

Gröfse  eröffnet.  Das  Fruchtwasser,  welches  noch  beständig  ab- 
fiofs,  war  sehr  mifsfarbig,  der  Kopf  in  erster  Scheitellage  fest 
auf  das  Becken  geprefst.  Seine  Knochen  waren  sehr  hart,  die 
Länge  seiner  Näthe  liefs  auf  beträchtliche  Gröfse  schliefsen. 
Nicht  die  geringste  Geschwulst  war  an  demselben  vorhanden.  — 
Die  Länge  der  Conjugata  genau  zu  messen,  war  zwar  unmög- 
lich, weil  man,  um  das  Promontonium  zu  erreichen,  wegen  des 
in  das  Becken  hereinragenden  Kopfes  die  Finger  krümmen  mufste ; 
dafs  aber  die  Conjugata  merklich  weniger  als  drei  Zoll  maafs, 
war  über  allen  Zweifel  gewifs.  Dabei  war  die  Richtung  des 
Kreuzbeins  nicht  diejenige,  wie  sie  in  rhachitischen  Becken  sich 
findet.  Es  trat  der  untere  Theil  des  Kreuzbeins  nicht  zurück 
und  also  war  der  gerade  Durchmesser  auch  des  Beckenausganges 
verkürzt.  Auch  der  Schoofsbogen  und  der  Queerdurchmesser 
des  Beckenausganges  waren  nicht  im  geringsten  erweitert. 

Bei  dem  gegebenen  Verhältnisse  zwischen  Kopf  und  Becken 
konnte  kein  Zweifel  übrig  bleiben,  dafs  lebend  das  Kind  auf  na- 
türlichem Wege  nicht  geboren  werden  könne.  Desto  zweifel- 
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liafter  aber  war  es,  ob  das  Kind  überhaupt  noch  lebe.  Für 
seinen  Tod  sprach  die  fehlende  Kopfgeschwulst  und  die  mifs- 
farbige  Beschaffenheit  des  Fruchtwassers.  Für  sein  Leben  sprach 
nur  ein  subjectives  Zeichen,  die  feste  Versicherung  derKreifsen- 
den  nämlich,  dafs  sie  die  Bewegungen  der  Frucht  noch  deut- 
lich fühle.  So  zweifelhaft  es  aber  auch  unter  solchen  Umstän- 
den sein  mufste,  was  im  weitern  Verlaufe  der  Geburt  zu  thun 
sein  möchte,  so  stand  doch  die  Indication  durchaus  fest,  dafs 
zunächst  das  dynamische  Leiden  der  Gebärmutter  beseitigt  wer- 
den müsse,  da  ohne  dessen  Entfernung  von  der  Geburt  auf  na- 
türlichem Wege  gar  nicht  die  Rede  sein  konnte  und  der  Kai- 
serschnitt nur  die  traurigste  Folge  für  die  Mutter  .haben  konnte. 
Eine  kräftige  Venäsection,  trockne  Wärme  auf  den  Unterleib 
angewandt,  Clysmata  und  die  innerliche  Anwendung  des  Borax 
zeigten  nach  sechsstündigem  Gebrauche  nur  geringen  Erfolg. 
Desto  entschiedener  war  die  Wirkung  eines  Bades,  welchem 
anderthalb  Unzen  Kali  causlic.  zugesetzt  worden  waren.  Nach- 
dem die  Kreifsende  aus  dem  Bade  gehoben  worden  war,  wurde 
sie  in  eine  wollene  Decke  gehüllt,  um  in  derselben  die  Tran- 
spiration eine  Stunde  lang  zu  unterhalten.  Nach  Verlauf  dieser 
Zeit  war  zwar  die  Wehenihätigkeit  noch  nicht  völlig  regulirt, 
aber  doch  bedeutend  gebessert.  Die  innere  Untersuchung  liefs 
den  Muttermund  etwas  mehr  erweitert  finden,  auch  hatte  der 
Kopf  jetzt  eine  geringe  Geschwulst  angenommen;  dagegen  em- 
pfand die  Kreifsende  keine  Bewegung  der  Frucht  mehr.  Die 
Zweifel  über  das  noch  bestehende  Leben  der  letztem  waren 
also  dieselben  wie  früher,  obschon  sie  aus  andern  Gründen  ent- 
stehen mufsten.  Zu  völliger  Beseitigung  der  noch  bestehenden 
Verstimmung  der  Geburtsthätigkeit  wurden  jetzt  Cataplasmaia 
auf  den  Unterleib  gelegt  und  innerlich  stündlich  10  Gran  Borax 
mit  eben  so  viel  Elaeosacchar.  cinnarn.  gegeben.  Nach  sechs- 
stündigem Gebrauche  dieser  Mittel,  14  Stunden,  nachdem  ich 
die  Kreifsende  zuerst  gesehen  hatte,  waren  die  Wehen  regel- 
mäfsig  und  kräftig,  der  Kopf  stand  auf  dem  Beckeneingange 
fest  und  war  aus  der  ersten  Scheitellage  in  eine  völlige  Queer- 
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läge  (bei  der  vorhandenen  Verkürzung  der  Confugato  die  gün- 
stigste Stellung)  übergegangen ; der  Muttermund  war  bis  zu  dem 
Grade  erweitert,  bis  zu  welchem  er  es  bei  so  hohem  Stande 
des  Kopfes  werden  konnte,  denn  vollkommen  wird  der  Mutter- 
mund bekanntlich,  ohne  dafs  er  durch  die  Blase  oder  einen 
gröfsern  herabtretenden  Kindestheil  ausgedehnt  wird,  nicht  er- 
weitert. 

Da  ich  mich  nun,  bei  der  fehlenden  Gewifsbeit  über  das 
Leben  der  Frucht,  zur  Ausführung  des  Kaiserschnitts  nicht  ent- 
schliefsen  konnte,  so  wollte  ich  jetzt  zur  Anwendung  der  Zange 
schreiten.  Die  Kreifsende  liefs  sich  indessen  durch  keine  Vor- 
stellung die  Einwilligung  zu  operativem  Verfahren  abgewinnen, 
und  eben  dadurch  gab  sie  Gelegenheit,  noch  eine  nicht  ganz 
uninteressante  Beobachtung  zu  machen.  Nachdem  nämlich  noch 
11  Stunden  lang  die  kräftigsten,  allmahiig  immer  mehr  sich  stei- 
gernden Wehen  angedauert  halten,  wurde  eudlich  unter  grofsea 
Anstrengungen  ein  todtes  Kind  geboren,  dessen  Kopf  ich  noch 
bewahre,  weil  zwei  zolllange  Fissuren  am  linken  Scheitelbeine 
sich  finden  und  beide  Scheitelbeine  im  höchsten  Grade  platt- 
gedrückt sind.  — Der  letztgenannte  Umstand  ist  es,  der  mir 
besonders  bemerkenswerlh  erscheint.  Denn  dafs  Fissuren  am 
Kopfe  auch  bei  Geburten,  welche  durch  die  alleinige  Tbätig- 
keit  der  Natur  geendigt  worden,  Vorkommen,  wird  weniger  sel- 
ten beobachtet;  dagegen  wird  bekanntlich  angenommen,  ein 
gleichmäfsiges  Abplatten  der  Kopfknocben  könne  nur  durch 
Einwirkung  der  Zange  entstehen,  während  die  Eindrücke,  wel- 
che die  Natur  bewirkt,  auf  eine  kleinere  Stelle  beschränkt  seien. 
Diese  Annahme  wird  durch  die  vorliegende  Beobachtung  und 
das  dabei  gewonnene  Präparat  auf  das  entschiedenste  widerlegt. 

Die  Wöchnerin  blieb  vollkommen  wohl.  Sie  hatte  gegen 
das  Ende  ihrer  Geburt,  als  ich  die  Operation  nicht  mehr  für 
nöthig  hielt,  das  Zweckmäfsige  meines  Vorschlages,  früher  ope- 
rativ einzuscbreiten,  vollkommen  erkannt  und  unterwarf  sich 
deshalb  im  Wochenbette  willig  den  gemachten  Anordnungen. 
Sie  gestattete  demnach  eine  nochmalige  Untersuchung  des  Beckens, 
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welche  jetzt  genauer  als  früher  angesleilt  werden  konnte,  und 
welche,  in  Verbindung  mit  der  Messung  der  Breite  des  abge- 
platteten Kopfes,  die  bei  der  Geburt  gemachte  Diagnose,  dafs 
die  Conjugaia  nicht  vollkommen  2J  Zoll,  ja  wohl  kaum  über 
‘2j  Zoll  betrage,  bestätigte. 


Vermischtes. 


1.  Sch warze  Blatter,  durch  ein  Pferd  mitgetheilt. 

Der  Abdecker  Liedtke , 23  Jahre  alt,  erkrankte  am  16.  Au- 
gust v.  J.  nach  Aussage  seiner  Frau  und  nach  den  angegebenen 
Symptomen  wahrscheinlich  an  einem  Schnupfenfieber,  welches 
sich  nach  gelinden,  schweißtreibenden  Mitteln  von  selbst  wieder 
hob,  so  dafs  Liedihe  vom  17.  bis  21.  August  vollkommen  ge- 
sund gewesen  sein  soll.  Den  21.  August  unternahm  derselbe, 
welcher  noch  Neuling  in  seinem  Geschäfte  war,  die  Ablederung 
eines  Pferdes,  wobei  er  sich  an  einem  Knochen  des  Cadavers 
den  linken  Zeigefinger  verletzte.  Hierauf  nicht  achtend,  fuhr 
er  nach  vollbrachter  Arbeit  ruhig  nach  Hause  und  legte  sieb, 
nachdem  er  zuvor  einige  Tassen  warmen  Kaffe  getrunken,  zu 
Bette.  Am  andern  Tage  fanden  sich  schmerzhafte  Gefühle  in 
dem  verletzten  Finger  ein,  welche  am  23.  und  24.  August  so  Zu- 
nahmen, dafs  er  sich  veranlafst  fand,  warme  Umschläge  zu  ma- 
chen, die  Anfangs  aus  Uafergrützbrei  und  Fett  und  später  aus 
Kuhmist  bestanden.  So  continuirte  der  Kranke  mit  den  Um- 
schlägen bis  zum  31.  August,  an  welchem  Tage  er  die  Hülfe 
des  Stadtwundarztes  Bluhm  nachsuchte.  Der  etc.  Bluhm  fand 
den  verletzten  Finger  bis  zum  Milteibandknochen  brandig  und 
den  Kranken  in  heftiger  Fieberhitze ; es  liefs  derselbe  Umschläge 
von  Hopfen  mit  Wasser  und  Essig,  mit  Fett  durchkocht  ma- 
chen und  verschrieb  innerlich  ein  Decoct.  Chinae  mit  Elix. 
acid.  Halleri.  Am  1.  September  zeigten  sich  an  der  Hand- 
wurzel der  verletzten  Hand  einige  schwarze  Blattern,  wobei  das 
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Fieber  sich  sehr  gesteigert  hatte.  Am  2.  September,  wo  mir 
der  Fall  angezeigt  wurde,  fand  ich  den  Patienten  im  heftigsten 
typhösen  Fieber;  der  Körper  triefte  von  Schweifs,  die  Angst, 
Unruhe  und  Schwäche  des  Kranken  waren  grofs,  der  ganze 
linke  Vorder-  und  Oberarm  bereits  mit  der  schwarzen  Blatter 
bedeckt,  auch  zeigten  sich  schon  einige  im  Gesicht.  Die  Blat- 
tern waren  von  der  Gröfse  einer  Bohne  und  diese  blauschwar- 
zen Blasen  enthielten  eine  schwärzliche,  stinkende  Flüssigkeit- 
Es  wurden  nun  antiseptische,  flüchtige  Reizmittel  und  minera- 
lische Säuren  gegeben,  äufserlich  Umschläge  von  roher  Holz- 
säure gemacht.  Am  3.  September  steigerte  sich  das  Fieber  im- 
mer mehr,  es  traten  periodische  Delirien  ein,  die  Brandblasen 
nahmen  bereits  das  Gesicht,  besonders  die  Nase,  die  Stirn  und 
den  Kehlkopf  ein;  am  4.  September  zeigten  sich  dieselben  be- 
reits an  der  rechten  Seite  des  Körpers.  Das  Fieber  hatte  den 
höchsten  Grad  erreicht,  die  Delirien  hörten  nicht  mehr  auf,  das 
Athemholen  war  röchelnd,  der  Schweifs  kalt,  und  so  erfolgte 
der  Tod  den  andern  Mittag. 

Dieser  Fall  bestätigt  abermals,  dafs  auch  durch  andere  Thier- 
gattungen als  durch  Rindvieh,  namentlich  durch  Pferde,  das 
Milzbrandgift  mitgetheilt  werden  kann. 

Marienburg.  Med.  Rath  Dr.  Lösch. 


2.  Horn  auf  der  rechten  Hand. 

Der  Häusler  Georg  Mrosek , in  einem  Dorfe  bei  Chrzelitz 
im  Neustädter  Kreise  wohnhaft,  ist  gegenwärtig  90  Jahre  alt, 
stets  gesund  und  von  so  kräftiger  Beschaffenheit,  dafs  er  in 
seinem  hohen  Alter  noch  täglich  eine  Meile  zu  Fufs  zurück- 
legen kann.  Mit  seiner  ersten  Frau  bat  derselbe  40  Jahre,  mit 
der  zweiten  24  Jahre  in  der  Ehe  gelebt  und  sieben  Kinder  ge- 
zeugt, von  welchem  das  jüngste  sich  in  einem  Alter  von  36 
Jahren  befindet.  Seit  seinem  20stcn  Jahre,  in  welchem  die 
erste  Ehe  geschlossen  wurde,  hat  dieser  Mann  bis  in  das  höchste 
Alter  fleifsig  den  Beischlaf  geübt  und  erst  seit  vier  Jahren  fühlt 
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er  sich  dazu  nicht  mehr  fähig.  Kurze  Zeit  vor  dem  Eintritt 
dieser  völligen  Impotenz  bildete  sich  das  Horn,  welches  gegen- 
wärtig die  Aufmerksamkeit  vieler  Menschen  auf  sich  zieht.  Es 
befindet  sich  dasselbe  auf  dem  Mittelhandknochen  des  Zeiger 
und  Mittelfingers  der  rechten  Hand  und  wurzelt  allein  in  der 
Haut,  daher  es  sich  leicht  hin  und  her  bewegen  läfst  An  der 
Basis,  die  durch  eine  häutige  und  weiche  Wulst  gebildet  wird, 
mifst  es  acht  Zoll  im  Umfange,  an  den  Seiten  zeigt  es  eine 
braune  Farbe  und  rinnenähnlicbe  Streifen,  die  von  unten  nach 
oben  laufen;  an  dem  obern  abgesägten  Theil  beträgt  der  Um- 
fang 5^  Zoll.  Die  Schnittfläche  ist  weifs  und  läfst  Spalten  oder 
Bisse  wahrnehmen,  die  bis  in  eine  gewisse  Tiefe  reichen;  die 
Textur  ist  fasrig,  einem  Knocbengebilde  ähnlich,  aber  aus  wirk- 
licher Hornsubstanz  bestehend.  Das  Wachsthum  des  Horns 
gebt  ziemlich  rasch  von  Statten  und  jedes  Vierteljahr  werden 
2 bis  3 Zoll  abgesägt,  damit  es  durch  seine  Gröfse  nicht  das 
Anziehen  der  Kleider  verhindert 

Was  die  Entstehung  dieses  Aftergebildes  betrifft,  so  erzählt 
der  etc.  Mrosek , dafs  er  ungefähr  vor  5 Jahren  in  Leschnitz 
nach  einer  Gemüthsbewegung  zuerst  in  der  Nacht  an  dem 
Bücken  der  rechten  Hand  Schmerz  gefühlt,  worauf  die  Haut  an 
derselben  Stelle  von  selbst  zu  bluten  angefangen  und  durch  14 
Tage  binnen  24  Stunden  wohl  £ Quart  Blut  abgesondert  habe. 
Dann  sei  unter  starkem  Jucken  das  Horn  zuerst  unter  der  Ge- 
stalt eines  weichen  Knop/e’s  hervorgetreten,  nach  5 Wochen 
aber  bereits  dicker  und  härter  geworden  und  3 Zoll  grofs  ge- 
wachsen, bis  es  au  der  Basis  den  gegenwärtigen  Umfang  er- 
reicht habe,  bei  welchem  es  nun  schon  lange  sein  Bewenden 
behalte.  Nimmt  man  an,  dafs  dieses  Gewächs  in  jedem  Viertel- 
jahre nur  2 Zoll  wächst,  so  müfste  es  in  4 Jahren,  wenn  es 
nicht  abgesägt  worden  wäre,  bereits  eine  Länge  von  22  Zoll 
erreicht  haben. 

Breslau.  Dr.  Ebers. 
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Markscbwanim  des  Darmkanals.  Vom  Med.  Rath  Dr.  v.  Treyden.  — 
Dngewöhol.  Erscheinungen  beim  Scharlachfieber.  Vom  Dr.  Graf. — 
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Markschwamm  des  Darmkanals. 

Beobachtet 

vom  Medicinalrath  Dr.  von  Treyden  in  Königsberg  in  Pr. 


Die  Wittwe  Louise  Morseier , 50  Jahre  alt,  ihrer  Angabe 
nach  früher  stets  gesund,  seit  drei  Jahren  nicht  mehr  menstruirt, 
wurde  am  4.  Januar  1835,  an  ziemlich  grofsen  Flechtengeschwü- 
ren beider  Unterschenkel  leidend,  in  die  städtische  Kranken- 
anstalt aufgenommen.  Nach  14tägigem  Aufenthalte  daseihst 
ward  sie  von  einem  nervösen  Fieber  befallen  und  am  16.  Fe- 
bruar zwar  von  diesem,  aber  nicht  von  den  herpetischen  Ge- 
schwüren vollkommen  geheilt,  auf  ihr  Verlangen  entlassen.  Ihr 
Unterleib,  den  ich  öfters  betastete,  war  damals  von  jeder  Ge- 
schwulst und  Härte  frei.  Am  3.  September  kam  sic  zum  zwei- 
tenmale  und  zwar  unter  folgenden  Erscheinungen  in  meine  Be- 
handlung. Die  enorme  Ausdehnung  ihres  Unterleibes,  welche 
die  einer  im  zehnten  Monate  Schwängern  noch  übertraf,  fiel 
sogleich  in  die  Augen  und  auf  demselben  traten  zwei  kugelrunde 
Jahrgang  1837.  37 
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Geschwülste  sichtbar  hervor.  Die  eine  derselben,  auf  der  lin- 
ken Seite  gelegen,  begann  in  der  Regio  iliaca,  erstreckte  sich 
abwärts  bis  zur  Regio  inguinalis , seitwärts  bis  einen  Zoll  zu 
dem  Nabel  und  füllte  noch  links  einen  grofsen  Theil  der  Regio 
lumbaris  aus.  Sich  in  die  Unterleibshöble  tief  einsenkend, 
konnte  ihre  Grundfläche  bei  der  Untersuchung  nicht  erreicht 
werden.  Sie  fühlte  sich  sehr  prall  an  und  es  blieb  daher  zwei- 
felhaft, ob  sich  in  dem  Innern  des  Tumor  eine  Flüssigkeit  be- 
fände. Die  Veränderung  der  Körperlage  veranlafste  keine  Ver- 
änderung in  ihrer  Form;  bei  der  Lage  auf  der  linken  Seite 
folgte  sie  nicht  der  Bewegung  des  Körpers,  auch  ward  ihr  Um- 
fang durch  häufige  Stuhlausleerung  nicht  vermindert.  Selbst  bei 
starkem  von  den  Seiten  her  auf  sie  allein  angebrachtem  Drucke 
zeigte  sie  sich  ganz  unempfindlich ; ein  gerader  Druck  von  vorne 
nach  hinten  erregte  der  Kranken  jedoch  heftige  Schmerzen.  In 
der  rechten  Regio  inguinalis  befand  sich  ein  zweiter  Tumor , 
ebenfalls  von  runder  Form,  etwa  eine  starke  Faust  grofs,  wel- 
cher sich  härter  anfühlte,  als  die  erwähnte  Geschwulst,  in  allem 
Ucbrigen  sich  aber  eben  so  verhielt  wie  diese.  Vor  sechs  Wo- 
chen wollte  die  Kranke  die  ersten  Spuren  dieser  Geschwülste 
bemerkt  haben,  welche  Anfangs,  mit  keinen  Beschwerden  ver- 
bunden, von  ihr  unbeachtet  blieben  und  erst  seit  drei  Wochen, 
als  mannigfaltige  Krankheitszufälle  sich  binzugesellten,  ihre  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zogen  und  sie  veranlafsten,  ärztliche  Hülfe 
zu  suchen.  Sie  litt  nämlich  seit  dieser  Zeit  ununterbrochen  an 
hartnäckiger  Leibesverstopfung  und  an  durch  den  ganzen  Un- 
terleib verbreiteten  stechenden  Schmerzen,  welche  beständig  in 
gleicher  Heftigkeit  andauerten.  Sie  sah  sehr  leidend  aus,  ihr 
Gesicht  war  blafs,  eingefallen,  Appetit  fehlte  gänzlich,  eine  Fe- 
bris  hectica  mit  starker  abendlicher  Exacerbation  war  unver- 
kennbar; die  ganze  untere  linke  Extremität  war  ödematös  ge- 
schwollen. Blutegel  auf  den  Unterleib,  Einreibungen  von  Ungl. 
neapol , eine  Emulsion  aus  Ol.  Ricin.  und  nach  erfolgter  Lei- 
besöffnung eine  Emulsion  aus  Semin.  papav.  alb.  mit  Aqua 
Lauroc.  bewirkten  keine  Veränderung  in  ihren  Leiden.  Die 
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Hectica  und  die  Schmerzen  im  Unterleibe  nahmen  zu;  nach 
acht  Tagen  zeigte  sich  eine  entzündliche  Affection  der  Harn- 
blase, welche  glücklich  beseitigt  wurde.  Sechs  Tage  vor  ihrem 
Tode  wurden  die  Schmerzen  des  Unterleibes  plötzlich  heftiger 
denn  je,  er  war  bei  der  leisesten  Berührung  überaus  empfind- 
lich, der  Puls  sehr  klein  und  frequent,  es  erschienen  alle  Zufälle 
einer  acuten  Peritonitis  und  die  Kranke  verschied  am  16.  Sep- 
tember unter  den  Zeichen  des  Brandes.  Am  17.  September 
ward  die  Section  verrichtet.  Die  Ausdehnung  des  Leibes,  wie 
man  sie  bei  der  Lebenden  wahrnahm,  war  an  dem  Leichnam 
nicht  zu  bemerken,  und  die  früher  stark  hervorstehenden  Ge- 
schwülste w aren  jetzt  kaum  sichtbar  und  konnten  nur  durch  das 
Gefühl  deutlich  erkannt  werden.  Nach  der  Eröffnung  der  Un- 
terleibshöhle, aus  welcher  sich  eine  nicht  bedeutende  Menge 
übelriechender,  trüber  Flüssigkeit  ergofs,  fand  man  etwa  zwei 
Drittheil  der  Eingeweide  von  dem  Netze  enthlöfst,  welches  ganz 
in  die  rechte  Seite  zurückgezogen  lag,  verdickt  war  und  deut- 
liche Spuren  des  Brandes  verrieth.  Die  Eingeweide  zeigten 
sich  von  blafsbläulicher  Farbe,  ohne  Zeichen  des  Brandes.  In 
der  rechten  Reg.  iliaca,  unmittelbar  auf  dem  Peritonäalüberzuge 
des  Dünndarms  traf  man  eine  lockere,  der  Hirnsubstanz  ähn- 
liche, etwas  längliche,  etwa  vier  Zoll  lange,  ein  in  sich  wenig 
zusammenhängendes  Continuum  bildende  Masse  ohne  innere 
Höhle,  von  hlafsröthlicher  Farbe,  welche  man  nach  der  eben 
geschilderten  Beschaffenheit  für  Markschwamm  halten  mufste. 
Sie  bestand  aus  kleinen,  durch  Zellgewebe  mit  einander  verbun- 
denen Läppchen,  hing  sehr  locker  mit  dem  Peritonäalüberzuge 
des  Darms  zusammen  und  liefs  sich  mit  grofser  Leichtigkeit  von 
demselben  absebälen. 

Eine  sehr  merkwürdige  pathologische  Veränderung  bot  das 
Colon  transv,  bei  dem  ersten  Anblick  dar.  Es  schien  nämlich 
ganz  und  gar  in  einen  Markschwamm  umgewandelt  und  zugleich 
sackförmig  erweitert  zu  sein;  denn  von  seiner  untern  Fläche, 
welche  durch  eine  Einsenkung  deutlich  die  Form  dieses  Einge- 
weides verrieth,  breitete  sich  nach  dem  Colon  desc.  hin  ein 
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runder,  etwa  fünf  Zoll  im  Durchmesser  haltender  Sack  aus,  m 
welchem  das  Colon  desc.  sich  ganz  und  gar  zu  verlieren  schien. 
An  dem  Rande  der  Demarcationslinie  gelangte  man  mit  leich- 
ter Mühe  durch  die  breiig  erweichte  Masse  des  Ilirnschwamms 
in  die  Erweiterung,  aus  welcher  sich  nun  eine  ziemlich  bedeu- 
tende Quantität  einer  blafsröthlicb  gefärbten,  wie  Fleischwasser 
aussehenden,  übelriechenden  Flüssigkeit  ergofs. 

Um  die  krankhaft  veränderten  Theile  genau  untersuchen 
zu  können,  ward  die  ganze  Parlbie  dem  Herrn  Dr.  Burom  zur 
nähern  Prüfung  übergeben.  Es  zeigte  sieb  nun:  1)  ein  sehr 
grofser  Markschwamm,  etwa  11  Zoll  lang  und  9 Zoll  breit, 
welcher  auf  dem  Colon  transv.  lag  und  die  vordere  Fläche  des- 
selben gänzlich  verdeckte.  Seine  äufsere  Decke  bildete  mit  dem 
Peritonäalüberzuge  des  darunter  liegenden  Darmtheils  ein  Con- 
tinuurn  und  eine  leichte  Furche,  welche  sich  längs  dem  Colon 
transv.  hinzog,  bezeichnete  äufserlich  die  Stelle,  wo  das  Colon 
transv.  unter  dem  Afterproduct  verlief.  Durch  eben  diese  Fur- 
che wurde  auch  der  Markschwamm  äufserlich  in  zwei  Theile 
von  verschiedener  Beschaffenheit  abgetheilt.  Das  Gewebe  der 
auf  dem  Queergrimmdarm  gelagerten  Partbie  war  aufgelockert, 
breiig,  faserig  und  sehr  leicht  zerreifsbar,  der  Theil  jenseits  der 
Demarcationslinie  sehr  verdickt,  fibrös,  cartilaginös,  leistete  dem 
Messer  beim  Durchschneiden  einen  bedeutenden  Widerstand 
und  die  Durchschnittsfläche  der  vordem  obern  Seite,  von  weifs- 
licbgrauer  Farbe,  war  durchgebends  wohl  1|  Linie  stark,  in  der 
Mitte  aber  noch  stärker.  Die  Höhle  im  Innern,  obgleich  bei 
der  ersten  Untersuchung  durch  den  Finger  zum  Theil  gewalt- 
sam eröffnet,  enthielt  noch  jetzt  eine  Fleischwasser  ähnliche, 
jauchige  Flüssigkeit.  In  derselben  lag  die  Substanz  des  Mark- 
schwamms, zum  Theil  in  unregelmäfsigen  Klümpchen  zusammen- 
geballt, frei  da,  während  die  auf  der  innern  Fläche  der  Wan- 
dung aufsitzenden,  fasrigeD,  leicht  zerreifsbaren  Aftergebilde  in 
sie  hineinragten.  Sie  enthielt  keine  Faeces  und  es  zeigte  sich 
auch  nirgends  eine  Verbindung  mit  der  Höhle  des  Darms,  wel- 
cher in  seiner  ganzen  Länge  vollkommen  wegsam  erschien  und 
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dessen  Schleimhaut  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Stelle,  wo  die- 
selbe von  dem  daran  sich  lagernden  Afterproducte  gleichsam 
zerstört  erschien,  vollkommen  gesunde  Textur  verrieth.  Das 
Lumen  desselben  war  durch  den  Druck  des  Schmarotzers  ver- 
engt. Der  Peritouäalüherzug  und  die  Muskelhaut  des  Coli  war 
an  dieser  Stelle  gänzlich  zerstört.  In  dein  Innern  der  Höhle 
bemerkte  man  ferner  eine,  gleichsam  durch  eine  Duplicatur  der 
Wand  gebildete,  schräg  von  vorne  rechts  und  unten,  nach  hin- 
ten links  und  oben  verlaufende  häutige  Scheidewand,  deren 
lockere  seitliche  Adhäsionen  auf  der  einen  Seite  beim  Oeffnen 
sogleich  zerrissen.  Die  äufsere  Oberfläche  liefs  keine  Spur  die- 
ser Falte  erkennen.  An  dem  untern,  nach  links  bin  gelegenen 
Tbeile  des  Markschwammes  fanden  sich  Spuren  des  verdickten, 
in  seiner  Substanz  aufgelockerten,  grofsen  Netzes. 

Aufser  diesen  beiden  Markschwämmen  zeigten  sich  noch 
zwei  andere,  einer  von  der  Gröfse  einer  unreifen,  kleinen  Me- 
lone auf  der  linken  Seite  nahe  am  Mastdarm  und  der  zweite  auf 
der  entgegengesetzten  Seite,  etwa  von  der  Gröfse  einer  wel- 
schen Nufs.  Der  Gröfsere  bildete  eine  für  sich  bestehende,  mit 
degenerirter  Peritonäalbaut  überzogene  Geschwulst,  der  Andere 
war  in  Fettablagerungen  zwischen  den  Blättern  des  Mesenterii 
eingeschlossen. 

Das  ganze  Colon  erschien  in  seiner  Lage  verrückt.  Der 
Queergrimmdarm  war  nämlich  ganz  nach  rechts  und  mehr  nach 
unten  berabgesunken,  während  wahrscheinlich  das  Colon  oac. 
an  der  Einmündungsstelle  des  Dünndarms  zuerst  eine  Krüm- 
mung nach  unten  gemacht,  ehe  es  in  die  flöhe  gestiegen  war. 
Auf  diese  Weise  ist  ein  Colon  desc.  beinahe  gar  niiht  vorhan- 
den und  das  S romon.  verstrichen.  Diese  Dislocation  wurde 
wahrscheinlich  durch  die  Schwere  des  Afterproducts  herbeige- 
führt, welches  an  der  untern  Wand  des  Qucergrimmdarms  hing. 

Der  Mastdarm  war  sehr  bedeutend  erweitert,  obgleich  übri- 
gens vollkommen  gesund.  Nach  der  Ansicht  des  Herrn  Dr.  Bu- 
rotv  entstand  die  erste  krankhafte  Ablagerung  zwischen  der 
Schleim-  und  Muskelhaut  in  der  Gegend,  wo  das  Colon  ose. 
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in  den  Queergrimmdarm  übergeht  und  breitete  sich  von  hier 
allmählig  in  den  grofsen  Markschwamm  aus.  Bei  der  grofsen 
Nachgiebigkeit  der  Schleimhaut  im  Yerhältnifs  zur  Muskelhaut 
und  dem  fibrösen  Gebilde  des  Peritonäalüberzuges  hätte  man 
eher  die  Ausdehnung  des  Afterproducts  in  die  Höhle  des  Darms 
hinein  erwarten  jmüssen,  allein  der  Organismus  war  bestrebt, 
sich  in  seiner  Integrität  zu  erhalten  und  daher  wucherte  das 
Schmarotzergewäcbs  durch  Ausdehnung  der  Muskelhaut  und  des 
Bauchfells  nach  der  Unterleibshöhle  hin.  Eben  dieses  Streben 
der  Natur  bewirkte  auch  die  Verhärtung  und  Verdickung  der 
hervorgetriebenen  Wandungen,  um  die  krankhaften  Productio- 
nen  des  Markschwamms  in  sich  möglichst  abzuschliefsen  und 
ein  Bersten  derselben  und  durch  den  Ergufs  der  in  seiner  Höhle 
enthaltenen  Flüssigkeit  in  die  Unterleibshöhle  den  schleunigen 
Tod  zu  verhüten. 

Die  oben  beschriebene  Falte  im  Innern  der  Höhle  glaubt 
Herr  Dr.  Burow  auf  folgende  Art  entstanden.  Bekanntlich  sind 
im  Colon  die  Kingmuskelfasern  in  ziemlich  gleichmäfsigen  Inter- 
vallen näher  aneinander  gelagert  und  mehr  contrahirt,  so  dafs 
kleine  Einschnürungen  entstehen,  welche  bogenförmige  Ausbie- 
gungen des  Darms  von  einander  abgränzen.  Eine  solche  Ab- 
schnürungsstelle, degenerirt  in  ihrer  Structur  und  modificirt  in 
ihrer  Form  durch  das  Vordrängen  des  Schwamms  und  die  da- 
durch bedingte  Ausdehnung  der  äufsern  Darmwand,  scheint  ihm 
nun  jene  Falte  zu  sein. 

In  den  mir  bekannten  Fällen  von  Markschwamm  starben 
die  Kranken  an  Hectik.  Der  Tod  meiner  Kranken  trat  in  Folge 
der  in  Brand  übergegangenen  Entzündung  des  grofsen  Netzes 
ein.  Die  Schmerzen,  welche  sechs  Tage  vor  dem  Tode  ein- 
traten, liefsen  eine  acute  Entzündung  nicht  verkennen  und  die 
Section  wies  Brand  des  Netzes  nach.  Ob  die  Entzündung  des 
Netzes  nicht  vielleicht  durch  den  Ergufs  einer  kleinen  Quantität 
der  in  der  Höhle  enthaltenen  Flüssigkeit  in  die  Unterieibsböhle 
herbeigeführt  wurde,  bleibt  zweifelhaft.  Das  Extravasat  in  der 
Bauchhöhle,  die  erweichte  Substanz  in  der  Grenze  des  Sackes, 
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durch  welche  man  unmittelbar  in  die  Hohle  eindrang  und  die  nach 
dem  Tode  bedeutend  gesunkene  Geschwulst  sprechen  für  diese 
Annahme.  Wenn  wir  jedoch  bedenken,  dafs  Unterleibsentzün- 
dungen,  welche  durch  ein  Extravasat  veranlagt  worden,  über- 
aus rapide  verlaufen,  in  dem  vorliegenden  Fall  aber  von  dem 
Aufkeimen  der  Entzündung  bis  zum  Tode  ein  Zeitraum  von 
fünf  Tagen  verstrich;  wenn  wir  ferner  die  geringe  Menge  des 
in  die  Unterleibsböhle  Ergossenen  betrachten,  welche  sehr  be- 
trächtlich sein  müfsle,  wenn  sie  im  Verhältnifs  zu  dem  vermin- 
derten Umfange  der  Geschwulst  nach  dem  Tode  stehen  sollte: 
so  ist  es  mindestens  eben  so  wahrscheinlich,  dafs  die  Entzün- 
dung sich  nicht  aus  dieser  Quelle  herschrieb. 

Die  Kranke  wollte  sechs  Wochen  vor  ihrer  Aufnahme  in 
die  städtische  Krankenanstalt  die  ersten  Spuren  einer  Geschwulst 
wahrgenommen  haben.  Obgleich  es  nun  zwar  ganz  unmöglich 
ist,  dafs  das  Afterproduct  in  diesem  kurzen  Zeiträume  zu  der 
oben  beschriebenen  Gröfse  angewaebsen  sein  kann,  so  geht  aus 
der  Angabe  der  Kranken  wenigstens  so  viel  hervor,  dafs  die 
Entstehung  von  Schmarotzergewächsen  in  der  Bauchhöhle  mit 
fast  gar  keinen  Schmerzen  verbunden  ist  und  die  Schmerzen 
sich  erst  dann  einstellen,  wenn  dasselbe  bereits  eine  bedeutende 
Ausdehnung  erreicht  hat,  — eine  Beobachtung,  welche  ich  in 
mehrern  Fällen  von  Unterleibsgeschwülsten  bestätigt  fand. 

Die  Flechtengeschwüre,  an  welchen  die  Kranke  bei  ihrer 
ersten  Aufnahme  in  die  Krankenanstalt  einige  Wochen  hindurch 
von  mir  vergeblich  behandelt  wurde,  waren  bei  ihrer  zweiten 
Aufnahme  vollkommen  geheilt,  ihrer  Angabe  nach  ohne  phar- 
maceutische  Mittel,  vielleicht  aber  durch  den  Gebrauch  unzweck- 
mäfsiger,  schädlicher  Mittel.  Die  Flechtenschärfe,  von  der  äu- 
fsern  Haut  vertrieben,  warf  sieb  nun  vielleicht  auf  die  Häute 
des  Dickdarms  und  wucherte  hier  in  krankhaften  Productionen 
fort.  Ein  anderes  aetiologiscbes  Moment,  als  eben  die  Flechten- 
schärfe, liefs  sich  wenigstens  nicht  auffinden. 
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Ungewöhnliche  Erscheinungen  beim 
Scharlachfieber. 

Vom  Dr.  Graf,  pracl.  Arzte  ln  Königsberg  i.  Pr. 


Madame  S .,  39  Jahre  alt,  von  nervöser  Constitution  und 
zu  hysterischen  Beschwerden  aller  Art  geneigt,  übrigens  ge- 
sund, erkrankte  am  Scharlachfieber,  offenbar  durch  Ansteckung, 
da  sie  sich  der  Pflege  zweier  ihrer  Kinder,  die  einige  Tage 
vorher  von  derselben  Krankheit  ergriffen  worden  waren,  unter- 
zogen hatte.  Der  Ausschlag  erschien  nach  einmaligem  Erbre- 
chen im  Gesicht,  dem  Nacken,  Kücken  und  den  beiden  Armen, 
und  war  von  einer  nur  sehr  geringen  Farbe  und  einer  unbe- 
deutenden Angina  tonsillaris  begleitet,  so  dafs  das  Allgemein- 
befinden während  der  ersten  vier  Tage  der  Krankheit  nichts  zu 
wünschen  übrig  liefs.  Am  fünften  Tage  trat  ein  viel  heftigeres 
Fieber  auf,  zu  dem  sieb  bald  eine  heftige  Angina  gesellte  und 
unter  diesen  Erscheinungen  erschien  ein  starker  Scbarlachaus- 
schlag  auf  den  bis  dabin  verschont  gebliebenen  Theilen  des  Kör- 
pers. Nach  der  Application  von  Blutegeln  an  den  Hals  und 
dem  Gebrauch  gelinder  Antiphlogistica  mäfsigten  sich  die  Hals- 
beschwerden und  das  Fieber,  und  die  Kranke  befand  sich  am 
siebenten  Tage  recht  wohl.  Am  achten  Tage  klagte  sie  über 
ziemlich  heftige  Schmerzen  und  Benommenheit  des  Kopfes,  wo- 
bei das  Gesicht  etwas  geröthet  war.  Nachdem  10  Blutegel  an 
die  Stirn  gesetzt  waren,  verloren  sich  die  oben  erwähnten  Er- 
scheinungen und  ich  fand  Patientin  des  Abends  vollkommen 
wohl,  mit  einem  kaum  bemerkbaren  Fieber.  Nach  einem  zwei- 
stündigen ruhigen  Schlafe  erwachte  sie  unter  einer  grofsen 
Angst  und  dem  Gefühle,  als  sei  ihr  der  Hals  geschwollen  und 
sie  nicht  im  Stande,  das  Mindeste  zu  schlucken.  Ein  rasch  her- 
beigeholter Arzt  fand  die  Kranke  mit  verwildertem  Blicke,  bei- 
nahe sprachlos,  nur  durch  einzelne  Worte  über  den  Hals  kla- 
gend. Es  wurden  sofort  Blutegel  an  diesen  gesetzt,  die  aber 
nicht  die  miudesle  Erleichterung  verschafften,  so  dafs  nach  drei 
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Stunden  ich  selbst,  als  vieljähriger  Hausarzt,  herbeigeholt  wurde. 
Die  Kranke,  von  meinem  Hereintreten  in  die  Stube  nicht  die 
geringste  Notiz  nehmend,  safs  aufrecht  im  Bette,  mit  starren 
Blirken,  zuweilen  eine  lächelnde  Miene  annehraend  und  pflückte 
unbefangen  an  ihrem  Hemde  und  der  Bettdecke;  ihre  Physio- 
gnomie glich  auffallend  der  einer  Faiua.  Auf  die  Frage  nach 
ihrem  Befinden,  sah  sie  eine  Zeitlang  mich  starr  an,  dann  zeigte 
sie  auf  den  Hals,  fing  aber  gleich  wieder  an,  apathisch  dazu- 
sitzen und  mit  den  Zipfeln  ihres  Schnupftuches  zu  spielen.  Als 
ihr  etwas  Getränk  gereicht  wurde,  stiefs  sie  dasselbe  mit  ver- 
wildertem Blicke  heftig  von  sich  und,  wie  es  sich  später  erwies, 
nicht  etwa  aus  Furcht  vor  den  Schmerzen  beim  Niederschlucken, 
sondern  aus  wirklichem  Abscheu  vor  etwas  Flüssigem.  Diese 
spontane  Hydrophobie  nahm  schnell  zu,  so  dafs  Patientin,  wenn 
man  sich  nur  mit  etwas  Flüssigem  näherte,  verwildert  die  Hände 
vor  den  Mund  hielt  und  mit  Kraft  und  wahrer  Wuth  das  Ge- 
fäfs  heilig  von  sieb  stiefs.  Bei  der  freilich  nur  gewaltsam  er- 
zwungenen Ocularinspection  fand  ich  durchaus  keine  Spur  von 
Entzündung  oder  Geschwulst  in  den  Fauces  vor.  Die  Tempe- 
ratur der  Haut  war  ein  wenig  erhöht,  das  Gesiebt  ziemlich  ge- 
röthet,  der  Puls  beschleunigt,  aber  mehr  klein  und  ohne  Ener- 
gie. — Von  einer  innern  Medication  konnte  natürlich  keine 
Anwendung  gemacht  werden.  Es  wurden  Blutegel  an  die  Stirn 
gesetzt,  Einreibungen  von  Ungt.  neapolitanum  mit  Opium  um 
den  Hals  gemacht  und  ein  Clysma  verordnet ; letzteres  konnte 
jedoch  der  Kranken,  welche  sich  dawider  heftig  sträubte,  nicht 
beigebracht  werden.  Bei  der  Morgenvisite  fand  ich  den  Zu- 
stand beinahe  unverändert,  nur  dafs  die  Physiognomie  der  Kran- 
ken jetzt  noch  mehr  der  einer  Faiua  glich,  sie  nahm  weder 
von  ihrer  Umgebung,  noch  von  den  Aerzten  die  mindeste  No- 
tiz, sondern  aufrecht  sitzend  starrte  sie,  den  Kopf  fortwährend 
bewegend,  oftmals  lächelnd,  rings  um  sich  umher;  suchte  man 
ihren  Kopf  auf  das  Kissen  zu  legen,  so  sträubte  sie  sich  heftig 
dagegen,  gab  wohl  endlich  nach,  erhob  ihn  aber  auf  der  Stelle. 
Der  Abscheu  vor  Flüssigem  war  noch  gestiegen  und  schon  das 
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Nähern  mit  einem  Geräts,  in  dem  sich  Flüssigkeit  befand, 
brachte  sie  aus  ihrer  Apathie  und  bevor  man  ihr  nahe  gekom- 
men, machte  sie  Bewegungen  des  Abwehrens,  grofse  Angst 
drückte  sich  in  ihren  Mienen  aus  und  wild  stiefs  sie  Alles  zu- 
rück. — In  eine  auf  dem  Sternum  von  Haut  entblöfste  Stelle 
wurde  dreistündlich  ein  halber  Gran  Morphium  acelicum  ge- 
streut, ein  Yesicans  in  dem  Nacken  eröffnet  und  Eisumschläge 
auf  den  Kopf  sorgfältig  gemacht.  Ein  warmes  Bad  anzuwen- 
den, verboten  durchaus  die  Umstände,  da  selbst  der  abermalige 
Versuch,  der  Kranken  ein  Clysma  zu  appliciren,  scheiterte. 
Gegen  Mittag  derselbe  unveränderte  Zustand,  nur  dafs  selbst 
das  stärkste  Geräusch,  wie  ein  heftiges  Schreien  in  die  Obren, 
auch  nicht  den  mindesten  Eindruck  auf  die  Kranke  machte.  — 
Es  wurde  ein  sehr  reizendes  Vesicans  über  den  Scheitel  gelegt.  — 
Nachmittags  drei  Uhr  machte  Patientin  plötzlich  sehr  heftige 
Bewegungen  mit  den  Händen  nach  dem  Kopfe,  und  stiefs,  nach- 
dem sie  sich  zu  wiederboltenmalen  in  dem  Bette  herumgedrebt 
hatte,  mit  ungemeiner  Kraft  die  Worte:  mein  Kopf!  mein  Kopf! 
aus,  warf  sich  zum  erstenmal  mit  diesem  auf  das  Kissen  und 
fing  zu  phantasiren  an,  was  ununterbrochen  bis  7 Uhr  Abends 
anhielt.  Der  Versuch,  ihr  etwas  Flüssiges  beizubringen,  gelang 
mit  der  gröfsten  Mühe  nur  einmal,  indem  die  Kranke  gleich 
wieder  voller  Angst  und  wüthend  den  Löffel  von  sich  stiefs. 
Um  7 Uhr  Abends  wurde  Patientin  plötzlich  von  heftigen  Con- 
vulsionen  des  ganzen  Körpers  ergriffen,  und  als  ich  schnell  her- 
beigerufen  wurde,  fand  ich  dieselbe,  frei  von  Krämpfen,  bereits 
in  Agone.  Bald  darauf  verschied  sie  sanft  und  ruhig,  nachdem 
die  Krankheit  19  Stunden  angedauert  hatte.  — Obgleich  die 
Leiche  in  einem  sehr  kühlen  Zimmer  lag,  so  trat  doch  schon 
nach  12  Stunden  Fäulnifs  ein,  die  im  Verlaufe  des  Tages  so 
zunahm  und  solchen  verpestenden  Geruch  verbreitete,  dafs  die 
Beerdigung  schon  40  Stunden  nach  erfolgtem  Tode  Statt  finden 
mufste. 
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Zur  Behandlung  der  Harnröhren- 
Stricturen. 

Vom  Wundarzt  Herbst  zu  Breslau. 


Schon  früher  habe  ich  einige  Erfahrungen  an  Kranken  mit- 
getheilt,  bei  denen  Stricturen  der  Harnröhre  durch  Aetzung  mit 
salpetersaurem  Silber  beseitigt  wurden,  und  darauf  aufmerksam 
gemacht:  dafs  dieselben  auch  eben  so  sicher  durch  Compression, 
wenn  diese  nur  dauernd  angewendet  wird,  beseitigt  werden 
können.  Ich  entnehme  nun  aus  meiner  neusten  Erfahrung  zwei 
Fälle,  welche  die  Heilung  auf  diese  Art  nachweisen. 

Der  erste  Kranke  litt  an  Incontinentia  urinae , war  30  Jahre 
alt,  und  hatte  vor  ungefähr  12  Jahren  an  Tripper  gelitten,  mit 
dessen  Heilung  er  fast  ein  Jahr  zubrachte.  Seit  dieser  Zeit 
schreiLt  sich  das  successive  Beginnen  seiner  jetzigen  Krankheit 
her.  Anfänglich  harnte  derselbe  nur  in  einem  dünnen  Strahl, 
später  erfolgten  öfters  Urinverhaltungen,  die  immer  durch  all- 
gemeine Mittel  beseitigt  wurden,  bis  endlich  seit  5 Jahren  der 
Urin  unwillkührlich  abtlofs.  In  dem  letztem  Jahre  der  Krank, 
heit  gesellte  sich  noch  eine  abnorme  Secretion  des  Urins  dazu, 
so  dafs  es  selbst  dem  Kranken  schien,  als  ob  sie  mit  seinem 
Genufs  an  Flüssigkeiten  in  keinem  richtigen  Verhältnifs  stände, 
denn  trotz  den  dicksten  Unterlagen  im  Bette,  mufste  dennoch 
ein  Gefäfs  unter  dasselbe  gesetzt  werden,  um  die  durchtröpfelnde 
Flüssigkeit  aufzufangen.  Zuletzt  vermied  der  Kranke  gänzlich 
das  Belt  und  brachte  die  Nächte  in  einem  höchst  traurigen  und 
aufgeregten  Zustande,  auf  einem  Stuhle  sitzend  zu. 

Als  Patient  von  einem  hiesigen  Arzte  an  mich  zur  Unter- 
suchung gewiesen  wurde,  fand  ich  mit  der  Forschungs -Sonde 
bei  7 Zoll  eine  sehr  enge  und  fast  1 Zoll  lange  Verengerung. 
Es  gelang  nur  mit  Mühe  ein  sehr  dünnes  Quell  - Bougie  einzu- 
führen und  dies  nach  zwei  Stunden  mit  einem  etwas  stärkern 
zu  wechseln.  Aber  es  gelang  nicht  immer  sogleich  und  es  be- 
durfte oft  eine  Stunde  Zeit,  um  wieder  den  richtigen  Weg  zu 
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finden,  welcher  nach  dem  Abdruck  der  Sonde  fast  schnecken- 
förmig war.  Endlich  mit  dem  fünften  Tage  der  Behandlung 
brachte  ich  ein  fast  2 Linien  dickes  Bougies  durch  die  Strictur, 
und  durch  Leitung  des  Fingers  im  Mastdarm,  bis  in  die  Blase. 
Leider  störte  das  öftere  Bedürfnifs  zum  Harnen  diese  Anstren- 
gungen, welches  regelmäfsig  alle  zwei  Stunden  geschah,  und  so 
das  Einlegen  bei  Tage  wiederholt  werden  mufste.  Am  sechsten 
Tage  hatte  der  Kranke  zum  erstenmal  die  Freude,  des  Morgens 
sein  Bett  trocken  verlassen  zu  können.  Mur  die  abnorme  Se- 
cretion  des  Urins  belästigte  ihn  noch  sehr,  wogegen  ihm  eine 
Auflösung  des  Kali  carbonici  Dr.  j in  Aqua  destill.  simpl. 
Unc.  vj  zweistündlich  1 Efslöffel  voll,  ausgezeichnete  Dienste 
leistete. 

Von  jetzt  an  schritt  die  Heilung  rasch  vor  und  da  das 
Einfuhren  der  immer  starkem  Bougies  bis  in  die  Blase  fortwäh- 
rend schwierig  blieb,  so  wurden  dieselben  nur  bis  8£  Zoll  Länge 
eingelegt  und  so  befestigt,  dafs  die  Verengerung  vollkommen 
ausgefüUt  blieb.  Bis  zum  13ten  Tage  der  Behandlung  hatte 
Patient  bereits  selbst  die  Fertigkeit  erlangt,  sich  ein  3 Linien 
dickes  Bougie  einzulegen.  Der  Kranke  harnte  an  diesem  Tage 
wie  ein  Gesunder  in  Intervallen  von  4 bis  5 Stunden. 

Da  seine  Verhältnisse  es  nicht  gestatteten  sich  hier  länger 
aufzubalten,  so  verliefs  er  Breslau  mit  dem  16ten  Tage  der  Be- 
handlung; — scheinbar  bergestellt,  wenn  er  dem  Versprechen 
nachkommt,  das  Einlegen  noch  eine  geraume  Zeit  fortzusetzen, 
damit  an  dieser  kranken  Stelle  eine  völlige  Vernarbung  erfolge. 

Ein  zweiter  Kranker,  der  ebenfalls  am  Tripper  gelitten  hatte, 
fühlte  ein  Jahr  später,  dafs  eine  Veränderung  beim  Harnlassen, 
die  besonders  durch  Einwirkung  nafskaller  Witterung  sich  äu- 
fserte,  mit  ihm  vorging.  Noch  später  traten  sogar  Urinverhal- 
tungen hinzu,  welche  den  Kranken  veranlagten,  sich  unter- 
suchen zu  lassen. 

Die  Forschungs-  Sonde  zeigte  bei  5£  Zoll  eine  zwar  enge 
aber  nur  3 Linien  lange  Strictur  an. 

Ich  hielt  diesen  Fall  für  geeignet,  zum  erstenmale  ein  Bou- 
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gie  mit  einem  Bleiringe  in  die  Strictur  zu  führen.  Da  dies  je- 
doch bei  diesem  engen  Durchmesser  nicht  möglich  war,  so  suchte 
ich  die  ersten  acht  Tage  die  Verengerung  anfänglich  durch 
Darmsaiten,  dann  durch  elastische  Bougies  zu  erweitern,  und 
stieg  mit  diesen  letztem  bis  zum  15ten  Tage  mit  einem  elasti- 
schen bauchigten  Bougie,  welches  täglich  zweimal  zwei  Stunden 
eingelegt  wurde,  und  einen  Durchmesser  von  3 Linien  enthielt 
Den  16ten  Tag  der  Behandlung  legte  ich  zum  erstenmale  eines 
mit  einem  1 Zoll  breiten  und  3 Linien  dicken  Bleiringe  ein , und 
liefs  es  täglich  vier  Stunden  tragen.  Die  Wirkung  übertraf  alle 
meine  Erwartungen,  denn  schon  mit  dem  21sten  Tage  der  Be- 
handlung konnte  ich  mit  einer  Forschungs-Sonde  von  4 Linien 
Durchmesser,  ungehindert  bis  in  die  Blase  gelangen,  so  dafs 
Alles  Krankhafte  resorbirt  war. 

Zur  Sicherheit  und  Narbenbildung  wurde  jedoch  diese  Be- 
handlung noch  fortgesetzt,  bis  der  Kranke  acht  Tage  später  von 
hier  abreiste. 

Ich  habe  früher  öfters  Versuche  mit  Blei-Bougies  gemacht, 
aber  sie  haben  nie  ein  gewünschtes  Resultat  gegeben.  Ich  mufste 
immer  wieder  davon  abstehen,  theils  weil  sie  den  Kranken  ver- 
möge ihrer  Schwere  zu  sehr  belästigen,  theils  aber  auch,  weil 
sie  so  leicht  brechen  und  man  sie  aus  diesem  Grunde  dem 
Kranken  selbst  nicht  anvertrauen  darf. 

Elastische  Bougies  und  Katheter  lassen  sich  beim  Anfertigen 
leicht  mit  einem  oder  zwei  Bleiringen  versehen,  je  nachdem  es 
Bedürfoifs  ist,  eine  oder  zwei  Stricturen  zu  behandeln.  Nur 
mufs  der  Ring  nicht  die  Breite  über  einen  Zoll  betragen,  weil 
sonst  das  Einfuhren  da,  wo  die  Krümmung  der  Harnröhre  be- 
ginnt, sehr  schwierig  wird,  und  dies  gerade  die  Stelle  ist,  wo 
Verengerungen  am  häufigsten  Vorkommen. 

Der  Ring  selbst  umschliefst  das  Bougie  so  genau,  sitzt  so 
fest  und  wird  durch  das  öftere  Abscbleifen  bei  der  Anfertigung 
so  leicht,  dafs  er  die  Kranken  durchaus  nicht  belästigt  und  man 
bei  der  Application  wegen  des  Zerbrechens  ganz  unbesorgt  sein 
kann. 
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Vermischtes. 

1.  Bronze  Färbung  der  Haut. 

Eine,  aus  unsrer  Irrenanstalt  gebessert  Entlassene  zeigte 
eine  Bronzefärbung  der  Haut,  wie  sie  sonst  in  Folge  des  inner- 
lichen Gebrauchs  des  Argenti  nitrici  fusi  nicht  selten  beobach- 
tet wird.  Diese  Färbung,  welche  ich  als  eine  zufällige  Krank- 
heit nur  einmal  in  dem  Hopiiol  St.  Louis  zu  Paris  beobachtet 
habe,  erschien  gewöhnlich  zuerst  an  der  Stirn  über  den  Au- 
genbrauen, dann  an  den  Wangen  in  der  Regio  zygomatico, 
erstreckte  sich  dann  weiter  nach  der  Scbläfengegend  und  der 
Nase  und  abwärts  um  den  Mund,  überzog  sogar  Hals,  Brust 
und  Nacken,  war  um  die  Brustwarzen  herum,  an  den  Achsel- 
höhlen, in  der  Gegend  des  Nabels  und  in  der  Inguinalgegend 
am  stärksten,  'berührte  aber  niemals  weder  die  obern  noch  die 
untern  Extremitäten.  Anfangs  erschienen  blofs  einzelne  macu- 
lae , die  sich  allmählig  vergröfsernd , in  einander  flössen.  Die 
leidenden  Hautstellen  waren  von  dunkler  Bronzefarbe  und  glän- 
zend, als  wenn  sie  mit  Oel  gesalbt  wären.  Wirklich  fühlten 
sie  sich  auch  fettig  an,  gespannt  und  gewissermaafsen  rauh  von 
unzähligen  kleinen  Papulis , die  selbst  durch  das  Auge  wahr- 
genommen werden  konnten. 

Mit  dem  jedesmaligen  Ausbruche  dieser  seltenem  Haut- 
krankheit, deren  Dauer  unbestimmt  war,  wurde  die  Kranke  rnifs- 
mütbig,  widerspenstig,  arbeitsscheu,  wollte  beständig  im  Bette 
liegen  und  klagte  über  grofse  Schwäche.  Der  Appetit  verlor 
sich,  die  Darmausleerungen  wurden  träge,  dunkler  gefärbt,  zu- 
weilen hart,  zuweilen  breiartig,  die  Zunge  zeigte  nur  an  der 
Wurzel  einen  gelblich  schleimigen  Belag,  die  Pupillen  wurden 
weiter,  der  Blick  malt,  starr  und  stumpf,  das  Weifse  im  Auge 
schmutzig,  die  Hautausdüustung  erhielt  einen  widerlichen  Ge- 
ruch wie  bei  Pockenkranken,  der  Urin  war  trübe  und  molkigt, 
jumeutös;  die  Kranke  zeigte  viel  Apathie  und  Schwierigkeit  der 
locomotiven  Organe.  Alle  diese  Zeichen  waren  nicht  immer 
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alle  zusammen  vorhanden,  auch  war  die  Intensität  des  Hautlei- 
dens nicht  immer  dieselbe.  Da  jene  bronzne  Färbung  durchaus 
nicht  vom  innern  Gebrauche  des  Höllensteins  herrührte,  aufser 
der  sehr  sparsamen  Menstruation,  eine  bestimmte  Ursache  jenes 
aus  veränderter  Absonderung  des  Pigments  beruhenden  Zufalles, 
aber  nicht  zu  entdecken  war,  so  wurde  auf  das  Vorhandensein 
eines  pathologischen  excrementiellen  atrabilären  Stoffes  im  Blute 
geschlossen,  dessen  Entfernung  das  Hauptmoment  der  Behand- 
lung sein  müsse,  und  die  Radix  Belladonn.  gr.  j täglich,  meh- 
rere Monate  lang  fortgegeben.  Bei  dem  Gebrauche  dieses  Mit- 
tels verschwand  allmäblig  in  der  siebenten  Woche  jene  Bronze- 
färbung der  Haut,  die  Kranke  bekam  Appetit,  Se-  und  Excre- 
tionen  regelten  sich;  sie  fug  an  sich  zu  beschäftigen,  regsamer 
zu  werden,  und  unter  dem,  während  sechs  Wochen  fortge- 
setzten täglichen  Gebrauche  lauer  Bäder,  gelangte  sie  in  ei- 
nen solchen  erfreulichen  Zustand,  dafs  sie  in  psychischer  und 
somatischer  Hinsicht  als  wesentlich  gebessert,  in  ihre  Heimath 
entlassen  werden  konnte. 

Leubus.  Director  Dr.  Martini. 


2.  Veraltete  Geschwüre  der  Vagina , durch  Kreosot 

geheilt. 

Ottilie  IV.  hatte  im  August  1833  TJlcera  syphilitica  in 
der  Vagina  und  wurde  von  einem  Wundarzte  lege  artis,  wie 
es  sich  aus  den  Recepten  ergeben,  mit  Quecksilber  behandelt. 
Die  Geschwüre  heilten,  nur  das  eine  unterhalb  und  seitwärts 
des  Orificii  urethrae  scblofs  sich  nicht.  Sie  suchte  bei  einem 
Andern  Hülfe,  der  noch  mehr  Quecksilber  verordnete.  Ein 
Dritter,  an  den  sie  sich  wandte,  hielt  es  für  ein  Mercurial-Ge- 
schwür  und  behandelte  es  demgemäfs,  aber  gleichfalls  ohne  Er- 
folg. Im  Anfänge  Juli  1834  kam  sie  in  meine  Behandlung. 
Nach  genauer  Besichtigung  des  Geschwürs,  das  von  der  Gröfse 
eines  Pfennings  und  etwa  einen  viertel  Zoll  tief  war,  mufste  ich 
dasselbe  für  ein  atonisches  fistulöses  Geschwür  halten  und  wandte 
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alle  gegen  solche  empfohlene  Mittel  an;  allein,  obgleich  ich  auf 
jedes  derselben  die  nöthigste  Ausdauer  verwandte,  gelang  es 
mir  binnen  fünf  Wochen  dennoch  nicht,  die  Gestalt  oder  Gröfse 
des  Geschwürs  zu  verändern.  Endlich  machte  ich  einen  Ver- 
such mit  Kreosot;  ich  liefs  die  erstere  Zeit  täglich  zweimal, 
später  nur  einmal  mittelst  eines  in  Kreosot  und  später  in  Aq. 
creosoio  genuina  getauchten  Pinsels  das  Geschwür  ausstreichen 
und  Charpie  darauf  kleben.  Hierauf  wurde  die  Eiterabsonde- 
rung eine  bessere  und  die  Vernarbung  erfolgte  allmählig,  indem 
von  der  Tiefe  aus  Granulation  sich  bildete,  so  dats  ich  nach 
vier  Wochen  die  Patientin  geheilt  entlassen  konnte. 

Breslau.  Dr.  Bürkner. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Ilippocrates  Werke.  Aus  dem  Griechischen  übersetzt  und 
mit  Erläuterungen  von  Dr.  J.  F-  C.  Grimm , Hofrath  und 
Leibarzt  Sr.  Durchl.  des  regier.  Herzogs  von  Sachsen-Gotha. 
Revidirt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  L.  Lilien- 
hain, pract.  Arzte  in  Glogau.  Erster  Band  (erste  Liefer.). 
Glogau,  1837.  96  S.  8. 

(Es  ist  in  der  heutigen  Zeit  ein  verdienstliches  und  deshalb 
untersiützungswerthes  Unternehmen,  eine  neue  Ausgabe  des 
Ilippocrates  in  populärer  Form  zu  liefern,  die  als  Gegengewicht 
gegen  das  oberflächliche,  das  encyclopädische,  das  Tagestreiben 
in  der  Medicin  dienen  mag.  Grimm's  Uebersetzung  ist  gewifs 
eine  der  Besten  und  es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  Her- 
ausgebers, sie  einmal  wieder  aufzunehmen.  Die  Form  ist  gut, 
bis  auf  einen  etwas  sehr  compressen  Druck,  der  aber  ohne 
Zweifel  gewählt  ist,  um  die  Ausgabe  wohlfeiler  und  allgemein 
zugänglicher  zu  machen.) 


Gedruckt  bei  Petsch. 
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Herausgeber:  Dr.  Casper. 

Mitredaction:  Dr.  Romberg , Dr.  v.  Stosch. 

Dieie  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1^  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3%  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  tu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirschwald. 

37.  Berlin,  den  16een  September  J 837. 


Markschwarom  des  Magens.  Vom  Dr.  Behr.  — Ueber  Balggewächse 
an  den  Gelenken.  Vom  Dr.  Krieg.  — Krampf  der  Speiseröhre. 
Vom  Dr.  O I sie wsk i.  — Vermischles.  Vom  Wundarit  W e i n. — 
Krit.  Anzeiger. 


Markschwamm  des  Magens  nach  mehr- 
jährigem Fothergiltschem.  Gesichts- 
schmerze. 

Beobachtet  vom  Dr.  Behr , pract.  Arzte  in  Beruburg. 

Frau  iS.,  eine  wohlhabende  Ackerbürgerswittwe,  Mutter 
mehrerer  Kinder  (zwei  von  ihnen  hatten  öftere  Anfälle  rheu- 
matischer Leiden,  die  eine  Tochter  mehrmals  Rheumatismus 
acutus , der  älteste  Sohn  einer  andern  Tochter  war  von  Epilep- 
sie, die  besonders  Kopf  und  Gesichtsmuskeln  zum  Sitz  hatte, 
befallen  und  starb  im  Wasser,  wohin  er  während  eines  Anfalls 
gelangt  war),  hatte  in  ihrem  28sten  und  36sten  Lebensjahre  sehr 
heftige  Gichtanfälle  ( Rheumatismus  acutus),  war  aber  früher 
und  auch  nach  überstandenen  Krankheiten  kräftig  und  gesund, 
und  ohne  alle  Zeichen  einer  Dyskrasie.  Ohne  Beschwerden  ver- 
lor sie  im  42sten  Jahre  die  Menstruation  und  klagte  erst  neun 
Jahre  später  über  Zahnreifsen,  das  bei  der  geringsten  Erkältung 
und  auch  wohl  ohne  diese  nach  Erhitzungen  und  Gemiithsbe- 
Jahrgaug  1837.  38 
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wegungen  häufig  quälte  und  nach  fünfjähriger  Dauer  in  den 
heftigsten  Gesichtsschmerz  überging.  Hauptsächlich  war  der 
rechte  Supraorbitalnerv  der  Silz  der  fürchterlichen  Schmerzen, 
welche  die  sonst  Schmerzen  nicht  achtende,  hartgewöhnte  Frau 
oft  zu  so  lauten  Klagen  und  Schreien  veranlafsten , dafs  man  es 
mehrere  Häuser  weit  büren  konnte.  Erst  später  wurde  die 
ganze  rechte  Gesichtshälfte,  aber  nie  der  behaarte  Theil  des 
Kopfes  von  der  Krankheit  ergriffen.  Wie  in  vielen  andern 
Fällen  von  Prosopalgie,  so  traten  auch  hier  Re-  und  Intermis- 
sionen ein  — ja  nach  mehrjähriger  Dauer  war  die  Frau  einst 
15  Wochen  hinter  einander  von  dem  Gesichtsschmerze  befreit. 
In  der  Regel  erschienen  die  einzelnen  Anfälle  am  Tage  sehr 
häufig,  und  machten  nur  Nachts,  wo  in  andern  Fallen  der  Ge- 
sichtsschmerz ganz  zu  schweigen  pflegt,  kleine  Pausen.  Die 
einzelnen  Anfälle  währten  2 bis  10  Minuten  und  erschöpften 
die  Leidende  so,  dafs  sie  nach  dem  Aufhören  derselben  gewöhn- 
lich schlaff  und  bewegungsunfähig  auf  ihr  Lager  sank.  Am 
häufigsten  entstanden  die  Anfälle  durch  Bewegen  der  Kinnladen 
beim  Sprechen,  vorzüglich  aber  beim  Kauen,  so  dafs  einmal  die 
hungernde  Kranke  aus  Furcht  10  Wochen  hindurch  nichts  als 
Kaffe  und  Milch  mit  einer  darin  erweichten  Semmel  täglich  ge- 
nofs.  Machte  der  Gesichtsschmerz  gröfsere  Intermissionen,  so 
afs  Pat.  die  früher  gewohnte  kräftige  Hausmannskost  und  er- 
freute sich  der  besten  Verdauung.  Auffallend  war  aber,  dafs 
die  Frau  nach  dem  Erscheinen  des  Gesichtsschmerzes  die  ihr 
sonst  so  angenehmen  sauren  und  salzigen  Speisen  verschmähte 
und  süfse  Sachen  vorzog.  (Eine  gleiche  Beobachtung  machte 
Siebold  vid.  Dolor is  faciei,  morbi  rarioris  atque  otrocis  ob- 
servotionibus  illustrati,  adumbratio.  fVireeb,  1795.)  Leise 
Berührungen  der  kranken  Gesichtshälfte  erregten  am  bestimm- 
testen den  Anfall,  wogegen  Reiben  und  kräftiger  Druck  Erleich- 
terung während  desselben  gewährte.  Tbränenflufs  aus  dem 
rechten  Auge  trat  bei  dem  Schmerze  nicht  immer,  Speichelflufs 
nie  ein.  Eben  so  hatte  die  bis  auf  den  Gesichtsschmerz  völlig 
gesunde  Frau  nie  Husten,  Hüsteln  oder  Räuspern. 
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Beim  Auftreten  des  ausgesprochenen  Gesichtsschmerzes  im 
Juli  1831  erhielt  die  Frau  Diaphoretica , dann  Calomel  und 
Aconit;  im  September  Heine  Gaben  Ferrum  carbonic.,  dann 
in  sechs  Tagen  Extr.  aconit.  dr.j , später  Tr.  Strammonii  am- 
moniala  (in  4 Wochen  2 Unzen),  Belladonna  (in  3 Wochen 
50  Gran);  im  November  Kali  mur.  oxyg.  (dr.  jj  in  6 Ta- 
gen), Morph,  acet.  endermatisch  zu  gr.  ß zweimal  täglich,  da- 
bei Ferr.  carbon.  mit  Opium  im  December;  endlich  im  Januar 
1832  eine  Solulio  Kali  boruas.  äufserlich  und  daneben  Bella- 
donna, Morphium  und  Strammonium  — indessen  hatten  die  ver- 
schiedenen Aerzte  sich  nicht  des  geringsten  günstigen  Erfolges 
zu  erfreuen. 

Nach  längerer  Pause  mit  Mediciniren  wurde  Hahnemann 
berathen.  Er  erklärte  die  Krankheit  für  concentrirten  oder  po- 
tenzirten  Gicbtstoff,  versprach  baldige  Hülfe  — hielt  aber  wie 
gewöhnlich  sein  Versprechen  nicht.  Viel  später  wurde  Bella- 
donnawurzel äufserlich  bis  zur  Toxica tion  angewendet,  allein 
ebenfalls  vergeblich,  und  endlich  ergriff  die  Frau  den  besten 
Entschlufs  — sie  gebrauchte  in  den  letzten  Jahren  gar  keine 
Arzneimittel  und  befand  sich  leidlich. 

Am  12.  Mai  1837  klagte  mir  die  sehr  abgezehrte,  ganz 
matte  Frau,  welche  ich  während  der  heftigen  Anfälle  von  Ge- 
sichtsschmerz zwar  öfter  beobachtet,  allein  nie  behandelt  hatte, 
dafs  sie  wegen  Uebelkeit  und  bittern  Geschmacks  nun  schon 
seit  einem  Vierteljahre  fast  gar  nichts  essen  könne,  sich  aber 
vor  dem  Einnehmen  jeder  Arznei  gefürchtet  habe,  da  dieses  den 
schlummernden  Gesichtsschmerz  erwecken  könne.  Sie  hatte  von 
Weihnachten  bis  Fastnächten  einen  übermäfsigen  Appetit,  den 
sie  auch  hinlänglich  befriedigte  und  leichte,  häuGger  aber  noch 
schwere  Speisen  in  grofser  Menge  zu  sich  nahm,  indessen  die- 
selben, ohne  Beschwerden  im  Magen  zu  eropGnden,  verdaute 
und  täglich  verhältnifsmäfsige  Oeffnung  hatte.  Während  dieser 
Periode  waren  die  Gesichtsschmerzanfälle  sehr  gelinde  und  hör- 
ten nach  Fastnachten,  als  die  oben  erwähnten  gastrischen  Be- 
schwerden und  ein  drückender  Magenschmerz  aufgetreten  waren, 

38* 


Digitized  by  Google 


568 


ganz  auf.  Jeilorb  (ublie  die  Frau  die  rechte  Seite  ihres  Ge- 
sichts noch  immer  nicht  gesund,  sondern  wie  zerschlagen  und 
die  Muskeln  derselben  waren  wie  gelähmt,  da  seit  Jahren  jede 
ihrer  Bewegungen  so  viel  als  möglich  vermieden  wurde.  Die 
Zunge  war  mit  dickem  gelblichtem  Schleime  überzogen,  der 
Puls  klein,  aber  ohne  Reizung.  Die  Haut  mehr  kühl  und  nur 
in  der  Leber-  und  Magengegend  etwas  vermehrte  Wärme;  der 
linke  Leberlappcn  etwas  hervorragend , indessen  die  Herzgrube 
nicht  ausfüllend.  Stärkerer  Druck  in  die  Tiefe  der  Magenge- 
gend machte  keinen  Schmerz,  eher  Erleichterung,  indem  gerucli- 
und  geschmackloses  Aufslofsen  erfolgte.  Der  vorhandene  Durst 
konnte  nicht  befriedigt  werden,  weil  nach  jedem  Getränk  Ma- 
gendrücken und  Angst  entstand.  Ich  hielt  ein  Brechmittel  für 
angezeigt  nnd  liefs  viertelstündlich  von  einer  Mischung  aus  Rad. 
Ipecac.  und  Tart.  slib.  nehmen;  allein  schon  nach  der  ersten 
Gabe  trat  ungeheure  Angst  und  vergebliche  Anstrengung  zum 
Brechen  ein,  welcher  Zustand  nach  der  zweiten  Dosis  sich  so 
steigerte,  dafs  ich  sofort  zur  Kranken  gerufen  wurde.  Ich  fand 
dieselbe  pulslos  mit  kalten  Extremitäten,  Fade»  hippocratica , 
stöhnend  und  sprachlos  — das  Bild  einer  Zerreifsung  eines  Ein- 
geweides und  des  Austritts  einer  Flüssigkeit  in  die  Bauchhöhle. 
Indessen  fand  ich  den  Unterleib  nicht  aufgetrieben,  sondern 
krampfhaft  zusammengezogen,  wie  bei  der  Bleikolik,  und  die 
rechte  Hand  der  Patientin  geballt,  gegen  die  Magengegend 
drückend.  Es  hatten  einige  Male  unwillkübrliche  Kothentlee- 
rungen  Statt  gefunden.  Tr.  Valer . aeth.  mit  Laudanum  llq.  S. 
hob  die  Pulslosigkeit  und  stellte  den  Turgor  in  der  Haut  wieder 
her.  Am  Abend  klagte  die  Kranke  noch  sehr  über  Schmerz 
in  dem  Magen  und  dem  unter  diesem  befindlichen  Theile  des 
Rückgrates.  Uebelkeit  war  noch  zugegen,  und  wurde  durch 
jeden  Genufs  vermehrt.  Der  Puls  hatte  sich  mehr  gehoben 
und  Schweifs  war  eingetreten.  Senfteig  über  die  Herzgrube 
und  innerlich  eine  Saturation  mit  Tinct.  Opii  und  Aether.  Zum 
Essen  eine  dicke  Mehlsuppe. 

Am  13.  Mai.  Pat.  hatte  etwas  Erleichterung  des  quälenden 
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Gefühls  im  Magen  nach  dem  Senfteige,  konnte  aber  nur  wenig 
Suppe  geniefsen  und  bekam  dennoch  vermehrte  Uebelkeit,  aber 
kein  Erbrechen. 

Am  14.  und  15.  Mai.  Tag  und  Nacht  keine  Ruhe  wegen 
der  anhaltenden  nagenden  Schmerzen  im  Magen,  die  durch  je- 
den Genufs  vergrüfsert  und  nur  durch  äufsern  Druck  etwas 
verringert  wurden.  Pulver  aus  Zinkblumen  mit  Opium  erleich- 
tern Anfangs,  später  vermehren  sie  die  Angst. 

Am  16ten.  Pat.  will  nun  gar  nichts  mehr  einnehmen  und 
trinkt  off,  aber  nur  sehr  wenig  Milchkaffee.  Fleischbrühe  ekelt 
sie  an.  Stuhlgang  erfolgt  selten  und  spärlich,  die  Zunge  ziem- 
lich rein,  der  Puls  klein  und  langsam.  Am  17ten.  Das  Bren- 
nen im  Magen  und  der  Durst  nimmt  zu,  es  entsteht  Erbrechen 
unmittelbar  nach  dem  Trinken,  das  sehr  heftige  Schmerzen  im 
Magen  verursacht  hat.  Nach  dem  Erbrechen  Erleichterung. 
Wahrscheinlich  werden  diese  Ausleerungen  durch  Druck  auf 
die  Magengegend  von  der  Kranken  befördert.  Das  Ausgebro- 
chene besteht  in  dem  eben  Genossenen  mit  grünlichem,  dünnem 
Schleime  vermischt.  Recht  kaltes  Wasser  ist  jetzt  der  Kranken 
am  angenehmsten,  zu  demselben  Arid.  mur.  conc.  und  Morphium. 
Am  ISten.  Wenn  Pa»,  von  dem  Geträuk  nur  1 bis  2 Efs- 
löffel  voll  auf  einmal  nimmt,  hat  sie  Erleichterung  und  einige 
Verminderung  der  Magenschmerzen,  Vermehrung  derselben, 
grofse  Angst,  die  nur  durch  Erbrechen  sich  hebt,  entstehen 
uacb  dem  Genüsse  einer  kleinen  Tasse  voll  jeder  Flüssigkeit. 
Am  19ten.  Fürchterliche  Angst,  Schlaflosigkeit,  Schmerzen 
vom  Magen  nach  dem  Rücken  und  bis  zur  rechten  Schulter 
sich  erstreckend.  Pat.  wünscht  das  Ende  ihres  quaalvollen  Da- 
seins. Am  20sten  und  21sten.  Die  Salzsäure  mit  Morphium  unter 
das  Wasser  vermehrt  den  Schmerz,  so  dafs  Pat.  nur  einen  Efs- 
löffel  voll  reinen  Wassers  verschluckt.  Laud.  liq,  S.  zu  x — xv 
machen  auch  nicht  die  geringste  Wirkung.  Pat.  will  gar  nichts 
nehmen.  Am  22steo  und  23sten.  Auch  nicht  einen  Efslöffel 
voll  Kaffee  oder  Bier  kann  Pat.,  ohne  ihn  sogleich  mit  der  gröfs- 
ten  Quaal  zu  entfernen , verschlucken.  Es  entstehen  häufig 
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Zuckungen  in  den  Extremitäten,  besonders  in  den  Fingern,  nicht 
selten  in  den  vom  Gesicbtsscbmerze  verlassenen  Muskeln.  Laud. 
liq.  Syd.  scr.  /,  auf  mein  Zureden  genommen,  bessert  nichts, 
sondern  vermehrt,  wie  jedes  Genossene  das  Leiden.  Am  24sten. 
Nur  sehr  selten  nimmt  die  Kranke,  welche  in  fürchterlicher 
Angst,  den  Tod  erflehend,  sich  im  Bette  bin  und  her  wirft, 
gröfstentheils  aber  nach  der  rechten  Seite  und  nach  vorn  ge- 
beugt ist,  einen  Theelöfiel  voll  Bier.  Die  Extremitäten  werden 
kühl,  der  Puls  kaum  zu  fühlen,  das  Gesicht  kalt  u.  s.  w.  Am 
25sten.  Kein  Puls,  ganz  kalte  Extremitäten,  Zuckungeu  in  die- 
sen und  in  den  Gesichtsmuskeln  rechterseits  nehmen  zu.  Tod 
Nachmittags. 

Section  des  Unterleibes,  24  Stunden  nach  dem 
Tode.  Die  Leiche  war  ungemein  abgemagert,  man  glaubte 
ein  Skelett  vor  sich  zu  sehen.  Der  Leib  eingezogen,  die  Bauch- 
bedeckungen wenige  Linien  stark,  die  Muskulatur  fast  ganz  ver- 
schwunden, keine  Spur  von  Fett,  die  zarten  Netze  kaum  zu 
entdecken.  Die  Leber  sehr  grofs,  chocoladenfarbig,  rundliche 
Erhabenheiten  auf  der  Oberfläche  und  in  der  Substanz  sicht-  und 
fühlbar.  Beim  Durchschneiden  auf  der  ganzen  Oberfläche,  we- 
niger in  der  Tiefe,  dem  rechten  Leberlappen  und  dem  vergrö- 
fserten  Lobulus  Spiegeln  Medullarsarcome  von  derGröfse  einer 
Erbse  bis  zu  einer  kleinen  Wallnufs,  von  rölhlicher  bis  ganz 
weifser  Farbe.  Die  Gallenblase  grofs  und  wie  bei  Verhunger- 
ten ( Bleuland'' s anatom.  und  med.  Schriften  über  einige  Krank- 
heiten der  Verdauungswerkzeuge.  Breslau,  1801.  S.  75)  von 
dunkelgrüner  Galle  strotzend,  ohne  Steine.  Gallicbte  Färbung 
auf  den  Därmen;  der  untere  Theil  des  Dünndarms  und  der  ganze 
Dickdarm  sehr  weit,  nur  durch  Luft  ausgedehnt,  mit  blaurothen 
Gefäfsen  stark  besetzt.  Die  Milz  von  gesunder  Farbe,  auf  der 
hintern  Fläche  mürbe.  Das  Pancreos  ganz  gesund,  indessen 
mehr  als  gewöhnlich  fest  mit  dem  Magen  verbunden.  Der  Ma- 
gen war  fast  ganz  durch  die  Leber  versteckt  und  ähnelte  in 
Farbe  und  Gestalt  dem  Colon  iransversum.  Durch  das  Gefühl 
liefs  sich  bald  eine  eigentfaümliche  Verdickung  seiner  Häute  und 
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dadurch  bewirkte  Verkleinerung  seines  innern  Raumes  ent- 
decken. Nach  gehöriger  Unterbindung  am  Duodenum  und  dem 
Oesophagus  wurde  der  Magen  herausgenommen  und  in  seiner 
kleinen  Curvatur  aufgeschnitten.  Er  enthielt  einen  Efslöffel  voll 
einer  grünlich -braunen  schleimigen  Flüssigkeit  von  unangeneh- 
mem Geruch.  Die  innere  Fläche  hatte  eine  röthliche  Farbe, 
durch  welche  jedoch  eine  eigentümliche  Weifse  hindurcbschim- 
merte.  Auffallend  war  die  grofse  Dicke  der  Wände  des  Fun- 
dus ventriculi , die  an  einzelnen  Stellen  10  — 13  Linien  stark 
waren  und  im  Antrum  pylori  wieder  die  gewöhnliche  Stärke 
erlangten.  Der  Magen  von  seiner  linken  Seite  des  Fundus  bis 
zum  Antrum  pylori  hatte  5 Zoll  Länge,  dieses  selbst  2f  Zoll, 
und  war  so  ausgedehnt,  dafs  es  als.  Magendivertikel  oder  viel- 
mehr als  neuer  Magen  anzusehen  war  und  den  Flächeninhalt  des 
eigentlichen  Magens  hatte,  ja  diesen  wohl  noch  übertraf.  Der 
eigentliche  Magen  war  gerade  in  seiner  Mitte  zusammengeschnürt 
und  halte  hier  kaum  einen  Zoll  Durchmesser.  In  dieser  Ver- 
engerung an  der  grofsen  Curvatur  fand  sich  eine  sechs  Linien 
grofse  rundliche,  graulich  gefärbte,  etwas  vertiefte  Stelle,  die 
indessen  ebenfalls  von  der  Zottenhaut  bedeckt  war.  In  die 
erste  Abtheilung  des  Magens  bis  zur  Zusammenschnürung  rag- 
ten nach  innen  viele  kleinere  und  gröfsere  (von  einer  Bohne 
bis  zur  halben  Wallnufs)  Medullarsarcome,  von  rundlicher,  oft 
ovaler  Form.  Mehr  in  den  Häuten  des  Magens  versteckt  und 
mehr  allgemeine  Verdickung  der  Wände  bildend  war  die  Mark- 
schwammmasse in  der  zweiten  Magenhälfte.  Ueberhaupt  sah 
man  ganz  deutlich,  dafs  die  Degeneration  hauptsächlich  die  Zot- 
tenhaut und  später  und  geringer  die  andern  Häute  des  Magens 
ergriffen  hatte.  Cardio  und  Pylorus  waren  gesund  *).  Die 
andern  Unterleibseingeweide  boten  keine  Abweichung  vom  Nor- 
malen dar.  Kopf-  und  Brusthöhle  konnten  nicht  geöffnet  werden. 
(Schlufs  folgt.) 

*)  Ich  habe  den  Magen  an  Herrn  Prof.  Joh.  Müller  nach  Berlin 
geschickt,  der  vielleicht  eine  genauere  Beschreibung  davon  mittbeilt. 

d.  Vf. 
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Geber  ßalggewächse  an  den  Gelenken. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Krieg,  pract.  Arzte  in  Merseburg. 

Der  in  der  preufsischen  Vereinszeitung  1837.  No.  10.  vom 
Herrn  Regimentsarzt  Dr.  Keyl  ausführlich  erzählte  Fall  eines 
Gelenkübels,  welches,  wie  mir  scheint,  nicht  eben  richtig  als 
Ecchymoma  genu  bezeichnet  wird,  veranlafst  mich  zur  Mittbei- 
lung  dreier  sehr  ähnlicher  Fälle,  die  von  mir  seihst  beobachtet 
wurden.  Ohne  die  pathogenetischen  Verhältnisse  dieser  Krank- 
heitsform hier  zu  berühren  und  mit  Vermeidung  aUcs  Hypothe- 
tischen, steile  ich  die  Sache  dar,  wie  ich  sie  in  meinem  Tage- 
buche aufgezeicbnet  vorfinde. 

1)  Am  1.  Juli  1833  assistirte  ich  dem  Herrn  Garnison- 
Stabsarzt  Dr.  Rahn , bei  der  Exstirpation  einer  Balggescbwulst 
auf  dem  rechten  Knie  eines  63jährigen  Leinwebers  in  dem 
Dorfe  Barmen  bei  Jülich.  Sehr  vorsichtig  wurde  durch  Ab- 
präparireo  der  vier  Lappen  eines  auf  der  Hohlsonde  geführten 
Kreuzschnittes  die  glänzend  weifse,  derb  und  elastisch  anzufüh- 
lende Geschwulst  blofsgelegt.  Sie  war  von  der  Gröfse  eines 
Gänseeies,  safs  gerade  auf  der  Kniescheibe,  mit  deren  sehnigem 
Ueberzuge  ihre  hintere  Wand  innig  verwachsen  war.  Nach 
Entfernung  des  biofsgelegten  Theils,  wobei  natürlich  der  Balg 
durchschnitten  werden  mufste,  so  dafs  sein  Inhalt  ausflofs,  wurde 
von  dem  festsitzenden  Reste  so  viel  wie  möglich  abgetragen, 
dann  die  blutige  Natb  angelegt  und  die  Wunde  binnen  Kurzem 
gebeilt.  Der  ausgeflossene  Inhalt  bestand  in  sehr  dünnem,  aber 
dunkelrolhem  Blute,  dessen  Menge  jedoch  zur  völligen  Ausfül- 
lung des  Sackes  nicht  hinreichend  schien,  so  dafs  wir  nicht 
zweifelten,  derselbe  müsse  durch  gleichzeitig  in  ihm  enthaltenes 
Gas  ausgedehnt  gewesen  sein,  wie  denn  auch  wirklich  bei  Er- 
öffnung des  Sackes  Luft  aus  demselben  unter  Zischen  entwichen 
zu  sein  schien.  Die  Stärke  des  lederartigen,  aber  nicht  sehr 
festen  Balges  betrug  etwas  über  eine  Linie,  und  die  innere 
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Fläche  desselben  war  mit  zahlreichen  weifsen  rundlichen,  parallel 
laufenden  Strängen  von  verschiedener  Länge  und  Dicke  bedeckt, 
von  denen  einzelne  sich  queer  durch  den  Sack  erstreckten  und 
zugleich  io  den  entgegengesetzten  Wänden  desselben  hafteten 
( trabeculae  tendineae ),  andere  zottenartig  mit  ihrem  freien 
Ende  in  die  Höhle  bineinragten  ( villi  tendinei);  noch  andere 
sich  nur  in  kurzen  Stumpfen  und  in  Knoten  weuig  über  die 
Oberfläche  erhoben  ( pupillae  tendineae).  Die  Geschwulst  hatte 
bereits  seit  10  Jahren  bestanden. 

2)  Die  sehr  gesunde  30jährige  Frau  des  Handarbeiters  Köh- 
ler in  Sangerbausen  befragte  mich  wegen  einer  ganz  ähnlichen, 
aber  kleinern  Geschwulst  des  rechten  Kniees.  Dieselbe  bestand 
erst  seit  wenigen  Monaten,  war  an  sich  selbst  und  beim  Geben 
durchaus  nicht  schmerzhaft,  wurde  es  aber,  wenn  die  Frau  knicend 
(wie  es  überall  Sitte  ist,  wo  man  sich  keines  sogenannten  Schrub- 
bers bedient,)  ein  Zimmer  scheuerte.  Die  Operation,  welche 
um  so  mehr  indicirt  war,  da  die  Kranke  sich  genöthigt  sab,  auf 
die  genannte  Weise  ihren  Unterhalt  zu  suchen,  wurde  am  5. 
März  1836  von  mir  vollzogen,  wobei  mir  der  dortige  Wundarzt, 
Herr  Dr.  Rohsold,  assistirte.  Die  Umstände  waren  fast  buch- 
stäblich dieselben,  wie  in  dem  vorerwähnten  Falle,  nur  dafs  die 
innerhalb  des  Balges  befindlichen  Auswüchse  hier  zum  Theil 
platt  und  blättrig  erschienen,  so  dafs  der  innere  Raum  gleichsam 
in  Fächer  abgetheilt  war.  Zwischen  die  Blätter  hinein  ragten 
aber  auch  hier  Stiele  mit  freien  Enden  ; — | Zoll  lang,  und 
zahlreiche  stumpfe  warzenartige  Excrescenzen.  Die  Heilung  er- 
folgte nach  Abtragung  eines  überflüssigen  ovalen  Hautstücks 
durch  Anlegung  einiger  blutiger  Hefte. 

3)  Der  merkwürdigste  und  für  die  Beurtheilung  der  Natur 
und  Behandlung  dieser  Art  von  Balggewächsen  entscheidendste 
Fall  wurde  im  April  1837  an  dem  19jährigen,  übrigens  ganz 
gesunden  Tiscblergesellen  Christian  Einecke , aus  Rohda,  einem 
Gebirgsdorfe  drei  Stunden  von  Sangerhausen,  von  mir  beob- 
achtet. Wenn  der  linke  Arm  in  Flexion  gehalten  wurde,  hing 
ein  geräumiger,  beinahe  hirnförmiger  Beutel  am  Ellenbogen 
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herab.  Die  nähere  Untersuchung  zeigte  eine  auf  der  Rückseite 
des  Olekranon  festsitzende,  pralle,  von  lockerer  Haut  umkleidete 
Balggeschwulst  von  der  Gröfse  eines  starken  Hühnereies,  wel- 
che angeblich  seit  etwa  einem  halben  Jahre  bestanden,  während 
der  letzten  W ochen  aber  sich  auffallend  vergröfsert  hatte,  ohne 
jedoch  die  Beweglichkeit  des  Armes  merklich  zu  beschränken. 
Die  mit  dem  Gelenk  zusammenhängende  Wand  überragte  nach 
Innen  und  nach  Aufsen  den  Umfang  des  Olekranon  und  war 
mit  dem  ligamentösen  Apparate  des  Ellenbogengelenkes  ver- 
schmolzen. Wurde  die  Hautbedeckung  über  dem  Beutel  straff 
zusammengezogen,  so  war  innerhalb  des  letztem  die  Fluctuation 
nicht  zu  verkennen.  Inzwischen  machte  die  muthmaafsliche 
Theilnahme  der  Gelenkkapsel  an  der  Bildung  des  Balges  die  Ex- 
stirpation unzulässig,  und  wiewohl  ich  an  der  Beschaffenheit  des 
Uebels  nach  den  vorstehenden  Erfahrungen  kaum  noch  zweifelte, 
hielt  ich  es  doch  für  rathsam,  die  Geschwulst  mit  einem  dün- 
nen Troiquart  vorläufig  anzustechen.  Sogleich  nach  Entfernung 
des  Stilets  flössen  etwa  zwei  Efslöffel  voll  einer  dünnen  dunkel- 
rothen  Flüssigkeit  ab,  während  zugleich  die  Geschwulst  unter 
zischendem  Luftaustritt  zusammenfiel.  Nun  wurde  die  Canüle 
entfernt,  in  die  Oeffnung  der  stumpfe  Arm  einer  schmalen  In- 
cisionsscheere  eingeführt  und  der  Balg  der  Länge  nach  gespal- 
ten. Da  indessen  die  Scheere  innerhalb  der  Höhle  auf  Hinder- 
nisse gestofsen  war,  so  mufste  statt  des  stumpfen  der  spitze 
Arm  derselben  eingeschoben  werden.  Jetzt  wurden  die  Lappen 
umgeschlagen,  und  es  stellte  sich  der  innere  Bau  des  Gewäch- 
ses so  dar,  wie  er  bereits  im  ersten  und  zweiten  Falle  beschrie- 
ben wurde,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  hier  der  Beutel  durch 
faserige,  gleichsam  aus  abgeplatteten  Strängen  bestehende,  queer- 
laufende  Scheidewände,  die  jedoch  bin  und  wieder  Spalte  und 
Löcher  zeigten,  in  mehrere,  unter  einander  communicirende 
Kammern  abgetheilt  erschien,  in  deren  Divertikeln  noch  kleine 
schwärzliche  Blutcoagula  festhingen.  Die  Structur  des  Balges 
war  lederartig  und  die  innere  Fläche  desselben  sehr  platt  und 
*ast  silberweifs.  Es  wurden  jetzt  zugleich  mit  der  hypertrophi- 
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sehen  Haut  auch  die  Seitenwände  des  Balges  durch  zwei  Bo- 
genschnilte  mittelst  der  Schcere  entfernt,  so  dafs  nur  der  auf 
dem  Olecranon  festsitzende  und  mit  dem  Gelenk  verwachsene 
Thcil  noch  stehen  blieb.  Mehrere  Hautarterien  spritzten  anfangs 
lebhaft,  standen  jedoch  bald,  als  ich  den  Ellenbogen  in  einen 
Eimer  mit  kaltem  Wasser  eintaueben  liefs.  Um  jedoch  fernere 
Beizung  der  Wunde  und  etwanige  Fortpflanzung  der  entzünd- 
lichen Beaction  über  das  Gelenk  zu  vermeiden,  wurde  die  Wunde 
leicht  und  trocken  verbunden  und  der  Arm  in  eine  Mitelle  ge- 
legt. Am  andern  Tage  entstand  plötzlich  eine  so  profuse  Nach- 
blutung, dafs  der  Kranke  dadurch  sehr  entkräftet  wurde.  Nur 
mit  Mühe  gelang  es  dem  Ortsgeistlichen,  den  man  in  Ermange- 
lung ärztlichen  Beistandes  herbeirief,  durch  Compression  der 
Bronchialarterie  und  örtlich  angebrachte  Styptiken,  dieselbe  zu 
stillen.  Als  am  vierten  Tage  die  bereits  erfolgte  Durctmässung 
des  Verbandes  mit  dünner  Jauche  und  der  sehr  penetrante  ca- 
daveröse  Gestank  *)  der  letztem  einen  neuen  Verband  nöthig 
machten,  begann  aus  den,  zu  fingerdicken,  fleischfarbigen  Mas- 
sen angescbwollenen,  und  wie  mit  Flcischwärzchen  bedeckten 
Besten  des  Balges  aufs  neue  reichliche  parenchymatöse  Blutung, 
die  sich  bei  jeder  nicht  ganz  leisen  Berührung  dieser  Theile  so- 
gleich wiederholte.  Um  nun  den  Heerd  der  Gefahr  zu  ver- 
nichten, wandte  ich  auf  die  Wundfläche  das  causlische  Kali  an, 
und  wiederholte  dessen  Gebrauch  mehrere  Tage  hinter  einander, 
indem  ich  der  Ausbreitung  der  Entzündung  durch  Cataplasmen 
und  warme  Localbäder  entgegenzu wirken  suchte.  Hierdurch 
wurde  zugleich  die  rasche  Abstofsung  der  Brandschorfe  beför- 
dert, und  es  gelang  endlich,  den  unerträglichen  Geruch  zu  ent- 
fernen und  eine  reine  Wundfläche  herzustellen.  Durch  täg- 
liches Betupfen  der  Bänder  mit  Höllenstein  und  passenden  Ver- 


*)  Mein  Assistent,  der  während  einer  25jährigen  chirurgischen 
und  geburtshülflichen  Wirksamkeit  hinreichende  Gelegenheit  gehabt 
hatte,  seine  Geruchsnerven  vor  Verweichlichung  zu  bewahren,  behaup- 
tete ausdrücklich,  ein  so  schcufslicher  Gestank  sei  ihm  niemals  vorge- 
kommen. d.  Vf. 
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Land,  bei  flectirtem  Arm  und  oft  versuchter  Bewegung  des 
Gelenks,  wurde  binnen  sechs  Wochen  die  Vernarbung  vollendet. 

Auffallend  und  eigentümlich  ist  in  den  vorstehend  erzähl- 
ten Krankheitsfällen  1)  der  innere  Bau  und  der  blutähnliche  In- 
halt dieser  Art  von  Balggeschwülsten,  so  wie  ihr  Sitz  in  der 
Mähe  der  Gelenke  auf  fibrösem  Boden;  2)  der  Umstand,  dafs 
nach  theilweiser  Exstirpation  des  Balges  der  in  seiner  organi. 
sehen  Verbindung  zurückbleibende  Best  desselben  nicht,  wie  in 
andern  Fällen  abstirbt,  und  sich  nachträglich  herausziehen  iäfst, 
oder  durch  Suppuration  zerstört  wird,  sondern  vielmehr  durch 
eine  unbegreifliche  schnelle  organische  Metamorphose  mit  über- 
wiegender Substanzwucherung  sich  zu  einem  zwischen  Fungus 
und  Drüse  in  der  Mitte  stehenden  Absonderungsorgan  gestaltet. 
Denn  jene  stinkende  Jauche  ist  keinesweges  Brandjauche,  also 
nicht  Destructionsprodukt,  sondern  Produkt  des  neuentstandenen 
Secretionsheerdes,  und  die  gleichzeitig  drohenden  Blutungen  sind 
parenchymatöser  Matur.  Es  folgt  hieraus:  3)  dafs  der  Opera- 
teur, wo  er  durch  die  Oertlichkeit  gebindert  wird,  die  Total- 
exstirpation des  Sackes  zu  wagen,  die  mit  dem  Messer  nicht 
entferobaren  Reste  desselben  sogleich  durch  die  energische  An- 
wendung des  Kali  causiicum,  oder  mit  dem  Glüheisen  zerstö- 
ren mufs,  ohne  die  traumatische  Reaclion  vorher  abzuwarten. 


Krampf  der  Speiseröhre. 

Beobachtet 

vom  Dr.  Olszemski , pract  Arzte  in  Königsberg  i.  Pr. 


P.,  früher  Destillateur,  53  Jahre  alt,  von  nervöser  Consti- 
tution, hatte  bei  einer  stets  mäfsigen  Lebensweise  sich  einer 
ziemlich  guten  Gesundheit  erfreut,  die  nur  auf  sehr  kurze  Zeit 
durch  S blingbeschwerden,  von  deneo  in  den  letzten  10  Jahren 
hin  und  wieder  ein  Anfall  eintrat,  unterbrochen  wurde.  Zu 
einem  solchen  w’urde  ich  am  22.  November  Abends  hinzuge- 
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rufen  und  erfuhr  Folgendes:  Patient  hatte  sich  bis  zum  20stcn 
ganz  wohl  gefühlt  und  am  Abend  dieses  Tages  etwas  kalte 
Aepfelsuppe  ohne  Beschwerde  genossen.  Bei  dem  Versuche  aber, 
eine  Kartoffel  zu  schlucken,  blieb  diese,  wie  Patient  sagt,  im 
Halse  stecken,  wurde  alsbald  ausgebrocben  und  von  diesem  Au- 
genblicke traten  die  frühem  Zufälle  mit  vermehrter  Heftigkeit 
ein.  Ich  fand  das  Gesicht  eingefallen,  die  Stimme  heiser,  so 
als  wenn  man  beim  Einathmen  zu  sprechen  versucht,  den  Puls 
langsam,  krampfhaft,  die  Leibesöffnung  regelmäfsig,  die  Urinab- 
sonderung vermindert  und  von  saturirter  Farbe.  Mit  dem  Fin- 
ger deutete  Patient  auf  eine  Stelle  im  Halse,  der  Cartilago 
ihyreoidea  gegenüber,  als  den  Sitz  eines  fixen  Schmerzes  und 
des  Hindernisses  heim  Herabscfalucken.  Obgleich  Patient  nichts 
seit  zwei  Tagen  genossen,  klagte  er  nicht  über  Hunger,  wohl 
aber  über  unerträglichen  Durst.  Die  Respiration  war  ganz  frei. 
Tch  liefs  einen  Scblingversucb  machen.  Patient  nahm  eine  sehr 
kleine  Quantität  Thee  in  den  Mund  und  mühte  sich  mit  sicht- 
barer Noth  ab,  dieselbe  herunterzuschlucken,  was  denn  auch 
nach  mehrmaligem  Ansetzen  gelang.  Dabei  vernahm  man  ein 
deutliches  eigenthümlicbes  Geräusch  in  der  Speiseröhre,  gleich- 
sam als  ob  die  Wände  dieses  Schlauches  an  einander  gerieben 
würden  und  demjenigen  zu  vergleichen,  das  man  beim  Auswin- 
den nasser  lederner  Handschuhe  wahrnimmt.  Kaum  aber  konnte 
der  Thee  im  Magen  sein,  als  der  Kranke  unter  einem  am  Hin- 
terkopfe oder  besser  vom  Schlundkopfe  ausgehenden  und  zwi- 
schen den  Schultern  herunterlaufenden  Schmerz,  bei  gräfslichem 
Verzucken  der  Gesichtsmuskeln,  denselben  nebst  einer  bedeu- 
tenden Menge  weifsen  zähen  Schleims  wieder  ausbrach.  Die- 
selben Zufälle  batten  sieb  bei  jedem  Versuche  seit  jenem  Abend 
erneut,  gleichviel  ob  Flüssiges  oder  Breiartiges  genossen  wurde, 
und  höchst  ermattet  fiel  Patient  dann  auf  sein  Lager  zurück. 

Für  die  Nacht  verordnete  ich  ein  Vesicator  in  den  Nacken, 
liefs  an  die  schmerzhafte  Stelle  des  Halses  einige  Blutegel  legen, 
ein  Klystier  appliciren  und  zur  Stillung  des  Durstes  Cilronen- 
scheiben  mit  Zucker  bestreut  in  den  Mund  nehmen.  Am23sten 
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batte  bis  auf  geringe  Abnahme  des  Durstes  sich  wesentlich 
nichts  geändert,  aufser  dafs  Patient  den  Schmerz  höher  hinauf 
nach  dem  Pharynx  angab.  Patient  hatte  ziemlich  gut  geschla- 
fen, fühlte  sich  jedoch  sehr  matt.  Abends  hatte  Ilr.  Dr.  Kosch 
die  Güte,  den  Kranken  mit  mir  zu  sehen  und  bei  den  Schliog- 
versuchen  die  geschilderten  Erscheinungen  wabrzunehmen.  In 
Betracht  der  krampfhaften  Schlingbeschwerde  wurde  ein  Klystier 
aus  einem  Infus.  Herb.  Belladoimae  (gr.  xv  auf  ^jjj)  verordnet. 
Den  24sten  wieder  keine  Besserung,  obwohl  die  Wirkung  der 
Belladonna  auf  die  Gesammtconstitution  sich  kund  gab.  Ver- 
ordnung: eröffnendes  Klystier  und  Application  eines  Vesicators 
auf  den  Hals  zur  endermatischen  Anwendung  des  Morphii  aeet n 
welches  erst  spät  Abends  in  der  Gabe  von  £ Gr.  auf  die  wunde 
Stelle  aufgelragen  werden  konnte.  — Nachdem  der  gröfsteTheil 
der  folgenden  Nacht  unter  vergeblichen  Schiingversuchen  bei 
nur  zuweilen  ruhigem  Schlafe  verflossen  war,  erwachte  Patient 
am  25sten  früh  4 Uhr  und  war  nun  nach  vier  Tagen  namen- 
loser Pein  nach  achtstündiger  Application  des  Morphiums  wie- 
der im  Stande,  ohne  alle  Mühe  seinen  Durst  zu  befriedigen. 
Bis  zum  Morgenbesuche  hatte  er  bereits  12  Tassen  Tbce  und 
Kaffee  nebst  einer  Flasche  Bier  zu  sich  genommen  und  noch 
immer  fühlte  er  das  Bedürfnifs  nach  Flüssigem.  Gehörige  Diät 
nebst  einiger  Arznei  stellten  Patienten  in  wenigen  Tagen  voll- 
kommen her.  — Die  wohlthätige  Wirkung  der  endermatischen 
Methode  bei  dieser  Dysphagia  lusoria  spasmodica  war  schnell 
und  entscheidend. 


V ermischtes. 


Geheilte  Verletzung  der  Harnblase. 

Ein  gesunder  Arbeitsmann  von  31  Jahren  erhielt  von  einem 
ihm  ganz  nahestehenden  Individuo  eine  Schufswunde  in  den 
Hintern.  Nicht  nur  das  Scbroot,  sondern  auch  ein  Theil  der 
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Kleidungsstücke  drang  tief  in  die  Weicbgebilde  ein,  ohne  dafs 
ein  Knochen  beschädigt  worden  wäre.  Noch  an  demselben 
Tage  zu  dem  Verletzten  gerufen,  fand  ich  denselben  von  den 
heftigsten  Schmerzen  gepeinigt.  In  der  Regio  pubia  -wurde 
nicht  der  geringste  Druck  ertragen  und  ein  aufserordentlich 
heftiger  Harnzwang  tonnte  weder  durch  den  Katheter,  noch 
durch  die  Klystierspritze  im  mindesten  gemildert  werden.  Der 
Durst  war  sehr  grofs,  der  Puls  klein  und  sehr  schnell.  Es  wur- 
den 12  Blutegel  in  die  Regio  pubia  und  12  ad  anum  applicirt, 
sodann  warme  Umschläge  gemacht  und  Dämpfe  auf  die  schmerz- 
haften Theile  geleitet;  innerlich  erhielt  der  Kranke  Calomel. 
Am  zweiten  Tage  war  noch  kein  Urin  und  Stuhlgang  erfolgt, 
jedoch  konnte  der  Kranke  nun  schon  einen  Druck  auf  den  Un- 
terleib ertragen.  Ich  beschlofs,  die  Blase  zu  punctiren,  zuvor 
jedoch  einen  heftigen  Druck  anzubringen.  Ich  legte  demnach 
ein  Sandkissen  auf  die  Blasengegend  und  befestigte  dieses  durch 
eine  passende  Binde;  letztere  zog  ich  immer  fester  an,  um  den 
Druck  allmählig  und  so  lange  zu  vermehren,  als  es  der  Kranke 
nur  zu  ertragen  vermochte.  Noch  war  die  Binde  nicht  völlig 
angelegt  und  so  eben  hatte  der  Kranke  versichert,  er  könne  ei- 
nen noch  stärkern  Druck  ertragen,  als  der  Urin  schon  abging 
und  zwar  mit  solcher  Heftigkeit  hervorgetrieben,  dafs  selbst 
zwei  Schrootkörner  mit  demselben  ausgestofsen  wurden  und  die 
Binde  hinweggenommen  werden  konnte,  denn  der  Urin  konnte 
nun  ohne  Schmerzen  willkührlich  entleert  werden.  Jetzt  wurde 
dem  Kranken  auch  ein  Abfubrungsmittel  gegeben,  welches  je- 
doch nicht  prompt  wirkte,  denn  erst  am  vierten  Tage  nach  ge- 
schehener Verwundung  erfolgte  Leibesöffnung,  mit  welcher  eben- 
falls einige  Schrootkörner  zum  Vorschein  kamen.  Am  sechsten 
Tage  ging  abermals  mit  dem  Urin  ein  Schrootkorn  ab.  Die 
äufsere  Wunde  heilte  mittelst  Eiterung  sehr  schnell  und  der 
Mann  war  sehr  bald  und  ohne  den  geringsten  Nachtheil  für 
seine  Gesundheit  zurückzubehalten , hergestellt. 

Braunsberg.  Wundarzt  Wein. 
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neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Würdigung  des  Bruchschnittes  ohne  Eröffnung  des 
Bruch sackes.  Von  Georg  Preyfs , Dr. , K.  K.  Oberfeld- 
arzt, u s.  w.  Wien,  1837.  75  S.  8. 

(Der  Vf.,  veranlafst  durch  eine  Preisfrage  der  K.  K.  Josephs- 
Akademie  zu  Wien,  die  jedoch  diese  seine  Schrift  nicht  gekrönt 
hat,  bemüht  sich,  mehr  nach  fremden,  als  nach  eigenen  Erfah- 
rungen zu  beweisen,  dafs  die  Bruchoperation  ohne  Eröffnung 
des  Bruchsackes  den  Vorzug  verdiene.) 

Zur  Geschichte  der  Medicin  in  Schlesien.  Erstes  lieft. 
Die  vorliterarischen  Anfänge.  Von  Dr.  A.  fV.  E.  Th.  Hen- 
sehel,  o.  ö.  Lehrer  in  Breslau.  Breslau,  1837.  X u.  123  S.  8. 
(Nicht  blofs,  wie  der  Titel  vermuthen  läfst,  einen  örtlich- 
geschichtlichen Werth  hat  die  mit  tiefeindringendem  Fleifs  und 
Scharfsinn  geschriebene  Schrift  des  geehrten  Vfs,,  sondern  sie 
giebt  auch  die  anziehendsten  Nachrichten  über  die  Herausbildung 
des  ärztlichen  Standes  aus  der  Kirche,  übet-  die  Entstehung  der 
medicinischen  Facultäten,  den  Ursprung  der  Doctorpromotionen, 
und  wird  auch,  wie  von  uns,  von  Denen  mit  Belehrung  gele- 
sen werden,  die  geschichtliche  Studien  nicht  grade  als  Haupt- 
zweck treiben.) 

Ueber  Ursprung,  Wesen  und  Verbreitung  der  wandernden 
Cholera.  Mit  Beziehungen  auf  die  Epidemie  in  München 
18|f,  von  A.  Fr.  Spring , Dr.  München,  1837.  101  S.  8. 
(15  gGr.) 

(Der  Vf.  setzt  das  Wesen  der  Cholera  „in  das  Abslerben 
des  Zellstoffes,  bedingt  und  begleitet  durch  eine  Lähmung  und 
Annuliirung  des  innern  (?)  Blut-  und  Nervensystems,”  und  nimmt 
eine  Verbreitung  der  Krankheit  durch  „Luftansteckung”  an.) 


Gedruckt  bei  Petich. 
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JSf  38.  Berlin , den  "23ten  September  1837. 


Ueber  die  B right’sche  Krankheit.  Vom  Dr.  Gluge. — JMarksch  warum 
dta  Magens.  Vom  Dr.  13  ehr.  (Schluls.)  — Krit.  Anzeiger. 


Untersuchungen  über  das  Wesen  der 
von  Bright  entdeckten  Entartung  der 
Nieren  in  der  Wassersucht. 

Mitgetheilt 

von  Dr.  Gottlieb  Gluge , d.  Z.  in  Paris. 

(Mit  einer  Abbildung.)  *) 


Die  pathologische  Anatomie  hat  leider  nicht  in  Deutschland 
jene  fruchtbringende  Ausbreitung  unter  den  Aerzten  gefunden, 
wie  ich  sie  fast  ein  Jahr  hindurch  in  Frankreich  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt  habe.  Und  so  ist  bei  uns  diese  Wissen- 
schaft mehr  von  den  Anatomen  und  unabhängig  von  den  pa- 
thologischen Erscheinungen  cultivirt  worden,  als  von  Aerzten, 
denen  diese  Basis  der  Medicin  „nicht  practisch  genug”  scheint 
Für  diese  erinnere  ich  an  ein  neulich  von  Cruveilhier  mitge- 
theiltes  Wort  eines  der  berühmtesten  „Pracliker”,  Dupuytrens: 


_1  *)  Die  Kupfertafel  wird  mit  dem  Schlüsse  des  Aufsatzes  in  der 
folgenden  Nummer  geliefert  werden.  C 


Jahrgang  1837. 
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„Er  verdanke  die  Scharfe  seiner  Diagnose  nur  seinen  patholo- 
gisch-anatomischen Untersuchungen,”  Und  diese  Diagnostik  kann 
der  Fremde  in  Paris  täglich  nicht  etwa  nur  bei  eminenten  Aerz- 
ten,  wie  Andral , sondern  bei  allen  jiingern  Aerzten  der  Hospi- 
täler beobachten.  Aber  jene  Untersuchungen,  wie  sie  selbst 
von  den  besebäftigsten  Practikcrn  Frankreichs,  Englands  und 
von  einigen  deutschen  Aerzten  angestellt  wurden,  haben  unge- 
achtet ihrer  enormen  Verdienste  für  die  Medicin  nur  einen  noch 
beschränkten  Nutzen  haben  können;  sie  haben  den  Sitz  der 
Krankheiten  nach  den  Organen  kennen  gelehrt,  ohne  die  Pro- 
cesse  derselben  näher  aufzuhellen;  so  haben  sie  Härte,  AY eiche 
der  wichtigsten  Organe,  des  Gehirns  z.  B.,  beschrieben,  ohne 
die  Natur  dieser  Veränderungen  zu  bestimmen.  Dieses  Bedürf- 
nis wird  von  den  besten  Aerzten  und  Physiologen  Frankreichs 
(die  zum  Glück  Tür  den  Fortschritt  in  der  Arzneikunde  hier  öfterer 
in  Einer  Person  vereinigt  sind,)  gefühlt,  und  daher  die  günstige 
Aufnahme,  die  genauem  anatomisch-pathologischen  Untersuchun- 
gen hier  zu  Theil  wird.  Die  Verbesserung  der  optischen  In- 
strumente, die  gröfsere  Aufhellung  der  Structur  der  Gewebe, 
(obgleich  man  mit  Recht  dem  etwas  optimistischen  Ausspruche 
eines  jungen  Physiologen,  dafs  die  Untersuchung  der  gesunden 
Gewebe  nun  vollendet  sei,  und  dafs  man  nur  bei  den  kranken 
anzufangen  brauche,  einen  andern  entgegensetzen  kann,  dafs 
bis  jetzt  noch  nicht  ein  einziges  Gewebe  nach  allen 
seinen  Richtungen  untersucht  ist,)  werden  jetzt  Unter- 
suchungen möglich  machen,  die  in  näherer  Beziehung  zu  den 
Krankheitsprocessen  stehen  werden.  Ich  habe  in  Paris  einen 
Tbeil  meines  Aufenthalts  benutzt,  um  Untersuchungen  in  die- 
sem Sinne  zu  machen,  von  denen  ich  einen  Theil  nächstens 
veröffentlichen  werde,  und  ich  bedauere  nichts  mehr,  als  dafs 
ich  nur  Ein  Jahr  an  einem  Orte  verweilen  konnte,  wo  die  lie- 
benswürdigste Zuvorkommenheit  mit  der  Masse  der  Materialien 
jede  Untersuchung  so  sehr  erleichtert.  — Ich  hielt  die  vorste- 
henden Bemerkungen  für  nothwendig,  um  die  Mittheilung  einer 
anatomisch -mikroscopischen  Untersuchung  in  einer  medicinischen 
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Zeitschrift  za  rechtfertigen.  — Erst  ia  der  neuern  Zeit  sind  die 
materiellen  Ursachen,  die  die  Ergiefsung  von  Wasser  in  den 
verschiedenen  Geweben  bedingen,  anatomisch  nachgewiesen  wor- 
den; im  Jahre  1627  endlich  verminderte  Bright  *)  auch  noch 
den  kleinen  Raum  der  sogenannten  vitalen  Einflüsse,  „Agonie 
der  Gefdfse”  u.  s.  w.,  der  in  Erzeugung  dieser  Krankheiten 
übrig  geblieben  war,  indem  er  eine  bestimmte  Degeneration  als 
Ursache  vieler  Wassersüchten  erwies.  — Er  zeigte,  dafs  man 
in  sehr  vielen  Fällen  bei  dieser  Krankheit  eine  auffallende  Ver- 
änderung der  Nierensubstanz  finde.  Es  zeige  besonders  die 
Rindensubstanz,  die  auf  Kosten  der  Medullarsubstanz  zunehme, 
statt  einer  glatten  Fläche  eine  granulirte,  meist  enl färbte;  diese 
Granulationen  fänden  sich  auch  auf  der  Oberfläche  der  Niere 
in  höhern  Graden,  und  sei  die  Krankheit  sehr  vorgeschritten,  so 
erscheine  die  Niere  als  lappig;  seilen  zeige  sich  auch  in  sehr 
hohen  Graden  eine  Zwischenlagerung  weifser  Körper. 

lnjectionen  drangen  in  vorgeschrittenen  Fällen  nicht  mehr 
in  die  Blutgefäfse;  — sehr  oft**)  sei  der  Urin  durch  Hitze  coa- 
gulirbar.  Mit  diesen  Veränderungen  coincidirten  oft  Schmerzen 
der  Nierengegend  und  blutiger  Harn.  Ueber  die  eigentliche 
Natur  der  Veränderung  der  Nieren  konnte  Bright  nichts  Be- 
stimmtes naebweisen.  Er  vermuthet,  dafs  eine  neue  Materie  in 
den  Nieren  erzeugt  sei,  und  äufsert  nur  die  durch  den  Er- 
folg des  Aderlasses  und  das  zuweilen  Statt  findende  Blutharnen 
unterstützte  Meinung,  dafs  Entzündung  Veranlassung  sein  könne. 
S.  72:  There  is  reason  to  believe  that  a state  of  great  con • 
gestion,  per  hops  an  actual  procefs  of  slow  Inflammation  exists 
in  various  internal  organs,  and  particulary  in  the  kidneys 
whereit  probably  lays  the  foundation  for  their  future  des- 
organisation.  Der  Chemiker  Bostock  untersuchte  zugleich  den 

*)  Reports  of  medical  cases  by  Rieh.  Bright.  Lond.  1827,  4, 

**)  Meine  Mittheilung  bezieht  sich  nur  auf  die  Degeneration  der 
Nieren  mit  eiweifshaltigem  Urin  zu  gleicher  Zeit,  indem,  wenn  dieser 
fehlt,  jene  ganz  verschiedenen  Krankheitsprocessen  angehören  kann,  von 
denen  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit  sprechen  werde.  d.  Vf. 
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Urin  mehrerer  Kranken,  in  dem  er  dessen  vermindertes  spe- 
cifisches  Gewicht  und  das  Dasein  des  Eiweifses  darin  darlhat,  wie 
er  dessen  Verminderung  im  Blute  fand.  (Wenn  das  erste  Factum 
aufser  allem  Zweifel  ist,  so  bedarf  das  letzte,  auch  für  viele  an- 
dere Processe  wichtige,  noch  zahlreicherer  Untersuchungen.) 
Nach  diesen  wichtigen  Untersuchungen , in  denen  BrigHt  das 
seltene  Beispiel  in  der  Medicin  gab,  wie  inan  interessante  Tbat- 
sachen  in  wenig  Seiten  darlegen  könne,  erschien  eine  Arbeit 
über  denselben  Gegenstand  von  Christison  *).  Er  bestätigte 
Brighfs  Erfahrungen,  dafs  der  Urin  Dur  in  der  Degeneration  der 
Nieren  (durch  Ebullition,  wie  durch  mineralische  Säuren)  coa- 
gulirbar  sei;  er  lobte  ebenfalls  Biutentleerungen,  da  das  Blut  oft 
die  diihteste  Eintzündungskruste  zeige,  und  auch  nach  ihm  nahm 
wahrscheinlich  die  Krankheit  von  einer  langsamen  Entzün- 
dung ihren  Ursprung.  Eir  fügte  den  vorhandenen  Thatsachen 
noch  die  sehr  wichtige  hinzu,  dafs  in  dieser  Krankheit  der  Harn- 
stoff in  dem  Harn  vermindert  und  (in  vorgeschrittenen  E'ällen) 
sogar  im  Blute  vorhanden  sei.  Diese  Verminderung  des  Harn- 
stoffs im  Harn  betrug  oft  die  Hälfte.  Androl  **)  beschrieb  die 
Entartung  der  Nieren  auf  gleiche  Weise,  (er  fand  die  Granu- 
lationen in  einem  Falle  auch  in  der  Marksubstanz,)  und  stellte 
sie  vorläufig  und  nur  hypothetisch  zu  den  Hypertrophieen:  „Du 
raste  je  ne  crois  pos  que  dans  fetal  actuel  de  la  Science 
on  puisse  dire  d'une  moniere  positive  ce  que  sont  ces  granu- 
lations.  Ce  n'est  donc  que  provisoirement  et  par  Hypothese 
que  fen  parle  en  traitant  de  f Hypertrophie  du  rein;  eben  so 
hielt  er  die  Erklärung  der  Wassererzeugung  durch  einen  sol- 
chen Zustand  der  Nieren  für  unmöglich.  — Die  neuste  Arbeit 
über  denselben  Gegenstand,  die  mir  bekannt  geworden  ist,  ist 
die  von  J.  C.  Sabotier  ***).  Er  bestätigte  die  Erfahrungen 

*)  Christison  on  dropsy  from  discased  kidney  in:  Edinburgh 
medical  Journal  1829.  vol.  32.  8.  p.  271  ff. 

**)  Precis  d' Anatomie  pathologique.  Paris  1829.  vol.  11.  p.  2. 
p.  623. 

***)  Coneidirations  et  observation*  sur  l'hydropisie  symptoma- 
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Bright's  und  bemerkte,  dafs,  um  coagulablcn  Urin  zu  erzeugen, 
nicht  das  Dasein  der  Granulationen,  sondern  nur  nothwendig 
sei,  dafs  die  Niere  weicher  als  gewöhnlich  und  deren  Rinden- 
substanz auf  Kosten  der  Medullarsubstanz  zugenommen  habe; 
nach  sehr  zahlreichen,  von  Ray  er , in  dessen  Service  er  seine 
Beobachtungen  sammelte,  angestellten  Versuchen  überden  Urin  in 
den  verschiedensten  Krankheiten  war  der  Urin  nur  dann  eiweifs- 
haltig, wenn  die  Bright's  che  Krankheit  in  den  Nieren  vorhan- 
den war,  mit  Ausnahme  von  drei  Fällen  auf  400,  in  denen  aber 
eine  organische  Destruction  der  Nieren  Statt  fand  *).  Er  be- 
stätigt das  öftere  Vorhandensein  der  Crusto  inßammatoria  im 
Blute  und  das  Vorkommen  dieser  Entartung  bei  Kindern.  — « 
Er  bekämpft  die  Meinung  Christison's  und  Tissot's , dafs  das 
Serum  als  solches  aus  dem  Blute  unmittelbar  in  den  Harn  über- 
gehe. Er  glaubt,  dafs  die  Niere  dem  Blute  Eiweifsstoff,  zu- 
weilen auch  Färbestoff  entziehe,  dafs  das  Serum  des  Bluts  hier- 
durch dünner  geworden,  sich  nun  leichter  in  das  Zellgewebe 
infiltriren  kann;  da  man  übrigens  keine  mechanische  Ursache 
auffinden  könne,  wie  Hindernisse  der  Venencirculation  u.  s.  w., 
so  müsse  hier  eine  vitale  im  Spiele  sein.  (Wir  werden  sehen, 
wie  wenig  Ursache  man  bat  hier  zu  diesem  Trostworte  der 
jetzigen  allgemeinen  Pathologie  seine  Zuflucht  zu  nehmen!) 
Graves  **)  endlich  beobachtete  den  eiweifsbaltigen  Urin  auch  in 
einer  geheilten  Anasarca,  was  noch  keinesweges  das  Fehlen 
der  Bright'schen  Nierenenlartung  beweist.  So  weit  reichen  die 
mir  bekannt  gewordenen  Beobachtungen  über  diese  Krankheit, 
ich  füge  nur  noch  hinzu,  dafs  hier  die  meisten  Aerzte,  und  na- 
mentlich Roy  er,  der  in  diesem  Augenblick  ein  grofses  Werk, 
(von  zahlreichen  Abbildungen  begleitet,)  über  die  sämmtlichen 
Krankheiten  der  Nieren  vorbereitet,  diese  Degeneration  als  eine 
wahrscheinliche  Entzündung  betrachten.  (Schlufs  folgt.) 

tique  dune  Union  spdciale  des  reins  par  Sabotier  in  den  Archive» 
de  Medecine.  ‘Zieme  Serie.  T.  V.  Paris,  1834  p.  333. 

*)  Tissot,  Inacigur.ildiss-  No.  223.  Paris,  1833. 

**)  Dublin  Journal  1834.  No.  16. 
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Markschwamm  des  Magens  nach  mehr- 
jährigem Fothergilt schem  Gesichts- 
schmerze. 

Beobachtet  vom  Dr.  Behr , pract.  Arzte  in  Bernburg. 


(Schluff.) 

Es  gehört  also  der  Leichenbefund  zu  den  seltnen,  welche 
Mark  schwamm  des  Magens  zeigten,  von  denen  Nasse  (Lei- 
chenöffnungen u.  s.  w.  Bonn  1821  S.  154)  sagt,  dafs  aufser  dem 
noch  zu  erwähnenden  Monro ’scben  Falle  kein  zweiter  beschrie- 
ben sei,  da  sich  auch  in  den  Schriften  von  J.  Bums , Wardrop , 
Langstaff  und  Maunoir  über  das  Medullarsarcom , den  weichen 
Krebs,  den  Blutschwamm,  oder  welchen  Namen  nun  ein  jeder 
zur  Bezeichnung  seines  Gegenstandes  vorgezogen  hat,  keine  Be- 
obachtungen, die  den  Magen  angehen,  finden.  Bei  Morgagni 
(de  sedibus  et  causis  morb.  XVI.  Art.  36)  finde  ich  indessen 
doch  noch  eine  hierhergehörige  Beobachtung.  In  der  Leiche 
einer  50jährigen,  an  Brustwassersucht  verstorbenen  Frau  war  der 
Magen  zusammengezogen  und  nahe  am  Pförtnerringe  caruncula 
non  parva , oblongo  petiolo  affixa  ad  tunicam  illam  inferiorem , 
eodem  atque  haec  eolore,  si  exterius  aspiceres;  interius  enim 
e molli  fiebat  substantia  ex  rubro  olbicante,  ut  nihil 
magis  referret  quam  aliquam  mesaraei  glandulom  chylo  im- 
butam.  — Die  ebendaselbst  XXIX.  Art.  6,  12,  26.  XXX.  Art.  2 
und  XXXVII  Art.  30  mitgetbeilten  Leichenbefunde  gehören  wohl 
nicht  zu  den  Markschwämmen,  sondern  mehr  zu  Scirrkus  und 
Carcinoma  ventriculi.  — A.  Monro  III.  ( Morbid  Anotomy  of 
tke  human  gullet,  stomach  and  intestines.  Edinb.  1815.  S.  160) 
giebt  uns  die  Beobachtung  seines  Vaters  und  des  Dr.  Anderson 
zu  Leith.  Dieser  fand  den  Magen  ungewöhnlich  fest  und  dick, 
eine  runde,  4 Zoll  im  Durchmesser  habende  Geschwulst  lag  auf 
der  Zottenhaut  der  grofsen  Curvatur  und  hatte  auf  ihrer  Ober- 
fläche drei  oder  vier  eiternde  Stellen.  Das  Innere  der  Ge- 
schwulst bestand  aus  einem  fasrigen  Gewebe  und  glich  in  Con- 
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sistenz  und  Ansehen  der  Gehirnsubstanz.  Monro  nennt  die  Ge- 
schwulst, da  sie  aus  deutlich  abgesonderten  Lappen  gebildet  war 
und  eine  röthlich  - gelbe  Farbe  und  gleiche  Consistenz  hatte, 
milt-like  iumour  (eine  Fischhoden,  Fischmilch  ähnliche).  Die 
Magenhäute  in  der  Nähe  der  Geschwulst  waren  verdickt,  be- 
sonders die  Zotlenhaut,  welche  schwammig  und  durch  ein  von 
Blut  strotzendes  Venengewebe  schwach  purpurfarbig  war.  Monro 
hielt  die  Geschwulst  von  Fungus  hacmatodes  et  meduUaris 
wesentlich  verschieden,  Anderson  hingegen  für  das  von  Aber- 
nethy  beschriebene  Medullarsarcom. 

Nasse  (in  seinen  Leichenöffnungen  S.  157)  fühlte  in  einem 
Magen  einen  fast  weichen,  von  der  Gegend  des  Pförtners  nach 
der  Cardia  hin  sich  erstreckenden  Körper.  Er  hatte  die  Gröfse 
einer  Mannsfaust,  sah  graulichgelb,  an  einigen  Stellen  mehr  röth- 
lichgelb  aus  und  safs  auf  der  innern  Fläche  des  kleinen  Bogens, 
mit  dem  einen  Ende  nahe  an  der  Cardia,  mit  dem  andern  in 
einiger  Entfernung  vom  Pylorus , die  Oeffnungen  beider  frei- 
lassend. Die  ganze  Masse  hatte  deutliche  Abtheilungen  und 
war  sowohl  auf  der  weichem  Oberfläche,  als  in  dem  mehr  fe- 
sten Innern  mit  vielen  Blutstreifen  durchzogen.  Die  Schleim- 
haut war  an  der  Stelle,  wo  die  Geschwulst  aufsafs,  beträchtlich 
entartet,  weniger  die  Muskelhaut.  Der  ganze  Magen  verbreitete  ' 
einen  sehr  stinkenden  Geruch.  Die  mit  dem  Markschwamme 
nach  Vauqueliri s Vorbilde  bei  Zerlegung  des  Hirnmarkes  ange- 
stelltcn  chemischen  Versuche  gaben  ähnliche  Resultate. 

Jäger  (y.  Gräfe  und  v.  Walther  Journ.  f.  Chirurgie  u.s.  w. 
Bd.  IV.  S.  49  — 66)  theilt  drei  Fälle  von  Markschwamm  mit. 
Der  dritte  Fall  betrifft  eine  50jährige  Frau.  Hier  war  die  linke 
Leberhälfte,  welche  kleiner  als  gewöhnlich  war,  grüfstentheils 
in  eine  weichem  Hirne  vollkommen  ähnliche  Masse  verwandelt, 
die  auf  der  vordem  Fläche  dieses  Leberlappens  eine  starke  Her- 
vorragung  bildete.  Der  Magen  war  sehr  ausgedehnt,  seine  in- 
nere Oberfläche  an  einzelnen  Stellen  längs  der  grofsen  Curva- 
tur  entzündet,  sonst  von  natürlichem  Anseben ; die  untere  Mün- 
dung desselben  verengt  durch  eine  kreisförmig  sie  umgebende 
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schwammige  Masse  von  weifslicher  Farbe,  welche  etwa  einen 
Durchmesser  von  4 bis  5 Zoll  und  eine  Dicke  von  9 bis  10  L. 
halte.  Sie  schien  mit  der  verdünnten  innern  Haut  des  Magens 
überzogen  zu  sein,  welche  auch  weder  eine  jaucbigte  noch  ei- 
trige Flüssigkeit,  sondern,  wie  es  schien,  gewöhnlich  beschaffe- 
nen Schleim  abgesondert  batte. 

Staub , welcher  in  Hufeland's  und  Osanns  Journal  der 
pract.  Heilkunde  (1S33  August)  einen  ausgezeichneten  Fall  von 
Markschwamm  beschreibt,  fand  bei  der  Section  das  Omentum 
majus  von  natürlicher  Gröfse,  aber  unterhalb  der  grofsen  Ma- 
gencurvatur,  doch  mehr  links,  in  einen  faustgrofsen  Klumpen 
entartet,  der  tbeils  aus  einer  fibrösen,  theils  harten  speckigen 
Masse  bestand.  Diese  setzte  sich,  anderthalb  Finger  breit,  strick- 
förmig  gegen  >den  Nabel  fort,  befestigte  sich  unterhalb  dessel- 
ben seitlich  links  an  dem  Bauchfelle  und  wurde  da  breiter  und 
dicker.  Bauchfell,  Netz  und  Gedärme  waren  mit  einer  albumi- 
nös  flockigen  Schicht  überzogen,  die  Leber  sehr  grofs  und  blut- 
reich, mit  der  convexen  Fläche  mit  dem  Bauchfelle  verwachsen, 
die  Gallenblase  von  gelber  Galle  strotzend,  die  übrigen  Bauch- 
und  Brustorgane,  mit  Ausnahme  des  Magens,  gesund.  Dieser, 
nur  wenige  braune  stinkende  Flüssigkeit  enthaltend,  war  auf 
seiner  innern  Fläche  mit  dicht  neben  einander  stehenden,  rund- 
lichen knolligen  Massen  von  der  Gröfse  einer  Bohne  bis  zu  der 
eines  halbdurchschnittenen  Gänseeies  besetzt.  Die  Schleimhaut 
war  nur  auf  der  gröfsten  Geschwulst  der  untern  Curvatur  zer- 
stört. Einige  Knollen  batten  bei  noch  gesunder  Schleimhaut 
ein  weifsiiches,  hirnähnliches  Ansehen;  andere  hatten  auf  ihrer 
Oberfläche  Flecken,  als  wäre  gelbe  Galle  unter  der  Schleimhaut 
ergossen;  mehr  entwickelte  und  gröfsere  waren  ganz  gelb  und 
roth.  Auf  den  rötblichen  Knollen  befanden  sieb  gröfse,  ver- 
schieden gestaltete,  sehr  dunkelrothe  oder  kleinere  sebwarzgraue 
Flecken,  und  auf  einigen  dieser  letztem  purpurrothe  dünne  ge- 
schlängelte Streifen.  Hatten  diese  Flecken  nur  einigerraaafsen 
sich' vergröfsert  und  eine  schwarzbraune  Farbe  erlangt,  so  ver- 
loren sie,  indem  die  Schleimhaut  zerflossen  war,  ihr  schleimiges 
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Ansehen,  und  man  bemerkte  eine  eben  nicht  über  die  Ober- 
Bäche  hervorgedrungene  hirnähnlicbe  bräunliche  compacte  Masse, 
oder  diese  war  hervorgedrängt,  schmierig  und  wie  angefressen. 
Im  Innern  der  grofsen  Geschwülste  war  eine  choroladenfarbige, 
oft  Kiehnrufs  ähnliche  Masse  verbreitet 

Auch  in  diesem  Falle,  wie  in  dem  meinigen,  waren  Cardia 
und  Pylorus  von  der  Degeneration  frei  geblieben,  die  in  Krank- 
heiten am  ersten  ergriffen  zu  werden  püegen.  Staub  fragt: 
Ob  es  wohl  die  Erfahrung  bestätigen  wird,  dafs  der  Magen- 
markschwamm als  primäre  Form  die  Cardia  und  den  Pylorus 
(welche  der  Scirrhu*  heimsucht)  verschone? 

In  welcher  Zeit  bildete  sich  bei  meiner  Kranken  der  Mark- 
schwamm aus?  Konnte  die  Entartung  des  Magens  in  dem  letz- 
ten Vierteljahre  bewirkt  werden?  Mir  scheint  der  Zustand  von 
ungewöhnlich  starkem  Appetit  und  das  Gefühl  unvollständiger 
Sättigung,  welcher  sechs  Wochen  hindurch  der  Anorexie  und 
den  Magenscbmerzen  vorherging,  die  erste  Umstimmung  der 
Magenschleimhaut,  also  den  Anfang  des  Magenleidens  zu  be- 
zeichnen, welches  denn  bald  durch  die  nach  Innen  ragenden 
Excreszenzen  und  die  Verdickung  der  Magenwände  die  Magen- 
verengerung hervorbracbte.  Vielleicht  war  aber  die  erste  Bil- 
dung des  Magenmarkschwamms  noch  früher,  zu  einer  Zeit  als 
die  Frau  erklärte,  sie  wolle  gar  nichts  mehr  einnehmen,  denn 
sie  fühle  wohl,  dafs  ihr  Magen  durch  die  starken  Arzneien  rui- 
nirt  wird.  Demungeachtet  waren  die  Magenfunctionen  bis  zur 
angegebenen  Periode  normal. 

Nur  in  dem  letzten  Krankheitsstadium  trat  Erbrechen  auf, 
ein  Symptom,  das  alle  Magenkrankheiten  so  gern  begleitet.  Hier 
wurde  das  Erbrechen  nicht  durch  den  keiner  Contraction  mehr 
fähigen  Centraltheil  des  Magens,  aber  auch  nicht  durch  die  Thä- 
tigkeit  der  Bauchmuskeln,  die  hier  = 0 waren,  und  des  Zwerch- 
fells ohne  Antheil  des  Magens,  wie  J.  Hunter  (Ob»,  on  cert. 
Parts ) und  nach  ihm  Magendie  ( Memoire  sur  le  V omissement . 
Paris , 1813)  behauptete,  bewirkt,  sondern  auf  die  schon  von 
Rudolphi  (Physiologie  Thl.  III.  S.  124)  vermuthete  Weise:  „Es 
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mufs  zuweilen  ein  Theil  des  Magens,  vielleicht  de'r  unter  der 
Cardio,  sich  besonders  zusammenziehen  können,  da  zuweilen 
bei  angefiilltem  Magen  nur  etwas,  und  dies  vielleicht  von  Einer 
Art  des  Genossenen  ausgebrochen  wird.”  Deshalb  entstand  das 
Erbrechen  bei  meiner  Kranken  nur  dann,  wenn  das  Genossene 
bei  einer  Lagenv^änderung  nach  links  in  den  Bereich  des  noch 
gesunden,  in  der  Muskelhaut  sogar  noch  verstärkten  Cardialtheils 
des  Magens  gelangte,  weil  nur  hier  der  Reiz  Contractionen  her- 
vorbringen und  diese  den  Scblundmuskeln  mittheilen  konnte, 
welche  auch  ohne  Mitwirkung  des  Magens  das  bis  zum  Magen 
Gelangte  wieder  herausbringen  können.  — In  Staub's  Falle 
batte  sich  der  Kranke  nie  auf  Speisen  erbrochen,  und  nie  Uebel- 
keit  oder  Neigung  zum  Erbrechen  empfunden.  In  Monro's  und 
Nasses  Beobachtungen  fand  nur  im  Anfänge  des  Erkrankens 
Uebelkeit  und  Blutspeien  Statt,  später  verschwand  sogar  die 
Uebelkeit,  obschon  die  Patienten  keine  strenge  Diät  hielten.  Es 
ist  also  das  Erbrechen  kein  Symptom  des  Magenmarkschwamms, 
ja  man  kann  bei  bedeutend  ausgesprochenen  Magenleiden  und 
Abwesenheit  des  Erbrechens  auf  diesen  schliefsen.  In  meinem 
Falle  war  das  Erbrechen  das  Zeichen  der  durch  das  Medullar- 
sarcom  gebildeten  Centrai-Magenverengerung.  Bei  dieser 
Krankheit  ist  das  Erbrechen  oft  das  einzige  Symptom,  so  bei 
Blasius  {Obs.  med.  IX.) ; 24  Jahre  dauernd  und  täglich  ein  bis 
zweimal  wiederkehrend  bei  Morgagni  (XXX.  Art.  7).  Die  Haupt- 
symptome  einer  Centrai-Magenverengerung  sind  nach  Spirley 
Palmer:  heftiger  Schmerz  bald  nach  dem  Essen,  der 
sich  beim  Liegen  auf  der  rechten  Seite  verschlimmert,  desglei- 
chen nach  gröblich  zerkauten  Speisen,  nach  dem  Genüsse  gäh- 
render  Getränke,  nach  schneller  atmosphärischer  Veränderung, 
nach  Anstrengungen  und  niederscblagenden  Leidenschaften.  Er- 
brechen, das  selten  nachläfst,  bis  sich  der  Magen  sei- 
nes ganzen  Inhalts  entledigt  hat.  Der  Schmerz  scheint 
in  der  Mitte  der  gastrischen  Region  seinen  Anfang  zu  nehmen. 
Grofse  Abmagerung.  Längere  oder  kürzere  schmerzlose 
Zwischenräume.  Keine  Beschwerde  beim  Schlingen.  Keine 
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Verhärtung  oder  Vergröfserung  im  Epigastrium.  Kein  hecti- 
sches  Fieber.  Keine  serösen  Ergiefsungen  oder  sonstige  Zei- 
chen von  hepatischen  Läsionen  ( Hufeland' s und  Harlefs  Jour- 
nal u.  s.  w.  1816.  Aug.  S.  123).  Eine  Verminderung  in  der 
Weite  des  Magens  begleitet  nach  Andral  (Grundrifs  der'pathol. 
Anatomie.  Aus  dem  Franz,  von  Dr.  F.  TV.  Becker.  Leipzig, 
1830.  Thl.  2.  S.  80)  viele  scirrböse  Verdickungen  seiner  Wan- 
dungen; eben  so  klein  und  fast  nur  die  Dimensionen  des  Darms 
besitzend,  jjndet  man  ihn  in  Fällen  von  Vergiftung  durch  irri- 
tirende  Substanzen.  Staub’s  Kranker  bekam  nach  dem  Essen, 
aber  nicht  immer  und  nur  einige  Stunden  hindurch,  ein  gelin- 
des Magendrücken,  während  dessen  die  periodischen  Magen- 
schmerzen nicht  erfolgten.  Wenige  Tage  vor  dem  Tode  ver- 
zehrte der  Kranke,  bei  gänzlichem  Appetitmangel  zwei  bis  drei 
Schüsseln  Buttersuppe,  ohne  die  geringste  Belästigung  zu  em- 
pfinden. Monro's  Kranker  empfand  gleich  nach  der  Mahlzeit 
Unbehaglichkeit  und  Schmerz,  welche  Gefühle  er  seiner  schwa- 
chen Verdauung  zuschrieb.  Meine  Kranke  hatte  nach  jedem 
Genüsse  das  Gefühl  von  Beklemmung  und  Angst  durch  eigent- 
liche Ueberftillung  des  Magens,  welches  ihr  noch  unangenehmer 
und  peinigender  war,  als  die  lancinirenden,  vom  Magen  nach 
dem  Rücken  gehenden  Schmerzen,  aber  immer  durch  Entlee- 
rung des  Genossenen  nach  oben  beseitigt  wurde. 

Abgang  von  Blut  oder  kaffeesatzähnlichen  Stoffen  nach  oben 
( Nasse  und  Monro)  oder  nach  unten  (Staub)  hatte  meine  Pat. 
nie  gehabt.  Ihr  Markschwamm  zeigte  aber  auch  keine  Spur  von 
Erweichung. 

Hinsichtlich  der  Diagnose  des  Magenmedullarsarcoms  ist  noch 
zu  erwähnen,  dafs  durch  äufsere  Untersuchung  die  Ge- 
schwulst des  Magens  nie  bestimmt  entdeckt  werden  konnte. 
Monro  und  Nasse  glaubten  eine  Geschwulst  des  Magens,  Staub 
die  vergröfserte  Leber  zu  fühlen.  In  meinem  Falle  lag  der 
Magen  unter  der  Leber  versteckt,  so  dafs  ich  nur  die  hervor- 
tretende Leber  fühlen  konnte. 

Wichtiger  für  die  Diagnose  ist  das  Gefühl  des  Kranken 
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bei  der  äufsern  Untersuchung;  während  bei Seirrhus,  be- 
sonders aber  bei  Carcinoma  ventriculi  der  Druck  der  unter- 
suchenden Hand  mehr  oder  weniger  unangenehme  Empfindun- 
gen, ja  meistens  heftige  Schmerzen  verursacht,  entsteht  Linde- 
rung dadurch  beim  Markschwamme.  Dem  Kranken  bei  Nasse 
machte  Druck  auf  die  Magengegend  nur  mäfsigen  Schmerz. 
Staub 's  Kranker  empfand  bei  tiefem  Druck  in  die  Ilerzgruben- 
gegeud  nur  einen  gelinden  dumpfen  Druck  in  der  Tiefe.  Ein 
Kind  von  6 Jahren,  bei  dem  man  einen  aus  dem^ Netze  ent- 
springenden, die  Leber  nach  oben,  den  Magen  nach  links,  die 
Gedärme  nach  unten  drängenden  Markscbwamm  fand,  linderte 
seine  grofsen  Schmerzen  durch  eineil  äufserlich  auf  die  in  der 
rechten  Seite  hervorragende  Geschwulst  angebrachten  Druck. 
(Horn’s  u.  s.  w.  Archiv  f.  med.  Erfahrung  1828.  H.  5.  S.  753.) 
Der  Kranke  bei  Staub  wurde  von  einem  anfangs  seltner,  später 
häufig  wiederkehrenden,  zusammenschraubenden  unausstehlichen 
Schmerze  befallen,  der  nur  in  gebeugter  Stellung  mit  Anziehen 
der  Kniee  gegen  den  Unterleib  und  Andrücken  der  Fäuste  ge- 
gen die  Magengegend  um  ein  Geringes  vermindert  werden  konnte. 
Dafs  auch  meine  Kranke  durch  Drücken  auf  die  Herzgrube 
Verminderung  ihrer  lancinirenden  Schmerzen  erhielt,  ist  schon 
erwähnt. 

Seinen  Hauptsitz  scheint  der  Magenmarkschwamm  in  allen 
Fällen  in  der  Zottenhaut  des  Magens  aufgesthlagen  zu  haben. 
Ueber  seine  Entstehung  schwebt  ein  eben  so  grofses  Dunkel 
als  über  die  des  Medullarsarcoms  an  andern  Orten.  Nasse' s 
Kranker  hatte  einen  heftigen  Stofs  auf  die  Magengegend  und 
danach  einigemale  Blutauswurf  bekommen.  Monro's  Kranker 
warf  ebenfalls  im  Anfänge  der  Krankheit  nach  vorhergegangener 
Uebelkeit  und  gehabtem  Erbrecheu  Blut  aus.  Nasse  vermuthet 
deshalb,  dafs  auch  bei  diesem  Kranken  der  Blutauswurf  durch 
gewaltsame  Einwirkung  veranlafst  worden  sei.  Diese  Gewalt- 
thäligkeiten  können  aber  doch  nur  Gelegenheit  zur  Erweckung 
des  gewifs  schlummernden  Krankheitskeimes  geben , gegenlbeils 
würde  die  so  seltene  Krankheit  zu  den  häufigen  gehören. 
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Nasse' s Kranker  war,  obscbon  vorher  gesund,  dock  von  blas- 
sem Ansehen  und  hatte  eine  schwache  Brust,  Zustände,  die  fast 
immer  eine  versteckte  Dyscrasie  vermuthen  lassen.  In  dem 
Falle  von  Staub  hatte  18  Jahre  früher  eine  sehr  heftige  Darm- 
entzündung Statt  gefunden  unj  die  Krankheit  sich  aus,  durch 
häufige  Erkältungen  in  feuchten  Kellern  u.  $.  w.  unterdrückten 
Hämorrhoiden  entwickelt. 

Merkwürdiger  scheint  die  Entstehung  des  Markscbwammes 
bei  meiner  Kranken,  und  erinnert  an  die  Verinuthuug  Fother- 
gilt s (Samml.  auserlesener  Ahhdlg.  f.  pract.  Aerzte.  Leipz.1783. 
Thl.  3.  S.  161),  dafs  die  Ursache  des  aufserordentlich  heftigen 
Schmerzes  im  Gesichte  wohl  krebsartig  sein  könnte,  eine  Hy- 
pothese, die  von  Seile  (in  seinen  Beiträgen  zur  Natur-  und 
Arzneiwissenscbaft.  Berlin,  1782.  S.  27)  und  Jos.  Frank  ( Prax . 
med.  univ.  proee.  P.  II.  Fol.  I.  Sect.  2.  p.  164)  wieder  auf- 
genommen, von  Masius  aber  (in  seiner  Monographie  des  Ge- 
sichtsschmerzes in  Heeker's  Annalen  u.  s.  w.  Bd.  27  S.  258) 
widerlegt  wurde.  Masius  selbst  sah  mehrmals  Krebs  mit  Ge- 
sichtsschmerz vereint  und  beide  Krankheiten  abwechseln,  glaubt 
aber  mit  Leidenfrost,  Böhmer , Longavan  und  Lentin  (Literatur 
in  Heeker's  Annalen  a.  a.  O.  S.  410  sehr  vollständig)  gichtische 
Materie  für  die  Ursache  der  Prosopalgie  annehmen  zu  müssen. 

Wie  aber  besonders  Unterleihsleiden  mit  dem  Fothergill- 
schen  Gesichtsschmerze  häufig  verbunden  sind  und  alterniren, 
geht  aus  folgenden  Beobachtungen  hervor.  Unempfindlich- 
keit des  Magens  war  in  einem  Falle  Lentin's  {Blumenbach' s 
med.  Bibliothek  u.  s.  w.  Bd.  2 S.  157)  und  in  einem  andern 
bei  Masius  (a.  a.  O.  S.  136)  so  stark,  dafs  der  Magen  bei  je- 
nem gar  nicht,  bei  diesem  nur  durch  die  bedeutendsten  Gaben 
von  Emetica  zum  Brechen  gereizt  werden  konnte.  Lentin  (Bei- 
träge u.  s.  w.  Bd.  I.  1797.  S.  384)  beobachtete,  dafs,  sobald 
tympanitische  Auftreibung  des  Unterleibes  entstand,  der 
Schmerz  verschwand,  in  einem  andern  Falle  sieb  minderte  und 
in  einem  dritten  einen  andern  Typus  bekam.  Aehnlicbe  Beob- 
achtungen machten  auch  Degner , Fother gill,  Bonnord,  Siebold. 
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Nach  Vogler  (Blumenbach' s med.  Bibi.  Bd.  2 S.  506)  sind  In- 
farcten  mehr  Folgen  als  Ursache  des  Schmerzes,  hervorgebracht 
durch  veränderte,  meist  sitzende  Lebensart  der  Kranken.  In- 
dessen finden  sich  sehr  bestimmte  Erfahrungen,  wo  der  Ge- 
sichtsschmerz durch  Herstellung  des  unterdrückten  Hämorrboi- 
dalflusses  verschwand  (Sachse's  Beiträge  zur  genauem  Kenntnifs 
der  Kehlkopfs-  und  Luftröhrenschwindsuchten.  Ilannov.  1821. 
S.  43  und  44.  Lenlin's  Beiträge  Bd.  I.  S.  384  und  Blumen - 
bach's  Bibi.  Bd.  2 S.  153).  Masius  erzählt  von  einer  Kranken, 
deren  Gesichtsschmerz  mit  schmerzhaften  und  krampfhaften  Af- 
fectioncn  im  Unterleibe  abwechselte  und  gänzlich  schwieg,  wenn 
diese  lebhaft  waren.  Ein  anderer  Kranker  bekam  unter  Nach- 
lafs  der  Schmerzen,  nach  eilf  ausgeduldeten  Jahren,  grofse  Ver- 
härtungen der  Drüsen  des  Unterleibes  und  starb  (a.a.  0.  S.143). 
Auch  Jos.  Frank  (a.  a.  O.  S.  163)  fragt:  Cum  prosopalgia 

plerumque  in  latere  faciei  dextro  obveniat,  norme  il/a  sae- 
pius  ex  affectione  hepatis  repetenda?  Dafs  der  Gesichts- 
schmerz mehr  auf  der  rechten  Seite  vorkomme,  giebt  auch  Ma- 
sius zu,  hält  es  aber  für  zufällig. 

Scbliefslich  erinnere  ich  noch  an  eine  Aebnlichkeit  des  Ge- 
sichtsschmerzes mit  dem  Markschwamme  hinsichtlich  der  lanci- 
nirenden,  fürchterlichen  Schmerzen,  und  die  bestimmte,  wenn 
oft  auch  nur  geringe  Linderung  derselben  durch  starken  Gegen- 
druck. Alle  an  Gesichtsscbmerz  Leidende  drücken  und  pressen 
die  schmerzende  Stelle  so  stark  und  so  oft,  dafs  die  äufsere  Haut 
daselbst  ganz  schwielig  wird.  Einen  gleichen  Druck  wandten 
die  Kranken  mit  Magenmarkschwamm  an,  aber  man  sieht  es 
auch  von  Kranken  mit  Medullarsarcomen  an  andern  Theilen,  be- 
sonders aber  bei  dem  des  Auges  thun,  wodurch  auch  Kinder 
Erleichterung  zu  finden  glaubeo. 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Ueber  die  Wirkungen  des  schwefelsauren  Kupferoxyds 
auf  den  thierischen  Organismus.  Von  Dr.  C.  G.  Mitscherlich , 
pract.  Arzte  in  Berlin.  Berlin,  1837.  ‘29  S.  8. 

(Wie  früher  von  dem  essigsauren  Bleioxyd,  so  untersucht 
der  Vf.  in  dieser,  aus  J,  Müller' s Archiv  ahgedruckten  Abhand- 
lung, von  der  vorliegende  Bogen  nur  den  Anfang  bilden,  das 
Verhalten  des  schwefelsauren  Kupferoxyds  gegen  mehrere  Be- 
standteile, gegen  die  festen  und  flüssigen  Theile  des  thierischen 
Organismus,  seine  Wirkungen  auf  Kaninchen  und  Hunde,  und 
den  Zustand  des  Bluts  hei  damit  vergifteten  Thieren.  Es  be- 
darf der  Bemerkung  nicht,  wie  dankenswerth  diese  Art  der  Er- 
gründung der  Natur  und  Wirkung  unsrer  Arzneimittel  ist,  und 
wie  folgenreich  dieselbe  möglicherweise  werden  kann.) 


Von  den  Wirkungen  der  gebräuchlichen  Metalle  auf  den 
menschlichen  Organismus  überhaupt  und  als  Heilmittel  und 
dem  Kupfersalmiakliquor  und  andern  Kupferpräparaten 
als  solchen  insbesondere.  Von  Or.  Joh.  Rudolph  Köchlin. 
Zürich,  1837.  XII  und  186  S.  8. 

(Den  Hauptinhalt  des  Buches  bilden  die  allgemeinen  Erläu- 
terungen über  die  Wirkungsart  der  Metalle,  die  geistvoll  ge- 
schrieben sind  und  mit  Interesse  gelesen  werden  dürften.  Hier- 
auf folgt  eine  Angabe  der  Wirkungsart  des  Kupferliquors  des 
Vfs.,  mit  dem  wohl  die  meisten  unsrer  erfahrnem  Leser  bereits 
in  dyscrasischen  und  Nervenkrankheiten  experimentirt  haben, 
und  der  die  Aufmerksamkeit,  die  er  erregt  hat,  im  hohen  Grade 
verdient.  Nur  schadet  der  Vf.  seinem  trefflichen  Mittel,  womit 
er  sich  gerechte  Ansprüche  auf  den  Dank  seiner  Kunstgenossen 
erworben,  durch  eine  zu  allgemeine  Empfehlung  desselben  fast 
in  allen  Krankheiten.  Angehängt  sind  eine  Menge  von  Zeug- 
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nissen  aus  Zeitschriften  u.  s.  w.,  die  die  Heilkraft  des  Mittels 
Lestätigen,  und  die  Leser  der  lesenswertben  Schrift  gewifs  zu 
weitern  Versuchen  ermuntern  werden.) 


Die  Brunnen-  und  Molkenanstalt  zu  Salzbrunn,  von  I)r. 
Aug.  ZempUn , K.  Pr.  Geheim.  Hofrath  u.  s.  w.  Zweites 
Bändchen.  Für  die  Aerzte.  Breslau,  1837.  X und  186  S. 
kl.  8. 

(Eine  zweite,  ganz  verbesserte  Auflage  der  bekannten  Schrift 
des  Vfs.  über  Salzbrunn  vom  J.  1822,  die  er  für  die  Kurgäste 
und  für  Aerzte  in  zwei  gesonderte  Abtbeilungen  zweckmäfsig 
getrennt  hat.  Die  Schrift  darf  bei  den  reichen  Erfahrungen, 
die  Herr  Z.  mehr  als  irgend  ein  Andrer  über  die  Wirkungen 
Salzbrunns  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  und  bei  der  sorgsa- 
men Verarbeitung  des  ihm  zu  Gebote  stehenden  Materials  un- 
streitig als  die  beste  Monographie  über  die  herrliche  Quelle 
gerühmt  werden.) 

Ueber  die  Erhaltung  des  Gehörs  ,u.  s.  w.,  für  Gebildete 
bearbeitet  von  Ed.  Schmalz,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Dresden. 
Mit  4 Tafeln  (die  Anatomie  des  Ohrs  und  des  Vfs.  Hör- 
schaalen  darstellend).  Dresden,  1837.  VI  und  50  S.  8. 

(Eine  populäre  Abhandlung,  in  geeignetem  Stile  gehalten, 
über  den  Bau,  die  Verrichtungen  und  die  gewöhnlichsten  Krank- 
heiten des  Gehörorgans.) 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach  dem 
Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich  nach  dem 
Abdruck,  anständig  bonorirt,  und  eingesandte  Bücher,  wie  bisher 
entweder  in  kurzem  Anzeigen  oder  in  ausführlichen  Receosiooen 
sogleich  zur  Kenntnifs  der  Leser  gebracht.  Alles  Einzusendende 
erbittet  sich  der  Herausgeber  portofrei  durch  die  Post,  oder 
durch  den  Weg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  Petsch. 
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WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesammte 

HEILKUNDE. 


Herausgeber:  Dr.  Casper. 
Mitredaction:  Dr.  Romberg , Dr.  v.  Stosrh. 


Die»!*  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  l.iefei  ungrn 
von  1,  bitweilen  1 4;  Bogen.  Der  Preit  det  Jahrgangs,  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3%  Thlr.  bestimmt,  wofür  aämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  au  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirschwald. 


39.  Berlin , den  30fen  September  1837. 


Gerirhtl.-medic.  Erachten  über  einen  Bruch  des  Unterschenkels.  Vom 
Hofrath  Dr.  Dornblüth.  — Ueber  die  Rright’ache  Krankheit. 
Vom  Dr.  Ginge.  (Schlufs.) 

1 

Gerichtlich-medic.  Erachten  über  einen 
complicirten  Bruch  des  Unterschenkels 
und  dessen  ärztliche  Behandlung. 

Mitgetheilt 

vom  Kr.-Phys  und  Hofrath  Dr.  Domblülh  zu  Plau  in  Mecklenburg. 


Vom  Gerichte  A.  wurde  Unterschriebenem  im  Aufträge 
des  Obergerichts  am  13.  Juli  ein  Bund  Akten  in  10  Nummern  — 
betreffend  Untersuchungssacben  gegen  den  Bürger  M.  wegen 
öffentlichen  Scandals  in  specie  wegen  Mifshandlung  der  Frau  J. 
und  des  Kindes  S.  mit  dem  Gesuche  zugestellt,  er  möge  das 
desiderirte  Erachten  abfassen,  und  dem  Gerichte  zustcllen.  — 
Unterschriebener  hat  zum  Entwürfe  dieses  Erachtens  sämmlliche 
Akten  sorgsam  durchgeschcn  und  daraus  nachstehende  Thatum- 
stände  entnommen:  Mittags  den  8.  April  d.  J.  kommt  der  M. 
aus  seinem  Hause,  ergreift  den  auf  der  Strafse  stehenden  5jäh- 
rigen  Knaben  S.t  den  Kostgänger  seines  Nachbarn  /.,  stöfst 
den  Knaben  wiederholt  zur  Erde  und  mifshandelt  ihn  durch 
Jahrgang  1837.  40 
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Schlagen,  so  dafs  die  Backe  blutig  wird;  den  Vorstellungen  der 
herbeikommenden  /.sehen  Ehefrau  gelingt  es,  den  M.  von  wei- 
tern Mifshandlungcn  des  blutenden  Knaben  zuriickzuhalten,  sie 
nimmt  das  Pflegekind  in  ihre  Wohnung  und  verriegelt  die  Haus- 
thür. Als  Frau  /.  lautes  Geschrei  wegen  Ohnmacht  des  Kna- 
ben erhebt,  eilt  M herbei,  bricht  die  verriegelte  Hausthür  ge- 
waltsam auf,  reifst  die  voll  Angst  die  Treppe  hinaufeilende  Frau 
/.  mit  den  Worten:  „warte,  ich  will  euch  schreien  und  lärmen 
lehren”,  bei  dem  Rücken  rückwärts  von  der  Treppe  herunter, 
so  dafs  sie  auf  den  Fufsboden  stürzt,  das  Schienbein  des  rech- 
ten Schenkels  dabei  zerbricht  und  dieser  blutet  und  bald  an- 
schwillt. 

Die  dem  Gerichte  vom  Dr.  X,  übergebene  Krankengeschichte 
lautet  wörtlich  wie  folgt:  „Am  9.  April  verfügte  ich  mich  auf 
Requisition  zum  Tagelöhner  /.,  nachdem  der  Polizeidiener  Kn. 
mir  die  Nachricht  gebracht  hatte,  dafs  dessen  Frau  seit  gestern 
unausgesetzt  über  Schmerzen  an  ihrem  Fufse  geschrieen.  Ich 
fand  eine  50jäbrige,  sonst  eben  nicht  krank  gewesene,  ihr  ca- 
chectisches  Aussehen  abgerechnet,  Person  im  Bette  über  ihren 
rechten  Fufs  wimmernd,  der  in  Folge  des  Herunterreifsens  von 
der  Treppe  gebrochen  sein  sollte,  so  dafs  er,  wie  mir  gesagt 
wurde,  dabei  schlaff  gehangen  habe;  aufserdem  wollte  das  In- 
dividuum viel  Blut  aus  dem  Fufse  verloren  haben,  so  dafs  die- 
ser Blutverlust  eine  lange  anhaltende  Ohnmacht  zur  Folge  ge- 
habt haben  sollte.  In  der  Bestürzung  hatte  man  zu  dem  Grofs- 
herzogl.  bestallten  Kreischirurgus  R.  in  loco  geschickt,  dieser 
hatte  eine  Dolabra  pro  luxaiione  astragaü  et  pedis  um  das 
Fufsgelenk  gezwängt,  wovon  eine  gestörte  Circulation  im  Fufse, 
Anschwellung  seiner  obem  und  untern  Parlhieen,  Schmerz  und 
Entzündung  die  Folge  sein  mufsten,  und  eine  eben  nicht  vieles 
Renommee  machende  Mischung  zum  Umschlagen  oder  Waschen 
(dies  ist  nicht  auf  dem  Recepte  bemerkt  worden,)  verordnet, 
wie  folgt:  Rrpt.  Aq.  reget,  min.  ^vjjj,  Aq,  vulnerar.  Tked.  3v, 
Spir.  vini  camph.  Jj.  Und  noch  ein  Mcdicament  als  Zusatz, 
welches  ich,  trotz  aller  Mühe,  nicht  im  Stande  zu  lesen  war. 
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Außerdem  war  der  Fufs  nicht  nach  Wunsch  gelagert;  der  Puls 
klein  und  schnell,  die  Constitution  irritabel  und  die  Nacht  schlaf- 
los zugebracht.  Der  Verband  wurde  daher  am  zweiten  Tage 
als  zweckwidrig  mit  der  gröfsten  Vorsicht  abgeschnilten,  ich 
fand  den  Fufs  röihlich  geschwollen  und  an  der  innern  Seite 
einen  vom  innern  Knöchel  1 Zoll  entfernte,  nach  oben  befind- 
liche, 1 Zoll  lange  queergehende  Wunde,  in  welcher  ich  das 
Os  tibiae  gebrochen  fühlte,  und  an  welcher  Stelle  die  besagte 
Blutung  Statt  gefunden  hatte.  Ob  auch  zugleich  die  Fibula 
gebrochen  war,  konnte  ich  nicht  ganz  wegen  der  grofsen  Ge- 
schwulst in  Erfahrung  bringen,  weil  das  Subject  bei  diesem 
Actus  schrie  und  sterben  wollte,  weshalb  ich  die  genauere  Un- 
tersuchung pro  tempore  einstellte,  weil  es  ganz  gleich  war,  denn 
die  Data  einer  complicirten  Fractur,  und  zwar  einer  höchst  fa- 
talen, wo  die  Haut  dünn,  der  Tbeil  zu  sehr  vom  Herzen  ent- 
fernt und  wenig  belebt,  folglich  die  Ernährung  weniger  vor- 
herrschend ist,  leicht  Steifigkeit  oder  Caries  der  Theile  ein  tritt, 
lagen  vor.  Ich  verordnete  nun  einen  einfachem  bequemem 
Verband,  bestehend  aus  einer  Schwebe,  nach  meiner  Idee,  Spreu- 
kissen, einer  22köpfigen  Binde  und  Strohlade.  Der  Fufs  wurde 
auf  dem  Strohkissen  nebst  Fufsbrett  durch  angebrachte  Bracel- 
lets  in  perpetueller  Ausdehnung  gehalten,  ein  Heftpflasterstreifen 
über  die  Wunde  gelegt  und  die  22köpfige  Binde  nebst  der 
Strohlade  angelegt  und  der  Fufs  in  der  Schwebe  leicht  beweg- 
lich erhalten,  und  zum  Auftröpfeln  auf  den  Fufs  folgendes: 
Rcpt.  Aq.  saturni  Extr.  Belladonn.  9j.  M.  D.  S.  Um- 
geschüttelt täglich  den  Verband  mehrere  Male  damit  zu  nässen. 
Und  innerlich  gegen  die  vulnerabel  - sensible  Constitution,  so 
wie  gegen  die  etwa  noch  aufkeimende  Inflammation  zu  intri- 
guiren,  wurde  folgendes  instituirt:  Rcpt.  Elix.  acid,  Hall.  3ß, 
Inf.  Rad.  Valer.  (ex  3iiß  par. ) 3iv,  Tr.  theb.  9jj , Pastae 
Alth.  Jj.  M.  D,  S.  Umgescb.  stiindl.  einen  Efsl.  Die  Nacht 
war  unter  bedeutender  Erleichterung  verstrichen,  doch  hatte  sich 
wenig  oder  gar  kein  Schlaf  eingefunden.  Nach  verbrauchter 
Arznei  fand  ich  nun  zugleich,  Assimilationsorgane  in  Wirksam- 

40* 
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keit  zu  bringen,  folgende  Formel  für  nöthig:  Rcpt.  Ammon, 

mur.  3j,  Tort.  emet.  gr.  J,  solv.  in  Aq.  Foenie.  3jjj  add.  Tr. 
Chin.  comp.  Jß,  Tr.  V aler.  aeth.  gj,  Post.  Alth.  Jj.  31.  D.  S. 
Umgesch.  stündl.  1 Efsl.  Abends  batten  sich  Deliria  blando 
eingefunden.  Ich  verordnele  ein  Vesicator  in  den  Nacken. 
Dieses  Pflaster  hatte  bis  zum  nächsten  Morgen  mit  Erfolg  ge- 
wirkt; weil  aber  hartnäckige  Verstopfung  eingetreten  war,  so 
wurde  folgende  Laxanz  gegeben:  Rcpt.  Calomel.  gr.  jjj,  Pulv. 

Rad.  Jalopp.  gj,  Extr.  Hyosc.  gr.  ß,  Sacch.  alb.  gr.  vjjj. 
Weil  die  folgende  Nacht  wieder  schlaflos  zugebracbt  worden 
war,  verordnele  ich  folgendes:  Rcpt.  Tr.  theb.  3jj.  D.  S.  Abends 
einmal  20  Tr.,  worauf  Schlaf  Statt  fand.  Für  die  spanische 
Fliegenstelle  im  Nacken  wurde,  weil  diese  nicht  heilen  wollte 
und  heftig  schmerzte,  eine  austrocknende  Salbe  verschrieben. 
Eine  erysipelatöse  Entzündung  des  Fufses  halte  sich  eingefun- 
den, die  in  Gangrän  überzugehen  drohte,  weshalb  auf  die 
Wunde,  weil  solche  ein  mifsfarbiges  Aussehen  hatte,  eine  rei- 
zende Salbe  gelegt  wurde.  Rcpt.  Ungt.  Basil.  3vj,  3Iercur. 
proec.  rubr.  gj  D.  und  äufserlich  zum  Betröpfeln  des  Beines: 
Rcpt.  Spirit,  camphor.  ^iv,  Extr.  Bclladonn.  gr.  x.  31.  D.  Der 
Brand,  vielleicht  als  Folge  des  frühem  Druckes  und  Reizes,  be- 
schränkte sich  doch  blofs  auf  die  Wunde,  und  die  Beinhaut 
wurde  in  Folge  desselben  über  einen  Zoll  lang  und  breit,  zer- 
stört, ein  übles  Omen,  wovon  nur  Knocbenfrafs  die  Folge  sein 
konnte.  Die  Kranke  war  im  Verlaufe  des  Schreckens,  Blut- 
verlustes und  der  Schmerzen  sehr  heruntergekommen  und  die 
Vitalität  schien  unter  Krämpfen  und  Collapsus  totaliter  erlöschen 
zu  wollen,  weshalb  ich  am  13.  April  Folgendes  verordnete: 
Rcpt.  Decoct.  Cort,  Chinae  (ex  3vj  par.)  ^iv,  Extr.  V aler.  ^ß, 
Tr.  Moschi  3jjj,  Post.  Alth.  Jj.  31.  D.  S.  Umgesch.  stündl. 
1 Efsl.  voll,  und  Wein  zum  Getränk.  Der  Appetit  war  schlecht. 
Aeufserlich  für  die  Wunde  und  zum  Einsprützen:  Rcpt.  Calc. 
chlor.  3jj,  solv.  in  Aq.  Rosor.  Jiv  odd.  Extr.  3Iyrrh.  aquos. 
gß.  31.  Dabei  wurde  Leinsaamenbrei  über  den  ganzen  enlblöfs- 
ten  Fufs  angewandt.  Nachdem  dieser  Schreck  beseitigt  war. 
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wobei  mit  den  Umschlägen  fortgefahren  wurde,  entstand  um 
die  Bruchstelle  Eiterung,  die  zur  grofsen  Erleichterung  auf- 
brach; dabei  wurden  die  Elnsprützungen,  die  mit  grofsem  Er- 
folge wiederholt  wurden,  fortgesetzt.  Zu  gleicher  Zeit  entstand 
wegen  der  schlechten  Säfteverfassung  und  als  Folge  des  Lie- 
gens  und  der  Unthätigkeit  des  Körpers  in  dem  linken  Fufse 
üedema  pedum  sire  anasarca,  wogegen  Einwickelungen  mit 
Flanellbinden  gebraucht  wurden;  als  aber  auch  das  kranke  Bein 
zugleich  wassersüchtig  wurde  — ein  zweiter  Uebelsland  — in- 
dem nämlich  der  Collus , welcher  die  gebrochenen  Knochen- 
enden verbinden  sollte,  auf  solche  Weise  verdünnt,  ja  räthlich 
verflüssigt  werden  mufste,  wodurch  der  Knochen  immer  mehr 
abstirbt-  In  dieser  fatalen  Situation  gab  ich  am  20.  April  fol- 
gende Mixtur:  Rcpt.  Rad.  Cainc.  3jj,  Cort.  Chin.  3vj  coqu. 
in  Aq.  font.  3*  od  coJatur.  3v  add.  Roob.  Junip.  5jjj,  Spir. 
ISilr,  d.  3jj,  Syr.  Zingib.  3x  M.  D.  S.  Umgescb.  stündlich 
1 Efsl.  voll.  Zugleich  stellte  sich  in  Folge  des  anhaltenden  Lie- 
gens  auf  einer  Stelle  am  Os  sacrum  decubitus  ein,  wogegen 
folgendes  zum  Pinseln  gebraucht  wurde:  Rcpt.  Spir.  comph.%], 
Calcar.  chlor.  3jj.  31.  D.  S.  Zum  Pinseln  viermal  täglich.  Nach 
verbrauchter  Mixtur  instituirte  ich  diurelische  Tropfen.  Aber 
der  reizbare  Körper  hatte  die  Tropfen  nicht  so  gut  aufgenom- 
men, um  sie  durch  die  Organa  uropoetica  zur  Excretion  zu 
bringen,  sondern  Erbrechen  und  Durchfall  waren  die  Folge 
[welches  auch  wohl  als  natürliche  Folge  der  Tr.  Colchie.  (in 
den  Tropfen)  eintritt  und  nichts  ausmacht],  weil  aber  leichte 
Zuckungen  mit  vermehrtem  Durchfalle  anhielten,  gab  ich:  Rcpt. 
Tr.  Valer.  aeth .,  Opii  croc.  an.  3iß.  31.  D.  S.  Halbstündlich 
15  Tropfen  bis  zur  Buhe  (also  binnen  2 Stunden  2 Gran  Opium. 
Refer. ) Hiernach  schwanden  letztere  Symptome  bald  und  so 
schritt  man  wieder  zu  urintreibenden  Tropfen.  Es  entstand 
starker  Urinabgang,  wodurch  sich  nebst  Ein wicklung  der  Fiifse 
die  Wasseransammlung  nach  und  nach  verlor.  Die  Kranke  kam 
mehr  zu  Kräften,  schlief  gut,  ihr  schmeckte  das  Essen,  nur  blieb 
der  Fufs  dick,  eiterte  ziemlich,  blieb  unverrückt  in  der  besag- 
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ten  Lage,  nachdem  schon  alle  Verbände  aufser  den  Bracellets 
als  nicht  mehr  zweckmäfsig  verworfen  waren.  Beim  wieder- 
holten frühem  Sondiren  fand  ich  den  Knochen  cariös;  mit  dem 
warmen  Leinsaamenbrei  nebst  Chlorkalkauflösung  zum  Ein- 
sprützen  wurde  fortgefahren,  um  die  Natur  nicht  in  ihren  Wir- 
kungen zu  stören,  innere  Medicamente  warerf  nicht  mehr  nö- 
thig.  Bis  Dato  haben  sich  vier  Knochenstücke  bis  zur  Gröfse 
einer  Haselnufs  abgeblättert,  der  Fufs  ist  bis  auf  zwei  Cloaken, 
für  die  Eiterung  nothwendig,  welche  gering  ist,  geheilt;  und 
der  Knochen  scheint,  wenn  nicht  ganz  doch  ziemlich  an  einan- 
der gewachsen  zu  sein,  die  Sonde  fühlt  aber  immer  noch  blofse 
Knochenstellcn.  Die  Fibula  schien  völlig  in  ihrer  Integrität 
ungetrübt  zu  sein.  Sie  ist  aufser  dem  Bette  und  hat  ihren  Fufs 
horizontal  auf  einen  Stuhl  gelegt.  Wie  lange  nun  der  Kno- 
chenfrafs  in  dem  Fufse  bestehen  wird,  iäfst  sich  nicht  bestim- 
men, weil  solcher  über  Jahr  und  Tag  zu  dauern  pflegt,  so  dafs 
oft  noch  die  Amputatio  als  remedium  ultimum  instituirt  wer- 
den mufs.  Was  den  besagten  Pflegesohn  S.  anbelangt,  so 
habe  ich  nichts  Abnormes,  keine  Blutung,  keine  blaue  Flecke  u. 
s.  w.  bemerkt;  der  Knabe  klagte  über  Brustschmerzen,  weshalb 
ich  ihm  eine  Einreibung  von  Opodeldok  gab  und  ihn  als  ge- 
sund verliefs.” 

— den  11.  Juli  1835.  Dr.  X. 

Um  über  den  zur  Zeit  bestehenden  Zustand  der  Tagelöh- 
nerfrau  J.  genauen  Aufscblufs  zu  erhalten,  verfügte  Unterschrie- 
bener sieb  am  13.,  14.  und  15.  Juli  in  deren  Wohnung  und 
ergab  die  wiederholte  Untersuchung  folgendes: 

Frau  /.,  50  Jahre  alt,  (mein  Besuch  war  ein  unerwarteter,) 
safs  völlig  angezogen  in  der  Stube  auf  einem  Stuhle,  der  lei- 
dende Schenkel  lag  horizontal  auf  einem  einfachen  Breite  mit 
einer  kleinen  Lehne  am  Fufsende,  das  seinen  Platz  auf  einem 
andern  Stuhle  hatte;  das  Gesiebt  war  abgemagert  und  verriethen 
dessen  Züge  und  die  bleiche  Farbe,  dafs  sie  zur  Zeit  noch  an 
irgend  einem  körperlichen  Uebel  leiden  müsse.  Die  Berück- 
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sicbligung  des  Allgemeinbefindens  ergab,  dafs  Frau  J.  sich  zur 
Zeit  wohl  fühlte,  und  sämmtliche  Körperfunctionen,  Schlaf,  Ap- 
petit u.  s.  w.  ungestört  von  Statten  gingen;  ihrer  Versicherung 
zufolge  war  sie  vor  dem  Unfälle  durchaus  gesund  gewesen;  in 
den  ersten  W ochcn  nach  demselben  hatte  sie  sehr  viele  Schmer- 
zen gelitten,  und  war  ganz  von  Kräften  gekommen;  als  nach 
und  nach  die  Schmerzen  an  der  Bruchstelle  sich  mehr  verloren, 
schlaflose  Nächte  seltener  geworden,  kehrten  gegen  die  Mitte 
des  Mai’s  auch  Appetit  und  Körperkräfte  langsam  zurück.  Die 
aus  der  hiesigen  Apotheke  geforderten,  Tür  die  J.  verordnten 
Recepte  ergaben,  dafs  die  erste  Arznei  zum  innern  Gebrauche 
am  9.  April,  die  letzte  aber  schon  am  29.  April,  späterhin  am 
9.  und  31.  Mai  und  15.  Juni  nur  Chlorkalk  zum  äufsern  Ge- 
brauch, vom  Dr.  X.  verordnet  worden.  Der  leidende,  noch  an- 
geschwollene Schenkel  (die  J.  versicherte,  der  Schenkel  sei  stets 
ungemein  angeschwollen  gewesen  und  nur  erst  seit  den  letzten 
Wochen  dünner  geworden,)  lag  mit  dem  Fufshrette  horizontal 
auf  einem  Stuhle,  er  war  von  der  Inguinalgegend  bis  7 Zoll 
von  der  Fufssohle  entfernt,  mit  einer  3 Zoll  hreiten  Leinwand- 
binde fest  umwickelt,  eine  ähnliche  Binde  schnürte  den  Fufs 
von  den  Zehen  bis  zum  Hacken  so  fest  ein,  dafs  die  Bruch- 
stelle, mit  drei  Wunden  zwischen  den  Rändern  der  obern  und 
untern  Bindentour,  etwa  zwei  Zoll  breit,  zwar  frei,  aber  glän- 
zend, blaurot!)  gefärbt,  und  sehr  angeschwollen  erschien.  Diese 
leidende  Stelle  war  mit  einem  Umschläge  von  Leiosaamenbrei 
und  Chamillenkraiit  bedeckt,  nach  dessen  Entfernung  man  vorne, 
nahe  gegen  das  untere  Ende  der  Schienbeingrälhe,  6^  Zoll  und 
C Zoll  von  der  Fufssohle  entfernt,  zwei  enge  Fistelöffnungen 
in  den  Weicbgebilden  vorfand,  die  während  meiner  Anwesen- 
heit eine  ziemliche  Quantität  gelben  Eiter  aus  ihrem  engen  auf- 
gewulsteten,  lockern,  bei  leiser  Berührung  leicht  blutenden 
Fleiscbrande  entquellen  liefsen.  (Diese  Umstände  zeugten  dafür, 
dafs  der  Knochen  necrotisch  afficirt  war.)  Beide  Wunden  wa- 
ren mit  losen  Charpiebauschcn , durch  Cblorwasser  befeuchtet, 
bedeckt.  Eine  Sonde  drang,  namentlich  vorne  und  abwärts, 
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von  einem  bis  zu  2$  Zollen,  zur  Gelenkverbindung  der  untern 
Schienbeinfläche  mit  der  obern  Fläche  des  Sprungbeins  hin,  liefs 
hier  und  dort  freie  und  raube  Knochenstellen  fühlen;  die  zar- 
teste Untersuchung  veranlafste  sofort  Blutung  aus  der  Tiefe. 
Nach  Angabe  der  J.  entstanden  diese  beiden  Wunden,  als  der 
ungemein  gesrhwollene  und  schmerzende  Fufs  an  der  Bruch- 
stelle sehr  roth  wurde,  aufbrach  und  viel  wäfsrigen  Eiter  crgofs. 
An  der  einen  Seite  des  Schenkels  fand  sieb  oberhalb  des  in- 
nern  Srbienbeinknorrens,  5 Zoll  von  der  Fufssohle  entfernt, 
eine  1 Zoll  lange,  £ Zoll  breite,  offene,  jedoch  durch  einen 
lockern  blafsrolhen  Fleischwall  umwulstete  Queerwunde,  deren 
ungleiche  Winkelnarben  (rechts  und  links)  den  Beweis  abgaben, 
dafs  die  Wunde  früher  etwas  gröfser  gewesen  und  nun  bis  auf 
1 Zoll  verheilt  ist.  Mittelst  der  Sonde  gelangte  man  leicht 
durch  den  Fleischwall,  seitwärts  auf  rauhe  Knochen  und  zum 
Fufsgelenke  1J  Zoll  hinab;  Sondiren  in  der  Tiefe  erregte  hier 
gleich  Blutung  und  Brennen.  Auch  aus  dieser  Wunde  quoll 
während  meiner  Anwesenheit  eine  ziemliche  Menge  blander, 
dicker,  gelber,  geruchloser  Eiter,  der  silberne  Sonden  nicht 
schwarz  färbte.  Einspritzungen  von  Wasser  in  diese  und  die 
beiden  vordem  Wunden  liefsen  die  Communication  aller  drei 
Wundhöhlen  erkennen,  obgleich  die  J.  solches  vor  dem  Ver- 
suche nicht  zugestand.  Sie  hatte  dies  freilich  auch  nicht  erfah- 
ren können , weil  die  Sprützenröhre  niemals  von  ihr  in  die  en- 
gen Wundöffnungen  gesteckt,  sondern  solche  äufserlich  nur  aus 
einiger  Entfernung,  aus  Furcht,  sich  Schmerzen  zu  verursachen, 
besprützt  waren,  der  eigentliche  Zweck  des  Ausspriitzens  war 
mithin  nie  erreicht.  Messungen  des  kranken  Schenkels  gleich 
oberhalb  des  Fufsgelenkes  erwiesen,  dafs  solcher  hier  noch  2j  Z. 
dicker  als  der  gesunde  war,  sein  Umkreis  betrug  11  Zoll.  Fer- 
nere Ausmessungen  bewiesen,  dafs  die  Gelenkfläcbe  des  Fufses 
3 Zoll  von  der  Fufssohle,  die  Seitenwunde  5 Zoll,  also  2 Zoll 
und  nicht  1 Zoll,  wie  es  in  der  Krankengeschichte  heifst,  da- 
von entfernt  war,  das  Schienbein  (dessen  scharfe  äufsere  Bruch- 
kante diese  Wunde  verursacht  hatte,)  mufste  also  ebenfalls  2 Z. 
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vom  Gelenke  entfernt,  nahe  an  seiner  dünnsten  Stelle  gebro- 
chen sein,  weil  der  Bruch  in  der  Wunde  gefühlt  werden  konnte. 
Die  J.  zeigte  mir  mehrere  aus  der  Seitenwunde  gekommene 
Knochenstücke;  der  vor  14  Tagen  in  der  Gröfse  einer  kleinen 
Haselnufs,  d.  h.  im  gröfsten  Durchmesser,  ahgeslofsene,  war 
porös,  schwärzlich  und  necrotisch,  zwei  andere  Hache,  j Zoll 
grofs  (vier  und  dreieckig  gestaltet)  liefsen  sich  leicht  durch  die 
äufsere  Glätte  und  innere  Rauhigkeit  als  Parlbieen  der  Scbien- 
beinröhre  erkennen,  sie  kamen  vor  vier  Wochen,  und  aufser 
diesen,  nach  und  nach  noch  eine  Menge  ganz  kleioer  necroti- 
seber  Knochenfragmente  aus  der  grofsen  Wunde. 

Die  Beweglichkeit  des  Fufsgelenks  ist  durch  die  in- 
nern  andauernden  Entzündungsvorgänge  und  deren  Folgen  für 
immer  völlig  aufgehoben.  Ein  mit  Unterstützung  des  gan- 
zen Körpers  der  Kranken  angestellter  vorsichtiger  Versuch,  den 
Fufs  nur  wenig  ansetzen  zu  lassen,  zeigte,  durch  sofort  eintre- 
tende  heftige  Schmerzen  und  Brennen  im  Innern  der  leidenden 
Stellen,  die  Unmöglichkeit  des  Gebrauchs.  Der  Knochenbruch 
ist  zwar  verheilt,  doch  besieht  als  Folge  desselben  Necrose,  de- 
ren Beseitigung,  unter  den  vorhandenen  Umständen,  die  Natur 
und  der  Arzt  vermitteln  müssen.  ^ 

(Gutachten  und  Schiufs  folgen.) 


Untersuchungen  über  das  Wesen  der 
von  Bright  entdeckten  Entartung  der 
Nieren  in  der  Wassersucht. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  GottUeb  Gluge , d.  Z.  in  Paris. 

(Mit  einer  Abbildung.) 

(Schlafs.) 

Es  wird  obiger  kurzer  historischer  Ueberblick  genügen,  um 
den  Lesern  den  Standpunkt  unserer  Untersuchung  anschaulich 
zu  machen.  Wichtig  für  die  Pathologie,  wie  für  die  Therapie, 
und  namentlich  für  die  Verhütung  einer  sehr  oft  tödtlichen 
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Krankheit,  ist  jetzt  die  Frage,  ist  jene  Entartung  der  Nieren 
und  der  Eiweifsgehalt  des  Urins  Ursache  oder  Folge  derselben, 
und  welcher  Natur  ist  diese  krankhafte  organische  Veränderung? 
Bis  jetzt  haben  keine  anatomischen  Gründe  irgend  eine  von  den 
angeführten  Meinungen  unterstützt,  und  die  Meinungen  der  vor- 
genannten Aerzte  stützen  sich  sümmtlich  auf  Wahrscheinlich- 
keiten. Die  nachfolgenden  Untersuchungen  werden  diesen  Zwei- 
fel heben,  da  sie  sich  auf  täglich  nachweisbare  Erscheinungen 
gründen.  Ich  erlaube  mir  nur,  um  das  Folgende  verständlich 
zu  machen,  einige  Bemerkungen  über  die  Secretionen,  welche 
die  Entzündung  in  den  verschiedenen  Organen  bervorruft.  Ihre 
genaue  Kenntnifs  macht  allein  eine  sichere  Unterscheidung  der 
Krankheitsprocesse  möglich.  Entwickelung  zahlreicher  Gefafse 
hat  nur  einen  relativen  Werth  nach  den  Organen,  um  das  Da- 
sein von  Entzündung  zu  erkennen,  aber  beweisen  kann  man 
diese  immer,  wo  eine  von  den  folgenden  Secretionen  Statt  fin- 
det. 1)  Die  zusammengesetzten  Entzündungskugeln,  und  2)  die 
Eiterkügelchen.  Die  zweite  Secretion  ist  in  geringerer  Quan- 
tität dem  blofsen  Auge  nicht  mehr  erkennbar,  die  erste  als 
solche  auch  in  gröfserer  nicht.  Ich  glaube  diese  letztere  zuerst 
bei  Gelegenheit  einer  Abhandlung  über  die  Erweichung  des 
Gehirns  näher  beschrieben  zu  haben  *).  Es  werden  nämlich  in 
einem  Stadium  der  Exsudation,  wie  ich  dies  bei  Bekanntmachung 
von  Untersuchungen  über  die  Entzündungsflüssigkeiten  näher 
auseinandersetzen  werde,  kugelförmige,  das  Licht  nicht  durch- 
lassende Körper,  von  dem  Aussehen  einer  Maulbeere  und  von 
so  — 3ö  Mfllim.  und  zuweilen  noch  gröfserm  Durchmesser  secer- 
nirt**).  Zuweilen  erkennt  man  schon  mit  blofsen  Augen,  dafs 
sie  wieder  aus  kleinern  Kugeln  zusammengesetzt  sind;  sonst 
reicht  ein  blofser  starker  Druck  schon  hin,  sie  zu  trennen.  Diese 
kleinen  Kügelchen  haben  jjg — -ig  Miilim.  Durchmesser  und  sind 

¥)  Vgl.  Compte  rendu  de  V Acadcmie  des  Sciences  de  Paris  8.  Mai 
1837  und  späterer  Rapport  von  den  Herrn  Magcndie  und  Dreschet, 

*')  Die  Eiterkügelchcn  haben  nach  meinen  Messungen  u,n  Miilim., 
die  Blutkügelchen  t}lt  Miilim.  d.  Vf. 
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durchaus  durchsichtig;  eine  weifslicbe  Substanz,  die  in  Essig- 
säure auflöslich  ist,  und  die  ich  lur  Eiweifs  halte,  vereinigt  sie 
zu  den  gröfscrn  Kugeln.  Essigsäure  verändert  ihre  Form  nicht 
im  geringsten,  und  sie  ist  das  beste  Mittel,  die  kleinern  Kügel- 
chen vereinzelt  darzustellen.  Die  Formen  der  Eiterkügelchen 
sind  bekannte,  obgleich  ihre  Structur  es  fast  gar  nicht  ist.  Es 
sind  Kügelchen  von  Millim.,  die  deutlich  gesonderte,  vier 
bis  sechs  schwarze  Punkte  auf  der  Oberfläche  zeigen,  zwischea 
diesen  ist  die  Substanz  grauweifslich.  Diese  Punkte  halte  ich 
eben  so  wie  Dr.  Donne  *)  für  wahre  Kerne,  denn  sie  verhalten 
sich  chemisch  ganz  anders  wie  die  Zwischenmasse,  indem  diese 
letztere  von  Essigsäure  aufgelöst  wird,  die  erstem  aber  unver- 
sehrt bleiben.  Die  Eiterkügelchen  verändern  sich  weder  in 
Wasser  noch  in  Weingeist.  Beide  Secretionen  müssen  bei  ei- 
ner Vergröfserung  von  250  Durchmesser  untersucht  werden.  — 
Diese  Thatsachen  werden  die  Auflösung  der  vorliegenden  Frage 
deutlich  machen. 

I.  Mikroscopische  Untersuchung  des  Urins  in  der  Brighl- 
schen  Krankheit;  1)  ohne  röthliche  Färbung  (Blutharnen). 
Der  Urin  gesunder  Menschen  zeigt  unter  dem  Mikroscope  eine 
helle  einförmige  Flüssigkeit,  in  der  seltene  Partikeln  unbestimm- 
ter Form  umherschwimmen.  Krystalie  bilden  sich  rasch  bei  den 
leichtesten  Graden  der  Verdunstung  unter  dem  Mikroscope  **). 
In  dem  eiweifshaltigen  Urine  sieht  man  unter  dem  Mikroscope 

*)  Jj  Institut  vom  Juni  1837. 

**)  Die  beste  und  bequemste  Weise  für  den  practischen  Arzt,  das 
Dasein  des  Eiweisses  ira  Urin  zu  erkennen,  ist  das  Hinzuroischen  von 
Weingeist.  Es  sollte  der  Urin  in  jeder  Wassersucht  untersucht  wer- 
den, da  ein  für  die  Behandlung  so  wichtiges  Resultat  so  leicht  erlangt 
werden  kann.  Die  Farbe  des  Urins  giebt  übrigens  durchaus  keinen 
Aufscblufs  über  die  Stärke  des  Eiweilsgehalts,  da  grade  der  hellere 
dessen  oft  bei  weitem  mehr  enthält  als  der  trübere.  Uebrigens  bestä- 
tigen meine  Untersuchungen  die  frühem,  dafs  nur  der  Urin  dann  coa- 
gulirt,  wenn  eine  Degeneration  der  Nieren  Statt  findet,  und  es  zeigte 
Urin  von  Wassersucht  aus  andern  Ursachen  keine  Spur  von  Eiweifs.  — 
Die  Beobachtungen  wurden  mit  255  Vergröfserung,  Ocular  1,  Linse  4, 
5,  6 des  Schink'schen  Alikroscops  angestellt.  d.  Vf. 
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deutlich  eine  fremde  feinkörnige  Masse  beigemischt,  und  wenn 
der  Gehalt  an  Eiweifs  grofs  ist,  so  bilden  diese  zahlreiche  zu- 
sammenhängende Gruppen  (ohne  dafs  man  künstlich  zu  coagu- 
liren  braucht).  Diesen  Zustand  bringt  man  so  wie  die  Bildung 
von  eigenthümlichen  Arhorisationen  in  der  coagulirenden  Masse 
durch  das  Ilinzufiigen  von  Salpetersäure  hinzu.  (Man  bedeckt 
den  Tropfen  Urin  mit  einem  dünnen,  das  Ohjectglas  nicht  ganz 
verdeckenden  Glasplättchen  und  legt  neben  diesem  einen  Trop. 
fen  Salpetersäure,  der  bald  durch  Capillarität  zwischen  die  bei- 
den Platten  dringt,  und  dessen  Wirkungen  man  dann  leicht  mit 
dem  Mikroscop  verfolgt.)  Zuweilen  sind  in  dieser  Auflösung 
von  Eiweifs,  einige  kleine  durchsichtige  Kügelchen,  die  kleiner 
als  Blutkügelchen  sind,  und  einige  Krystalle,  die  einzigen  wahr- 
nehmbaren Substanzen,  zuweilen  aber  finden  sich  in  dem  Urin 
eine  geringere  oder  gröfsere  Anzahl  Ei terkiigelcben  beige- 
mischt *).  Sie  erhalten  sich  sehr  lange  unverändert  im  Urio 
und  ihre  bestimmten  Formen  nebst  ihrem  chemischen  Verhalten 
haben  mir  über  ihr  Dasein  keinen  Zweifel  gelassen,  sie  finden 
sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  auch  in  den  Nieren.  Oft 
bildet  der  Urin  solcher  Kranken  einen  weifsgelblichen  Satz,  be- 
sonders wenn  man  den  Urin  eine  Zeitlang  in  engen  Glasröhren 
stehen  läfst.  Dieses  Sediment  besteht  meistens  aus  Haufen  von 
Eiterkügelchen,  die  durch  ihre  specifische  Schwere  sich  gesenkt 
haben  und  aus  eiuer  Anzahl  Krystallen.  Es  finden  sich  also  die 
Eiterkügelchen  in  dem  Urin  Einiger  an  der  2?r/gÄ/’schen  Nieren- 
krankheit Leidenden,  nicht  aber  in  Allen.  Wir  werden  sehen, 
dafs  das  Vorkommen  der  Eiterkügelchen  der  gradweisen  Ent- 
wickelung der  Krankheit  entspricht.  — 2)  Blutrother  Urin. 
Kranke,  deren  Urin  eiweifshaltig  ist,  lassen  zuweilen,  wie  dies 
diejenigen,  welche  sich  mit  dieser  Krankheit  beschäftigt  haben, 

*)  Die  Eitcrkiigelchen  können  auch  von  den  Thcilcn  kommen,  die 
der  Urin  durchfliefst ; so  hake  ich  in  dndral't  Service  einen  Fall  ge- 
sehen, wo  ruit  der  Bright'sc hen  Krankheit  eine  Tuberkelahlagerung 
und  Eiterung  in  der  Prostata  Statt  fand,  die  mit  der  Blase  durch  eine 
OeffnuDg  communicirte.  d.Vf. 
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bemerkten,  einen  Urin,  der,  nachdem  er  des  Morgens  oder  des 
Abends  gelassen  ist,  verschieden  gefärbt  ist.  Der  erstere  ist 
blafs,  der  andere  blulroth.  Es  findet  dies  nur  bei  einigen  Kran- 
ken Statt.  Man  hat  mit  Unrecht  dies  zuweilen  voreilig  eine 
Hämaturie  genannt,  da  man  zuerst  die  Existenz  von  Blutkiigel- 
cben  hätte  nachweisen  müssen.  Ich  habe  diese  aber  seihst  in 
dem  hochrothen  Urin  nicht  gesehen,  ja  es  fehlten  in  diesem 
in  der  Regel  sogar  die  kleinen  oben  erwähnten  Kügelchen. 
Man  bemerkte  unter  dem  Mikroscope  nur  eine  leichte  gelbliche 
Färbung  der  Eiweifsgruppen.  Man  mufs  also  diese  Färbung 
nur  für  eine,  dem  Urin  mitgetheilte  Auflösung  des  Färbestoffs 
des  Blutes  halten.  Nur  bemerkte  ich  noch  in  dem  coagulirten 
Eiweifs  viele  schwärzliche  Punkte  *). 

II.  Untersuchung  der  Nierensubstanz.  Die  Veränderungen, 
welche  in  vielen  Fällen  die  Nieren  Wassersüchtiger  zeigen,  sind, 
in  so  fern  sie  dem  blofsen  Auge  sichtbar  waren,  von  den  vor- 
genannten Aerzten  genauer  beschrieben  worden.  Entfärbung 
der  Corticalsubstanz,  rölbiiehere  Färbung  der  Medullarsubstanz 
zeigen  sich  sogleich,  aufserdem  aber  bemerkt  man  sehr  deutlich 
bei  jedem  Durchschnitt  der  Nierensubstanz,  dafs  die  Rinden- 
schicht bedeutend  auf  Kosten  der  innern  Schicht  zugenommen 
hat.  Die  Rindensubstanz  selbst  ist  nicht  mehr  glatt,  streifig, 
sondern  bietet  eine  körnige  Oberfläche  dar,  die  man  nach  der 
Entfernung  der  Tunico  proprio  der  Niere,  auch  auf  der  Ober- 
fläche derselben  wahrnimmt.  Diese  Granulationen  werden,  je 
nach  der  Entwickelung  der  Krankheit,  über  die  Fläche  des  Durch- 
schnitts hervorragend  Dies  letztere  ist  meist  nie  sehr  sichtbar,  — 
Ich  stellte  mir  bei  Untersuchung  der  Nierensubstanz  nun  die 

*)  Von  der  Menge  des  Eiweisses  im  Urin  darf  man  nicht  auf  die 
Menge  der  Eiterkiigelchen  schliefsen  ; ich  habe  einen  Pall  von  grofsem 
Eiweifsgehalt  im  Urin  ohne  eine  Spur  von  Eiterkiigelchen  und  wieder- 
um bei  einem  andern  Kranken  diese  in  grofser  Menge  beobachtet,  wo 
der  Gehalt  an  Eiweifs  im  Urin  nur  gering  war.  — Ich  erinnere  hier 
noch  an  eine  sehr  wichtige  Bemerkung  Bright's,  dafs  die  Leber  Was- 
sersüchtiger zuweilen  ähnliche  Granulationen  zeigt,  dafs  aber  dann  der 
Urin  nie  eiweifshaltig  ist.  d.  Vf. 
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Fragen,  ist  eine  fremde  Substanz  hier  abgelagert?  welchem  Pro- 
cesse  gehört  sie  an?  und  endlich  sind  die  harntreibenden  Kanäle 
selbst  krankhaft  verändert?  — Ich  untersuchte  zu  diesem  Ende 
zuerst  einen  Tropfen  Flüssigkeit  *)  aus  der  Corticalsubstanz,  sie 
enthielt  Eiweifs  in  grofser  Menge  und  daher  die  Farbe,  eine 
grofse  Menge  der  oben  beschriebenen  zusammengesetzten  Ku- 
geln, und  zugleich  fanden  sich  zuweilen  sparsame  Eiterkügelcben 
darin.  Aus  der  Medullarsubstanz  bis  zu  den  Papillen  hin  ausge- 
drückte Flüssigkeit  enthielt  deren  ebenfalls,  aber  in  weit  gerin- 
gerer Menge.  — Eine  sehr  dünne  Scheibe  aus  der  Rindensub- 
stanz zeigte  unter  dem  Mikroscop  die  Ablagerung  dieser  Kugeln 
zwischen  den  einzelnen  Bündeln  der  Harnkanäle  in  unzählbarer 
Menge.  Dies  Verhältnifs  ist  überall,  wo  man  einen  Theil  der 
Rinde  untersucht,  dasselbe;  zwischen  den  Kanälen  der  Medullar- 
substanz  ist  ihre  Anzahl  viel  geringer.  Der  Verlauf  der  llarn- 
kanäle  selbst,  den  ich  immer  unmittelbar  mit  denen  gesunder 
Nieren  verglichen  habe,  bot  durchaus  keine  wahrnehmbare  Ver- 
änderung der  Structur,  und  deutlich  zeigt  es  sich,  namentlich 
wenn  man  zuerst  bei  lOOmaliger  V ergröfserung  etwa  untersucht 
und  mit  auffallendem  Liebte,  dafs  das  kraokhafte  Aussehen 
der  Nierensubstanz,  ihre  granulöse  Form  u.  s.  w.  von  einer  frem- 
den zwischengelagerten  Masse  herrühre;  dafs  diese  aus  jenen 
Entzündungskugeln  bestehe,  erkennt  man  sogleich  bei  einer  250- 
maligen  Vergröfserung.  Es  ist  diese  Ablagerung,  die  vorzüglich 
in  der  Corticalsubstanz  ihren  Sitz  hat,  Ursache,  dafs  diese  als 
vermehrt  erscheint,  indem  sie  die  verschiedenen  Theile  derselben 
ausdebnt.  — Es  ist  dieses  die  Veränderung,  die  ich  untersucht 
habe,  es  machen  die  Beschreibungen  BrighFa  es  mir  wahrschein- 
lich, dafs  in  vorgerückten  Fällen  jene  Granulationen  auch  durch 
die  blofse  Ablagerung  von  Eiterkügelchen  entstehen  können. 

*)  Ej  bedarf  wohl  kaum  der  Erinnerung,  dafj  gesunde  Nieren  sorg- 
fältig verglichen  wurden.  — Sollte  man  einmal  Eiweifs  in  dem  Urin 
mit  einer  andern  Degeneration  der  Nieren  finden,  so  wird  die  mikro- 
scopische  Untersuchung  auch  einen  Theil  Entzündungssecrelionen  in 
denselben  nachweisen,  wie  ja  auch  ira  Fungus  mcdullaris  secundär 
durch  das  Dasein  der  fremden  Masse  Entzüudung  in  allen  Graden 
sich  entwickeln  kann.  d.  Vf, 
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SdHufsfoIgerungen.  Ans  den  vorliegenden  anatomischen 
Thatsachen,  woraus  die  Ablagerung  eines  wahren  Kntzündungs- 
secrets  in  den  Nieren  erhellt,  folgt nothwendig,  dafs  die Bright- 
sche  Degeneration  der  Nieren  in  einer  Entzündung 
der  Corlicalsubstanz,  d.  b.  in  dem  eigentlichen  harn- 
bereitenden Theile  derselben  bestehe,  dafs  diese  Ent- 
zündung sich  in  bei  weitem  geringem  Grade  auch  auf 
die  Medullarsubstanz  ausdehnen  könne.  Auf  das  Dasein 
der  Entzündungskugel  ist  im  Lebenden  nur  zu  schliefsen,  wenn 
keine  Eiterkügelchcn  im  Urin  sind,  da  die  erstem  für  die  Harn- 
kanäle zu  grofs  scheinen,  dagegen  kann  das  Dasein  der  Eiter- 
kiigelcben  durch  das  Mikroscop  leicht  erkannt  werden.  — Eis 
stimmen  die  Erscheinungen  der  Krankheit  völlig  mit  diesen  ana- 
tomischen Resultaten  überein;  unter  ihnen  heben  die  Aerzte 
Hämaturie,  Schmerzen  in  der  Nierengegend,  Crusta  inflamma- 
toria  des  gelassenen  Bluts  und  günstigen  Erfolg  des  Aderlasses 
hervor.  Leider  aber  befindet  sich  in  vielen  Fällen  schon  die 
Wassersucht  ausgebildct  und  die  Entzündung  in  ihren  letzten, 
die  Functionen  der  Nieren  hemmenden  Stadien.  Es  leuchtet  ein, 
wie  gefährlich  dem  Kranken  die  ganze  Reihe  der  bekannten 
harntreibenden  Mittel  werden  mufs,  die,  anstatt  die  Ursache  der 
Krankheit  zu  heben,  diese  verschlimmern,  indem  sie  ein  Secret 
fortsebaffen  sollen,  das  nur  eine  mittelbare  Folge  eines  ganz  an- 
dern Prozesses  ist.  Wenn  daher  das  durch  die  Uoagulation  des 
Urins  jedem  Arzte  so  leicht  gewordene  Erkennen  der  Krank- 
heit diese  Untersuchung  bei  jeder  Wassersucht  zur  Pflicht 
macht,  um  nicht  einer  zerstörenden  Krankheit  noch  eine  zer- 
störende Kur  binzuzufiigen,  so  ist  es  noch  wichtiger,  das  Nieren- 
leiden beim  ersten  Auftreten  desselben  zu  erkennen,  eine  durch 
die  Lage  des  Organs  und  die  Nervenverhältnisse  seiner  Substanz 
schwierige  Aufgabe,  die  ich  späterer  und  gereifterer  Erfahrung 
überlasse*).  — Die  Entstehung  der  Wassersucht  scheint  mir  in 
der  Bright's chen  Krankheit,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  ei- 
ner entzündlichen  Exsudation  in  der  Corticalsubstanz  beruht, 
wenig  Schwierigkeiten  zu  haben,  in  so  weit  die  sehr  beschränk- 
ten Kenntnisse,  welche  wir  von  dem  Processe  der  gesunden 
Secretionen  selbst  besitzen,  dies  gestatten.  — Die  zwischen  den 

*)  So  ist  mir  neulich  ein  Fall  vou  Bright' scher  Krankheit  bekannt 
geworden,  wo  ein  berühmter  Chirurg  den  Anfang  derselben,  der  sich 
durch  Storungen  des  Hamens  u.  s,  w.  kund  gab,  mit  deD  reizendsten 
harntreibenden  Mitteln  behandelte.  d.  Vf. 
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llarnkanälen  abgelagerte  Substanz  mufs  mechanisch  der^Func- 
tion  hindern,  eben  so  wird  das  den  Mieren  zur  Harnabsonde- 
rung zugeführte  Blut  nun  zu  einem  ganz  aodern  Processe  be- 
nutzt. Daher  Verminderung  des  Harns  (der  noch  weit  gerin- 
ger ist  als  man  auf  den  ersten  Anblick  glaubt,  indem  man  die 
grol'se  Menge  des  darin  aufgelösten  Eiweisses  nicht  in  Anschlag 
bringt,)  in  hohen  Graden,  Zurückbleiben  eines  Theiis  des  Harn- 
stoffs im  Blut  und  Ergiefsen  der  Flüssigkeiten,  die,  wie  man 
weifs,  im  gesunden  Zustande  zugleich  mit  dem  Harn  durch  die 
Nieren  ausgescbieden  werden,  in  die  verschiedenen  Organe.  — 
Man  bedarf  hier  also  zur  Erklärung  weder  eines  unmittelbaren, 
der  Entzündung  fremden  Uebergangs  von  Eiweifs  in  den  Harn, 
noch  sogenannter  vitaler  Erscheinungen.  — So  weit  über  die 
Natur  der  Brightschen  Nieren-Degeneration  *),  sie  liefert  einen 
neuen  Beweis,  wie  wichtig  das  Mikroscop  Tür  die  Pathologie 
und  Therapie  bei  vorsichtiger  und  unbefangener  Anwendung 
werden  kann;  — um  zu  erkennen,  dafs  auf  einer  freien  Flache, 
auf  einer  serösen  Haut  u.  s.  w.,  Entzündung  Statt  findet,  be- 
darf es  meist  keiner  grofsen  Untersuchung;  anders  aber  verhält 
es  sich  in  complicirlern  Organen,  wie  in  den  Lungen  z.  B., 
und  ich  werde  später  zeigen,  wie  man  bis  jetzt  hier  einzelne 
Processe  entweder  mit  Unrecht  der  Entzündung  oder  umgekehrt 
andern  Ursachen  zugeschrieben  hat. 

Paris,  den  17.  Juli  1837. 

Erklärung  der  Abbildung. 

Fig.  I.  Kry stalle  im  Ilarn. 

Fig.  11.  Arborisation  des  durch  Salpetersäure  geronnenen  Ei- 
weisses im  Harn. 

Fig.  III.*  Zusammengesetzte  Exsudationskugeln,  c ein  Theii  der 
Kugel  ist  durch  Druck  getrennt,  um  die  Zusammen- 
setzung aus  kleinern  zu  zeigen,  d dieselben  durch  Essig- 
säure, welche  das  bindende  Eiweifs  auflöst,  dargestellt. 
Fig.  IV.  Zur  Vergleichung  sind  a Blutkügelchen,  b Eiterkügel- 
chen gezeichnet. 

Fig.  V.  Harnkanal  mit  Eiterkügelchen  erfüllt,  wie  ich  es  mehr- 
mals beobachtet  habe. 


*)  Wie  sich  die  Exsudationsformen  zu  den  einzelnen  Kanälen 
specicll  verhalten,  darüber  weide  ich  an  einem  geeignetem  Oite  die 
Details  mittheilen.  Hier  war  es  meine  Hauptaufgabe,  das  Wesen  der 
sogenannten  ISright’s chen  Degeneration  zu  bestimmen.  d.  Vf. 
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Helminthen.  Vom  Dr.  Behr.  — Gcrichtlich-mrdirinischcs  Gutachten 
über  einen  Bruch  de»  Unterschenkels.  Vom  Hofrath  Dr.  Dorn- 
blüth.  (Schlufs.)  — Krit.  Anzeiger. 
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Helminthen. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Behr , pract.  Arzte  in  Bernburg. 


HE 


Diese  Schmarotzertiere  kommen  seit  einer  Reihe  von  Jah- 
ren viel  häufiger  vor.  Sie  vermehrten  sich  seit  der  Zeit  (1S25, 
1826),  als  die  lange  schlummernden  Wechsel-  und  Nervenfieber 
wieder  ihr  Haupt  erhoben  und  die  mannichfachen  gastrischen 
und  Saburralzustande  in  ihrem  Gefolge  hatten.  Indessen  gehöre 
ich  nicht  zu  denen  Aerzten,  welchen  die  hlofse  Anwesenheit 
der  Eingeweidewürmer  ein  Krankheitszustand  ist,  gegen  den 
man  mit  allen  möglichen  anlhelmintischen  Mitteln  zu  Felde  zie- 
hen mufs;  noch  viel  weniger  aber  zu  denen,  welche  behaupten, 
dafs  die  Eingeweidewürmer  von  der  Natur  bestimmt  wären,  den 
im  Darmkanale  angehäuften  Schleim  zu  verzehren  und  jenen 
zu  seinen  Functionen  anzutreiben,  durch  ihre  Bewegung  den 
Darmkanal  herabzudrücken  und  dadurch  die  Lungen  besser  zu 
entwickeln  u.  s,  w.  Der  Frühling  ist  nach  meinen  Erfahrungen 
Jahrgang  1837.  41 
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die  Jahreszeit,  in  welcher  die  Wurmbeschwerden  am  häufigsten 
entstehen.  Es  sind  nicht  etwa  die  bestimmten  Monate,  sondern 
das  wirkliche  Erwachen  der  Natur,  welches  die  gröfsere  Leben* 
digkeit  der  menschlichen  Inquilinen  hervorruft.  Wahrschein- 
lich ist  mir,  dafs,  wie  bei  den  meisten  Geschöpfen  unsrer  Erde, 
auch  hei  den  Eingeweidewürmern  diese  Zeit  die  der  Begattung 
ist;  denn  ich  erinnere  mich  noch,  dafs  während  meines  Auf- 
enthalts in  Wien  (1817  und  1818)  Bremser  im  Frühjahre  bei 
Sectionen  verschiedener  Thiere  zuweilen  einige  Rundwürmer 
im  Begattungsacte  vorfand,  und  dafs  Ferd.  Th.  Sig.  Schulz « 
( vid . Ilecker's  literar.  Annalen  1825.  Bd.  II.  S.  127.)  ebenfalls 
zwei  Tänien  in  dem  Dünndarme  eines  Falco  Pygargus  wäh- 
rend des  innigen  Zusammenhanges  der  Geschlechtstheile  antraf. 
Nicht  selten  beobachtete  ich  bei  Kindern  Krämpfe,  die  schnell 
nach  dem  Abgänge  einiger  Spulwürmer  aufhörten.  Oefter  noch 
trat  Fieber  mit  so  empfindlichen  Schmerzen  im  Unterleibe  auf, 
dafs  manche  unachtsame  Beobachter  Enteritis  zu  sehen  glaub- 
ten; allein  eben  so  schnell  als  die  Krämpfe  verschwanden  alle 
Krankheitssymptome,  als  einige  Askariden  in  blutigem  Schleime 
eingewickelt  abgegangen  waren.  J.  P.  Frank  glaubt,  dafs  die 
Blutflüsse  aus  dem  Darmljanale  der  mit  Würmern  behafteten 
Kinder  von  dem  Saugen  der  Würmer  herrühren  — • und  die 
Askariden,  gewöhnlich  Bewohner  des  Mastdarms,  fand  Brem- 
ser zuweilen  im  ganzen  Verlaufe  des  Dickdarms,  selbst  im 
Blinddärme. 

Was  die  Behandlung  der  verschiedenen  Wurmsorten  be- 
trifft, so  gestehe  ich,  dafs  ich  bis  jetzt  noch  gegen  keine  andere 
verfahren  habe,  als  gegen  die  Askariden,  Spul-  und  Band-  oder 
vielmehr  Kettenwürmer. 

Der  Kettenwurm,  Taenia  Solium,  ist  in  Bernburg  sehr 
häufig,  besonders  bei  Frauen  und  noch  häufiger,  im  Verhältnisse 
gegen  andere  Orte,  bei  Kindern.  Ich  kenne  eine  Gasse  von 
nur  6 Häusern,  in  welchen  er  binnen  Jahresfrist  bei  vier  er- 
wachsenen Individuen  vorkam.  Hufeland  (in  seinem  Journale 
Bd.  18.  St.  1.  S.  116)  sah  ein  Kind  von  einem  halben  Jahre, 
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Bremser  (über  lebende  Würmer  u,  s.  w.  S.  191)  zwei  Kinder 
von  anderthalb  Jahren  an  Taenia  leiden,  und  ich  ein  so  eben 
entwöhntes  jähriges  Kind,  dem  über  zwei  Ellen  Bandwurm  aus 
dem  After  hingen.  — Die  Anwesenheit  des  Kettenwurms  wird 
oft  durch  kein  Zeichen  angedeutet;  recht  viele  gesunde  Men- 
schen entdeckten  nur  zufällig  den  ruhigen  Miethsmann,  der  oft 
erst  nach  der  Entdeckung  mancherlei  Krankheitssymptome  er- 
regte — indessen  öfter  noch,  dem  später  jede  Erkältung,  jeder 
Diätfehler,  überhaupt  jedes  auftretende  Körperleiden  Schuld  ge- 
geben wurde.  Ruhigen,  früher  ohne  Krankheitsbeschwerden 
bei  Anwesenheit  von  Taenia  lebenden  Individuen  gab  ich  auch 
nach  deren  theil weisem  Abgang  keine  Anthelmintica , und  oft 
verschwand  der  Bandwurm,  wie  nicht  selten  auch  Warzen  er- 
scheinen und  verschwinden,  ohne  dafs  mechanische  oder  sym- 
pathetische Mittel  angewendet  wurden.  Eins  der  häufigsten 
Zeichen,  welche  den  Bandwurm  vermuthen  lassen,  ist  ein  eigen- 
thümiiehes  Kältegefühl  und  Zusammenklumpen  einer  Masse  zwi- 
schen dem  Scrobiculo  cordis  und  dem  Nabel.  Bei  einigen 
Schwängern  störten  die  Bewegungen  des  Bandwurms,  die  für 
Kindesbewegungen  gehalten  wurden,  die  Zeilberechnung.  Meh- 
rere Jahre  beobachtete  ich  eine  Dame,  welche,  etwas  corpu- 
lent  und  ängstlich  wegen  ihrer  Gesundheit  besorgt,  bei  eintre- 
tender Schwangerschaft  um  Kräfteabnahme  bekümmert  war  und 
deshalb  zu  reichliche  und  zu  nahrhafte  Kost  genofs.  Immer 
entstand  oder  zeigte  und  vermehrte  sich  eine  Taenia,  welche 
aufser  der  Schwangerschaft  nie  belästigte  und  nie  sichtbar  wurde. 
Ein  Seitenstück  liefert  die  Beobachtung  Reinlein's  bei  Bremser 
(a.  a.  O.  S.  114).  Am  unangenehmsten  ist,  wenn  Mädchen  in 
den  Entwicklungsjahren  Tänien  beherbergen;  hier,  wo  schon 
öfter  mancherlei  Nervenleiden  auftreten,  finden  wir  Krämpfe, 
Zuckungen,  St.  Yeitssanz  nicht  selten;  zweimal  war  Chlorose 
dabei,  die  jedoch  schnell  nach  Abgang  des  Wurms  verschwand. 
Ein  sogenannter  Magenhusten  hörte  jedesmal  nach  Vertreibung 
der  Taenia  auf,  und  zeigte  deren  neue  Anwesenheit  jedesmal 
richtig  wieder  an.  Im  Anfänge  meiner  Praxis  (1819)  gab  ich 
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den  Bandwurmkranken  Pu/o.  Filicis  marls  dr.  j — jj  Abends 
beim  Schlafengehen  und  Morgens  nüchtern  und  liefs  gegen  Mit- 
tag ein  drastisches  Laxanz  nehmen.  Der  Erfolg  war  gut,  nur 
klagten  die  Kranken  über  das  gewaltige  Pulverquanlum.  Die 
Wurzel  wurde  aber  auch  nur  aus  bergigen,  nie  aus  Sumpfge- 
genden bezogen  und  durfte  nicht  älter  als  Ein  Jahr  sein. 

Zuweilen,  in  den  Jahren  1824  — 1828,  gab  ich  fast  nur  al- 
lein nach  Bremser  das  Chabert'sche  Oel,  hatte  aber  eben  so 
viel  mit  den  Geschmacksorganen  meiner  Kranken  zu  kämpfen. 
Am  besten  nahmen  sie  es  noch  in  Bier  und  vertrieben  den 
noch  bleibenden  Geschmack  im  Munde  durch  Kauen  von  trock- 
ner  Semmel  oder  Bisquit,  welches  mit  dem  Oelrestchen  getränkt 
ausgespieen  wird.  Selten  beobachtete  ich  nach  dem  Einnebmen 
des  Ol.  Choberti  Schwindel,  öfter  Harnstrenge,  die  jedoch  bald 
durch  Hafergriitzschleim  gemildert  wurde.  Der  Bandwurm  geht 
auf  dieses  Mittel  nur  Stückweise  und  in  beginnender  Verwe- 
sung ab.  Im  J.  1828  half  das  Sckmidt's che  (Berliner)  Mittel 
bei  einer  Dame,  die  schon  zweimal  das  Oelharz  des  Filix , das 
eine  Mal  von  Peschier  selbst  bezogen,  vergeblich  gebraucht 
hatte.  In  diesem  und  den  folgenden  beiden  Jahren  wandte  ich 
das  Mittel  häufig,  auch  bei  Kindern  an  und  hatte  leidlichen  Er- 
folg. Bei  manchen  Kranken  gingen  4 bis  5 Bandwürmer  ab, 
wenigstens  sah  ich  so  viele  Halsstücken.  Das  Kopfende  in  dem 
Abgänge  von  Bandwurmstücken  zu  finden,  ist  mir  nur  Einmal 
geglückt;  ich  zweifle  jedoch  nicht,  dafs  wenn  das  Halsende  ab- 
geht, der  nicht  aufgefundene  Kopf,  sollte  er  auch  in  dem  Darm- 
kanale  zurückgeblieben  sein,  unschädlich  und  von  ihm  der  neue, 
sich  fiodende  Wurm  gewifs  nicht  entstanden  ist.  Wie  viele 
Bandwürmer  im  Körper  sich  aufhalten  können  geht  aus  meh- 
rern  Beobachtungen  hervor,  und  es  ergiebt  sich,  dafs  der  Ket- 
tenwurm nur  mit  Unrecht  den  Namen  Solium , Solitär  u.  s.  w. 
erhalten  hat.  de  Haen  {Rat.  med.  Fol.  XII.  p.  218)  trieb  ei- 
ner Frau  von  30  Jahren  binnen  wenigen  Tagen  18  Stück,  mit 
dem  Halsende  versehen,  ab;  ein  Arzt  (bei  J.P.  Frank ) 15  Stück; 
Dr.  Kubyss  (v.  Froriep's  Notizen  Bd.  44.  No.  22)  bewahrt  die 
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25  sichtbaren  Kopfenden  auf,  welche  Einem  Menschen  binnen 
acht  Stunden  in  Berlin  abgegangen  waren.  Eine  bedeutende 
Herberge  hatten  die  Keltenwürmer  in  einer  ältlichen  Jungfer, 
die  seit  20  Jahren,  regelmäfsig  im  Frühjahre,  mancherlei  Be- 
schwerden, besonders  bäufigfc,  zu  starke  und  schmerzhafte  Men- 
struation u.  s.  w.  hatte.  Im  Mai  1829  nahm  sie  das  Schmidt- 
sche  Bandwurmmittel,  wonach  sieben  Stück  abgingen.  Am 
9.  Juli  wurde  die  Kur  wiederholt  und  lieferte  fünf  Stück  von 
vier  bis  fünf  Ellen,  eben  so  viel  in  kleinern  Stücken  soll  weg- 
geschüttet sein.  Am  24.  August  wurden  zwei  Bandwürmer 
von  12  bis  15  Ellen,  am  19.  October  viele  feine  Stücken  durch 
die  nämliche  Behandlung,  die  das  letzte  Mal  durch  den  Eintritt 
der  Regeln  unterbrochen  wurde,  entfernt.  Im  Jahre  1830  nahm 
die  Patientin  zweimal,  am  20.  und  22.  März,  das  Pesehier' sehe 
Mittel,  desgleichen  am  24.  Juni,  und  jedesmal  wurde  viel  Band- 
wurm (wie  viel  Halsenden  war  nicht  zu  ermitteln,  da  die  Fae- 
ces nicht  gehörig  untersucht  waren)  entleert.  Im  Januar  1831 
wurden  anderthalb  Gaben  desselben  Mittels  gereicht  und  wieder 
' viele  Bandwurmstücken  entfernt.  Nach  jeder  Kur  wurden  eine 
Zeitlang  bittere  Mittel,  wie  sie  Schmidt  angiebt,  verordnet  und 
auch  genommen.  Im  April  1831  bekam  das  nun  verbeirathete 
Mädchen  ein  Wechselfieber  mit  unerträglichem  Kopfschmerze 
und  tüchtigem  Brechdurchfälle,  welches,  durch  Chinin  beseitigt, 
im  Juni  recidivirte.  Brechdurchfall  und  bei  der  Wiederkehr 
des  Fiebers  gegebene  Brecb-  und  Abfübruogsmittei  entleerten 
auch  nicht  Ein  Wurmglicd.«  Durch  Chinin  aber  wurde  die  Pat. 
vollkommen  hergestellt  und  bat  sich  mir  seit  der  Zeit  noch  nicht 
wieder  als  Wurmkranke  gezeigt.  — In  den  letzten  Jahren  gebe 
ich  fast  nur  das Oelharz  des  Farrenkrauts,  das  mich  immernoch 
im  Allgemeinen  am  sichersten  zum  Ziele  führt. 
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Gerichtlich-medic.  Erachten  über  einen 
complicirten  Bruch  des  Unterschenkels 
und  dessen  ärztliche  Behandlung. 

Mitgetheilt 

vom  Kr.-Pbysic.  und  Ilofr.  Dr.  Dornblüth  zu  Plau  In  Mecklenburg. 


(Schlufs.  ) 
Erac.hten. 

Nachdem  der  Fall,  namentlich  nach  den  ärztlichen  Kranken- 
geschichten, wie  er  von  seinem  Entstehen  bis  zur  neusten  Zeit 
sich  gab,  vorgefiibrt  und  das  Resultat  meiner  Untersuchung  des 
Zustandes  der  J,  am  13  d.  M.  u.  s.  w.  dem  angereihl  ist,  möchte 
die  Berücksichtigung  aller  einzelnen  Momente  berechtigen,  die 
Schlufsfolgen  als  Erachten,  durch  Beantwortung  nachstehender 
Fragen  abzugeben  und  dadurch  die  Aufgabe  des  Obergerichts 
zu  lösen: 

1)  Eignete  sich  das  gewaltsame  Verfahren  des  M.  gegen 
die  J,  genügend  dazu,  einen  complicirten  Knochenbruch  des 
Unterschenkels  der  gegebenen  Art  zu  veranlassen? 

2)  War  die  gegebene  Verletzung  (Bruch  des  Schienbeins 
und  Wunde  der  Weichgebilde)  schon  am  9.  April  d.  J.  der 
Art,  dafs  sie  an  und  für  sich  als  gefährlich  zu  betrachten,  eine 
ungünstige  Vorhersage,  hinsichtlich  langwieriger  schwieriger  Hei- 
lung und  nachtheiliger  Folgen  wahidiaft  bedingte? 

3)  Influirten  äufsere  ungünstige  Zustände,  die  in  Woh- 
nung, Beköstigung,  Unreinlichkeit,  häuslichem  Unfrieden  u.  s.  w. 
begründet  waren,  seit  dem  9.  April  so  nachtheilig  auf  die  J 
dafs  der  angegebene  bisherige  gute  Gesundheitszustand  dadurch 
besonders  gefährdet  und  die  Heilung  des  Knochenbruchs  mit 
der  Wunde  dadurch  verzögert  oder  vereitelt  werden  mufste? 

4)  Waren  die  Heilbemühungen  der  hinzugezogenen  Aerzte, 
vom  Tage  der  Verletzung  an,  in  genere  et  specie  der  Art,  dafs 
sie  diesem  Falle  und  den  Grundsätzen  einer  rationellen  Wund- 
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arzneikunst  genügten?  oder  können  aus  der  Behandlung  Fehler 
nachgewiesen  werden,  die  der  möglichst  baldigen  glücklichen 
Heilung  nicht  erspridslich  waren,  die  Kur  verzögerten  und 
nachtheilige  Folgen  bedingten? 

5)  Welches  begründete  Urtheil  ist  über  den  Fall,  wie  er 
zur  Zeit  beschaffen  ist,  aufzustellen? 

ad  1.  Sowohl  die  Umstände,  als  auch  die  Art  und  Weise 
wie  der  M.  wüthend  und  gewaltsam  in  das  /.sehe  llaus  drang, 
eignen  sich  allerdings  dazu,  einer  Frau,  der  ein  Angriff  bevor- 
sland,  Angst  und  Schrecken  einzujagen,  sie  zur  Flucht  zu  trei- 
ben, auch  jeden  Widerstand  zu  vereiteln,  als  er,  der  M, , sie 
rückwärts  bei  den  Röcken  von  der  zur  Hälfte  erstiegenen 
Treppe  berabrifs,  so  daß  sie,  von  der  Höhe  auf  den  harten 
Fußboden  hinstürzend,  sehr  füglich  den  Unterschenkel  brechen, 
das  scharfe  gebrochene  Schienbeinende  die  W eichgebilde  durch- 
bohren und  hier  die  Seitenwunde  verursachen  konnte.  Die 
Krankengeschichte  beschreibt  die  Wunde  als  X Zoll  oberhalb 
des  innern  Fußknöchels,  1 Zoll  in  der  Queere  verlaufend,  worin 
das  Schienbein  gebrochen  zu  fühlen  gewesen;  daß  das  Waden- 
bein nicht  mit  gebrochen  wrar,  erfährt  man  ebendaselbst. 

ad  2.  Die  Krankengeschichte  besagt,  es  hätte  eine  com- 
plicirte  Fractur,  und  zwar  eine  „höchst  fatale”,  am  9.  April  Vor- 
gelegen; die  dafür  hingestellteu  Gründe  lauten:  „weil  die  Haut 
dünn,  der  Theil  zu  sehr  vom  Herzen  entfernt  und  wenig  be- 
lebt, folglich  die  Ernährung  weniger  vorherrschend  sei  und 
leicht  Steifigkeit  und  Knochenfraß  der  Theile  eintrete.”  Die 
Krankengeschichte  erwähnt  keiner  ungewöhnlichen  Zerreißung 
der  Weichgebilde,  keiner  Vorgefundenen  Zersplitterung,  keines 
Schiefbrucbs,  sondern  nur  eines  Bruchs  des  Schienbeins,  dessen 
Complication  in  der  Seitenwunde  bestand.  Der  wundärztliche 
Bericht  sagt:  „der  Queerbruch  des  Schienbeins  sei  bei  der  Un- 
tersuchung durchs  Gesicht  und  mit  dem  Finger,  durch  die  sehr 
blutende  große  Wunde,  aus  welcher  zwei  kleine  Knochensplitter 
entfernt  waren,  ermittelt.” 

Die  Umstellung  in  der  ärztlichen  Krankengeschichte,  daß 
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dünne  Haut,  Entfernung  der  Bruchstelle  vom  Herzen,  geringe 
Belebtheit  derselben  und  geringes  Vorherrschen  der  Ernährung, 
Steifigkeit  und  Knochenfrafs  begünstigen,  und  eine  üble  Vor- 
hersage bedingen,  ist  für  diesen  concreten  Fall  nur  als  eine 
höchst  einseitige  anzusehen. 

Knochenbrüche  mit  Wunden  der  Weichgebilde  des  Unter- 
schenkels, dem  Fufsgelenke  nahe,  lassen,  hinsichtlich  der  Oert- 
licbkeit,  nur  in  dem  Falle  eine  ungünstige  Vorhersage  machen, 
wenn  beide  Knochen  sehr  gewaltsam  zerbrochen,  wenn  deren 
Enden  zersplittert  und  spitzig,  die  Weichgebilde  bedeutend  zer- 
rissen und  nicht  zu  entfernen  sind,  wenn  ferner  der  Bruch 
dem  Fufsgelenke  so  nahe  vorkommt,  dafs  letzteres  mit  darin 
begriffen  ist,  wenn  dann  in  der  ersten  Zeit  die  jedesmal  eintre- 
tende Entzündung,  namentlich  bei  robusten  jugendlichen,  auch 
bei  cachectischeu  Individuen  sich  so  steigert,  dafs  die  sofortige 
umsichtigste  rationelle  Kunsthülfe  sie  weder  zu  beseitigen,  noch 
ihre  Folgen  abzuwenden  im  Stande  ist. 

In  unserm  Falle  war  nur  das  Schienbein  queer,  ohne  das 
Wadenbein,  ohne  Abweichung  gebrochen,  zwei  kleine  Kno- 
chensplitter wurden  gleich  entfernt,  nur  die  Seitenwunde  machte 
die  Complication ; neuere  genaue  Ausmessungen  beweisen,  dafs 
die  Gelenkfläcbe  3 Zoll  von  der  Fufssohle,  die  Wunde  5 Zoll 
von  letzterer,  also  noch  2 Zoll  vom  Gelenke  entfernt  ist,  der 
Bruch  des  Schienbeins  demnach  an  dessen  dünnster  Stelle,  wo 
Brüche  gewöhnlich  Vorkommen,  Statt  gefunden  und  das  Fufs- 
gelenk  nicht  betheiligte;  hiernach  ist  von  diesem  concreten  Falle, 
der  bei  einem  nicht  zu  alten,  bisher  gesundem,  keinesweges  in 
Dürftigkeit  lebenden  Individuo  vorkam,  sicher  zu  urtheilen:  der 
Knochenbruch  u.  s.  w.  der  J.  am  9.  April  d.  J.  war  derzeit  an 
und  für  sich  nicht  zu  den  gefährlichen,  eine  ungünstige  Vorher- 
sage, hinsichtlich  langwieriger,  schwieriger  Heilung  und  nach- 
theiliger Folgen  bedingenden  Verletzungen  zu  rechnen. 

ad  3.  So  viel  die  neuste  sorgsame  Erforschung  aller  Ver- 
hältnisse der  J.  darlhut,  influirten  vom  Tage  der  Verletzung 
an  keine  besondere  äufscre  ungünstige  Umstände,  (z.  B.  schlechte 
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Pflege  und  Kost,  Gemüthsbewegungen  durch  häuslichen  Un- 
frieden u.  s.  w.,)  die  für  den  bisherigen  guten  Gesundheitszu- 
stand vorzugsweise  nachtheilig  wirken,  und  die  Heilung  des 
Knochenbruchs  mit  der  Wunde  hätten  verzögern  oder  ganz 
vereiteln  können,  namentlich  wenn  rationelle  Kunsthülfe 
sofort  zur  Anwendung  kam. 

ad  4.  Die  Heilbemühungen  des  zuerst  hinzugezogenen 
Wundarztes  strebten  am  8-  April  dahin,  die  Verletzte  vom  Hofe 
nach  ihrer  Stube  zu  transportiren,  sie  entkleidet  aufs  Lager  zu 
bringen,  die  blutende  Wunde  und  den  Knochenbruch  zu  unter- 
suchen, zwei  Splitter  zu  entfernen  und  nach  Erkennung  eines 
Scbienbeinqueerbrucbs  mit  Verwundung  der  Seitenweichgebilde, 
die  Blutung  zu  stillen  und  fürs  erste,  bei  gänzlich  fehlender 
Unterstützung,  eine  Zirkelbinde  nebst  einer  mit  Theden  sctiem 
Wundwasser  befeuchteten  Compresse  anzulegen  und  dem  Schen- 
kel mittelst  einer  langen  breiten  Schiene  eine  gesicherte  Lage 
zu  geben,  bis  andern  Tages  die  ISköpfige  Binde  benutzt  wer- 
den sollte.  Ganz  irrthümlich  wird  dieser  Verband  iu  der  Kran- 
kengeschichte eine  Dolabra  pro  luxotione  astrogali  et  pedis 
genannt. 

Das  Verfahren  des  ersten  Wundarztes  war  in  der  Hinsicht 
fehlerhaft,  dafs  er  sich  nicht  blofs  auf  sichere  Lagerung  des 
verletzten  Fufses  beschränkte,  nach  Entfernung  der  Splitter  in 
der  W unde  solche  nicht  reinigte  und  mit  weichen  Compressen, 
die  alle  drei  bis  fünf  Minuten  durch  Brunnenwasser  feucht  und 
kalt  erhalten  werden  mufsten,  bedeckte,  sondern  im  Gegentheil 
den  Fufs  gleich  durch  die  Zirkelbinde  einschnürte  und  mit  einer, 
für  frische  Wenden  äufserst  reizenden,  unzweckmäßigen  Mi- 
schung von  Thedenschtm  Wundwasser,  Campherspiritus  und 
Blei wasser  befeuchtete;  durch  diese  Handthierungen,  nach  obso- 
leter achter  Baderweise,  mufste  die  Circulation  im  Gliede,  des- 
sen Verletzung  stärkern  Zuflufs  von  Säften  bedingte,  gestört, 
Geschwulst  und  Schmerz  vermehrt  und  die  eiutretende  Entzün- 
dung zur  höhern  Stufe  schon  im  voraus  zum  gröfsten  Nach- 
theile eingeleitet  werden. 
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Sehr  recht  war  es,  dafs  Dr.  X . andern  Tages,  als  er  den 
Fufs  rölblich  geschwollen,  schlecht  gelagert,  die  oben  beschrie- 
bene Seitenwunde  und  das  gebrochene  Schienbein  durch  die- 
selbe mit  dem  Finger  fand,  den  zweckwidrigen  Verband  ent- 
fernte und  andere  Einrichtungen  traf.  Nach  seiner  Aeufserung 
bestand  der  von  ihm  benutzte  einfache  bequeme  Verband  aus 
einer  Schwebe  nach  eigener  Idee,  Spreukissen  u.  s.  w. ; um 
innerlich  gegen  die  vulnerabel-sensible  Constitution,  so  wie  ge- 
gen die  etwa  noch  aufkeimende  Inflammation  zu  intriguiren  (sic!), 
sei  eine  Mischung  aus  Valeriana -Infusum,  Hallers  eben  sauren 
Tropfen  und  Opiumtinctur  nöthig  gewesen  u.  s.  w. 

Nach  jedem,  auch  dem  einfachsten  Knochenbrucbe,  tritt, 
hier  früher,  dort  etwas  später,  eine  entzündliche  Reaction  ein, 
welche  sich  nicht  allein  auf  die  Bruchstelle  beschränkt,  sondern 
auf  das  ganze  Glied  ausdehnt  und  die  Constitution  mit  ergreift, 
es  ist  diese  Reaction  die  nothweudigste  Bedingung  zur  Wieder- 
vereinigung der  gebrochenen  Knochenenden.  Der  Reactions- 
grad  ist  vorher  nie  genau  zu  bestimmen,  es  ist  dcsfalls  durchaus 
notbwendig,  dafs  die  Bruchstelle  dem  Arzte  so  lange  zur  Be- 
obachtung frei  bleibt,  bis  er  die  Ueberzeugung  errungen,  zu 
welcher  Höhe  die  Entzündung  sich  ausbilden  wird,  damit  er 
eine  zweckgemäfse  örtliche  Behandlung  zur  Beschränkung  der- 
selben nöthigenfalls  einleiten  kann.  Ganz  unzweckmäfsig  und 
häufig  verderblich  ist  der  leider  hier  und  dort  noch  vorkom- 
mende handwerksmäfsige  Gebrauch,  unmittelbar  nach  einem 
Knocbenbruche  auch  den  Verband  anzulegen,  das  Glied  in  Bin- 
den, Schienen  der  einen  oder  andern  Art  einzuschnüren,  die 
Circulation  der  Säfte  zu  behindern,  durch  Druck  auf  die  in 
Entzündung  begriffenen  Theile,  solche  zu  vermehren,  und  oft- 
mals Brand  derselben  zu  veranlassen.  Die  sofortige  Anwendung 
eines  Verbandes  bei  Knochenbrüchen  mit  Wunden  bewirkt  un- 
ausbleiblich bedeutende  Steigerung  der  Entzündung,  ropiüse  Ei- 
terung, Verjauchung  oder  wohl  gar  Brand.  Leider  machte  der 
Verfasser  oft  genug  die  Erfahrung,  wie  unheilbringend,  den  ein- 
fachen, mehr  noch  den  complicirten  Knochenbrüchen,  die  sofor- 
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tige  Einschnürung  in  Binden  und  Schienen  gewesen:  Steigerung 
aller  Zufälle,  Brand  und  die  Amputation  waren  das  endliche  Re- 
sultat; eben  deswegen  eiferte  er  schon  seit  Jahren  öffentlich 
gegen  diese  unseligen  Verbände.  Ganz  abstrahirend  von  eige- 
nen  Erfahrungen,  verweist  er  aber  auf  die  der  berühmtesten 
neuern  Schriftsteller,  Richter,  Boyer,  v.  Walther,  Gräfe , Dief- 
fenbach  u.  s.  w. , deren  Urtheil  einstimmig  dahin  gebt,  dafs 
complicirte  Brüche,  bei  zweckmäßig  gesicherter  Lagerung  in 
einer  Schwebe,  nur  mit  kalten  Umschlägen  von  Wasser,  Blei- 
wasser u.  s.  w.  unter  Berücksichtigung  der  örtlichen  und  allge- 
meinen Verhältnisse  behandelt  werden,  von  jedem  drückenden 
Verbände  aber,  bis  die  Entzündungsperiode  vorüber  ist,  etwa 
bis  zum  zehnten  oder  zwölften  Tage,  ganz  frei  bleiben  müssen. 

Diese,  tausendfachen  Erfahrungen  entnommenen  Grundsätze, 
auf  unsern  Fall  angewandt,  lassen  in  die  Augen  springen,  wie 
viel  bei  dessen  Behandlung  zu  wünschen  übrig  bleibt,  wie  durch 
sofortige  Einwickelung  des  Gliedes  am  8.  und  9-  April  mit  der 
22köpfigen  Binde,  die  örtlichen  Zufalle  in  einem  Grade  gestei- 
gert werden  mußten,  dafs  die  Geschwulst  des  Schenkels  unge- 
mein zunahm,  zumal  das  Auftröpfeln  — (Auftröpfelungen  kön- 
nen niemals  nützen,  nur  die  unausgesetzt  alle  fünf  Minuten  mit- 
telst in  sehr  kaltes  Wasser  getauchter  und  ausgerungener  Tü- 
cher angewandte  Kälte  entspricht  dem  Zwecke,  welchen  der 
Wundarzt  bei  complicirten  Brüchen  zu  berücksichtigen  hat)  — 
von  Bleiwasscr  nur  bis  zum  12.  April  continuirt  wurde  (später- 
hin fehlen  Verordnungen  zu  kalten  Umschlägen);  am  15.  April 
ist  schon  eine  reizende  Salbe  für  die  Wunde,  Campherspiritus 
zum  äußern  Gebrauch,  am  löten  eine  reizende  Einspritzung, 
die  bis  zum  10.  Mai  zehnmal  verbraucht  wurde,  verordnet.  Sehr 
natürlich  mußte,  da  sowohl  die  Theorie  des  Dr.  X.,  seine  äu- 
fsern  und  auch  die  innerlich  verordneten  Arzneien,  nur  ein  höchst 
symptomatisches  Kurverfahren  unwidersprechlich  darlhun  (wozu 
die  Krankengeschichte  mehrfache  Beweise  liefert),  Steigerung 
des  örtlichen  und  Allgemeinleidens  die  Folge  sein;  der  ganze 
Schenkel  schwoll  auch  mehr  an,'  es  stellte  sich  erysipelatöse  Ent- 
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tündung  des  Fufses  ein;  die  in  der  Tiefe  entstandene  Eiterung 
babnte  sich  vorne,  zwei  Zoll  höher  als  die  Seitenwunde,  durch 
zwei  Oefinungen  einen  Weg  nach  aufsen,  und  liefs  vielen 
wäfsrigen  Eiter  ahfliefscn.  Die  Wunde  bekam  ein  mifsfarbiges 
Ansehen,  wurde  brandig  und  zerstörte  die  Beinhaut  über  einen 
Zoll  lang.  Alle  diese  Umstände  schienen  dem  Arzte  ein  böses 
Omen,  das  er  aber  nicht  seinem  irrationellen  Verfahren  zu- 
schrieb, sondern  als  Folge  des  frühem  Druckes  und  Reizes,  des 
Schreckens,  des  Blutverlustes  und  der  Schmerzen,  im  Verlaufe 
der  Krankheit  betrachtete.  Die  J.  kam  sehr  herunter,  heberte, 
die  Nächte  waren  schlaflos,  es  entstand  Oedem  des  linken  und 
Wassersucht  des  rechten  Fufses,  wogegen  am  20sten  eine  Mix- 
tur, und  am  22  Juli  diuretisebe  Tropfen  zur  Anwendung  ka- 
men, welche  letztere,  wahrscheinlich  nicht  zum  Nutzen  der 
Kranken,  Erbrechen  und  anhaltenden  Durchfall  mit  Zuckungen 
erregten. 

Nach  und  nach  verlor  sich  die  Wasseransammlung  in  den 
Füfsen;  Sondiren  des  Knochens  liefs  Kuocbenfrafs  erkennen, 
wogegen  Breiumschläge  und  Chlorwasser  - Einspritzungen  ver- 
ordnet wurden,  um  die  Natur  in  ihren  Wirkungen  nicht  zu 
stören  (!!!).  Innere  Medicamente  schienen  dem  Arzte  dabei 
nicht  nöthig.  Hätte  derselbe  das  fehlerhafte  Verfahren  seines 
Vorgängers  am  8ten,  das  er  selbst  rügte,  am  9ten  nicht  blofs 
erkannt,  sondern  zum  Nutzen  der  Kranken  verbessert,  statt  den 
Fufs  aufs  Neue  mit  Bindeu  und  Strohladen  einzuschnüren,  hätte 
er  die  Bruchstelle  genauer  untersucht,  die  Wunde  erweitert, 
etwa  noch  versteckte  kleine  Knochensplitter  vorsichtig  entfernt, 
den  Schenkel  in  eine  der  bekannten  bessern  Schweben,  frei, 
ohne  einschnürenden  Verband  so  gelagert,  dafs  er  jeder  nach- 
theiligen Einwirkung  der  Kranken  (Benutzung  elastischer  Vor- 
richtungen) entzogen  war,  hätte  er  unausgesetzt  während  der 
ersten  acht  Tage  und  Nächte  kalte  Wasserumscbläge  auf  die 
Bruchstelle  appliciren  und  solche  dann  durch  erwärmtes  Blei- 
wasser und  warme  Breie,  bei  niclit  zu  verhütender  Eiterung, 
ansetzen  lassen,  hätte  er  frühere  Einschnitte,  ehe  der  Eiter  die 
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Weicbgebildc  an  zwei  Stellen  durchbohrte  und  Necrosis  ver- 
ursachte, gemacht,  blande  Einspritzungen  benutzt,  statt  die 
Wunde  durch  Heftpflaster  zu  verkleben,  reizende  Salben  und 
Einspritzungen  u.  s.  w.  vermieden,  hätte  er  ferner  das  Allge- 
meinleiden zuerst  durch  kühlende,  ableitende,  innere  Mittel  be- 
rücksichtigt, nicht  aber  in  dieser  Stunde  eine  „irritable”,  in  der 
andern  eine  „vulnerabel -sensible”  Constitution  vor  Augen  ge- 
habt und  darnach  gehandelt,  dann  würde  das  Resultat  der  Kur 
nicht  Anchylose  des  Fufsgelenks,  fortdauernde  Necrose  des 
Schienbeins  mit  bedeutender  Eiterung,  Fistelwunden  und  gänz- 
liche Unbrauchbarkeit  des  Fufses  bis  heute  den  22.  Juli,  nach 
einer  löwöchentlichen  Kur,  gewesen  sein. 

In  Berücksichtigung  aller  vorliegenden  Umstände  ist  die 
Frage  4 dahin  zu  erledigen: 

Die  ärztliche  innere  und  äufsere  Behandlung  der  verletzten 
/. , namentlich  vom  8.  bis  zum  20.  April,  also  in  den  ersten 
12  Tagen  der  Krankheit,  entspricht  keinesweges  den  Anforde- 
rungen einer  rationellen  Heilkunde;  wären  die  Grundsätze  der 
letztem  im  ausgedehntesten  Sinne  berücksichtigt,  so  mulste  der 
Verlauf  und  Ausgang  der  Verletzung  ein  ganz  anderer  sein; 
das  vorliegende  Resultat  ist  keinesweges  alleinige  Folge  der 
Verletzung  vom  8-  April  an  und  für  sich,  sondern  gröfstentheils 
Folge  irrationeller  Behandlung. 

ad  5.  Zur  Zeit  ist  der  allgemeine  Gesundbeitsstand  sehr 
gut,  er  giebt  auf  keine  Weise  Veranlassung  zu  einer  bedenk- 
lichen Vorhersage,  wenn  gleich  die  fortbestehende,  nicht  unbe- 
deutende Eiterung  der  Fufswunden  die  Kräfte  in  etwas  angreift. 
Die  vollkommene  Anchylose  des  Fufsgelenks,  aus  Entzündung 
der  Umgebung  desselben,  Degeneration  der  Gelenkbänder  und 
Verwachsung  der  Gelenkenden  hervorgegangen,  ist  unheilbar 
und  wird  den  Gebrauch  des  Fufses  beim  Geben  für  immer  sehr 
beschränken. 

Die  Seitenwunde  und  beide  vordere  enge  Fistelöffmingen 
werden  erst  dann  heilen,  wenn  die  bestehende  Necrose  des  im 
Bruche  übrigens  verheilten  Beinknochens  beseitigt  ist;  die  Be* 
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Stimmung  der  Zeit,  in  welcher  solches  geschehen  wird,  ist  fast 
unmöglich,  weil  Knocbenkrankheiten  solcher  Art,  selbst  bei  der 
sweckmäfsigsten  Behandlung,  doch  stets  langwierig  verlaufen. 

Das  Urtbeil  des  Dr.  X.%  Knochenfrafs  pflegt  über  Jahr  und 
Tag  zu  dauern,  so  dafs  oft  noch  die  Amputation  als  Remedium 
ultimum  instituirt  werden  müsse,  bewahrheitet  sich  in  der  Praxis 
hinsichtlich  der  Dauer  allerdings,  doch  kann  hier,  so  wie  der 
Fall  jetzt  vorliegt,  von  der  Amputation  nicht  die  Bede  sein, 
vorausgesetzt,  dafs  die  fernere  Behandlung  richtig  geleitet  wird  — 
weil: 

1)  der  allgemeine  Gesundheitsstand,  die  Kräfte,  die  repro- 
ductive  Sphäre  namentlich,  gut  sind; 

2)  der  Knocheubruch  nicht  bis  ins  Gelenk  hineinging  und 
schon  verheilt  ist,  wenn  gleich  Necrose  in  den  Nebenparthieen 
noch  forlbesteht; 

3)  die  Eiterung  blande,  gelb,  dicklicht,  nicht  wässerig  oder 
jauchigt  und  keinesweges  so  profuse  ist,  dafs  sie  erschöpfend 
für  die  Kranke  und  als  täglich  die  Kräfte  mehr  consumireud  zu 
betrachten  ist; 

4)  elwanige  kleine  necrotische  Sequester,  sollte  die  Natur 
ihre  Ausstofsung  nicht  bewirken,  leicht  durch  Einschnitte,  also 
durch  Yergrüfserung  der  Wunden  entfernt  werden  können,  so 
dafs  dann  der  vollkommenen  Heilung  keine  Hindernisse  entge- 
genstehen. 

Dem  Aufträge  des  Grofsherzogl.  Criminal- Collegiums  bei 
Abfassung  vorstehenden  Erachtens  nach  besten  Wissen  und  ge- 
wissenhaft nachgekommen  zu  sein,  bestätigt  durch  eigenhändige 
Namens-Unterschrift. 

Plau,  den  23.  Juli  1835.  Dr.  Dornblüth , Kr.  Phys. 

Nachtrag  im  November  1836. 

Ende  Augusl’s  1836  waren  die  Wunden  am  Fufse  der  J., 
welche  sie  seit  fast  einem  Jahre  selbst  verbunden  und  ihnen 
von  Zeit  zu  Zeit  noch  kleine  ausgestofsene  Knochenstückchen 
entnommen  hatte,  vollkommen  geheilt.  Es  ist  complete  Anchy- 
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lose  des  Fufsgelenks  nachgeblieben,  so  dafs  die  J.  nur  mittelst 
Hülfe  eines  Krückstocks  dürftig  umberzugehen  vermag. , 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Medicinisches  Schriftsteller  • Lexicon  der  jetzt  lebenden 
Aerztc,  Wundärzte,  Geburtshelfer  u.  s.  w,  Von  Adolph  Pe- 
ter Callisen,  Ritter  vom  Dannebrog,  o.  ö.  Professor  u.  s.  w. 
Fünfundzwanzigster  Band.  Copenhagen,  1837.  592S.8- 

(Von  diesem  colossalen  Werke  des  emsigsten  Fieifses  liegt 
der  25ste  Band  vor  uns,  der  den  Scblufs  (31 — Z)  der  Zeit- 
und  Gesellschaftsscbriften,  wie  der  gesammten  Schriften  mehre- 
rer Verfasser  enthält.  Keine  Vorrede  belehrt  uns,  was  nun 
noch  in  den  etwa  noch  folgenden  Bänden  registrirt  werden 
soll.  Beabsichtigte  etwa  der  unermüdliche  Iir.  Vf.,  nach  un- 
serm  frühem  Wunsche,  ein  vollständiges  Sachregister,  so  wür- 
den wir  damit  ein  Promptuorium  der  gesammten  neuern  Me- 
dicin  gewinnen,  dergleichen  noch  keines  existirt.) 


Die  Influenza  oder  Grippe,  nach  den  Quellen  historisch- 
pathologisch  dargestellt.  Eine  von  der  medicin.  Facultät  zu 
Berlin  (1833)  gekrönte  Preisschrift.  Vom  Dr.  Gottlieb 
Gluge,  pr.  Arzt.  Minden,  1837.  166  S.  8.  (1  Thlr.) 

(Mit  lohenswerlher  Genauigkeit  bat  der  junge  Vf.  die  Quel- 
len der  Epidemie  auf  das  Vollständigste  hier  zusammengetragen, 
und  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  Geschichte  der  Seuchen  ge- 
liefert. Das  Scbriftchen  stellt  aber  freilich  fast  nur  eine  nackte 
Sammlung  von  Thatsachen  hin,  die  nicht  durch  eine  verkittende 
Schilderung  mit  einander  verbunden  sind,  und  bietet  deshalb 
eine  ermüdende  Lectüre.) 
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Die  speciellc  Therapie  des  verstorb.  Dr.  Aug.  Gottl.  Richter , . 
öffentl.  Lehrers  u.  s.  w.,  herausgegeben  vom  (ebenfalls  jetzt 
verst ) Dr.  Georg  Aug.  Richter , ordenti.  Lehrer  der  Medicin 
in  Königsberg.  Zwölften  Bandes  erste  Abtheilung,  oder 
des  dritten  Supplementbandes  erste  Abth.  Auch  unter  dem 
Titel:  Die  orientalische  Cholera,  nach  fremden  und  ei- 
genen Ansichten  und  Erfahrungen  monographisch  dargestellt 
von  Dr.  G.  A.  Richter.  Nach  dessen  Tode  herausgegeben 
von  Dr.  Ilerrm.  Stannius,  pr.  Arzte  in  Berlin  (so  eben  zum 
Prof.  ord.  in  Rostock  ernannt).  Erste  Abtheilung,  enthal- 
tend Geschichte  der  Cholera  bis  zu  ihrem  ersten  Auftreten 
in  Frankreich.  Berlin,  1836.  IV  und  224  S.  8. 

(Bei  dem  gegenwärtigen  abermaligem  epidemischen  Aus- 
bruch der  Cholera  erregt  die  vorliegende  Schrift  ein  nahe  lie- 
gendes Interesse,  um  so  mehr,  als,  nach  dieser  ersten  Abtheilung 
zu  schliefsen,  eine  so  alle  Länder  und  Orte  umfassende  und 
doch  concis  gefafste  Geschichte  der  Cholera  noch  nicht  ex'stirt. 
Freilich  kann  sie  nur  erst  eine  Vorarbeit  zu  einer  erst  künftig 
möglich  werdenden  wirklichen  Geschichte  der  Krankheit,  die 
auch  der  Aktenstücke»’urid  Tabellen  nicht  wird  entbehren  dür- 
fen,  genannt  werden,  aber  auch  so,  wie  sie  vorliegt,  giebt  sie 
ein  lehrreiches  Tableau  der  Züge  und  Verheerungen  der  Seuche, . 
das  wir  als  solches  empfehlen  dürfen.  Der  Vf,  ( Richter ) ist 
Contagionist,  der  Herausgeber  nicht;  letzterer  hat  aber  des  Vfs. 
hlanuscript  im  wesentlichen  unverändert  bekannt  gemacht.) 


Ada  medico  - ciinico  Academiae  Josephinae  Anno  scholastico 
1836  — 1836.  Ed.  Aug.  Winter,  Df.,  Findobon.  1837. 
191  P.  8.  (Nicht  im  Buchhandel.) 

(Enthält  eine  Tabelle  der  vorgekommenen  Krankheiten  (194 
im  Ganzen}  und  eine  Reibe  (zu  weitläuftig  aus  dem  Tagebuch 
ausgezogener)  Krankheitsgeschichten.  Die  Schrift  ist,  was  der 
Titel  nicht  besagt,  Inauguralscbrift.) 

Gedruckt  bei  Petjch. 


Digitized  by  Google 


WOCHENSCHRIFT 

fiir  die 

gesammte 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 

Mitredaction:  Dr.  Romberg , Dr.  v.  Stosch. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1 , bisweilen  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nß- 
thigen  Registern  ist  auf  3%  Thlr.  bestimmt,  wofür  siimmtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  au  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirschwald. 

JW  41.  Berlin,  den  I4ten  October  1837. 


Preisaufgaben  der  Redaclion.  — Der  Nutzen  des  essigsauern  Bleies  in 
der  Lungensucht  und  Diarrhoe.  Vom  Dr.  Schlesier,  — Zufällige 
Pararenthese  des  V\  asserkopfs.  Vom  Dr.  Höfling.  — Literatur, 
(Baillic’s  Erfahrungen.)  Vom  Dr.  Z.  — Krit.  Anzeiger, 


Preisaufgaben 

der  Redaction  dieser  Wochenschrift. 

In  dem  Bestreben,  dem  Publikum,  das  unsre  Wochenschrift 
so  fortwährend  und  immer  steigend  mit  seinem  Beifall  beehrt, 
zu  beweisen,  wie  unausgesetzt  wir  uns  bemühen,  der  Zeitschrift 
ihren  Ruf  zu  sichern  und  ihn  immer  fester  zu  begründen,  und 
dadurch  unsrer  Wissenschaft  zu  nützen,  haben  wir  uns  veran- 
lafst  gesehen,  zwei  Preise  auszusetzen,  für  welche  wir  hier- 
mit die  Befähigten  zur  Concurrenz  einladen. 

Den  ersten  Preis  von  fünfzehn  Dukaten  erhält  die  Beste 
der  eingehenden  Abhandlungen  aus  dem  gesammten  Gebiete 
der  practischen  Medicin,  Chirurgie,  Geburtshülfe  u.  s.  w. 
folglich  nicht  ausgeschlossen.  Die  Wahl  des  Gegenstandes  bleibt 
ganz  dem  Ermessen  der  Concurrenten  überlassen,  damit  Jeder 
liefern  könne,  wozu  Erfahrung,  Nachdenken,  Versuche,  Lieb- 
lingsstudium  ihn  veranlassen,  wenn  nur  das  Resultat  ein  ftir  die 
Wissenschaft  Erspriefsliches  ist. 

Jahrgang  1837.  42 
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Den  zweiten  Preis  von  gleichfalls  fünfzehn  Dukaten 
erhält  die  Beste  der  eingehenden  Abhandlungen  aus  dem  ge- 
sammten  Gebiete  der  Staats- Arzneikunde  (der  gericht- 
lichen Medicin,  raedic.  Polizei,  tnedic.  Statistik),  und  auch  hier 
bleibt,  aus  obigen  Gründen,  das  zu  bearbeitende  Thema  der 
freien  Wahl  anheimgestellt. 

Die  eingehenden  Arbeiten  dürfen  jedoch,  dem  Raum  der 
Wochenschrift  entsprechend,  nicht  über  zwei  bis  drittehalb  ih- 
rer Druckbogen  betragen.  Sie  müssen  mit  einem  Molto  und 
der  Aufschrift:  „Concurrenz-Schrift”  versehen  sein.  Der  Name 
und  Wohnort  des  Verfassers  darf  sich  nur  in  einem  beizule- 
genden, versiegelten  Zettel  befinden,  und  der  Termin  der  porto- 
freien Einsendung  an  den  Herausgeber  wird  auf  den  15.  Januar 
1838  festgesetzt. 

Die  Redaction  verspricht  in  ihrem  eignen  Interesse  die 
sorgfältigste  Prüfung  der  eingesandten  Arbeiten,  wie  eine  völ- 
lig unpartheiische  durch  die  anonyme  Einsendung  verbürgt  ist. 
Von  den  nicht  gekrönten  Arbeiten  werden  die  für  die  Wochen- 
schrift Passenden,  ohne  weitere  öffentliche  Bezeichnung 
als  Concurr enz- Abhand lun gen,  abgedruckt  und  angemes- 
sen honorirt  werden.  Die  Tür  unsre  Zwecke  nicht  geeigneten 
Arbeiten  werden,  nach  einer  zu  seiner  Zeit  zu  erlassenden  Be- 
kanntmachung, ohne  Entsiegelung  des  Zettels,  und  nur  mit  Be- 
zeichnung des  gewählten  Motto’s,  zur  Disposition  der  Herrn 
Einsender  gestellt  werden. 

Einsendungen,  die  ohne  die  obigen  Bedingungen  zu  erfül- 
len, bis  zum  genannten  Termine  bei  uns  eiogehen,  werden  wir 
wie  alle  bisherigen  Beiträge  für  die  Wochenschrift  betrachten, 
welche  natürlich  durch  jene  Preisaufgaben  nicht  ausgeschlossen 
sind, 

Berlin,  den  9.  October  1837. 

die  Redaction. 
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Ueber  den  Nutzen  des  essigsauern  Bleies 
in  der  Lungensucht  und  in  chronischen 
Diarrhoeen. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  fVilh.  Schlesier  in  PeiU. 

Der  Bleizucker  hat  in  der  jüngsten  Zeit,  besonders  an  dem 
Herrn  Dr.  Ritscher,  der  ihn  in  den  verschiedenen  Formen  der 
Lungenentzündung  und  ihren  Folgeübeln  mit  vielem  Glück  an- 
gewendet hat,  einen  warmen  Lobredner  gefunden.  ( Rusts  Ma- 
gazin Bd.  39.  II.  3.  S.  398.)  Und  erst  ganz  kürzlich  hat  sich 
mein  benachbarter  College,  der  Herr  Dr.  Malin  in  Cottbus,  in 
No.  52  des  Jahrgangs  1835  dieser  Wochenschrift  über  den 
Nutzen  desselben  im  Blutspeien  ausgesprochen,  und  zwei  Fälle 
mitgetheilt,  deren  glänzendes  Resultat  den  grofsen  Werth  des 
Mittels  in  dieser  Krankheitsform  aufser  allem  Zweifel  setzt.  — 
leb  erlaube  mir,  dies  kräftige,  im  Allgemeinen  wohl  noch  viel 
zu  sehr  gefürchtete  Heilmittel  von  einer  andern  Seite  zu  be- 
leuchten. Bemerken  mufs  ich  zuvor,  dafs  ich  den  Bleizucker 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  häufig  und  vielseitig  gebraucht 
habe,  und  dafs  ich  mit  seinen  Wirkungen  vollkommen  vertraut 
geworden  bin;  dafs  ich  mich  aber  nicht  erinnere,  jemals  einen 
nachtheiligen  Einflufs  desselben  auf  das  Allgemeinbefinden,  als 
unmittelbare  Einwirkung  des  Mittels  selbst  auf  den  Organismus, 
noch  weniger  aber  Symptome  der  Bleivergiftung,  sogar  nach 
sehr  anhaltender  Anwendung  desselben  in  grofsen  Dosen,  (bei 
einem  schon  bejahrten,  an  purulenter  Lungensucht  leidenden 
Hüttenarbeiter,)  auch  bei  der  ängstlichsten  Aufmerksamkeit  be- 
obachtet zu  haben.  Ob  der  endermatische  Gebrauch  dieses  Mit- 
tels die  gefürchteten  Nacbtheile  hervorbringt,  weifs  ich  nicht; 
das  aber  weifs  ich,  dafs  die  Uufsere  über  grofse  Flächen  ausge- 
breitete Anwendung  des  Bleiessigs,  noch  mehr  aber  des  Blei- 
weisses  auf  die  von  der  Epidermis  entblöfste  Haut,  beim  Wnnd- 
sein  der  Kinder,  wo  man  es  leider  noch  gar  zu  häufig  von 
Hebammen  und  alten  Weibern  in  Massen  aufgepudert  findet, 

42* 
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bei  Verbrennungen,  selbst  bei  der  Gesichtsrose  von  entschieden 
nachtheiligem  Einflufs  auf  das  Allgemeinbefinden  werden  kann. 
Worin  der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt,  ob  das  kohlensaure 
Blei  giftiger  wirkt,  oder  ob,  was  mir  plausibler  erscheint,  durch 
die  Resorption  des  Mittels  von  den  Hautgefäfsen  und  durch  sei- 
nen unmittelbaren  und  unveränderten  Uebergang  in  die  krei- 
senden Säfte,  ganz  analog  der  Einwirkung  der  Bleidämpfe  auf 
die  Lungen,  die  Intoxicationszufälle  nur  hervorgebracht  werden, 
darüber  mag  ich  nicht  bestimmen;  und  es  ist  mir  auch  ziemlich 
gleichgültig.  Die  Thatsache  steht  erfahrungsmäfsig  fest,  uud 
das  genügt  mir. 

In  der  wahren  purulenten  Lungensucht,  in  dem  letzten 
Stadio  der  Phthisia  tuberculoso , wenn  das  Fieber  anhaltender 
wird,  die  Symptome  der  Coliiqualion  sich  einstellen,  ist  und 
bleibt  nach  meinen  Erfahrungen  der  Bleizucker  das  einzige  Mit- 
tel, das  dem  Leidenden  die  Hülfe  gewähren  kann,  die  hier  über- 
haupt noch  möglich  ist.  Beruhigung  des  Hustens,  Erleichterung 
des  Auswurfs,  Verbesserung  seines  üblen  Geruchs,  und  vor  allen 
Mäfsigung  des  Fiebers  und  der  erschöpfenden  Durchfälle  und 
Schweifse;  dies  sind  die  constanten  Wirkungen  des  Bleies,  wenn 
es  in  gehörigen  Dosen,  steigend  täglich  von  zwei  bis  vier  Gran 
mit  einem  kleinen  Zusatz  von  Opium,  unter  den  angegebenen 
Umständen  gereicht  wird. 

Ungleich  wichtiger  dagegen  ist  der  Nutzen,  den  eine  ver- 
nünftige Anwendung  des  Bleizuckers  in  derjenigen  Form  der 
Lungensucht  zu  gewähren  vermag,  welche  ihren  Grund  in  der 
eigenthümlichen  Krankheitsmetamorphose  der  Bronchialschleim- 
baut bat,  die  die  Aeltern  mit  dem  Namen  der  Schleimscbwind- 
sucht,  Phthisia  pituitoso , bezeichneten : er  vermag  hier  den 
Kranken  zu  heilen.  Mir  hat  er  einigemal  in  solchen  Fällen  aus- 
gezeichnete Dienste  geleistet,  und  wenn  ich  auch  zugebe,  dafs 
nicht  alles  Schwindsucht  war,  wobei  ich  das  Blei  angeweodet 
habe,  so  geschieht  dies  dem  Wertbe  des  Mittels  unbeschadet. 

Es  sei  mir  erlaubt,  einen  Fall  ausführlicher  mitzut heilen,  in 
dem  der  Bleizucker  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  in 
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Anwendung  gezogen  noch  radicale  Heilung  bewirkte,  und  der 
durch  die  Eigentümlichkeit  seines  Verlaufs  und  die  Complica- 
tion  mit  Amaurosis  metastatica  nicht  ohne  Interesse  sein 
dürfte. 

Der  16jährige  Sohn  der  Wittwe  iV.  litt  vom  Februar  bis 
zum  Juli  1834  am  Wechselfieber,  das  bei  schlechtem  Regime 
und  einer  unbesiegbaren  Gefräfsigkeit  fortwährend  und  in  im- 
mer kürzern  Intervallen  Rückfälle  machte.  Er  bekam  ein  ge- 
dunsenes Ansehen,  ward  aufserordentlich  matt  und  träge;  dazu 
kam  häufiger  trockner  Husten  mit  Brustbeklemmung  und  Kurz- 
atmigkeit. Im  Juli  verfiel  er  in  das  damals  hier  grassirende 
gastrisch -nervöse  Fieber,  wobei  sich  das  schon  vorhandene  ere- 
thische  Leiden  der  Schleimhaut  der  Luftwege  zur  wahren 
Bronchitis  steigerte.  In  der  vierten  Woche  entschied  sich 
zwar  das  Fieber  durch  Lysis , der  N.  fing  an  zu  reconvalesci- 
ren,  und  obwohl  der  Husten,  die  Beklemmung  und  die  Kurz- 
atmigkeit immer  noch  in  einem  gewissen  Grade  fortwährten, 
so  gewann  doch  der  Kranke  in  den  nächsten  Wochen  ein  bes- 
seres Ansehen  und  nahm  an  Kräften  zu,  so  dafs  man  sich  schon 
mit  der  Hoffnung  zu  seiner  völligen  Genesung  schmeichelte. 
Aber  die  Klippe,  an  der  er  so  oft  gescheitert  war,  seine  grofse 
Gefräfsigkeit  und  Naschhaftigkeit,  verdarb  ihn  auch  jetzt  wieder. 
Es  bildete  sich  Zehrfieber,  das  Bronchialleiden  steigerte  sich  zu 
einer  früher  nie  erreichten  Höhe,  sein  Aeufseres  ward  kachec- 
tiscb,  sein  Gesicht  ganz  gedunsen,  Hände  und  Füfse  ödematös, 
das  Auge  icterisch,  die  Haut  pergamentartig  trocken,  die  Urin- 
absonderung gering,  def  Stuhl  träge,  der  Husten  störte  die 
nächtliche  Ruhe , der  Auswurf  ward  copiös.  Nur  der  Magen 
blieb  nöch  immer  in  reger  Tbätigkeit,  und  seinem  Appetite 
mufsten  noch  fortwährend  Schranken  gesetzt  werden.  So 
dauerte  das  Uebel  in  abwechselnder  Besserung  and  Verschlim- 
merung mehrere  Monate  lang  fort,  und  mancherlei  Mittel  wa- 
ren mit  Rücksicht  auf  die  krankhafte  Metamorphose  in  der 
Bronchialmerabran,  und  das  damit  innig  verbundene  Abdominal- 
und Leberleiden  mit  sehr  zweifelhaftem  und  unsicherm  Erfolge 
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io  Gebrauch  gezogen  worden,  als  mich  die  Angehörigen  im 
November  der  Sorge  für  den  Kranken  überhoben,  sein  Heil  in 
Hausmitteln  suchend.  Aber  schon  im  Januar  1835,  als  der  Kranke 
auf  einmal  eine  Verminderung  seines  Sehvermögens  bemerkte, 
wurde  mein  Rath  wieder  in  Anspruch  genommen.  Mit  reifen- 
der Schnelligkeit  nahm  dies  Uebel  zu,  ohne  dafs  am  Auge  selbst, 
abgesehen  von  seinem  frühem  matten  und  icterischen  Ansehen 
und  einer  merklichen  Erweiterung  der  Pupille,  eine  Verände- 
rung wabrzunehmen  gewesen  wäre.  Dem  Kranken  erschien 
alles  wie  in  einen  dichten  Nebel  gehüllt  und  er  konnte  nur  we- 
nige Schritte  weit  die  Gegenstände  deutlich  unterscheiden.  Da- 
bei war  das  phthisische  Leiden  in  seiner  Entwickelung  unauf- 
haltsam fortgeschritten,  der  Husten  war  heftig,  anhaltend  und 
schmerzhaft,  der  Auswurf  äufserst  copiös,  die  Exacerbationen 
des  Fiebers  traten  täglich  zu  mehrern  Malen  ein,  und  der  Kranke 
konnte  kaum  mehr  das  Belt  verlassen.  Die  dringendsten  An- 
forderungen machte  die  so  schnell  sich  bildende  metastatiscbe 
Amaurose,  und  es  gelang  mir  in  Zeit  von  noch  nicht  4 Wochen 
durch  anhaltend  fortgesetzte  sehr  kräftige  Ableitungen  mittelst 
Brechweinstein- Salbe  und  Pflaster  auf  dem  Nacken,  hinter  den 
Ohren,  auf  den  Schläfen,  und  eines  grofsen  Fontanells  auf  dem 
linken  Oberarme,  so  wie  durch  den  Innern  Gebrauch  des  Tort, 
stibiat.  in  steigender  Gabe  und  in  nachstehender  mit  Rücksicht 
auf  das  Allgemeinleiden  gewählten  Verbindung:  Rcpt.  Tort, 

stibiat.  gr.  x solve  in  Aq.  destiil.  s.  q.  add.  Extr.  Arnicae, 
Pulv.  Rad.  Rhei , Sapon.  med.  ää  3j  /.  pil.  p.  gr.  ff.  S.  Täg- 
lich dreimal  steigend  drei  bis  sechs  Stück  zu  nehmen,  — die 
Sehkraft  vollkommen  wieder  herzustellen.  Das  phthisische  Lei- 
den indessen  blieb  nach  wie  vor,  wie  es  war,  und  der  Kranke 
erhielt  nun  wieder  die  durch  das  eretbische  Leiden  der  Bron- 
chialschleimbaut indicirte  Digitalis,  Anfangs  beim  gleichzeitigen 
Gebrauch  einer  Pillenmasse  aus  G.  Ammoniacum  und  Sapo  zu 
gleichen  Theilen  mit  einem  kleinen  Zusatz  von  Massa  pil.  Rufi , 
später  mit  Extr.  Lactucae  vir.  und  Sulph.  stibiat.  aurant. 
nebst  einem  Thec  aus  Hb.  Marubii  alb.,  aber  ohne  allen  Er- 
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folg.  Das  Uebel  ging  unaufhaltsam  und  schnell  in  das  dritte 
Stadium  über.  Der  Husten  ward  immer  lästiger,  der  Auswurf 
copiüser  und  übler,  das  Fieber  heftiger,  Nachtschweifse  stellten 
sich  ein  und  eine  häufige  Diarrhoe  verzehrte  sichtbar  die  letz- 
ten Kräfte,  so  dafs  dem  Leidenden  in  wenigen  Wochen  sein 
Ziel  gesteckt  zu  sein  schien.  Da  gab  ich  ihm  am  28.  März, 
was  ich  früher  mit  Rücksicht  auf  das  Abdominalleidcn  nicht  ge- 
wagt hatte,  das  Plumb.  acei.  in  folgender  Form:  Rcpt.  Plumb. 
acet.  gr.  ///,  Aq.  Rosar.  ^iv,  Tr.  Thebaicae  3j,  Syr.  Cort.  Au- 
rant.  <S.  Alle  zwei  Stunden  einen  halben  Efslöffel;  und 
siehe  da!  das  Uebel,  das  so  lange  einer  sorgfältigen  rationellen 
Behandlung  hartnäckig  widerstanden  hatte,  wich  zauberartig  von 
Stunde  an  diesem  einzigen  Mittel.  Durchfall  und  Nachtschweifse 
mäfsigten  sich  zuerst  und  verschwanden  bald  gänzlich,  der  Hu- 
sten ward  von  Tage  zu  Tage  milder,  der  Auswurf  ward  we- 
niger und  von  besserer  Beschaffenheit,  das  Oedem  verlor  sieb, 
das  Fieber  liefs  nach,  der  Kranke  gewann  zusehends  ein  besse- 
res Ansehen,  und  nach  sechswöchentlichem  nach  und  nach  ver- 
mindertem Gebrauche  dieses  nun  ausschliefslich  gereichten  Mit- 
tels, so  dafs  zuletzt  nur  vier  und  endlich  zwei  halbe  Löffel  des 
Tages  genommen  wurden,  erlangte  derselbe  ohne  Unterbrechung 
so  vollkommen  seine  Gesundheit  wieder,  dafs  er  im  Februar 
1836,  ohne  weiter  die  geringste  Störung  derselben  erlitten  zu 
haben,  wieder  so  blühend  und  kräftig  war,  als  je  zuvor. 

(Schlufs  folgt.) 


Zufällige  Paracenthese  eines  chroni- 
schen Wasserkopfs  mit  glücklichem 
Erfolge. 

Beobachtet  vom  Dr.  Höfling  in  Hünfcld  bei  Fulda. 


Der  wissenschaftlichen  Forschung  kann  Nichts  förderlicher 
sein,  als  die  Zusammenstellung  und  Vergleichung  analoger  Fälle, 
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wo  Witz  und  Scharfsinn  die  Aehnlichkeiten  und  Unterschiede 
auffmden  und  so  leichter  ein  Resultat,  — eine  Erfahrung  zu 
Wege  Lringen  können. 

Ich  erlaube  mir  daher,  in  Beziehung  auf  den  in  No.  33 
d.  Wochenschr.  vom  19.  August  d.  J.  vom  Hm.  Dr.  Schäfer 
zu  Hirschberg  mitgetheilten  Fall  einer  unglücklich  abgelaufenen 
Paracenthese  des  angebornen  Wasserkopfs,  die  Geschichte  einer 
glücklich  ausgefallenen  Paracenthese  durch  zufällige  Verwundung 
um  so  mehr  in  Kürze  mitzutheiien,  als  hier  merkwürdigerweise 
der  blinde  Zufall  einen  Erfolg  hatte,  welchen  der  mit  Absicht 
unternommene  heilkünstlerische  Eingriff  zu  erzielen  nicht  ver- 
mochte. 

Ein  Junge  von  fünf  JahrCn  mit  sehr  aufgetriebenem  Kopfe, 
bei  dem  besonders  Vorderbaupt  und  Schläfen  enorm  über  das 
kleine  Gesiebt  bervorragteo,  der  sich  zwar  im  Augenblicke  noch 
wohl  befand,  aber  die  übelste  Prognose  Tür  die  Zukunft  darbot, 
was  den  besorgten  Eltern  nicht  unbekannt  war,  wurde  vpn  ei- 
ner Kuh  mit  dem  Hinterfufse  wider  den  Kopf  geschlagen.  Es 
trat  augenblicklich  Besinnungslosigkeit  und  nach  dem  Erwachen 
Erbrechen  ein.  Die  Untersuchung  der  Wunde  zeigte,  dafs  der 
äufserst  dünne  Scbädelknocben  am  Stirnbeine  zerbrochen  war, 
und  dafs  zwischen  den  Knochenrändern  viel  helles  Wasser  aus- 
sickerle.  Unter  einer  antiphlogistischen  Behandlung  dauerte  der 
Ausflufs  acht  Tage  lang  in  so  starkem  Maafse  fort,  dafs  die 
durchnäfsten  Unterlagen  des  Kopfes  öfters  gewechselt  werden 
mufsten.  Die  Quantität  des  entleerten  Wassers  liefs  sich  dem- 
nach, da  Nichts  aufgefangen  werden  konnte,  nicht  genau  be- 
stimmen. Die  Wunde  schlofs  sich,  nachdem  der  Wasseraus- 
flufs  immer  geringer  geworden  war  und  es  trat  vollkommene 
Genesung  ein.  Mit  dem  zunehmenden  Wachsthume  des  Kör- 
pers bildeten  sich  die  Gesichtsknochen  mehr  aus,  der  Kopf  ist 
zwar  immer  noch  etwas  grofs,  allein  er  steht  in  keinem  Mifs- 
verhältnisse  zum  Gesichte  und  nur  wenig  zum  übrigen  Körper, 
die  Gesundheit  ist  nun,  länger  als  zwei  Jahre  nach  der  Ver- 
wundung, fortwährend  ungetrübt. 
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Abgesehen  von  der  in  die  Augen  leuchtenden  graduellen 
Verschiedenheit  beider  Fälle,  sei  es  mir  nur  vergönnt,  noch 
besonders  auf  die  Art  der  Entleerung  aufmerksam  zu  machen. 
In  unserm  Falle  geschah  diese  ganz  alimählig  in  einem  Zeiträume 
von  mehr  als  acht  Tagen,  so  dafs  täglich  kaum  mehr  als  etwas 
über  eine  Unze  entleert  wurde,  und  es  scheint  diese  allmählige 
Entleerung  um  so  nothwendiger  zu  sein,  als  sich  nachtheilige 
Folgen  des  plötzlichen  Wechsels  bei  einer  schnellen  Entleerung 
in  einem  ohnehin  in  den  meisten  Fällen  mehr  oder  weniger 
destruirten  Gehirn  unausbleiblich  einstellen  müssen.  Es  ist  des- 
halb auch  von  allen  neuern  mir  bekannten  Schriftstellern  über 
die  Paraceothese  des  Wasserkopfs  der  Erfahrungssatz  aufgestellt, 
dafs  nur  allmählige  Entleerung  durch  wiederholte  kleine  Ein- 
stiche mit  einer  Nadel  oder  einem  feinen  Troikart  zu  einem 
günstigen  Resultate  führen,  das  natürlich  eine  Operation  un- 
möglich haben  konnte,  bei  der  „krystallhelles  Wasser  aus  der 
Wunde  stürzte,  wie  aus  einer  muntern  Quelle  hervorrieselnd.’’ 
Unbedingt  aber  mufs  man  sich  gegen  den  Grundsatz  aus- 
sprechen, der  am  Schlüsse  jenes  Aufsatzes  vorkommt,  dafs  es, 
obgleich  Fälle  von  Heilung  durch  Paracenthese  des  chronischen 
Wasserkopfs  bekannt  sind,  — Fälle  von  Heilung  einer  Krank- 
heit, die  an  sich  unheilbar  „früher  oder  später  den  Tod  nach 
sich  zieht,  doch  immer  das  Gerathenste  bleibe,  die  Operation 
durchweg  zu  verwerfen  und  dergleichen  Kranke  wie  bisher 
ihrem  Schicksale  zu  überlassen  ” 

Der  Arzt  hat  für  all  sein  Handeln  nur  Wahrscheinlich- 
keit des  Erfolges,  die  von  der  gröfsern  oder  geringem  Ein- 
sicht in  die  Natur  des  Uebels  und  durch  diese  letztere  selbst 
bedingt  ist.  Wenn  nun  auch  bei  der  vorliegenden  Operation 
die  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges  fern  liegen  mag,  so  ist 
doch  die  Möglichkeit  durch  viele  Fälle  unbestreitbar  darge- 
than  *),  Schaden  kann  bei  einer  unheilbaren  Krankheit  nicht  an- 


*)  F.  P.  Oppenheim:  über  die  Punktion  des  chronischen  innern 
Wasseikopfs  in  liuat’a  Magaz.  Bd.  XXIV.  U.  I.  S.  34. 
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gerichtet  werden,  denn  was  kann  durch  die  Operation  Acrgeres 
entstehen,  als  der  ohnehin  unvermeidliche  Tod!  Allein  in  je- 
dem Falle  mufs  der  Arzt,  zur  Heilung  aufgefordert,  jedes  Mittel 
anwenden,  welches  Heilung  bringen  kann,  und  er  darf  um  so 
weniger  ein  Mittel  verwerfen,  auch  wenn  es  zweideutig  sein 
sollte,  wenn  das  Loos  des  seinem  Schicksale  überlassenen  Kran- 
ken doch  nichts  anders  als  früher  oder  später  der  Tod  ist,  der 
vielleicht  durch  diese  Operation  hätte  abgewendet 
werden  können.  In  solchen  Fällen  gilt  besonders:  Melius 
anceps  remedium,  quum  nullum. 

Die  ärztliche  Kunst  aber  wird  durch  einen  unglücklichen 
Ausgang  nicht  compromittirt , wenn  der  Arzt  die  Tödtlichkeit 
der  Krankheit  an  sich,  und  die  geringe,  aber  einzige  Wahr- 
scheinlichkeit der  Rettung  durch  Operation  den  betreffenden 
Laien  zuvor  begreiflich  gemacht  hat. 


Literatur. 

( B ai  l lie’  8 Erfahrungen.) 


Dr.  J.  G.  Leuk/eltTs  Darstellung  höchst  wichtiger  Krank- 
heitsfälle. Für  Aerzte  und  Anatomen.  Nach  dem  Engli- 
schen <fes  Dr.  Matth.  Baillie.  Leipzig,  1838-  182  S.  8. 

Vor  allen  Dingen  ein  Wort  über  den  Titel,  das  wohl  keine 
Wortkrämerei  genannt  werden  wird,  wenn  wir  uns  explici- 
ren.  — In  der  dramatischen  Literatur  hat  sich  in  Deutschland 
seit  10  bis  15  Jahren  das  Unwesen  hervorgethan,  dafs  Fabrik- 
übersetzer französischer  Theaterstücke  den  Namen  des  Verfassers 
klüglich  unterdrückten,  und  durch  ein  „nach  dem  Französischen; 
von  X."  das  französische  Original  zu  ihrem  Machwerk  stem- 
pelten. Und  so  sieht  man  in  den  Büchercatalogen  und  auf  den 
Theaterzetteln  Menschen,  die  nie  eine  Zeile  aus  ihrem  eignen 
Erfindungsgeiste  hervorgehn  liefsen,  als  angebliche  Verfasser  von 
Dutzenden  von  Bühnenstücken  prangen,  die  am  Strande  der 
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Seine  geboren  wurden,  und  an  deren  Fabel  und  Ausführung 
diese  „Verfasser”  so  unschuldig  sind,  als  der  Schreiber  dieses. 
Diese  lächerliche  Eitelkeit,  dieses  freche  sich  mit  fremden  Fe- 
dern brüsten  hat  die  Kritiker  jener  Fächer  oft  genug  mit  Recht 
empört.  In  den  exacten  Wissenschaften  hat  aber,  unsers  Wis- 
sens, dieses  Unwesen  sich  noch  nicht  Bahn  gebrochen,  und  da 
das  vorliegende  Büchlein  dazu  den  ersten  Schritt  thut,  so  wol- 
len wir,  so  viel  an  uns,  ihm  sogleich  zeigen,  dafs  und  warum 
die  wissenschaftliche  Kritik  eine  solche  Anmaafsung  nicht  duldet. 
„Dr.  Leukfeld's  Darstellung  höchst  wichtiger  Krankheitsfälle. 
Nach  dem  Englischen  von  Dr.  M.  Boillie ”/  Wer  ist  Herr 
Dr.  Leukfeld ? Wer  Matth.  Boillie ? Keiner  unserer  Leser 
ist,  der  letztem,  den  hochberühmten  verstorbenen  Londoner 
Practiker  nicht  kennt,  und  nicht  begierig  wäre,  Etwas  aus  sei- 
nem Nachlasse  zu  lesen.  Wenige  werden  wissen,  wer  der 
(junge?)  deutsche,  bisher  unbekannte  Arzt  ist,  der  hier  „höchst 
wichtige  Krankheitsfälle”  beschreibt.  Würde. es  ein  Engländer 
wagen,  ein  Niemandem  bekannter  Dr.  Adolphus  z.  B.,  ein  Buch 
herauszugeben  unter  dem  Titel: 

Dr.  Adolphus  select  medical  coses.  From  the  Ger- 
man of  Dr.  Heim ? 

Aber  in  England  ist  die  Schriftstellerei  noch  nicht  zum  simplen 
Erwerbszweig  herabgesunken,  wie  bei  uns,  und  namentlich  in 
der  medicinischen  Literatur!  Es  kann  aber  dem  practischen 
Arzte  nicht  gleichgültig  sein,  ob  sein  Gewährsmann  für  Beob- 
achtungen, die  er  liest,  ein  Matthias  Boillie,  oder  — ein  Dr. 
Leukfeld  ist,  und  in  so  fern  ist  die  Literatur  dabei  in- 
teressirt,  dafs  die  hier  versuchte  Mode  nicht  unter 
uns  aufkomme.  Wer  im  Literatur- Verkehr  einigermaafsen 
bewandert  ist,  und  wer  z.  B.  weifs,  dafs  das  vorliegende  Buch  in 
allen  Bücher-Catalogen  nicht  anders  aufgeführt  werden  wird,  als 
unter  dem  abgekürzten  Titel:  „ Leukfeld's  Darstellung  wichtiger 
Krankheitsfälle.  Leipzig,  1838”  — der  wird  unsern  Tadel  gerecht 
finden,  und  mit  uns  vor  allen  Dingen  den  Titel  folgendermaa- 
fsen  abändern: 
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Matthien  Baillies  Darstellung  höchst  (?)  wichtiger 
Krankheitsfälle.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von 
Dr.  Leukfeld. 

Abgesehen  hiervon  aber  hat  die  Sammlung  unsern  Erwartungen 
nicht  entsprochen.  Sie  enthält  überall  nur  eine  nackte  Dar- 
stellung von  „ eases",  wie  wir  sie  von  den  besten  englischen 
Aerzten  einmal  nicht  anders  erhalten,  und  diese  „Krankheitsge- 
schichten” und  resp.  Sectionen  sind  bei  weitem  nicht  durchweg 
mit  jener  Treue  und  Sorgfalt  erzählt,  die  den  Mangel  einer 
Epicrise,  eines  ausführlichem  Eingehens  in  den  Fall,  weniger 
(uhlbar  machen  könnte.  Sie  sind  ferner  weit  entfernt,  überall 
„höchst  Wichtiges”  zu  liefern,  geben  vielmehr  nicht  selten  recht 
Gewöhnliches,  z.  B.  zweifaches  Vorkommen  der  Masern,  Beob- 
achtungen über  die  grüne  Gelbsucht,  (höchst  Alltägliches  bietend,) 
ein  Fall  von  Harnruhr  nebst  Leichenöffnung  (gar  nichts  Unbe- 
kanntes gebend,)  u.  s.  w.  — in  andern  Fällen  blofse  Curiosa , 
und  allerdings  manche  sehr  lehrreiche  und  interessante  Krank- 
heitsfälle. Von  letztem,  die  allein  das  Buch  brauchbar  und  em- 
pfehlungswerth  machen,  geben  wir  hier  einige  unsern  Lesern 
als  Probe: 

„Mangel  des  Herzbeutels.  Ich  öffnete,  sagt  Baillie, 
die  Brusthöhle  eines  Mannes  von  etwa  vierzig  Jahren,  um  die 
Lage  der  Theile  zu  zeigen,  und  fand  zu  meinem  Erstaunen  das 
Herz  nackt  in  der  linken  Seite  der  Brust  liegen.  Kaum  glaubte 
ich  selbst  was  ich  sah,  aber  die  Sache  war  ganz  augenschein- 
lich, als  dafs  ich  länger  hätte  zweifeln  sollen.  Das  Herz  lag 
ganz  deutlich  nackt  vor  mir,  wie  cs  zu  liegen  pflegt,  wenn  man 
das  Pericardium  öffnet.  — Das  Mediastinum  wurde  wie  ge- 
wöhnlich, durch  die  beiden  Blätter  der  Pleura  gebildet,  aber 
es  neigte  sich  mehr  nach  der  rechten  Seite  der  Brust  hin,  und 
lag  auf  dem  rechten  Theil  des  Herzens.  Beide  Blätter  waren 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach,  durch  Zellgewebe  mit  einander 
verbunden,  und  kreuzten  sich  über  der  Vena  cava  superior, 
ungefähr  einen  Zoll  vor  ihrem  Eintritt  in  das  Herzohr.  Das  * 
Herz  lag  lose  in  der  linken  Brusthöhle,  durch  nichts  in  Ver- 
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bindung  gehalten,  als  durch  die  Gefafse;  es  war  grofs,  etwas 
länglich,  seine  Spitze  sliefs  gegen  die  achte  Rippe.  Das  rechte 
Ilerzohr  lag  so  vor  Augen , als  wenn  man  den  Herzbeutel  auf- 
geschnitten hätte;  man  konnte  den  Eintritt  der  obern  und  un- 
tern Hohlvene  in  dasselbe  deutlich  sehen.  Der  Anfang  des  lin- 
ken Ileizohrs  war  eben  so  deutlich  zu  sehen,  und  wenn  man 
das  Herz  umdrehtc,  so  dafs  die  Spitze  nach  aufwärts  gewandt 
war,  so  sah  man  die  Ausdehnung  seiner  Höhle  und  den  Eintritt 
der  zwei  Pulmonarvenen  hinter  dem  Anhang.  Eben  so  deut- 
lich sah  man  den  rechten  und  linken  Ventrikel,  den  Verlauf 
der  Kranzadern  auf  ihnen,  und  den  Austritt  der  Aorta  und  der 
Pulmonararterie.  Das  Herz  war  durch  die  in  der  linken  Seite 
der  Brust  sich  umschlagende  Pleura , unmittelbar  bedeckt;  der 
leiseste  Einschnitt  in  die  Herzsubstanz  zeigte  die  muskulöse 
Structur,  wie  bei  einem  Herzen,  dessen  Pericardium  man  ent- 
fernt hat.  Zwischen  dem  Herzen  und  dem  Zwerchfell  fand 
keine  Verbindung  statt;  sie  waren  ganz  getrennt,  und  die  dem 
erstem  zugewandte  Fläche  des  letztem  war  nur  mit  der  umge- 
scblagenen  Pleura  bekleidet.  Es  ist  hinlänglich  bekannt,  dafs 
gewöhnlich  ein  Theil  des  Herzbeutels  fest  mit  dem  Zwerchfell 
verwachsen  ist,  und  so  eine  Art  von  Verbindung  zwischen  die- 
sem und  dem  Herzen  Statt  findet.  Ist  eine  Verwachsung  des 
Herzbeutels  mit  dem  Herzen  vorhanden,  so  findet  sich  ebenfalls 
dieser  Zusammenhang  mit  dem  Zwerchfell,  wie  gewöhnlich.  — 
Da  die  Spitze  des  Herzens  tiefer  lag,  als  gewöhnlich,  so  war 
in  der  linken  Lunge  eine  dieser  veränderten  Lage  entsprechende 
Lücke.  — Der  phrenische  Stern  der  rechten  Seile  verlief  zwi- 
schen den  beiden  Blättern  des  Mediostinume,  nahe  dem  Thciie 
desselben,  der  am  rechten  Theile  des  Herzens  lag.  Der  linke 
phrenische  Stern  verlief  zwischen  eben  diesen  Blättern,  unmit- 
telbar unter  dem  Sternum.  Dies  ist  eine  grofse  Abweichung 
vom  natürlichen  Lauf,  denn  gewöhnlich  verläuft  er  auf  der  äu- 
fsern  Fläche  des  Herzbeutels,  schräg  der  linken  Ecke  des  Her- 
zens folgend.  Alle  diese  Verhältnisse  waren  deutlich  sichtbar, 
sobald  das  Brustbein  mit  einem  kleinen  Theil  der  Rippen  ent- 
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fernt  war,  und  setzten  also  den  Mangel  des  Herzbeutels  in  die- 
sem Subject  aufser  allem  Zweifel.” 

„Bei  einer  Adhäsion  des  Pericardiums  mit  dem  Herzen 
wird  das  Mediastinum  in  seiner  Richtung  nicht  verändert,  man 
sieht  das  Herz  nicht  lose  ohne  mit  dem  Zwerchfell  verwachsen 
zu  sein,  in  der  Brusthöhle,  liegen,  die  Höhlen  und  Gefafse  kön- 
nen nicht  so  deutlich  in  die  Augen  springen  und  überhaupt: 
alle  die  erwähnten  Umstände  können  nicht  Statt  finden.  Wenn 
man  auch  nach  dem  Erzählten  an  der  Wahrheit  dieses  Falles 
zweifeln  sollte,  so  können  manche  glaubwürdige  und  sachver- 
ständige Zeugen  dafür  bürgen.  — Ich  habe  oben  bemerkt,  dafs 
das  Mediastinum  mehr  rechts,  das  Herz  also  ganz  in  der  linken 
Brusthöhle  lag.  Bei  näherer  Betrachtung  ergiebt  sieb,  dafs  dies 
der  Fall  sein  mufste.  Wäre  das  Mediastinum  mit  dem  Körper 
des  Herzens  in  Verbindung  gewesen,  so  würde  das  letztere  da- 
durch in  seiner  Function  gestört  sein,  denn  es  wäre  wie  durch 
ein  festes  Band  an  das  Sternum  geheftet  gewesen.  Dies  wurde 
dadurch  vermieden,  dafs  das  Herz  etwas  mehr  links,  das  Me- 
diastinum etwas  mehr  rechts  lag,  als  gewöhnlich.  — Der  rechte 
phrenische  Stern  machte  fast  den  gewöhnlichen  Verlauf  zwi- 
schen den  Blättern  des  Mediastinums ; anders  verhielt  es  sich 
mit  dem  linken.  Er  konnte  weder  über  das  Herz  selbst  noch 
über  die  Lungen  gehen,  da  beide  in  beständiger  Bewegung 
sind,  er  mufste  einen  festen  Lauf  suchen,  und  das  ging  nicht 
anders,  als  durch  das  Mediastinum,  und  so  fand  ich  ihn  denn, 
wie  schon  gesagt,  zwischen  den  Blättern  des  Mediastinums , 
dicht  hinter  dem  Sternum.  Da  bei  der  gewöhnlichen  Lage  des 
Herzens  sich  eine,  seiner  Spitze  correspondirende  Lücke  in  den 
Lungen  findet,  so  mufste  bei  dieser  veränderten  Lage,  auch 
jene  Beschaffenheit  der  Lungen  in  etwas  verändert  sein.  — 
Man  kann  fragen,  in  wie  fern  der  gröfsere  Umfang  und  die 
längere  Gestalt  des  Herzens  in  diesem  besondern  Fall  von  dem 
Fehlen  des  Herzbeutels  abgehangen  habe.  Man  könnte  sagen, 
das  Herz,  nicht  wie  sonst  begrenzt,  habe  im  Wachsthum  seine 
gewöhnlichen  Grenzen  überschritten.  Allein  etwas  Ueberlegung 
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wird  uns  zeigen,  daß  das  nicht  der  Fall  war.  Wenn  das  Herz, 
wie  gewöhnlich  im  Herzbeutel  eingeschlossen  ist,  so  wächst 
dieser  mit  ihm.  Leide  halten  in  dieser  Hinsicht  gleichen  Schritt 
init  einander.  Ist  irgend  eine  Disposition  zur  Ausbildung  eines 
großem  Herzens  da,  so  ist  der  es  einscbliefsende  Herzbeutel 
auch  verhältnismäßig  gröfser;  und  eben  so  umgekehrt  bei  ei- 
nem außerordentlich  kleinen  Herzen.” 

„Wenn  man  sagt,  dafs  das  Pericordium  das  Wachsen  des 
Herzens  beschränkt,  so  muß  man  wiederum  fragen,  was  be- 
schränkt denn  das  Wachsen  des  Pericardiums ? Liegt  der 
Grund  dazu  in  ihm  selbst?  und  warum  sollte  das  nicht  auch 
bei  dem  Herzen  Statt  finden?  Ich  halte  die  außergewöhnliche 
Größe  und  Länge  des  Herzens  in  diesem  Falle  für  zufällig,  und 
nicht  vom  Mangel  des  Pericardiums  abhängig.  — Da  wir  hier 
das  Pericardium  bei  einem  Manne  fehlen  sahen,  der  schon  über 
die  Mitte  des  Lebens  hinaus  war,  so  scheint  der  Nutzen  dessel- 
ben eben  nicht  wesentlich.  Man  hat  gesagt,  es  sondere  eine 
Feuchtigkeit  ab,  um  die  Oberfläche  des  Herzens  zur  leichtern 
Bewegung  geschmeidig  zu  erhalten.  Dies  ist  eine  Meinung 
a priori , die  sehr  übel  begründet  ist;  denn  man  sieht  nicht  ein, 
wie  ein  Sack,  wie  der  Herzbeutel  oder  irgend  ein  anderer,  da- 
zu tauglich  sein  soll  (?!).  Es  mag  die  Oberfläche  des  Herzens  selbst, 
wie  die  der  Lungen  eine  secernirende  Kraft  haben,  und  wir 
finden  auch  in  unserm  Falle  ein  Fluidum , daß  das  Herz  schlüpf- 
rig macht,  ohne  daß  ein  Pericardium  vorhanden  ist.  Schon 
Haller  hielt  jene  Meinung  vom  Nutzen  des  Pericardiums  für 
ungenügend,  und  zwar  aus  eben  den  Gründen.  Ein  augen- 
scheinlicherer Nutzen  des  Herzbeutels  ist  der,  das  Herz  in  der- 
selben Lage  zu  erhalten,  so  daß  es  gleichförmig  seine  Functio- 
nen verrichten  kann.  Man  hat  diese  Meinung  aus  dem  Grunde 
angenommen,  weil  es  eine  feste  Membran  ist,  die  Widerstand 
leisten  kann,  und  weil  es  fest  an  den  tendinösen  Theil  des 
Zwerchfells  geheftet,  immer  in  derselben  Lage  erhalten  wird. 
Allein  bei  einiger  Ueberlegung  sehen  wir,  dafs  ein  Herz  ohne 
Herzbeutel  nicht  ganz  lose  in  der  Brusthöhle  liegt,  sondern 
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zum  groben  Theil  durch  die  diese  Hoble  ausfüllenden,  und  ge- 
nau auf  einander  passenden  Theile  gehalten  wird.  So  kann  das 
Herz  recht  gut  seine  Functionen  verrichten,  wenn  gleich  es 
nicht  so  stetig  in  derselben  Lage  gehalten  wird,  als  wenn  es 
von  einem  Herzbeutel  umgeben  ist.” 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Grundrifs  der  San  i täts  - Polizei,  mit  besonderer  Beziehung 
auf  den  Preufsischen  Staat;  von  Dr . A.  H.  Nicolai,  Medicinal- 
Rathe  u.  s.  w.  Berlin,  1S35.  X und  694  S.  8- 

( Das  Buch  ist  bekanntlich  mannichfaltig  getadelt  worden, 
und  läfst  auch  in  der  That  in  der  Rectificirung  vieler  Irrthümer 
und  in  Beziehung  auf  die  innere  Anordnung  Vieles  zu  wün- 
schen übrig.  Eis  ist  mit  sichtbarer  Eile  gearbeitet  und  die  Quel- 
len eben  daher  nur  karg  und  unvollständig  angegeben.  Doch 
darf  nicht  übersehen  werden,  was  freilich  mehr  zur  Rechtfer- 
tigung des  Vfs.  als  zum  Lobe  seines  Buches  dient,  dafs  eine 
Sanitätspolizei  eine  ungemein  schwierige  und  wenig  dankbare 
Aufgabe,  und  dafs  dieselbe  gut  zu  lösen  nicht  Jedem  gegeben 
ist.  Bei  alle  dem  enthält  das  Werk  eine  grofse  Menge  brauch- 
barer Materialien  und  ist  für  Beamte,  besonders  für  Fachlicb- 
baber,  zum  Nacbschlagen  bequem  und  angemessen.) 

Dissertatio  de  methodo  enderrnatico  auct.  A.  Ahrensen , M.  D. 
Hofniae , 1836.  267  P.  8-  (Nicht  im  Buchhandel.) 

(Eine  recht  gute  Zusammenstellung  der  aller  Orten  bisher 
gemachten  Erfahrungen  über  die  genannte  Methode,  mit  An- 
gabe aller  einzelnen  Mittel,  die  man  bis  jetzt  endermatisch  an- 
gewandt hat,  und  der  von  ihnen  beobachteten  Wirkungen.) 

Gedruckt  bei  Petsch. 
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HEILKUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 

Mitredaction:  Dr.  Romberg,  Dr.  v.  Stosck.  ' 

Dicac  Woehenachrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1 , bisweilen  1^  Bugen.  Der  Preis  dm  Jahrgangs,  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3%  Tlilr.  bestimmt,  wofür  sämmtliclie  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  au  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hit  i c h w a Id. 

Jtä  42.  Berlin,  den  21,e"  October  J837. 

Witterung»-  und  Krankheit«  - Constitution  von  rftrlin.  Von  der  Re- 
<J  actio  n.  — Der  Nutzen  de»  essig*auern  Bleies.  Vom  Dr.  Schle- 
sier. (Schluf«.)  — Literatur.  {Baillies  Erfahrungen  ) Vom  Dr. 

7t.  ^Fortsetzung.)  — Krit.  Anzeiger. 

Witterungs-  und  Krankheits- Constitu- 
tion von  Berlin  in  den  Monaten  .Juli, 
August  und  September  1837. 

Mitgetheilt  von  der  Redaction ■ * 


Die  Witterung  im  Monat  Juli  war  im  Allgemeinen  heiter  und, 
besonders  in  der  ersten  Hälfte,  trocken;  in  die  letzte  Hälfte  fielen 
mehrere  Tage  hindurch  häufige  und  anhaltende  Regen,  auch  meh- 
rere Gewitter  hei  dazwischen  liegenden  warmen  schönen  Tagen. 
Die  Temperatur  war  sehr  wechselnd,  besonders  war  der  Tem- 
peratur-Wechsel zwischen  Morgen  und  Mittag  oft  sehr  bedeu- 
tend; der  Stand  des  Thermometers  schwankte  am  Morgen  zwi- 
schen -4-  7,0°  und  -4-  15,2°  Ä.,  Mittags  zwischen  -4-  10,4°  und 
-4-  23,2°,  Abends  zwischen  -4-  7,8°  und  -4-  18,3°  R.  Der  mitt- 
lere Stand  war  -4-  13,7°  R.  — Der  Barometer  zeigte  keine  sehr 
grofse  noch  sehr  plötzliche  Schwankungen:  der  höchste  Stand 
desselben  betrug  339, 41"',  der  niedrigste  332,96'",  die  höchste 
Abweichung  betrug  demnach  nnr  6,45"'  und  der  mittlere  Stand 
Jahrgang  1837.  43 
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336,42'".  — Unter  den  Winden  war  der  Westwind  der  herr- 
schende, öfter  mit  einer  Abweichung  nach  Norden,  als  nach 
Süden. 

Der  Monat  August  bot  in  den  ersten  Tagen  abwechselndes 
Wetter  dar,  wie  wir  es  in  der  letzten  Hälfte  des  Juli  gehabt 
hatten.  Vota  7ten  ab  aber  war  das  Wetter  anhaltend  heiter 
und  trocken,  und  die  Hitze  erreichte  einen  hohen  Grad;  dieses 
Wetter  dauerte  bis  zum  21$ten  Morgens,  wo  nach  einem  star- 
ken Gewitter,  das  eine  aufserordentliche  Abkühlung  der  Luft 
zur  Folge  hatte,  das  Wetter  umschlug  und  kühles  unfreundliches 
Herbstwettcr  mit  häufigen  Nebeln  des  Morgens  und  abwech- 
selndem Regen  eintrat.  — Schon  aus  dem  Gesagten  gebt  her- 
vor, dafs  der  Temperatur- Wechsel  in  diesem  Monat  sehr  be- 
deutend war.  Der  Stand  des  Thermometers  schwankte  Morgens 
zwischen  -4-  5,1°  und  -I-  16,2°  R.,  Mittags  zwischen  -1-  12,1° 
und  25,1°  R- , Abends  zwischen  -I-  8,1°  und  -I-  18,1*  R.; 
der  mittlere  Stand  war  -+-  12,7°  R.  — Der  Stand  des  Barome- 
ters zeigte  bedeutendere  Schwankungen,  als  im  Monat  Juli,  doch 
nicht  gar  zu  plötzliche  oder  schroffe  Wechsel;  der  höchste  Stand 
war  341,28'",  der  niedrigste  331,03'",  der  mittlere  337,66"';  die 
gröfste  'Abweichung  betrug  10,25'".  — Während  der  Dauer 
: der  Hitze  war  der  Ostwind  herrschend,  zu  Anfänge  des  Monats 

aber  und  nach  dem  am  21sten  eingetretenen  Gewitter  der 
Westwind. 

Im  Monat  September  war  die  Witterung'  veränderlich,  die 
heitern,  trüben  und  Regentage  wechselten,  nachdem  wir  am 
13ten  ein  Gewitter  gehabt  batten.  Auffallend  war  in  diesem 
Monat  in  mehrern  heitern  Abenden  der  purpurrothe,  den  gan- 
zen westlichen  Horizont  erleuchtende  Schein,  ganz  ähnlich  dem, 
was  im  August  des  Jahres  1831  während  des  Herrschens  der 
Cholera  beobachtet  worden  ist.  Die  Temperatur  war  wechselnd, 
durchschnittlich  mehr  kühl  als  warm,  besonders  in  den  Abend- 
und  Morgenstunden,  wenngleich  einzelne  recht  warme  Tage 
nicht  fehlten.  Das  Thermometer  schwankte  Morgens  zwischen 
•+-  5°  und  -t-  12,6°  R.,  Mittags  zwischen  -t- 10,9°  und  -+-  20,2°  R., 
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Abends  zwischen  7,0°  und  -+-  13,4°  R.;  der  niedrigste  Sland 

war  -+-  5,0°,  der  höchste  -+-  20,2°,  der  mittlere  -+-  12,1°  R.  

Die  Schwankungen  des  Barometers  boten  weder  sehr  schroffe 
noch  plötzliche  Abwechselungen  dar:  der  höchste  Stand  war 
339,96"',  der  niedrigste  329,97"',  der  mittlere  335,84'";  die 
gröfste  Abweichung  demnach  10,1'".  — Der  Wind  war  sehr 
wechselnd,  doch  herrschte  der  Westwind  vor;  die  nicht  seltnen 
starkem  Luftströmungen  batten  wir  verbältnifsmäfsig  am  häufig- 
sten aus  Süd  und  Süd-Ost. 

Die  in  dem  vorigen  Vierteljahr  beobachtete  Salubrität,  wel- 
che nur  durch  das  Vorkommen  leichterer  catarrhalisch  - rheuma- 
tischer und  gastrischer  Krankheitsformen  getrübt  wurde,  erhielt 
sich  auch  noch  im  ersten  Theil  des  Monats  Juli,  und  zwar  so, 
dafs  in  diesem  Monat  die  catarrhaiischen  und  rheumatischen 
Affectionen  noch  mehr  zurücktraten,  dagegen  die,  besonders  un- 
ter der  Form  von  Durchfällen  und  Brechdurchfällen  sich  zei- 
genden gastrischen  Affectionen,  nach  und  nach  an  Frequenz  Zu- 
nahmen. Indessen  schien  in  der  Natur  dieser  Affectionen,  wel- 
che sich  gegen  den  Monat  August  häuften,  noch  eben  nichts 
Verdächtiges,  bis  endlich  zu  Anfänge  des  Monats  August  sich 
aus  diesen  Brechdurchfällen  die  asiatische  Cholera  entwickelte 
und  epidemische  Verbreitung  gewann.  Extensiver  als  das  erste 
Mal,  da  wir  von  dieser  Seuche  heimgesucht  wurden,  ergriff  und 
tödtete  sie  wohl  die  doppelte  Zahl  von  Opfern  in  der  gleichen 
gegebenen  Zeit.  Wenngleich  der  gröfste  Theil  der  Fälle,  wo 
die  Krankheit  als  solche  zur  vollständigen  Entwickelung  kam, 
sich  aus  einem  vernachlässigten  Durchfall  oder  Brechdurchfall 
herausgebildet  batte,  so  waren  doch  auch  die  Fälle  nicht  selten, 
wo  dieselbe  plötzlich  und  ohne  vorangegangene  Symptome  ihr 
Opfer  mit  der  ganzen  Gewalt  ergriff  und  in  wenigen  Stunden 
tödtlich  ward.  In  beiden  Fällen  war  die  Ursache  des  Erkran- 
kens  mebrentheils  nachzuweisen.  Dieserhalb  gehörten  auch  aus- 
gebildete Cholera -Fälle  bei  Personen,  welche  auf  sich  achteten 
und  die  Vorboten  der  Krankheit  sorgfältig  pflegten,  zu  den 
grofsen  Seltenheiten,  wie  häufig  und  allgemein  auch  die  Einlei- 

43* 


Digitized  by  Google 


666 


tungs-Symptome  in  allen  Ständen  beobachtet  wurden.  In  allen 
letztem  Fällen  aber  reichte  eine  höchst  einfache  antispasmodi- 
sche und  diaphoretische  Behandlung  vollkommen  aus,  und  ein 
bald  hervorbrechender  reichlicher  Schweifs  beendigte  die  krank- 
hafte Affection  *). 

Wie  in  den  frühem  Epidemieen  so  zeigte  sich  auch  in 
der  diesjährigen  der  allgemeine  epidemische  Einßufs  bei  der 
Mehrzahl  der  Individuen  durch  das  Gefühl  einer  gewissen  Af- 
fection der  Digestions- Werkzeuge,  durch  Druck  im  Magen, 
schlechte  Verdauung,  Neigung  zu  Durchfall  oder  zur  Verstop- 
fung mit  unangenehmem  Spannen  in  der  Bauchhöhle,  bedeutend 
aber  unterschied  sich  diese  Epidemie  von  den  frühem  dadurch, 
dafs  gleichzeitig  andere  Krankheiten  sich  entwickelten.  Diese 
Krankheitsformen  hatten,  namentlich  in  der  Höhe  der  Epidemie, 
vön  der  Mitte  August  bis  Mitte  September,  den  gastrisch -ner- 
vösen Charakter  mit  hervorstechender  Gallenbercitung.  Aufser 
den  unendlich  häufigen  Durchfällen  und  Brechdurchfällen,  diesen 
Einleitungen  zur  wahren  Cholera,  kamen  gastrische  Fieber  und 
gastrisch-nervöse  Fieber  nicht  selten  vor;  erstere  in  der  Regel 
langwierig,  oft,  mit  immer  erneuter  gallichter  Turgescenz  re- 
crudescirend,  nicht  selten  in  ihren  typischen  mit  Frost  anfan- 
genden Fieberexacerbationen  den  intermittirenden  Fiebern  sich 
nähernd,  auch  wohl  in  seltnen  Fällen  in  dasselbe  übergehend; 
letztere  den  vor  zwei  Jahren  herrschenden  gallicht  - nervösen 
Fiebern  ähnlich,  eine  gesteigertere  bösartigere  Form  jener  ga- 
strischer Fieber,  mit  Durchfall  und  heftigen  Schweifsen,  oft 
galiiehter  Turgescenz  anfangend,  im  zweiten  Stadio  durch  De- 
lirien, Agrypnie,  colliquatives  Nasenbluten,  Decubitus,  unwill- 
kürliche Ausleerungen,  Aphthen  oder  Muguet  ausgezeichnet, 
selten  durch  bestimmte  Krisen,  mehr  durch  Lysen,  durch  die 
Haut  und  durch  den  Urin,  auch  mehr  durch  Friesei  - Eruption 
sich  entscheidend.  — Nächst  diesen  Fiebern  erschienen,  jedoch 


*)  Eine  genauere  Schilderung  der  diesjährigen  Cholera -Epidemie 
wird  Dr.  Romberg  in  der  nächsten  Zeit  den  Lesern  mittheilen. 
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seltner,  wahre  intermittirende  Fieber,  einige  Mal  mit  Quartan- 
Typus;  ferner  wurden  ruhrartige  Durchfalle  und  wahre  Rühren, 
besonders  bei  Kindern,  beobachtet;  auch  die  Erysipelaceen  zeig- 
ten sich  hier  und  da. 

In  der  letzten  Hälfte  des  Septembers,  während  des  Decre- 

ments  der  Epidemie,  erschienen  wiederum  häufiger  die  im  vori- 
gen Vierteljahr  bemerkten  catarrhalischen  und  rheumatischen 
Krankheiten,  vielleicht  mit  als  Folge  der  kältern  Atmosphäre 
und  der  herrschenden  Nord  Ostwinde,  selbst  wahre  Lungenent- 
zündungen zeigten  sich  hier  und  da.  Mit  dem  Dccrement  der 
Cholera  - Epidemie  gleichzeitig  verminderten  sich  auch  die  er- 
wähnten gastrischen  Uebel  in  demselben  Maafse,  offenbar  Pro- 
ducte  eines  und  desselben  epidemischen  Eioflusses. 

Anlangend  die  chronischen  Krankheiten,  so  verdienen  hier 
vor  allen  die  Krankheiten  der  Sphäre  des  ßlutgefäfssystems,  und 
zwar  die  auf  einer  vermehrten  Blutbereitung,  auf  Plethora , be- 
sonders venöser,  beruhenden,  einer  Erwähnung;  Hämorrhoiden, 
Schwindel  und  häufige  apoplectische  Anfälle. 

Die  acuten  exanthcmatischen  Krankheiten  betreffend,  so 
zeigte  sich  hier  und  da  Scharlach,  jedoch  nicht  in  epidemischer 
Verbreitung. 

•Leber  den  Nutzen  des  essigsauern  Bleies 
in  der  Lungensucht  und  in  chronischen 
Diarrhoeen. 

Mitgelheilt  vom  Dr.  PFilh.  Schlesier  in  Peitz. 


(Schlafs.  ) 

Die  zweite  Krankheitsform,  in  der  sich  mir  der  Bleizucker 
bewährt  hat,  ist  die  chronische  habituelle  Diarrhoe.  Nur  der 
practische  Arzt,  und  besonders  wenn  er  viel  mit  Armen-  und 
Landpraxis  beschäftigt  ist,  weifs,  wie  hartnäckig  dies  Uebel  oft 
allen  Heilmitteln  widersteht.  In  neu  entstandenen  Durchfällen 
kann  es  Niemandem  einfallen,  das  Blei  in  Anwendung  zu  ziehen. 
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Hier  stehen  uns  Mittel  genug  zu  Gebote,  die  Irritation  der 
Schleimhaut  des  Blinddarms  oder  der  dicken  Gedärme  überhaupt 
und  die  vermehrte  und  qualitativ  veränderte  Secretion  derselben 
zu  heilen.  Der  Salmiak  in  einer  Salepabkocbung  mit  etwas  Tr. 
Thebaica , die  Ipecoeuanha  in  kleinen  Dosen,  in  Form  des  Auf- 
gusses oder  der  Tinctur,  kleine  Dosen  Rhabarberpulver  mit 
Pu/o.  Doneri,  die  feiten  Oele  mit  Essig  oder  Citronensaft,  das 
Calomel  in  kleinen  wiederholten  Gaben,  im  Nolbfall  ein  Stärke- 
klystier, sind,  je  nach  den  Umständen  gewählt,  in  der  Regel 
vollkommen  genügend,  und  verfehlten,  nachdem  den  Anzeigen 
der  allgemeinen  Therapie  vorher  genügt  worden  ist,  selten  ih- 
ren Zweck.  Ganz  anders  verhält  es  sich  bei  der  chronischen 
habituellen  Diarrhoe.  Ist  sie  Folge  einer  reinen  Erschlaffung 
und  Atonie  der  dicken  Gedärme,  dann  sind  bekanntlich  die  Ad- 
stringentia empfohlen.  Wir  finden  indessen  nur  zu  oft,  dafs 
die  Wirkung  derselben  nur  vorübergehend  ist,  der  Durchfall 
wird  zwar  auf  einige  Zeit  beseitigt,  kehrt  aber  immer  wieder. 
In  diesen  Fällen  haben  wir  es  zuversichtlich  nicht  mit  einer 
reinen  Atonie  der  Schleimhaut  des  Dickdarms  zu  thun,  die  über- 
haupt wohl  viel  häufiger  in  den  Köpfen  der  Aerzte,  als  in  der 
Natur  Vorkommen  mag.  Die  Schleimhaut  befindet  sich  viel- 
mehr, besonders  wenn  das  Uebel  Folge  der  Ruhr  ist,  in  dem 
dieser  Membran  eigentbümlichen  chronischen  Entzündungs-, 
oder  wenn  man  lieber  will,  Irritations-  und  Verschwärungspro- 
cefs  mit  quantitativ  und  qualitativ  veränderter  Se-  und  Excre- 
tion ; das  Leben,  die  Ernährung,  die  Plasticität  derselben  sind 
in  ihrer  Totalität  verändert;  wir  haben  es  mit  einer  organischen 
Entartung,  mit  einer  wirklichen  Krankheitsmetamorphose  dersel- 
ben zu  thun.  Hier  ist  das  Plumbum  acet.  das  souveraine  Heil- 
mittel. — (Wir  sehen  etwas  ganz  ähnliches  beim  Nachtripper, 
der,  nachdem  er  nach  der  Erschlaffuogstheorie  Wochen,  ja 
Monate  lang  mit  der  ganzen  Reihenfolge  der  Balsamica  und 
Adstringentia  vergebens  behandelt  worden  ist,  oft  in  acht  Ta- 
gen dem  Calomel  und  den  Einreibungen  der  grauen  Salbe  auf 
die  untere  Fläche  des  Gliedes  und  den  Damm  weicht.)  — Ich 
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habe  unter  solchen  Umständen  vielfach  und  mit  dem  besten  Er- 
folge von  dem  Bleizucker  Gebrauch  gemacht 

Ein  lOjähriger,  langer,  trockner,  magerer  Mensch,  ein  Mül- 
ler seines  Gewerbes,  mit  einem  hectischen  Habitus  und  mit 
einem  kurzen  trocknen  Husten  behaftet,  hatte  gegen  acht  Wo- 
chen an  Diarrhoe  gelitten,  als  er  im  Sommer  18  — bei  mir 
Hülfe  suchte.  Er  hatte  täglich  12,  15  bis  20  höchst  übelrie- 
chende, schaumige,  mifsfarbige  Sedes  von  geringer  Quantität, 
denen  nur  mitunter  deutliche  Koththeile  und  zuweilen  eiterartige 
Punkte  beigeraischt  waren,  und  zwar  der  Art,  dafs  er  rasch 
hinter  einander  mehrmals  gehen  mufste,  und  dann  wieder  Stun- 
den lang  Ruhe  hatte.  Mittel  aller  Art  waren  bisher  vergebens 
angewendet  worden,  und  besonders  hatte  man  es  nicht  an  den 
bittern  und  aditringirenden  fehlen  lassen.  Er  erhielt  Morgens 
und  Abends  einen  und  nach  einigen  Tagen  zwei  Gran  Plum- 
bum acet.  mit  $ Gran  Opium  purum  und  war  in  acht  Tagen 
geheilt. 

Eine  gegen  50  Jahre  alte  wohlbeleibte  etwas  hysterische 
Witlwe  erkrankte  im  September  18—  an  der  Ruhr.  Der  Grad 
der  Entzündung  machte  die  Application  von  Blutegeln  ad  anum 
nothwendig.  Die  Heftigkeit  der  Leibschmerzen,  der  Tencsmen, 
des  Fiebers  und  der  blutigen  Stühle  verminderte  sich  im  Ver- 
lauf weniger  Tage  auf  den  Gebrauch  des  Calomel  mit  Opium, 
Ipecacuanha  und  Krebssteinen,  und  eines  Vesicators  auf  den 
Uuterleib.  Die  Ausleerungen  wurden  seltner  und  fäculent,  aber 
sie  vermehrten  sich  sofort  wieder,  wenn  die  Pulver  ausgesetzt 
wurden,  was  die  beginnende  Affection  der  Speicheldrüsen  am 
Ende  nothwendig  machte.  Die  nun  nach  einander  in  Gebrauch 
gezogenen  Mittel,  die  Rad.  Arnicae,  die  Cascarilla , die  Co- 
lumbo  mit  und  ohne  Opium  verminderten  zwar  die  Ausleerun- 
gen in  ihrer  HäuGgkeit,  so  lange  sie  gebraucht  wurden,  liefsen 
aber  im  Uebrigen  bei  der  zweckmäfsigsten  Pflege  und  Diät  das 
Uebel  unberührt.  Jetzt  gab  ich  ihr,  in  der  vierten  Woche, 
den  Bleizucker  täglich  zweimal  zu  1|  Gran  pro  dosi  mit  \ Gran 
Opium,  und  in  sechs  Tagen  war  sie  bis  auf  den'  Grad  von 
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Schwäche,  den  eine  so  lange  Störung  der  Nutrition  nothwendig 
binterlassen  mufste,  und  nachdem  sie  in  den  letzten  drei  Tagen 
Morgens  und  Abends  nur  noch  einen  Gran,  im  Ganzen  15  Gran, 
genommen  hatte,  vollkommen  geheilt. 

Widersteht  indessen  das  Uebe!  auch  dem  essigsauern  Blei, 
oder  walten  Umstände  ob,  die  den  Gebrauch  desselben  verbie- 
ten, so  besitzen  wir  im  schwefelsauern  Kupfer  noch  ein  Mittel, 
das  mächtig  in  die  Organisation  der  kranken  Schleimhäute  ein- 
greift, und  das  vor  allen  im  Stande  ist,  eine  qualitative  Umstim- 
mung ihrer  abnormen  Plastik  herbeizufiibren.  Seine  ausgezeich- 
nete Wirksamkeit  im  Croup  bat  mich  darauf  geleitet,  es  auch 
hier  einigemal  anzuwenden,  und  ich  habe  alle  Ursache  gehabt, 
mit  dem  Erfolge  zufrieden  zu  sein. 

Herr  Dr.  Spiritus  in  Solingen  hat  den  Bleizucker  im  zwei- 
ten Stadio  des  Typhus  intestinalis  mit  dem  glücklichsten  Er- 
folge angewendet.  — Hat  nach  meiner  Ansicht  irgend  ein  Mit- 
tel die  Präsumption  Tür  sich,  günstige  Resultate  in  einer  Krank- 
heit hervorzubringen,  deren  Wesen  in  einer  entzündlichen  Me- 
tamorphose der  Schleimhaut  des  Dünndarms  mit  Geschwürbil- 
dung begründet  ist,  so  ist  es  dies.  Ich  habe  es  nicht  im  Typhus 
abdominalis  angewendet,  weil  ich  mit  dem  Chlorwasser,  der 
Salzsäure,  der  vegetabilischen  Kohle  und  dem  Vesicator,  selbst 
in  den  Fällen,  wo  die  Durchfälle  heftig  waren,  bisher  ausge- 
kommen bin,  und  weil  es  bei  mir  Grundsatz  ist,  ein  erprobtes 
und  bewährt  gefundenes  Heilverfahren  nicht  ohne  Noth  aufzu- 
geben. Ich  würde  aber,  wenn  mich  diese  Mittel  im  Stiche 
liefsen,  nicht  das  geringste  Bedenken  tragen,  dasselbe  auch  hier 
in  Anwendung  zu  ziehen. 

Ich  habe  ein  Mittel  empfohlen,  das  allgemein  für  höchst 
gefährlich  gehalten  wird.  Das  Blei  ist  der  menschlichen  Ge- 
sundheit nachtheilig,  es  ist  ein  Gift,  das  ist  gar  nicht  zu  läug- 
nen.  Aber  es  ist  ein  grofser  Unterschied  zwischen  der  Ein- 
wirkung einer  giftigen  Substanz  auf  den  gesunden  Körper  und 
auf  den  kranken,  zu  dessen  besonderer  Lebensmodalilät  sie  in 
einer  bestimmten  specifischen  Beziehung  steht. 
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Literatur. 

(Baillie’s  Erfahrungen.) 


Dr.  J.  G.  Leukfeld’s  Darstellung  höchst  wichtiger  Krank- 
heitsfälle. Für  Aerzte  und  Anatomen.  Nach  dem  Engli- 
schen des  Dr.  Matth.  Baillie. 

(Fortsetzung.) 

„Ein  Fall  von  Emphysem,  der  nicht  von  örtlicher 
Verletzung  entstand.  M.  B.,  zehn  Jahre  alt,  wurde  vor 
drei  Monaten  mit  Anasarca  und  Ascites  in  das  Georgshospital 
gebracht;  ich  sah  sie  jedoch  erst  zwei  Tage  vor  ihrem  Tode. 
Als  ich  sie  zum  erstenmale  im  Bette  liegend  sab,  zeigte  ihr 
Aeufseres  durchaus  keinen  Unterschied  von  einem  Kranken,  der 
an  starkem  Anasarca  leidet,  und  ich  argwohnte  bei  ihrem  Ue- 
bel  durchaus  nichts  Besonderes.  Da  ich  aber  ihren  Puls  fühlte, 
so  erstaunte  ich  über  das  Knistern  von  Luft  unter  meinen  Fin- 
gern. Die  Haut  war  bedeutend  erhoben,  so  dafs  man  den  Puls 
nur  undeutlich  fühlen  konnte.  Ich  drückte  auf  die  Haut  der 
Backen,  der  Brust,  des  Bauches  u.  s w.  und  überall  fand  ich 
dasselbe  Knistern  der  Luft.  Eben  so  fühlte  ich  Luft  in  dem 
Zellgewebe  an  der  innern  Seite  der  Schenkel;  allein  es  war 
auch  eine  bedeutende  Quantität  Wasser  im  Zellgewebe  der 
Schenkel  und  des  Gesichts  angehäaft,  wie  man  durch  das  teigige 
Gefühl  beim  Drucke  deutlich  unterscheiden  konnte.  Das  Mäd- 
chen lag  in  einem  Zustande  von  Stupor , zeigte  jedoch,  dafs  sie 
bedeutende  Schmerzen  fühle,  und  holte  mit  grofser  Beschwerde 
Athcm.  Sie  starb  am  nächsten  Tage,  und  ich  suchte  durch  die 
Leichenöffnung  den  Krankheitszustand  näher  zu  ermitteln.” 

„In  dem  Zellgewebe  des  Stammes,  der  Arme,  Schenkel  u. 
s.  w.  war  Luft  verbreitet,  wie  schon  gesagt.  Bei  der  Oeffnung 
des  Unterleibes  fand  ich  den  Magen,  so  weit  es  möglich  war, 
von  Luft  ausgedehnt;  auch  die  Gedärme  waren  mäfsig  mit  Luft 
gefüllt.  Ueberdies  war  die  Luft  an  einigen  Theilen  in  die  Zell- 
baut des  Magens  und  der  Gedärme  gedrungen.  Die  Blätter  des 
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Perilonaeums,  die  das  Mesenterium  bilden,  waren  durch  Luft  von 
einander  getrennt,  und  die  kleinern  Gefäfse,  die  auf  den»  Ma- 
gen und  den  Gedärmen  verlaufen,  waren  alle  mit  Luft  gefüllt. 
In  der  Bauchhöhle  fand  sich  etwa  eine  Gallone  Wasser.” 

„Bei  derOeffnung  der  Brusthöhle  fand  sich  im  Zellgewebe 
zwischen  der  Pleura  und  dem  Herzbeutel  eine  grofse  Menge 
Luft,  aber  in  dem  Zellgewebe,  was  die  Luftzellen  der  Lungen 
mit  einander  verbindet,  keine.  In  dem  Herzbeutel  fand  sich 
eine  bedeutende  Menge  Wasser,  und  auch  in  der  linken  Seite 
des  Thorax  etwa  zwei  Pinten  davon.” 

„Merkwürdig  ist  in  diesem  Falle  die  Ansammlung  von  Luft, 
ohne  irgend  eine  Verletzung  der  Zellhaut,  im  ganzen  Körper. 
Ein  allgemeines  Emphysema  kann  auf  zweierlei  Art  entstehen; 
zuerst  dadurch,  dafs  Luft  in  das  Zellgewebe  tritt,  wenn  die 
Lungen  durch  eine  zerbrochene  Rippe  verwundet  sind;  dann 
wenn  sich  Luft  durch  einen  Faulungsprocels  entwickelt,  wie 
gelegentlich  beim  Brande  geschieht.  In  dem  erzählten  Falle 
fand  aber  keins  von  beiden  Statt.” 

„Es  war  durchaus  kein  Zufall  vorhanden,  wie  der  einer 
Verwundung  der  Lungen  durch  eine  zerbrochene  Rippe.  Die 
Kranke  wufste  durchaus  von  keiner  Verwundung  oder  Gewalt- 
tbätigkeit,  die  auf  ihre  Brust  gewirkt  haben  konnte,  und  bei 
der  Untersuchung  nach  dem  Tode  fanden  sich  alle  Rippen  un- 
verletzt. Das  Emphysem  entstand  auch  nicht  von  Fäulnifs;  we- 
der vor  noch  nach  dem  Tode  fand  sich  irgend  ein  Zeichen  da- 
von; als  wir  die  Luft  aus  den  Theilen  ausdrückten,  zeigte  sich 
auch  nicht  der  geringste  Gestank.  — Ein  Emphysem,  was  nicht 
von  äufserer  Gewalt  herrübrt,  kann  man  sich,  besonders  wenn 
Anasarca  vorherging,  auf  doppelte  Weise  entstanden  denken. 
Es  können  nämlich  die  in  das  Zellgewebe  ergossenen  wäfsrigen 
Flüssigkeiten  eine  chemische  Zersetzung  erleiden,  wodurch  die 
Luft  aus  ihnen  geschieden  wird.  Oder  die  kleinen  Blutgefäfse, 
die  in  den  Zellen  des  Zellgewebes  verbreitet  sind,  können  un- 
ter gewissen  Umständen  die  Eigenschaft  erhalten  Luft  zu  secer- 
niren,  die  hernach  in  diesen  Zellen  sich  anbäuft.  Welche  von 
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beiden  Ursachen  in  dem  gegenwärtigen  Falle  Statt  fand,  bin 
ich  nicht  im  Stande  zu  bestimmen,  doch  glaube  ich,  es  war  die 
letztere.  Wenn  allgemeines  Emphysem a ohne  eine  äufsere 
Verletzung  sich  findet,  so  stehe  ich  nicht  an  zu  glauben,  dafs 
die  häufigste  Ursache  Luftsecretion  durch  die  kleinen  Gefäfse 
in  den  Zellen  des  Zellgewebes  ist;  dafs  die  Blutgefäfse  diese 
Kraft  haben,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Ia  manchen  Thie- 
ren  findet  man  ganze  Säcke,  die  zum  normalen  Bau  gehören, 
mit  Luft  angefüllt,  wie  z.  B.  bei  den  Fischen.  Die  Luft  kann 
hier  allein  durch  die  kleinen,  den  Säcken  selbst  angehürigen 
Gefäfse,  erzeugt  werden.  Säcke  mit  Luft  finden  sieb  zuwei- 
len am  Mesenterium  der  Ferkel,  wohin  sie  von  aufsen  nicht 
kommen  konnte.  Es  ist  auch  sehr  wahrscheinlich,  dafs  in  der 
Tympanitis  die  Luft  durch  die  kleinen  Gefäfse,  die  sich  in  den 
Zellen  der  Schleimhaut  der  Eingeweide  öffnen,  erzeugt  werde  *). 
Es  ist  nicht  schwer  die  Möglichkeit  dieser  Tbätigkeit  der  Blut- 
gefäfse zu  begreifen;  wir  begreifen  eben  so  leicht,  wie  Luft 
aus  dem  Blute  durch  die  Tbätigkeit  der  Gefäfse  abgeschieden 
wird,  als  wir  es  von  der  Galle,  der  Milch,  oder  irgend  einer 
andern  secernirten  Flüssigkeit  begreifen  **).  In  wiefern  die 
Luft,  die  man  in  den  kleinen  Gefäfsen  des  Magens  und  der 
Gedärme  eines  todten  Tbieres  findet,  als  ein  Beweis  dieser  Mei- 
nung angesehen  werden  kann , will  ich  nicht  mit  Bestimmtheit 
entscheiden;  aber  wo  ich  Luft  im  Darmkanal  gefunden  habe, 
da  habe  ich  sie  fast  immer  auch  in  den  kleinen  Blutgefäfsen 
gefunden.  Die  Zeit,  in  der  dieser  Secretionsprocefs  in  dem  ge- 
dachten Falle  Statt  fand,  war  sehr  kurz;  das  Emphysem  wurde 
von  dem  Arzt,  der  das  Mädchen  zwei  oder  drei  Tage,  ehe  ich 

*)  John  Hunter  nimmt  in  seiner  Abhandlung  über  die  Verdau- 
ung, auf  eine  Kraft  der  Blutgefäfse,  Luft  zu  secernircn,  Rücksicht,  und 
bat  sie  durch  einige  der  hier  genannten,  wia  auch  durch  andere  Bei- 
spiele erörtert.  . d.  Vf. 

**)  Durch  welchen  eigentümlichen  Procefs  in  den  Blutgefäfsen 
die  Luft  vom  Blute  geschieden  werde,  kann  ich  nicht  angeben.  Aber 
wir  kennen  eben  so  wenig  den,  der  bei  der  Absonderung  jeder  an- 
dern Flüssigkeit  aus  demselben  Statt  findet.  d.  Vf. 
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aufgefordert  wurde,  sie  zu  besuchen,  gesehen  hatte,  nicht  be- 
merkt, und  der  Apotheker  sagte  mir,  dafs  sie  den  Tag,  ehe  icb 
sie  sab,  plötzlich  geschwollen  sei.” 

„Falle  von  Emphysem,  das  weder  von  äufserer  Gewalt, 
noch  von  Fäulnifs  entstanden  ist,  sind  sehr  selten.  Bei  dem 
Nachschlagen  vieler  Bücher,  die  Krankengeschichten  und  Lei- 
chenöffnungen enthalten,  habe  ich  nur  Eio  Beispiel  gefunden, 
was  dem  erzählten  Falle  analog  ist.  Eis  steht  in  einer  Samm- 
lung medicinischer  Beobachtungen,  die  Sichel  im  Jahre  1744 
bekannt  gemacht  hat  *).  In  diesem  Falle  hatte  sich  Emphysema 
plötzlich  über  den  Körper  eines  Weibes  von  vierzig  Jahren 
verbreitet,  ohne  irgend  eine  äufsere  Verletzung;  und  am  näch- 
sten Tage  hatte  sie  sich  wieder  ganz  wohl  befunden.  Als  Ur- 
sache führt  er  an,  das  Weib  habe  Wurst  mit  Senf  gegessen, 
und  dadurch  sei  die  im  Blute  und  in  andern  Säften  enthaltene 
Luft  ausgedehnt,  in  das  Zellgewebe  gedrungen,  und  so  ein  Em- 
physema entstanden.” 

„Einige  Bemerkungen  über  eine  besondere  Art 
• von  Durchfall.  Die  gewöhnlichen  durchfallartigcn  Auslee- 
rungen finden  sich  in  der  Diarrhoe  und  in  der  Dysenterie;  al- 
lein es  kommt  gelegentlich  noch  eine  andere,  nicht  allgemein 
gekannte  Art,  vor,  die  immer  einen  tödtlichen  Ausgang  hat. 
Sie  besteht  in  der  Ausleerung  einer  Masse,  die  wie  eine  Mi- 
schung von  Wasser  und  Kalk  aussieht,  und  auf  ihrer  Oberfläche 
schäumt.  Ist  diese  Art  von  Durchfall  einmal  eingetreten,  so 
wird  sie  schwerlich  jemals  gänzlich  wieder  beseitigt,  obgleich 
sie  manchmal  auf  einige  Zeit  inne  hält.  Gewöhnlich  kommt 
sie  bei  Personen  vor,  die  lange  Zeit  in  einem  warmen  Klima 
gelebt  haben,  oder  die  früher  an  Krankheiten  der  Leber  litten; 
allein  ich  habe  sie  auch  bei  solchen  gefunden,  bei  denen,  so 
weit  ich  es  ausmitteln  konnte,  weder  das  eine  noch  das  andere 
Statt  gefunden  hatte.  Die  Krankheit  ist  häufiger  bei  Männern 
als  bei  Weibern;  wahrscheinlich,  und  zum  grofsen  Theil  bängt 

*)  yide  Sicelii  Decad.  quartam , pag.  487. 
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das  davon  ab,  dafs  mehr  Männer  nach  den  wärmern  Klimaten 
gehen,  als  Weiher.  — Tritt  ein  bedeutender  Grad  dieses  Durch- 
falls ein,  so  sind  die  Ausleerungen  eben  so  häufig  als  reichlich. 
Sie  sind  hellfarbig,  wie  eine  Mischung  aus  Wasser  und  Kalk, 
sehr  schäumend,  und  riechen  oft  sauer.  Wenn  das  Uebel  eine 
gelindere  Form  annimmt,  so  bekommen  die  Ausleerungen  die 
Consistenz  von  Pudding,  und  die  Farbe  bleibt  mehr  oder  min- 
der beU.  Bisweilen  sind  die  einzelnen  Theile  derselben  Aus- 
leerung verschieden  gefärbt,  und  es  erfolgen,  bei  dieser  mildem 
Form  der  Krankheit,  nicht  mehr  als  zwei  bis  drei  Ausleerungen 
in  einem  Tage.  Manchmal  tritt  auch  eine  Besserung  ein,  die 
fast  einer  Heilung  nabe  kommt.  Der  Koth  wird  geformt,  dun- 
kelfarbiger, doch  selten  so  dunkel  als  im  gesunden  Zustande. 
Doch  dauert  eine  solche  Besserung  meistens  nur  kurze  Zeit,  der 
Kranke  fällt  in  seinen  vorigen  Zustand  zurück  und  die  Auslee- 
rungen werden  so  schaumig  wie  vorher.  Die  Kranken  sehen 
meistens  blafs  und  kränklich  aus,  aber  nicht  sehr  abgemagert. 
Der  Appetit  ist  gewöhnlich  gut,  manchmal  mangelt  er,  der  Puls 
meistens  wie  der  gesunde,  doch  zu  Zeiten  etwas  beschleunigt. 
Die  Zunge  hat  gewöhnlich  einen  weifsen,  mäfsig  dicken  Ueber- 
zug;  in  keinem  der  Fälle,  die  ich  gesehen  habe,  kamen  Aphthen 
oder  Geschwüre  im  Muude  vor.  Der  Urin  ist  etwas  dunkler 
gefärbt  als  der  natürliche,  gewöhnlich  durchsichtig,  doch  manch- 
mal trübe.  Die  Kranken  leben  mit  diesem  Durchfalle  oft  meh- 
rere Jahre;  das  Uebel  dauert  mit  den  genannten  Veränderungen 
fort,  und  sie  genesen  fast  niemals  ganz  wieder.  Untersucht 
man  die  Oberfläche  des  Unterleibes  der  Patienten,  so  findet  man 
meist  nichts  Ungewöhnliches.  Es  ist  keine  Geschwulst  in  ir- 
gend einem  Theile,  kein  Gefühl  von  Schmerz  oder  Druck. 
Doch  sind  die  Gedärme  öfters  mehr  oder  weniger  von  Luft 
ausgedehnt.  Ich  habe  keine  Gelegenheit  gehabt,  den  Zustand 
der  Leber  und  der  Gedärme  solcher  Kranken  nach  dem  Tode 
zu  untersuchen.  Einige,  die  mich  consultirten,  starben  auf  dem 
Lande,  in  zwei  oder  drei  Fällen,  wo  die  Kranken  in  London 
starben,  halte  ich  keine  Gelegenheit  zur  Leichenöffnung,  und 
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einige  andere  leben  noch.  — Arzneimittel  haben  im  Ganzen 
wenigen  und  nicht  dauernden  Einflufs  auf  die  Krankheit.  Doch 
kann  man  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erleichtern  und  in 
ihren  Fortschritten  aufhalten.  Die  Kranken  fühlen  oft  Erleich- 
terung von  kleinen  Dosen  Quecksilber.  Z.  B.  ein  Gran  Calo- 
mel,  drei  bis  vier  Gran  von  der  Pillulo  Hydrargyri , einigen 
Granen  von  dem  Hydrargyrum  cum  crelo,  die  alle  Abend, 
oder  einen  um  den  andern  Abend  genommen  werden.  Diese 
kleinen  Quantitäten  Quecksilber  reizen  manchmal  die  Leber  zu 
einer  bessern  und  reichlichem  Gallcnsecretion,  ohne  den  Kör- 
per im  Allgemeinen  anzugreifen.  Auch  verschiedene  bittere 
Arzneimittel,  CoscarUlo,  Cuspario  u.  A.  verbunden  mit  einigen 
Tropfen  Laudanum  geben  eine  gelegentliche  Erleichterung. 
Ein  täglich  zwei  bis  dreimal  genommenes  Mittel  dieser  Art  ver- 
bessert die  mangelhafte  Digestion,  macht  die  Ausleerungen  fe- 
ster und  weniger  häufig,  und  stärkt  die  Constitution  im  Allge- 
meinen. Allein  alle  diese  guten  Erfolge  sind  nicht  von  Dauer, 
die  Kranken  bekommen  Rückfälle,  und  haben  dann  wieder  so 
häufige  und  schäumige  Ausleerungen  wie  vorher.  Wiederholte 
Anfälle  der  Krankheit  schwächen  am  Ende  den  Körper,  und  die 
Kranken  sterben  an  Entkräftung.  Obgleich  die  Krankheit  mei- 
stens bei  jeder  Art  von  Diät  ungehindert  fortsebreitet,  so  fan- 
den doch  einige  Patienten  grofsen  Yorlheil  dabei,  dafs  sie  blofs 
von  Reis  lebten.  Manchmal  scheint  der  Zustand  des  Gemiithes 
auf  das  Uebel  Einflufs  zu  haben.  Wenn  der  Kranke  sehr 
ängstlich,  oder  nur  sehr  beschäftigt  ist,  kehren  die  Anfälle  häu- 
figer zurück  und  sind  heftiger  als  bei  ruhigem,  gleich mäfsigem 
Gemüthszustande.’’  (Schlufs  folgt.) 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Die  neusten  Entdeckungen  in  der  Materio  medica.  Für 
pract.  Aerzte  geordnet  von  Dr.  Joh.  Heinr.  Dierbach , aufser- 
ordentl.  Professor  zu  Heidelberg  u.  s.  w.  Zweite  durchaus 
neue  und  bis  auf  die  jüngsten  Zeiten  fortgesetzte  Ausgabe. 
Erster  Band.  Heidelberg  und  Leipzig,  1837.  XVI  u. 656  S.  8. 

(Dies  Werk  hat  den  nicht  häufigen  Vorzug,  ein  nützliches  * 
genannt  werden  zu  dürfen.  In  neun  Jahren  ist  die  erste  Auf- 
lage vergriffen  worden,  die  vorliegende  Umarbeitung  aber  eine 
so  gänzliche  und  gründliche,  dafs  ein  ganz  neues  Buch  in  der 
zweiten  Auflage  vorliegt.  Mit  bewundernswerthem  Fleifs  hat 
der  Vf.  überall  die  Nachrichten  über  die  neuen  Bereicherungen 
des  Arzneischatzes  gesammelt,  und  giebt  hier  gegen  dreihundert 
neu  empfohlene  und  angewandte  Mittel  nach  ihrem  Cbaracter 
und  ihren  (oft  wohl  nur  angeblichen!)  Wirkungen  an.  Vor- 
züglich reich  sind  die  Nachrichten  über  die  Alcaloiden,  die  Jod- 
und  Brom  - Präparate  und  die  Opiumsalze  und  Alcaloide.  Aber 
auch  über  bekannte  Mittel,  wie  z.  B.  über  Bals.  Cop.,  sind  neue 
Anwendungsarten,  neue  Compositionen  u.  s.  w.  beigebracht,  und 
so  ist  das  Werk  für  den  Practiker,  der  auszuwählen  versteht, 
vielfach  nützlich,  belehrend,  ja  unentbehrlich.  Möchte  der  ver- 
sprochene zweite  und  letzte  Band  bald  nachfolgen!) 


Die  Mineralquellen  von  Baden  im  Canton  Aargau.  In 
chemisch-physicalischer  Beziehung  beschrieben  von  C.  Lörvig , 
Dr.,  Prof,  der  Chemie  an  der  Universität  in  Zürich.  Auch 
unter  dem  Titel:  Ueber  die  Bestandtheile  und  Entstehung 
der  Mineralquellen.  Zürich,  1837.  XII  und  227  S.  8. 

(Man  erwarte  in  dieser  lehrreichen  Schrift  keine  detaillirte 
Schilderung  des  genannten  Badeortes,  wie  sie  die  Badeliteratur 
jährlich  zum  Uebcrdrusse  zu  Hunderten  hervorschwemmt,  keine 
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alles  Maafs  überschreitende  Lobeserhebung  von  den  tausendfäl- 
tigen Wirkungen  der  beschriebenen  Quelle  u.  s.  w.  Der  zweite 
Titel  giebt  vielmehr  ganz  richtig  an,  dafs  man  hier  weniger 
über  das  alealisebe,  heifse  Thermalbad  zu  Baden  in  der  Schweitz, 
als  über  die  Theorie  der  Heilquellen  überhaupt  belehrt  werden 
solle,  die  ohne  Mystik,  klar  und  fafslich  dargestellt  ist,  und  wes- 
halb eben  wir  die  Schrift  empfehlen  können.  Der  Vf.  ist  der 
Ansicht  geneigt,  dafs  die  Quellen  dem  atmosphärischen  Wasser 
ihre  Entstehung  verdanken,  dafs  sie  ihre  Bestandteile  aus  den 
Erd-  und  Gebirgslagen  entnehmen,  durch  die  sie  ins  Innere  der 
Erde  eindringen,  und  dafs  sie  ihre  resp.  Wärme  der  Tiefen- 
wärme der  Erde  verdanken. ) 


Adversaria  medico-clinica.  Ed.  Fr.  Guil.  Lippich , M.  D.  in 
C.  R.  Univers.  patavina  Prof:-  p.  o.  etc . Series  prima. 
Objecto  praxeos  rnedicae  popularis.  Fase.  I.  Morbi  Lu - 
beanorum  A.  1828  observali.  Patavii,  1836.  164  P.  Series 
altera.  Ob/,  prax.  medic.  sckolasticae.  Fase.  I.  Annal. 
schol.  medic.  clinic.  Patavinae.  Annus  1834—1835.  Patav. 
1837.  183  P.  8.  (Nicht  im  Buchhandel.) 

(Herr  Prof.  Lippich , früher  Arzt  in  Laibach,  überliefert 
hier  der  alten,  an  den  italienischen  Schulen  immer  mit  Recht 
aufrecht  erhaltenen  Sitte  folgend,  dem  wissenschaftlichen  Publi- 
kum die  Resultate  seiner  Erfahrungen  und  Leistungen  in  der 
ihm  anvertrauteo,  und,  wie  Ref.  als  Augenzeuge  versichern 
kann,  von  ihm  mit  so  vieler  Treue  als  Umsicht  und  Erfolg  ge- 
leiteten medic.  Klinik  zu  Padua,  der  er,  als  ersten  Theil,  seine 
Beobachtungen  über  die  Volkskrankheiten  in  Laibach  vorange- 
hen läfst.  Die  Einrichtung  des  Buchs  ist  die  gewöhnliche;  das 
climatisch  - epidemiologische  geht  voran  und  folgen  dann  kurz 
erzählte  bemerkenswerthe  Krankheitsfälle,  in  einem  classischen 
Stil  geschrieben.) 


Gedruckt  bei  Petsch. 
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ihigen  Registern  ist  auf  33;  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirschwald. 

43.  Berlin , den  28ten  October  1837. 

Versetzung  der  Nachwelten.  Vom  Dr.  Krieg.  — Chlorkalk  gegen 
Lungensucht.  Vom  Dr.  Schlesier.  — Vermischtes.  Ein  Wort 
über  Callisen  s Schriftsteller-Lexiron;  von  Casper. — Literatur, 
(Baillie’s  Erfahrungen  ) Vom  Dr.  Z.  (Schlufs.)  — Kr.  Anz. 

Versetzung  der  Nach  wehen. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Krieg,  practischem  Arzte  in  Merseburg. 


Bei  der  30jährigen,  scrophulösen  Frau  F.  in  Sangcrbausen 
stellten  sich  fast  unmittelbar  nach  der  ohne  alle  Schwierigkeit 
verlaufenen,  wenn  ich-  nicht  irre,  vierten  Entbindung,  so  über- 
aus heftige  intermittircnde  Schmerzen  im  rechten  Schenkel,  und 
zwar  besonders  in  der  Wade  ein,  dafs  die  Frau  laut  scbrie  und 
ich  dieselbe  erhitzt  und  von  Angstschweifs  triefend  fand.  Auch 
in  frühem  Wochenbetten  batte  sie  diesen  Zufall  gehabt,  und 
war  deshalb  von  einem  andern  Arzte,  wie  sie  sagte,  mit  Erfolg 
behandelt  worden.  Zwei  Frauen  waren  eifrig  beschäftigt,  den 
schmerzhaften  Schenkel  sanft  zu  reiben,  was  der  Kranken  wohl- 
zuthun  schien.  Der  Uterus  batte  sich  bereits  zusammengezo- 
gen, der  Blutverlust  war  im  Ganzen  unbedeutend  gewesen,  zu 
Krämpfen  war  die  Frau  sonst  gar  nicht  geneigt,  ihr  Bewufst- 
sein  schien  ungestört  zu  sein,  und  an  dem  schmerzenden  Sehen- 
Jahrgang  1837.  44 
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kcl  konnte  ich  nicht  «lic  geringste  Abnormität  entdecken.  Den- 
noch gebärdete  sich  die  sonst  verständige  und  geduldige  Kranke, 
so  oft  der  Paroxysmus  wiederkehrte,  so  höchst  unruhig  und 
verlangte  so  dringend  Hülfe,  dafs  ich,  der  mir,  wie  ich  auf- 
richtig gestehe,  die  Sache  unklar  und  rälhselhaft  erschien,  in 
einige  Verlegenheit  gerieth.  Indessen  verordnete  ich  eine  Ein- 
reibung von  Ungt,  Hydrarg.  einer,  mit  Extr.  Belladonnae, 
und  als  ich  nach  einigen  Stunden  wiederkam,  fand  ich  die 
Kranke  ganz  munter  bis  auf  kleine  Nachwehen,  die  sie  mit 
gewohnter  Geduld  ertrug.  Das  Wochenbett  verlief  durchaus 
regelmäfsig.  Einige  Zeit  darauf  las  ich  (in  Schmidt' s Jahrbü- 
chern 1836.  Bd.  XI  II.  2 S.  229)  den  Fall  von  Versetzung  der 
Nach  wehen  in  die  Wade  und  die  Planta  pedis  der  rechten 
Seite  bei  einer  hysterischen  Primipara,  und  erkannte  darin  ein 
Seitenstück  zu  der  von  mir  behandelten  Krankheit.  Ich  gestand 
mir  gern,  dafs  meine  Einreibung,  deren  Erfolg  die  Kranke  so 
dankbar  gepriesen  batte,  eben  so  wie  jedes  andere  örtliche  Mit- 
tel, durchaus  zwecklos  sein  mufste.  Denn  es  galt  hier,  die  vom 
Uterus  abgesprungene  und  auf  andere  Organe  versetzte  Thä- 
tigkeit  im  Uterus  wieder  zu  fixiren,  und  so  wie  es  vor  vollen- 
deter Geburt  bei  Krämpfen,  Wehenschwäche  und  gänzlichem 
Wehenmangel  kein  zuverlässigeres  Mittel  giebt,  als  das  Secale 
cornutum;  so  würde  ich  vorkommenden  Falls  dieses  auch  bei 
versetzten  Nachwehen  mit  Zuversicht  anwenden.  Ich  habe  das 
Mutterkorn  zur  Anregung  des  Uterinlebens  in  seinen  verschie- 
denen Richtungen,  also  bei  scheinbar  entgegengesetzten  Zustän- 
den, vielfach  gebraucht  und  mit  grofsem  Erfolg,  den  ich  beson- 
ders zweien  Umständen  verdanke.  Zuerst  nämlich  gebe  ich  das 
Mittel  da,  wo  es  rasch  wirken  soll  (also  bei  Blutflüssen,  bei 
fehlenden  Wehen,  u.  dgl.)  nicht  in  Pulverform,  sondern  als 
Thee,  und  zwar  in  sehr  grofsen  Dosen.  Zwei  bis  drei  Drach- 
men des  Pulvers  lasse  ich  an  Ort  und  Stelle  mit  eben  so  viel 
Tassen  kochenden  Wassers  infundiren,  durchseihen  und  alle 
Viertelstunden  eine  Tasse  voll  warm  trinken,  mit  etwas  Zucker; 
die  Wärme  macht  das  Mittel  dilTusibler  und  mehr  geeignet,  die 
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vitale  Sphäre  des  Uterinsystems  anzugreifen.  Zweitens  mufs 
das  zur  Infusion  benutzte  Mutterkorn  möglichst  frisch  gepulvert 
sein,  und  es  wäre  deshalb  sehr  zu  wünschen,  dafs  in  den  Apo- 
theken nur  kleine  Quantitäten  desselben  in  Pulverform  vorrä- 
thig  gehalten  würden. 


Glücklich  geheilter  Fall  von  purulenter 
Lungensucht  durch  den  innern  Ge- 
brauch des  Chlorkalks. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  Wilhelm  Schlesier  in  Peitz. 


In  dem  General-Sanitäts- Bericht  von  Posen  vom  J.  1832 
sind  vier  glückliche  Erfahrungen  über  den  Nutzen  des  Chlor- 
kalks in  purulenter  Lungensucht  von  dem  Herrn  Medicinalrath 
Cohen  mitgetheilt.  Das  Mittel  soll  sich  für  die  Fälle  purulen- 
ter Lungensucht  mit  sehr  übelriechendem  und  copiösem  Aus- 
wurf eignen , die  von  allem  phlogistischem  Zustande  frei  sind, 
und  die  Bcsorgnifs  einer  eintretenden  Haemoplysis  oder  sich 
wiederholenden  Entzündung  von  Lungenknoten  nicht  erregen. 

Auf  diese  Auctorität  gestützt,  habe  ich  den  Chlorkalk  in 
einem  Falle,  der  mir  ganz  dazu  geeignet  schien,  angewendet, 
und  der  Erfolg  war  ganz  befriedigend.  Nur  vielseitig  wieder- 
holte Erfahrungen  können  den  Werth  eines  Heilmittels  bestä- 
tigen, und  ich  mag  deshalb  nicht  unterlassen,  meine  Beobach- 
tung dem  ärztlichen  Publico  vorzulegen. 

Der  20jährige,  des  Trunks  und  der  Selbstbefleckung  ver- 
dächtige //. , ein  lang  aufgeschossener  Jüngling  mit  scrophulös- 
phthisischem  Habitus,  erkrankte  während  die  Pocken  hier  gras- 
sirten,  nachdem  er  zwei  Tage  an  zahlreichen  Varioloiden  lei- 
dend in  einem  ungeheizten  Zimmer  gelegen  batte,  am  27.  Ja- 
nuar 1835  an  einer  bedenklichen  Laryngitis  mit  heftigem  Fie- 
ber, unaufhörlichem  bellenden,  trocknen  Husten,  stechend  bren- 
nenden Schmerzen  im  Kehlkopfe  und  der  Trachea,  Erstickungs- 
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Zufällen,  Heiserkeit,  pfeifender  Respiration.  Er  wurde  zuvör- 
derst in  ein  mäfsig  erwärmtes  Zimmer  gebracht.  Eine  reich- 
liche Anzahl  Blutegel  mit  stundenlanger  durch  den  Husten  all- 
zusehr beförderter  Nachblutung,  warme  Breiumschläge  um  den 
Hals,  demulcirende  Inhalationen  abwechselnd  durch  Dämpfe  und 
einen  in  die  Flüssigkeit  getauchten  und  zwischen  den  Lippen 
gehaltenen  Schwamm,  und  Calomel  mit  Digitalis  abwechselnd 
mit  einer  Emulsio  nitrosa  mit  Extr.  Hyoseyami  waren  die 
Mittel,  durch  die  es  gelang,  die  dringendste  Gefahr  in  2-1  Stun- 
den zu  beseitigen.  Der  im  Laufe  der  Krankheit  deutlich  her- 
vortretende nervöse  Charakter  des  Fiebers  machte  die  Anwen- 
dung der  Senega  und  Valeriana  mit  Antimon,  diaphoret.  n. 
abl.  und  Liq.  Ammon,  acet.,  und  der  anhaltende,  trockne  und 
bellende  Husten  die  Digitalis  mit  Sulph.  stib.  auront.  und 
Extr.  Hyoseyami , wiederholte  Zugpflaster  und  einen  Lecksaft 
aus  Mandelöl,  Gummiscbleim  und  Syrup.  Diocodion  nölhig. 
Erst  gegen  den  elften  Tag,  während  die  Varioloiden,  ohne  in 
Eiterung  übergegangen  zu  sein,  schon  einige  Tage  abtrockne- 
ten, begann  der  Husten  lockerer  zu  werden.  Eis  traten  un- 
vollkommene Krisen  ein,  die  nervösen  Symptome  schwanden, 
das  Fieber  nahm  den  hectischen  Charakter  an  und  trat  in  mehr- 
maliger Exacerbation  täglich  ein,  mit  fürchterlichen  Paroxysmen 
eines  quälenden  erstickenden  Reiz-  und  Krampfbustcns.  Fort- 
währende totale  Heiserkeit  oder  vielmehr  Stimmlosigkeit,  die 
grüfste  Abmagerung  und  Erschöpfung,  enormer  Auswurf  eines 
stinkenden  mifsfarbigen  Eiters,  täglich  mehrere  Teller  voll, 
grofse  jauchende  Pocken- Abscesse  in  der  Achselhöhle,  brandi- 
ger Decubitus,  dabei  gänzliches  Darniederliegcn  der  Digestions- 
organe und  anhaltende  Störung  des  Schlafes  durch  den  heftigen 
Husten;  dies  waren  die  hervorstechendsten  Erscheinungen  ei- 
nes Leidens,  das  den  Kranken  in  wenigen  Wochen  hoffnungs- 
los an  den  Rand  des  Grabes  geführt  hatte.  Alle  diesem  Zu- 
stande sonst  entsprechende  Mittel  waren  neben  dem  reichlichen 
Gebrauche  der  Gelatina  Lichen.  Islhnd.,  thierwarmer  Kuhmilch 
und  einer  gewählten  Diät  ohne  allen  Erfolg  angewendet  wor- 
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den.  Da  reichte  ich  dem  Krankeu  in  der  sechsten  Woche  den 
Chlorkalk,  zuerst  zu  einer  halben,  später  zu  zwei  Drachmen 
täglich  in  einem  Decoct.  Allhaeae , und  der  Erfolg  war  über 
alle  Erwartung  glänzend.  Von  Stunde  an  wurde  der  Husten 
und  das  Fieber  milder,  der  Auswurf  nahm  eine  bessere  Be- 
schaffenheit an  und  verminderte  sich  von  Tage  zu  Tage,  die 
Abscesse  und  der  Decubitus  bekamen  bei  der  äufserlichen  An- 
wendung einer  Auflösung  des  Chlorkalks  ein  besseres  Ansehen 
und  schickten  sich  zur  Heilung  an,  und  nach  dreiwöchentlichem 
Gebrauche  des  Mittels  bei  gleichzeitigem  Fortgebrauch  der 
Moosgallerte  und  der  Milch  war  von  dem  Brustleiden  auch 
nicht  mehr  eine  Spur  vorhanden,  und  der  Kranke  so  weit  ber- 
gestellt,  dafs  die  Kur  mit  einem  gelind  biltem  Mittel  aus  Mo- 
rubium , und,  mit  Rücksicht  auf  die  noch  vorhandene  Trägheit 
des  Darmkanals,  einer  Pdlcnmasse  aus  Pulv.  RAei,  Ammoniaci 
Tt  3j,  Exlr.  Alo'es , Ferri  pulv.  m Qß  in  der  zehnten  Woche 
geschlossen  werden  konnte. 

Ich  habe  den  Fall,  wie  ich  ihn  sah,^ohne  alle  Reflexion 
milgetheilt.  Man  mag  sich  übrigens  den  Krankbeitsprocefs  in 
der  Lunge  erklären  wie  man  wolle,  meinethalben  als  melastali- 
sche  Ablagerung  eines  Krankheitsproduktes  des  noch  fortwu- 
chernden Pockengiftes,  ähnlich  wie  in  den  jauchenden  Absces- 
se» der  Achselhöhle,  so  viel  steht  fest,  dafs  dieser  Procefs  ohne 
organische  Zerstörung  in  der  Lunge  durchaus  nicht  Statt  fin- 
den konnte,  und  dafs  das  Leben  hierbei  am  Ende  ohne  allen 
Zweifel  untergeben  mufste,  wenn  dieser  organischen  Zerstörung 
nicht  Grenzen  gesetzt  werden  konnten.  Und  dafs  dies  nur 
durch  den  Chlorkalk  geschehen  ist,  davon  bin  ich  vollkommen 
überzeugt. 
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V ermischtes. 


Ein  Wort  über  Callisen  s Schriftsteller-Lexicon. 

Seit  unserer  (etwas  verspäteten)  Anzeige  des  25sten  Bandes 
dieses  in  seinem  Haupttheile  nun  beendeten  Riesenwerkes,  um 
das  jede  fremde  Literatur  fortan  die  unsrige  beneiden  wird,  ist 
uns  abgesondert  die  Vorrede  des  Ganzen  zugegangen,  worin 
der  Herr  Verfasser  für  die  ungemein  günstigen  Beurteilungen, 
die  das  Werk  von  allen  Seiten  gefunden  bat  und  finden  mufste, 
öffentlich  seinen  Dank  abstattet,  einige  Nachträge  hoffen  läfst, 
und  zum  Schlüsse  ein  Bekenntnifs  ablegt,  das  uns  veranlafst, 
durchdrungen  von  demWertbe  dieses  für  jeden  gelehrten  Arzt 
ganz  unentbehrlichen  Werkes,  in  reinster  Anerkennung  aber 
auch  des  aufopfernden  Eifers  des  Herrn  Verfassers,  noch  ein- 
mal auf  dies  colossale  Repertorium  der  gesammten  mediciniscben 
Literatur  hier  zurückzukommen.  Die  Vorrede  schliefst  mit  fol- 
genden Worten: 

„Mein  wiederholt  geäufserter  Wunsch,  dafs  dem  Schrift- 
steller-Lexicon durch  den  erforderlichen  Absatz,  Fortgang  und 
Dauer  gesichert  werden  möchte,  ist  keinesweges  in  Erfüllung 
gegangen;  der  Absatz  ist  im  Gegentheile,  — theils  vielleicht 
wegen  des  nothwendigen  hohen  Preises  dieses  bänderreichen 
Werkes,  theils  auch  wohl  wegen  des  jetzt  so  selten  geworde- 
nen Geschmacks  für  literarische  Schriften  von  gröfserem  Um- 
fange, — so  unglaublich  geringe  gewesen,  dafs  es  mir  als 
Selbstverleger  eben  so  batte  ergehen  können,  wie  es  vor 
200  Jahren  dem  französischen  Professor  und  Leibarzte.  Rene 
Chartier  wirklich  ergangen  ist,  (der  sich  bekanntlich  durch 
seine  prächtige  Ausgabe  der  Werke  des  Hippokrates  und  Ga- 
lenits, welche  ihm  die  für  jene  Zeiten  ungeheure  Summe  von 
50,000  Livres  gekostet  haben  soll,  völlig  ruinirte,)  indem  auch 
ich  das  Unglück  gehabt  habe,  nach  jahrelanger  Auf- 
opferung und  Arbeit,  bei  einem  Kostenaufwande, 
der  dem  des  Chartier  nicht  nachsteht,  einen  grofsen 
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Thcil  meines  Vermögens  zusetzen  zu  müssen,  ohne 
dafs  bis  jetzt  zur  Wiedererlangung  desselben  gün- 
stige Aussichten  vorhanden  wären.  Dieser  unerwartete 
Umstand  hat  aber,  auf  eine  für  mich  sehr  fühlbare  Weise,  den 
Plan  über  die  Vollendung  meiner  literarischen  Arbeit  in  ihrem 
ganzen  Umfange,  — wozu  bereits  eine  grofse  Masse  Materia- 
lien seit  Jahren  gesammelt  war,  — durchkreutzend  gestört  und 
fürchte  ich,  dafs  das  Werk  mit  dem  Nachtrage,  (welchen  her- 
auszugeben ich  jedoch  noch  Willens  bin  und  über  dessen  Ein- 
richtung der  Vorbericht  zum  nächsten  Bande  das  Nötbige  an- 
führen wird,)  wenigstens  vors  Erste  unterbrochen  werden  müsse, 
weil  die  Sorge  für  eine  grofse  Familie  mir  alle  weitern  pecu- 
niairen  Aufopferungen  gänzlich  untersagt.” 

Für  pecuniairen  Erwerb  unternimmt  man  nicht  ein  Werk 
wie  dieses,  das  hunderte  von  durchwachten  Nächten  gekostet 
haben  mufs,  und  das  nur  in  Begeisterung  für  die  Förderung  der 
Wissenschaft  geschaffen  und  zu  Ende  geführt  werden  kann, 
und  pecuniairer  Erwerb  hat  auch  Herrn  Prof.  Callisen  hier  gc- 
wifs  nicht  einen  Augenblick  als  Ziel  vorgeschwebt,  sonst  hätte 
er  in  unsrer  Pfennig-Literatur-Epoche  in  derselben  Zeit,  die 
er  auf  sein  Werk  verwandte,  bequem  fünfzig  Bände  irgend  ei- 
nes Handwörterbuchs  zusammenschreiben  können  und  sich  dann 
wohl  nicht  auf  eine  so  betrübende  Weise  über  die  Resultate 
seiner  Arbeit  äufsern  dürfen.  Aber  dafs  die  Belohnung  solcher 
Mühen,  die  noch  das  folgende  Jahrhundert  dankbar  verehren 
wird,  der  Ruin  seiner  Familie  sein  werde,  das  durfte  der  wackre 
Mann  allerdings  wohl  nicht  fürchten.  Und  cs  ist  eine  Ehren- 
sache aller  gebildeten  Aerzte  Deutschlands,  die  gewifs  oft  dies 
Werk  aufschlagen  werden,  um  irgend  welche  literarische  Nach- 
weise daraus  zu  schöpfen,  dafs  es  nicht  ganz  zu  jenem  trauri- 
gen Ergebnisse  kommen  möge.  Darum  ergeht  unsre  Bitte  ei- 
nerseits an  den  Herrn  Verfasser,  dafs  er  durch  den  möglichst- 
billigsten Preis  sein  Werk  allgemeiner  zugänglich  machen  möge, 
andrerseits  namentlich  aber  an  alle  diejenigen  unsrer  Leser,  die 
durch  ihre  Stellung  in  der  Verwaltung  dazu  berufen  sind,  die 
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Wissenschaft  fördern  zu  helfen,  vorzüglich  an  alle  die,  die  fair 
die  Aufrechthallung  von  Bibliotheken  Sorge  zu  tragen  haben, 
(welche  durch  den  Nichtbesitz  dieses  Werkes  eine  täglich  fühl- 
bare Lücke  zeigen  müssen,)  durch  den  Ankauf  desselben  dem 
Verfasser  mehr  als  den  Zoll  der  stillen  Bewunderung  darbrin- 
gen zu  wollen.  Was  Haller' s und  Ploucquet's  gefeierte  Samm- 
lungen für  die  vergangene,  das  ist  dies  Callieen's che  Lexicon 
für  die  gegenwärtige  Zeit,  und  wie  jene  Zierden  der  deutschen 
Literaturgeschichte,  so  mufs  auch  diese  für  die  Wissenschaft, 
die  hier  gleichsam  körperlich  aufgestapelt  in  einem  grofsen  Spei- 
cher vor  uns  liegt,  von  unschätzbarem  Nutzen  werden. 

Ich  würde  fürchten  müssen,  den  edlen,  mir  persönlich  ganz 
unbekannten  Verfasser  durch  diese  öffentliche,  durch  Nichts  als 
die  Sachlage  selbst  veranlagte  Aufforderung  fast  verletzt  zu  ha- 
ben, wenn  man  nicht  wüfste,  dafs  ein  Vater  es  auch  dem 
Fremdesten  verzeiht,  wenn  derselbe  sich  seines  (geistigen)  Kin- 
des mit  Liebe  annimmt,  und  wenn  mich  nicht  das  Bewufstsein 
leitete,  mit  diesen  Worten  nach  Kräften  etwas  Gutes  und  Nütz- 
liches erstrebt  zu  haben. 

Berlin,  October  1837. 

Caaper. 


Literatur. 

(B  aillie’  s Erfahrungen.) 


Dr.  J.  G.  LeukfcltTs  Darstellung  höchst  wichtiger  Krank- 
heitsfälle. Für  Aerzte  und  Anatomen.  Nach  dem  Engli- 
schen des  Dr.  Matth.  Baillie. 

V 

(Schluff.) 

„Haare  und  Knochen  im  Eierstock  eines  Kindes. 
In  der  Leiche  eines  zwölf-  bis  dreizehnjährigen  Mädchens  fand 
ich  das  rechte  Ovarium  in  eine,  sich  teigigt  anfühlende  Sub- 
stanz von  der  Gröfse  eines  Hühnereies  verwandelt.  Beim  Durch- 
schneiden derselben  fand  sich  eine  feltäbnliche  Masse,  die  mit 
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Haaren  und  Knochenstücken  gemischt  war.  Dieser  Umstand 
setzte  mich  in  Verwunderung,  da  ich  gewohnt  war,  diese  Er- 
scheinungen als  eine  Folge  einer  unvollkommenen  Empfäognifs 
zu  betrachten.  Der  Eigentümlichkeit  des  Falles  wegen  unter- 
suchte ich  die  Masse  des  Ovariums  genauer.” 

„Die  fettige  Masse  hatte  eine  gelblich  weifse  Farbe,  an 
einigen  Stellen  weifser  als  an  andern,  sie  fühlte  sich  schmierig 
an,  und  bestand  aus  getrennten  Tbeitchen,  die  nicht,  wie  ge- 
wöhnliches Fett,  zusammenhingen.  Der  Hitze  ausgesetzt  wurde 
sie  sehr  weich,  durchdrang  das  Papier  worauf  sie  lag,  und 
machte  es  durchscheinend.  Dies  Papier  verbrannte  mit  starkem 
Knistern.” 

„Die  Haare  waren  aus  der  innern  Fläche  der  Kapsel,  die 
das  Fett  enthielt,  hervorgewachsen;  an  einigen  Stellen  waren 
es  einzelne  Haare,  im  allgemeinen  aber  Büschel,  die  in  unregel- 
m'äfsigen  Zwischenräumen  von  einander  standen.  Aufserdem 
waren  auch  lockere  Haare  in  der  fettigen  Masse  eingeschlossen; 
einige  derselben  waren  sehr  lang,  bis  zu  drei  Zoll,  sie  waren 
dünn  und  halten  eine  lichtbraune  Farbe.  Sie  glichen  mehr  den 
Haupt-  als  den  Schaamhaaren,  und  kamen  auch  hinsichtlich  der 
Farbe  mit  den  Haupthaaren  des  Mädchens  überein.” 

„Aus  der  innern  Fläche  der  Kapsel  kamen  auch  einige 
Spuren  von  menschlichen  Zähnen.  Einer  von  ihnen  glich  ei- 
nem Hundszahn,  einer  einem  kleinen  Backenzahn,  und  zwei  den 
Scbneidezähnen ; aufserdem  fanden  sich  noch  andere  unvollkom- 
mene Rudimente  von  Zähnen.  Alle  diese  Zähne  waren  nicht 
ganz  ausgebildet,  die  Kronen  fehlten,  doch  hatten  zwei  davon 
vollständige  Körper.  Ein  jeder  derselben  war  in  einer  eignen 
Kapsel  eingeschlossen , die  aus  der  innern  Fläche  des  Ovariums 
entsprang,  und  aus  einer  weifsen,  dicken,  dunkeln  Membran  be- 
stand. An  der  Kapsel  von  dreien  dieser  Zähne  fand  sich  eine 
weifse  schwammige  Substanz.  Die  Membran  des  Ovariums 
selbst  war  sehr  dick,  doch  an  verschiedenen  Steilen  ungleich. 
Die  innere  Fläche  war  weich,  die  äufsere  sehr  unregelmäfsig, 
der  Uterus  war  kleiner  als  er  gewöhnlich  bei  der  Geburt  ist, 
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doch  in  seiner  Stractur  vollkommen  gesund.  Bei  der  Oeffnung 
seiner  Höhle  fand  man  die  bei  einem  solchen  Kinde  gewöhn- 
lichen Erscheinungen.  Das  linke  Ovarium  war  sehr  klein,  dem 
Zustande  des  Uterus  correspondirend.  Aus  dem  allen  geht  her- 
vor, dafs  der  Uterus  die  im  Alter  der  Pubertät  gewöhnliche 
Ausbildung  noch  nicht  erreicht  hatte  Das  Hymen  war  unver- 
sehrt, und  so  wie  man  es  gewöhnlich  bei  Kindern  dieses  Alters 
zu  finden  pflegt.  Auf  den  Labien  begann  sich  eine  Lanugo 
zu  bilden,  doch  war  es  nicht  mehr,  als  man  etwa  auf  der  Ober- 
lippe eines  fünfzehnjährigen  Knaben  findet.” 

„Die  Bildung  von  Haaren  und  Zähnen  ist  eine  Art  von 
Generation,  und  wir  finden  hier  einen  wesentlichen  Unterschied 
von  der  Bildung  irgend  einer  widernatürlichen  Substanz,  die 
durch  Krankheit  entsteht.  Ueberdies  findet  diese  Bildung  in  ei- 
nem Tbeile  Statt,  der  zur  Generation  bestimmt  ist,  und  in  dem 
sich  manchmal  ein  vollkommen  ausgebildeter  Fötus  findet.  Alle 
diese  Umstände  bestärken  die  Meinung,  dafs  die  Entstehung  von 
Haaren  und  Zähnen  im  Ovarium  eine  Art  von  unvollkommener 
Schwängerung  sei.  Allein  von  einer  andern  Seite  betrachtet, 
finden  sich  auch  dafür,  dafs  solche  Bildungen  von  einer  Thätig- 
keit  des  Eierstocks  selbst,  ohne  irgend  einen  Beiz  durch  männ- 
lichen Saamen,  herrühren  können,  hinlängliche  Gründe.” 

„In  dem  eben  beschriebenen  Falle  war  der  Uterus  so  klein, 
wie  er  bei  der  Geburt  zu  sein  pflegt,  vielleicht  noch  kleiner, 
und  das  linke  Ovarium,  was  vollkommen  gesund  war,  stand 
hinsichtlich  seiner  Gröfse  im  richtigen  Verhältnifs  zum  Uterus. 
Es  halte  durchaus  kein  Beiz  durch  männlichen  Saamen  Statt 
gefunden,  und  es  schien  überhaupt  nicht,  als  wäre  ein  solcher 
Beiz  möglich  gewesen.  Dies  scheint  mir  ein  wichtiger  Grund; 
denn  in  einem  Falle,  wo  ein  Ei  in  einer  der  Fallopi'schea  Tu- 
ben sich  gebildet  hatte,  war  der  Uterus  zweimal  so  grofs,  als 
er  im  ungeschwängerten  Zustande  zu  sein  pflegt,  und  in  seiner 
Höhle  fand  sich  die  Decidua  eben  so  vollständig  gebildet,  als 
bei  einem  schwängern  Uterus.  Das  Präparat  von  diesem  Falle 
befindet  sich  ia  der  Hunter  schea  Sammlung.  Wenn  also  eine 
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Befruchtung  auch  aufserhalb  der  Höhle  des  Uterus  Statt  findet, 
so  nimmt  dennoch  dies  Organ  an  der  Thätigkeit  Theil  und  er- 
leidet einige  Veränderungen  der  Schwängerung.  In  einem  an- 
dern Präparate  derselben  Sammlung  ist  ein  Fötus  im  Ovarium 
gebildet,  der  Uterus  ist  zweimal  so  grofs  als  gewöhnlich,  sehr 
dick  und  schwammig,  und  seine  Blutgefäfse  sind  erweitert,  wie 
die  eines  schwängern  Uterus.  Also  auch  hier  war  der  Uterus 
in  Thätigkeit,  während  der  Fötus  aufserhalb  desselben  gebildet 
wurde.  In  dem  beschriebenen  Falle  aber  fand  sieb  keine  Ver- 
änderung im  Uterus , und  er  schien  gar  zu  der  Ausbildung 
noch  nicht  gelangt  zu  sein,  wo  er  einer  solchen  Veränderung 
fähig  ist.  Aufserdem  können  wir  die  Bildung  der  Zähne  im 
Ovarium  für  nicht  schneller  vor  sich  gehend  halten,  als  es  ge- 
wöhnlich im  Kopfe  des  Fötus  der  Fall  ist.  In  unserm  Falle 
halten  die  Zähne  die  Gröfse  erlangt,  die  sie  gewöhnlich  einige 
Monate  nach  der  Geburt  haben,  es  mufste  also  die  Bildung  der 
Zähne  zum  mindesten  länger  als  zwölf  Monate  vor  dem  Tode 
des  Kindes  begonnen  haben.  Das  Mädchen  war  zwölf  bis  drei- 
zehn Jahre  alt ; halten  wir  nun  eine  Schwängerung  für  Ursache 
der  Zahnbildung,  so  mufste  dieselbe  doch  in  einer  Periode  vor- 
gegangen sein,  wo  sie  noch  gar  nicht  glaublich  ist.  Aus  dem 
Allen  können  wir  wohl  die  Vermuthung  schöpfen,  dafsdieHaar- 
und  Zahnbildung  nicht  von  einer  Geschlechtsvermischung,  son- 
dern von  einer  Thätigkeit  im  Ovarium  selbst,  an  der  der  Uterus 
keinen  Theil  nahm,  herrübrle.  Das  Vorhandensein  des  Hymen 
bei  einem  so  jungen  Mädchen  kann  ebenfalls  als  ein  Beweis 
gelten,  obwohl  man  darauf  allein  grade  nicht  viel  geben  kann.” 
„Ich  will  noch  einige  Bemerkungen  hinzufügen,  die  das 
gegen  diese  Meinung  herrschende  Vorurtbeil  eioigermaafsen  zu 
beseitigen  im  Stande  sind.  Man  findet  Haare  auch  gelegentlich 
in  solchen  Theilen  des  Körpers  gebildet,  die  mit  dem  Geschäfte 
der  Generation  durchaus  in  keiner  Verbindung  stehen.  Balg- 
geschwülste enthalten  manchmal  Haare;  John  Hunter  besafs 
eine  solche,  die  er  dicht  unter  den  Augenbrauen  aus  der  Haut 
geschnitten  hatte.  Diese  Geschwulst  war  ganz  geschlossen,  und 
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stand  mit  der  Haut  blofs  durch  das  gewöhnliche  Zellgewebe  in 
Verbindung,  so  dafs  also  mit  den  Haaren  der  Augenbrauen 
durchaus  keine  Verbindung  möglich  war.  Hier  fand  also  ein 
Generationsprocefs  in  der  Balggeschwulst  selbst  Statt,  und  es 
hatten  sich  Haare  gebildet,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Bildung 
eines  Kindes.  Geschwülste  der  Art  hat  man  auch  in  andern 
Theilcn  des  Körpers  gefunden,  und  namentlich  häufig  bei  vier- 
füfsigen  Thieren.  Balggeschwülste  von  Kühen  und  Schaafen, 
die  Haare  und  Wolle  enthielten,  fanden  sich  mehrere  in  John 
Hunters  Sammlung.  Diese  Geschwülste  waren  ganz  geschlos- 
sen, sie  müssen  also  eine  eigne,  ihnen  einwohnende  Productions- 
kraft  gehabt  haben;  manche  von  ihnen  safsen  sehr  tief,  bedeu- 
tend entfernt  von  der  Haut,  auf  der  Haare  gewöhnlich  erzeugt 
werden.  Manchmal  fanden  sich  in  ihnen  Schichten  einer  Cu- 
ticula, was  ein  vorbereitender  Schritt  zur  Haarbildung  zu  sein 
scheint.  Alle  diese  Umstände  beweisen,  dafs  Haare  sich  bilden 
können,  ohne  dafs  eine  Generation  (in  dem  gewöhnlichen  Sinne 
genommen)  dazu  nöthig  sei.  Haare  sind  aber  auch  eben  so 
gut  eine  Folge  der  Generation,  als  Zähne,  sie  sind  auch  eine 
eben  so  cigenthüraliche  Substanz  als  diese.  Sollten  nun  nicht 
die  einen  auf  eben  die  Weise  gebildet  werden  können,  wie  die 
andern?  Die  wirkende  Ursache  bei  der  Entstehung  der  Zähne 
ist  uns  eben  so  unbekannt,  wie  die  der  Haare,  und  der  Zusam- 
menhang zwischen  der  Entstehung  der  letztem,  und  der  Art 
von  Generation  die  durch  den  Reiz  des  Saameos  angeregt  wird, 
scheint  mir  nicht  geringer  zu  sein,  als  es  bei  Zähnen  der  Fall 
ist.  Konnten  also  Haare  durch  eine  eigenthümliche  Thätigkeit 
des  Ovariums  gebildet  werden,  so  können  es  auch  wohl  Zähne. 
Es  entstehen  ja  Zähne  bei  einem  Kinde  noch  nach  der  Geburt, 
ihre  Bildung  bängt  also  von  einer  besondern  Thätigkeit  in  den 
Kinnladen,  zu  einer  besondern  Periode,  aber  nicht  zu  der  Zeit 
der  Entstehung  des  Kindes  überhaupt,  ab.  Noch  auffallender 
ist  dies,  wenn  Zähne  gelegentlich  noch  bei  ällern  Personen 
entstehen.  Dieser  Procefs  findet  also  Statt  nach  vollkommener 
Bildung  des  Thieres,  und  seine  Ursache  ist  eine  gewisse  Tbä- 
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tigkeit,  die  in  einem  besondern  Theile  des  Körpers  erregt  ist; 
eben  so  wenig  schwieriges  bat  nun  die  Meinung,  dafs  dieser 
Procefs  auch  einmal  in  einem  andern  Theile  vor  sich  gehen 
kann,  der  sonst  nicht  dazu  angewendet  zu  werden  pflegt.  Man 
kann  auch  wohl  mit  Recht  vermulhen,  dafs  die  Ovarien  passen- 
der zu  einem  solchen,  der  Generation  ähnlichen  Procefs  sind, 
als  die  andern,  indifferenten  Theile  des  Körpers;  denn  sie  sind 
ein  zum  wirklichen  Generationsprocefs  wesentlicher  Theil*).”. 

„Alle  diese  Umstände  zusammengenommen  machen  es  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  die  Bildung  von  Haaren  und  Zähnen  in  den 
Ovarien,  nicht,  wie  man  gewöhnlich  meint,  von  einer  geschlecht- 
lichen Verbindung,  sondern  von  einer  besondern,  der  Genera- 
tion ähnlichen  Thätigkeit  der  Ovarien  selbst  herrühre.” 

„Obliteration  der  rechten  Carotis.  Ich  fand  auf 
der  Anatomie  in  einer  männlichen  Leiche  die  rechte  Carotis 
dicht  vor  ihrer  Theilung  zu  dem  Doppelten  ihrer  natürlichen 
Gröfse  erweitert,  und  mit  einem  festen  Coagulum,  was  an  ih- 
rer innern  Haut  adhärirte,  gefüllt,  so  dafs  man  es  an  einigen 
Stellen  nicht  trennen  konnte,  ohne  die  innere  Haut  mit  abzu- 
reifsen.  Auf  der  linken  Seite  fand  sich  in  der  Carotis , vor  ih- 
rer Theilung,  eine  aneurysmatische  Erweiterung  von  der  Gröfse 
eines  Taubeneies,  die  zum  Theil  mit  coagulirtem  Blut  ausge- 
fiillt  war.  Das  ganze  arterielle  System  war  erweitert,  und  auf 
der  Innern  Seite  der  Arterien  sah  man  dunkle  weifse  Flecke; 
die  innere  Haut  war  dicker  und  leicht  zu  trennen,  die  Muskel- 
haut deutlicher  als  in  gesunden  Arterien.  Alles  Erscheinungen, 
die  bei  beginnenden  Aneurysmen  oder  Ossificationen  vorhanden 
zu  sein  pflegen.  Das  Leben  kann  also  bei  aufgehobener  Circu- 
lation  durch  eine  Carotis  forldauern,  sie  kann  unterbunden 


*)  Da  die  Bildung  von  Haaren  und  Zähnen  in  einer  Fetlroasse 
der  Ovarien  eigentliümlich  ijt,  und  da  man  Grund  genug  hat,  zu  glau- 
ben, dafs  diese  Bildung  ohne  Geschlechtsvermischung  vor  sich  gehl, 
so  kann  man  diese  Eigenthümlichkeit  derselben  nicht  anders  erklären, 
als  dafs  man  ihnen  eine  gröfserc  Geneigtheit  zu  einem  solchen  Pro- 
cesse  beilegt.  d.  Vf. 
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werden  oder  obliteriren,  ohne  dafs  das  Leben  dadurch  gefährdet 
•wird.  Man  sieht  aus  diesem  Falle  auch,  dafs  ein  Aneurysma 
sich  selbst  heilen  kann;  es  verstopft  sich  der  aneurysmatische 
Sack,  so  dafs  keine  Circulation  durch  ihn  Statt  findet,  und  es 
ist  mithin  keine  Ursache  zum  Zunehmen  der  Erweiterung  da, 
sie  wird  stehen  bleiben  oder  durch  Absorbtion  verkleinert  wer- 
den. In  der  Inguinalarterie  sah  ich  einmal  eine  obliterirte  Stelle, 
die  entweder  von  jeher  vorhanden  gewesen,  oder  durch  einen 
besondern  Vorgang  entstanden  war.  Es  war  nirgends  ein  Druck 
der  eingewirkt  bähen  konnte,  und  deshalb  konnte  sie  nicht  von 
Umständen  herrühren,  die  bei  einer  Arterie  in  der  ein  Aneu- 
rysma ist,  Statt  finden.  Wäre  sie  dem  Herzen  näher  gewesen, 
als  ein  Aneurysma , so  wäre  es  eine  sehr  natürliche  Erscheinung.” 
Aufserdem  verdienen  noch  Beobachtungen  über  Verknöche- 
rungen und  Obliterationen  in  den  Biutgefäfsen,  über  eine  Stric- 
tur  im  Darmkanal,  die  eine  funfzebnwöchentliche  und  erst  dann 
tödtliche  Verstopfung  veranlafst  hatte,  über  eine  völlig  umge- 
kehrte Lage  sämmtlicher  Eingeweide  und  eine  Belehrung  über 
das  Einbalsamiren  hervorgeboben  zu  werden.  Die  Uebersetzung 
ist  ganz  gut,  aber  durch  Druckfehler  so  entstellt,  dafs  fast  kein 
technisches  Wort  richtig  da  stellt.  Dr.  Z. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Lehrbuch  der  Geburtshülfe  zum  Unterricht  für  Hebammen. 
Von  Dr.  Joh.  Christian  Stark , Ritter,  Grofsh.  Sachs.  Geh. 
Hofratb,  o.  ö.  Prof,  zu  Jena  u.  s.  w.  Mit  einer  lilh.  Tafel. 
Jena,  1S37.  XII  und  292  S.  8. 

(Seit  seebsundzwanzig  Jahren  lehrt  der  Vf.  Hebammen  die 
Geburtsbülfe,  und  hat  so  reiche  Gelegenheit  gehabt,  die  Bedürf- 
nisse wie  die  Fassungskraft  derselben  kennen  zu  lernen.  Theils 
aus  eigner  Anregung,  theils  auf  Veranlassung  der  obern  Behörde 
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ging  er  an  die  Lösung  der  schwierigen  Aufgabe,  ein  Hebam- 
menbuch  zu  schreiben,  in  dem  er  das  Mittel  zwischen  zu  apho- 
ritischer  Kürze  und  ermüdender  Breite  oder  schädlicher  Aus- 
dehnung über  die  Gränzen  zu  halten  sich  bestrebte.  Besonders 
gelungen  scheint  uns  der  anatomisch-physiologische  Theil.  Da- 
gegen glauben  wir  nicht  mit  dem  Hm.  Vf.,  dafs  die  Hebamme 
von  den  sämmtlichen  regelwidrigen  Geburten  eine  so  genaue 
Kenntnifs  haben  müsse,  als  ihr  hier  gegeben  wird,  da  diese 
Weiber  bei  nur  einiger  Kenntnifs  gewifs  weiter  gehen  werden, 
als  Hr.  St.  es  selbst  wünschen  wird.  Auch  bei  manchen  thera- 
peutischen Sätzen  des  Lehrbuchs  sind  wir  mit  dem  geehrten 
Vf.  nicht  ganz  einverstanden.  So  ist  es  wobl  nicht  Sache  der 
Hebamme,  zu  bestimmen,  wann  eine  Mutter  nicht  selbst  nähren 
kann.  Wenn  von  der  spina  bifida  hier  die  Rede  sein,  und  als 
diagnostisches  Zeichen  mit  angeführt  werden  sollte,  dafs  die  Ge- 
schwulst auf  einen  angebrachten  Druck  verschwindet,  so  wür- 
den wir  die  Hebamme  über  die  schädlichen  Folgen  eines  plum- 
pen Druckes  belehrt  haben.  Vollkommen  einverstanden  sind  wir 
mit  dem  Hrn.  Vf.  über  die  Zweckmäfsigkeit,  die  Lehre  von  der 
künstlichen  Lösung  der  Placenta  hier  ganz  wegzulassen.  — Die 
Sprache  im  Buche  ist  einfach,  angemessen,  populair  und  cha- 
racterisirt  bei  alle  dem  den  gebildeten  Mann.) 


Die  Heilquellen  Deutschlands  und  der  Schweitz.  Ein 
Taschenbuch  für  Brunnen-  und  Badereisende.  Von  Dr.  Carl 
Christ.  Hille.  Erster  Theil.  Erstes  Heft:  Brunnen-  und 
Bade -Diätetik  für  Kurgäste.  Zweites  Heft.  Die  Bäder  und 
Heilquellen  in  Böhmen  und  Mähren.  Mit  zwei  Kärtchen  und 
dem  Plane  von  Karlsbad.  Leipzig,  1837.  CXXVIII  und 
217  S.  12. 

(Die  schwierige  Aufgabe,  etwas  Conciscs,  dem  gebildeten 
Laien  Empfchlungswerthes  über  die  Bäder,  dem  Arzte  Beque- 
mes zur  augenblicklichen  Gedäcbtnifs-Nachhülfe  zu  liefern,  ist  in 
dieser  ganz  neuen  Umarbeitung  des  bekannten,  in  demselben 
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( Brock/iaua'sciten ) Verlage  früher  erschienenen  Taschenbuches 
von  Mosch  auf  eine  sehr  ansprechende  Weise  gelöst.  Zwcck- 
mäfsig  hat  der  Vf.  in  einem  ersten  Heft  alles  Diätetische  vor- 
angeschickt, um  sich  nicht  ermüdend  wiederholen  zu  dürfen. 
Im  zweiten  Hede  sind  die  böhmischen  und  mährischen  Heil- 
quellen beschrieben;  die  beiden  übrigen,  demnächst  erscheinen- 
den Hefte  werden  die  schlesischen,  und  die  Ost-  und  Nordsee- 
bäder umfassen,  und  der  folgende  Tbeil  dann  nothwendig  die 
noch  übrigen  süddeutschen  ßäder  liefern.  Dafs  auf  die  neusten 
Untersuchungen  Rücksicht  genommen  worden,  versteht  sich  bei 
der  sorgsamen  Bearbeitung  von  selbst.  Das  Unternehmen  wird 
den  verdienten  Beifall  finden.) 


Marienbad,  seine  Heilquellen  und  Umgebungen.  Von  J.  Ad. 

Frankl , Dr.  u.  s.  w.  Prag,  1837.  167  S.  8. 

(Alles  Wissenswürdige  über  die  trefflichen  Quellen,  das 
Gas,  und  den  Moor  zu  Marienbad  ist  hier  in  lobenswerther 
Kürze  und  gebildeter  Sprache  für  Aerzte  und  Badegäste  von 
einem  der  beschäftigsten  Badeärzte  daselbst  nach  dem  Standpunkt 
der  neusten  Untersuchungen  zusammengestelit.) 


Hippokrates  Werke.  Aus  dem  Griecb.  von  Grimm.  Revidirt 
und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  L.  Lilien hain . pr. 
Arzte  in  Glogau.  1837. 

(Von  dieser  schon  besprochenen  neuen  Ausgabe  liegen  die 
zweite  und  dritte  Lieferung  vor  uns,  so  dafs  nur  noch  sieben 
Lieferungen  im  Rückstand  sind,  und  das  ganze  Werk  demnach 
rasch  beendet  werden  wird.) 

Q3?“  Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach  dem 
Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich  nach  dem 
Abdruck,  anständig  honorirt,  und  eingesandte  Bücher,  wie  bisher 
entweder  in  kurzem  Anzeigen  oder  in  ausführlichen  Recensiooen 
sogleich  zur  Kenntnifs  der  Leser  gebracht.  Alles  Einzusendende 
erbittet  sich  der  Herausgeber  portofrei  durch  die  Post,  oder 
durch  den  Weg  des  Buchhandels. 

Gedruckt  bei  Petsch. 
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A.  Hi  rieh  wald. 

Jtf  44.  Berlin , den  4ten  November  1837. 

Misrellen  aus  Parts.  Vom  Dr,  Philipp.  (Fortsetzung.)  — Hygronu 
cellulosnm  am  Halse  eines  Ncugebornen,  Vom  Dr.  Vö  Ickers,  — 
Aus  der  Praxis.  Vom  Dr.  Behr. 


Miscellen  aus  Paris. 

Qlitgetheilt 

vom  Dr.  Philipp , pract.  Arzte  in  Berlin. 


(Fortsetzung.)  *) 

7.  Ein  Ferienbesach  Dupuytren' s im  Hotel-Dieu. 

Von  seinen  Theten  allen 
Hat  mir  das  Stückchen  am  besten  gefallen 
W a lienstein*  s Lager. 

Unter  den  fremden  Aerzten  und  Studierenden  zu  Paris  war 
es  allgemein  bekannt,  dafs  man  während  der  grofsen  Ferien  das 
Hotel-  Dieu  besuchen  müfste,  um  die  reiche  Erndte  des  Wis- 
senswiirdigen  in  den  Worten  und  Thaten  Dupuytren' s ganz 
einsammeln  zu  können.  Im  Laufe  des  Semesters  gab  es  wenig 
Aussicht  dazu.  Wenn  in  der  Thal  wir  uns  auch  so  weit  über- 
wunden hatten,  um  im  Winter,  bei  dem  Nebel  und  dem  Kothe 
in  den  Strafsen,  mit  dem  Schlage  sechs  an  Ort  und  Stelle  zu 

*)  S.  No.  15  dieses  Jahrgangs.  d.  Red. 
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sein,  dem  Schlage,  mit  dem  Dupuytren  eintrat,  dem  Schlage 
sechs,  der  für  die  chirurgische  Bevölkerung  des  Hotel -Dien 
das  war,  was  der  erste  Kanonenschlag  für  zwei  schlachtferlig 
sich  gegeniiberstebende  Ileerc,  ein  Signal  zum  thätigen  Erwa- 
chen für  Alle,  für  den  Tbürsteher  wie  für  den  ersten  Internen, 
für  den  Reconvalescenten,  der  nur  auf  die  Unterschrift  des 
Chirurgien- en-chef  wartete,  um  sein  Bündel  zu  schnüren,  wie 
für  den  Sterbenden,  den  hei  diesem  Schlage  ein  letztes  Leben 
durchströmte,  wenn  wir  auch,  sage  ich,  diesen  Schlag  von  der 
Uhr  des  Hotel  - Dieu  schlagen  hörten,  so  verlicfsen  wir  doch 
oft  nach  stundenlangem  Umherwandern  im  zahlreichsten  Ge- 
folge, das  wohl  je  einen  öffentlichen  Lehrer  umgehen  bat,  un- 
befriedigt und  miTsmuthig  das  Hospital,  ohne  von  den  Worten, 
die  Dupuytren , im  Bewufstsein  ihrer  Kostbarkeit,  so  sparsam 
am  Krankenbette  fallen  liefs,  auch  nur  Eins  vernommen  zu  ha- 
ben, geschweige  denn,  dafs  es  uns  vergönnt  gewesen  wäre, 
dem  Wirken  seiner  seegensreichen  Hand  in  der  Nähe  zuzu- 
sebauen. 

Mit  den  Vorträgen,  öffentlichen  Rathertheilungen  und  Ope- 
rationen im  Amphitheater  sah  es  nicht  besser  aus.  Wie  früh 
man  auch  kam,  immer  waren  die  ersten,  besten  Plätze  schon 
vergriffen,  schon  als  occupirt  bezeichnet;  von  Seiten  der  Fran- 
zosen durch  eine  Schreibemappe  oder  einen  Hut,  von  Seiten 
der  Engländer  und  Amerikaner  durch  einen  gelben  Glaceehand- 
sebub,  von  Seiten  der  Deutschen  endlich  durch  ein  Taschentuch, 
das  nicht  immer  allzusehr  für  die  Liebe  der  Nation  zu  weifser 
Wäsche  sprach. 

Ganz  anders  in  den  Ferien.  Der  Chirurgien  - en  • chef  ist 
berechtigt,  während  dieser  Zeit,  da  er  doch  nur  die  Behandlung 
zu  leiten,  nicht  aber  clinische  Vorträge  zu  halten  hätte,  von 
einem  zweiten  oder  einem  dritten  dirigirenden  Chirurgen  sich 
vertreten  zu  lassen.  Dupuytren  machte  von  dieser  Freiheit  nie 
Gebrauch.  War  es  auch  nur  ein  Häuflein  Wifsbegieriger,  das 
jetzt  am  Krankenbette  ihn  umgab,  starrten  im  Amphitheater 
ihm  auch  jetzt  leere  Bänke  entgegen,  nichtsdestoweniger  kam 
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er;  aber  er  kam  um  eine  Stunde  später.  Erst  um  sieben  Uhr 
brach  jetzt  der  Tag  fiir’s  Uötel-Dieu  an. 

In  dieser  Beziehung  schon,  aber  auch  in  allen  andern,  hat- 
ten die  gewonnen,  die  auch  jetzt  ihm  treu  geblieben  waren. 
Frei  stand  der  Zutritt  zu  den  Betten,  keine  Bewegung  des 
Meisters,  keins  seiner  Worte  ging  verloren;  und  dieses  war 
doppelt  viel  werth;  denn  mochte  es  sein,  dafs  die  Beharrlich- 
keit und  Ausdauer  derer,  die  auch  während  der  Ferienzeit  sein 
Gefolge  bildeten,  ihm  zu  Herzen  ging,  oder  dafs  das  nähere 
Beisammensein  ihm  gegen  seinen  Willen  eine  gewisse  Gütig- 
keit entlockte,  genug  es  hatte  in  dieser  Zeit  der  strenge  Ernst 
seines  Wesens  sich  in  etwas  gemildert,  und  seltner  waren  jene 
Ausbrüche  von  verhaltenem  Grimme,  jene  Zornesflammen,  die 
so  oft  verheerend  und  versengend  über  Untergebene  und  Kranke 
einbrachen. 

Hielt  er  auch  zu  dieser  Zeit  keine  regelmäfsigen  Vorträge, 
so  verweilte  er  doch  desto  länger  am  Krankenbette,  wobei  wir 
wahrlich  nichts  verloren,  so  waren  doch  die  öffentlichen  Con- 
sultationen  um  so  gründlicher,  und  im  Amphitheater  war  es 
uns  verstauet,  dicht  um  ihn  herum  zu  sitzen,  da  wo  sonst  nur 
das  Personal  des  Hauses  Platz  nehmen  durfte. 

An  einem  Morgen,  während  der  grofsen  Vacanzen  des  Jah- 
res 1S32,  standen  wir  so,  meistens  Fremde  und  in  geringer 
Zahl,  in  der  Vorhalle  des  Uötel-Dieu,  der  Ankunft  des  Leh- 
rers harrend.  Die  In-  und  Externen,  hier  ebenfalls  zum  Em- 
pfange ihres  Chefs  aufgestellt,  schienen  mit  Lebendigkeit  über 
einen  sie  sehr  interessirenden  Gegenstand  sich  zu  unterhalten, 
und  nicht  ganz  einig;  selbst  Maitre  Josephe,  der  Kammerdiener 
Dupuytren  8 für  das  Uötel-Dieu , der  ihm  beständig  mit  Becken 
und  Giefskanne  folgte,  und  seine  Toilette  bei  Operationen  zu 
besorgen  halte,  der  einzige,  mit  dem  der  sonst  so  Zurückhal- 
tende sich  zuweilen  einen  Scherz  erlaubte,  selbst  ilaitre  Josephe 
schien  unruhig,  und  warf  von  Zeit  zu  Zeit  forschende  Blicke 
nach  dem  grofsen  Eingänge,  als  wollte  er  dadurch  die  Ankunft 
seines  Herrn  um  etwas  beschleunigen. 

45* 
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Dieser  erschien  endlich.  Ohne  Grufs  in  die  Mitte  seiner 
Untergebenen  tretend,  nahm  er  ihre  Berichte  schweigend  und 
mit  unverändertem  Ausdruck  entgegen,  und  achtele  dabei  ganz 
und  gar  nicht  auf  Maitre  Josephe , der  ihm  während  dessen  die 
Schürze  angelegt  uud  jene  grüne  Tuchmütze  auf  den  Kopf  ge- 
setzt hatte,  die  dem  Hotel- Dieu  nicht  geringer  galt,  als  einst 
dem  gesammten  Europa  der  kleine  Hut  Napoleon's.  Das  alles 
geschah  in  unsrer  Gegenwart,  fast  im  Freien.  Die  Verwaltung 
hat  kein  besonderes  Garderobenzimmer  für  die  Aerzte,  denn 
die  Verwaltung  datirt,  wie  sie  jetzt  ist,  von  den  Zeiten  der 
Republik  her. 

Der  Zug  setzte  sich  in  Bewegung;  aber  statt  in  der  ge- 
wohnten Folge  die  Säle  zu  durchschreiten,  leitete  ihn  sein  Füh- 
rer sogleich  nach  dem  Saale  St.  Come,  der  gar  nicht  mehr  dem 
Dupuytren' sehen  Service  angehörte.  Es  schien  hier  ein  aufser- 
gewöhnlich  schwieriger  oder  interessanter  Krankheitsfall  die  Er- 
fahrung und  das  Genie  des  Ersten  in  dem  Hause  in  Anspruch 
zu  nehmen. 

Wir  machten  bei  einem  Belte  Halt,  in  dem  ein  Mann,  un- 
gefähr in  den  Dreifsigern,  regungslos  wie  eine  Leiche  auf  dem 
Rücken  ausgestreckt  lag.  Sein  überaus  bleiches,  fast  durchsich- 
tiges Antlitz  trug  den  Ausdruck  der  Gleichgültigkeit,  aber  nicht 
jener  Gleichgültigkeit,  die  die  Folge  von  Stumpfsinn  ist,  son- 
dern einer  Art  erkünstelter  Gleichgültigkeit,  von  der  sich  vor- 
ausseben  liefs,  dafs  sie  nicht  Stand  halten  werde,  weil  Scbaaro, 
tiefe,  bohrende  Schaam  durch  sie  hindurchblickte.  Er  schien 
von  unsrer  Nähe  durchaus  keine  Notiz  zu  nehmen,  selbst  dann 
nicht,  als  wir  schon  das  Bett  umstellt  hatten,  und  Herr  Brun , 
der  erste  Interne  der  Station,  Namen,  Alter,  Stand  des  Kran- 
ken, Stunde  seiner  Aufnahme,  und  in  welchem  Zustande  er 
übernommen  worden,  zu  verlesen  angefangen.  Es  hätten  ihn 
Menschen  ohnmächtig  liegend  in  der  Rue  de  la  Ferronnerie 
gefunden;  bei  näherer  Untersuchung  entdeckend,  dafs  er  in  sei- 
nem Blute  läge,  wären  sie  auf  die  Idee  gekommen,  dafs  hier 
ein  meuchlerischer  Anfall  Statt  gefunden  habe;  ihre  Fragen  bier- 
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über  seien  aber  von  dem  Verwundeten  unbeantwortet  geblie- 
ben. Von  einer  Patrouille,  der  sie  ihm  übergeben,  in  das  Hospi- 
tal getragen,  habe  er  in  seinem  hartnäckigen  Stillschweigen  über 
alles,  was  seinen  Unfall  beträfe,  verharrt.  Man  fände  eine  grofse 
Schnittwunde  in  der  Gegend  des  linken  Saamenslranges,  über 
den  Hoden  dieser  Seite  sich  erstreckend,  aus  der  schwarzes, 
dickes  Blut  träufle;  der  rechte  Hodensack,  in  dem  kein  Hode 
vorgefunden  würde,  böte  eine  Narbe  dar. 

Im  An3chauen  des  Kranken  versunken,  fast  unaufmerksam 
halle  Dupuytren  diesen  Bericht  angehört;  nur  als  von  dem 
hartnäckigen  Schweigen  die  Hede  war,  konnte  man  auf  seinem 
Gesichte  jenes  ironische  Zucken  der  Mundwinkel  bemerken,  das 
den  Triumph  seines  Genies  über  die  gewöhnliche  Einsicht  und 
Erfahrung  zu  verkünden  pflegte.  Ohne  auf  seine  Frage  „ovez- 
vous  Jini"  am  Schlüsse  des  Berichts  die  Antwort  abzuwarten, 
schlug  er  mit  den  Worten:  „ei  eela  etait  arrive  a vous  et  ä 
moi,  nous  ne  repondrions  pas  non  plus ”,  Worte,  deren  Sinn 
uns  allen  für’s  erste  entging,  das  Deckbette  vom  Kranken  zurück. 

Das  erste,  was  nun  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog, 
war  der  rechte,  leere  Hodensack  und  die  Narbe  daran,  die  er 
genau  befühlte;  dann  mit  dem  Finger  in  die  Wunde  eingehend 
entleerte  er  'viele  schwarze  Blutcoagula,  während  ein  Gehülfe 
mehrere  kleine,  spritzende  Gefäfse  unterband;  endlich  brachte 
er  mit  dem  Ausrufe  „ celui  ci  s'enlend  bien  aux  ckevaux"  den 
linken  Saamenstrang  zum  Vorschein,  der  zwischen  zwei  Klemm- 
hölzchcu  lag,  in  der  Art,  wie  früher  beim  Verschneiden  der 
Hengste  mit  dem  Saamenstrang  verfahren  wurde. 

War  uns  nun  schon  das  seltsame  Beuehmen  des  Kranken 
ein  Halb  sei,  so  wurde  das,  was  wir  eben  gesehen  halten,  es 
noch  in  viel  höherem  Grade.  Einen  Castraten  hatten  wir  vor 
uns,  das  war  sicher,  und  zwar  einen,  der  um  die  letzte  Hälfte 
seiner  Mannbarkeit  in  dieser  Nacht  erst  gekommen  war;  aber 
wer  wulste  etwas  mehr  als  dieses?  wer  von  Allen  besafs  die 
Kunst,  dem  Kranken  die  Zunge  zu  lösen,  die  ein  Gemisch  der 
überwältigendsten  Gefühle  niederzubalten  schien? 
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Auf  Dupuytren  waren  aller  Bücke  gerichtet;  von  ihm  er- 
wartete man  Licht  in  diesem  Dunkel. 

„Mein  lieber,  junger  Freund,  redete  dieser  nun  zum  Kran- 
ken, in  dem  sanftesten,  liebevollsten  Tone,  fast  mit  Weichheit, 
indem  er  seine  Hand  auf  der  Stirn  desselben  ruhen  liefs,  ich 
glaube  nicht,  dafs  ihr  auch  mir  ein  so  hartnäckiges  Stillschwei- 
gen entgegensetzen  werdet;  warum  solltet  ihr  dies  auch!  Ihr 
glaubt  durch  das  Bekennen  der  Wahrheit  euch  zu  schänden, 
vielleicht  noch  andere  zu  schänden,  die  euch  wertb  sind;  aber, 
was  eure  Person  anbetrifft,  so  kenne  ich  die  Wahrheit,  kenne 
sie  in  ihrem  ganzen  Umfange;  erlaubt  ihr  es  mir,  so  spreche 
ich  an  eurer  Statt.  Eure  sträfliche  Leidenschaft  hat  euch,  vor 
nicht  gar  zu  langer  Zeit,  dieses  kostbaren  Theils  eures  Körpers 
(hier  wies  er  auf  den  rechten,  leeren  Hodensack)  verlustig  wer- 
den lassen;  vielleicht  hat  man  euch  schon  damals  mit  dem  Ver- 
luste dieses  andern  für  den  Wiederbelretungsfall  gedroht;  ihr 
Unglücklicher  habt  euch  nichtsdestoweniger  von  eurer  Leiden- 
schaft binreifsen  lassen.  Die  aber,  die  euch  verstümmelten,  wis- 
sen mit  Pferden  Bescheid,  das  ist  sicher.’’ 

Thränen  der  Verzweiflung  entstürzten  bei  diesen  Worten 
dem  Angeredeten.  Der  Eingebung  einer  wilden  Wuth  gehor- 
chend, suchte  er  auf  gewaltsame  Weise  dem  Verbände  sich  zu 
entziehen,  den  man  ihm  anzulegen  im  Begriffe  stand.  Aber  in 
diesen  Thränen,  in  diesem  Wuthanfalle  trat  die  Gewifsheit  des- 
sen, was  Dupuytren  geahndet  hatte,  klarer  hervor,  als  es  durch 
Worte  hätte  geschehen  können.  „ V oila  maintenant  Vaffaire 
de  Mr.  le  procureur  du  Roi rief  jetzt  der  Professor,  und  ver- 
liefs  das  Belt,  nachdem  er  die  nöthigen  Befehle  zur  Bewachung 
des  Kranken  gegeben  hatte,  weil  dieser  gewifs  Versuche  auf 
sein  Leben  machen  würde. 

Die  gerichtliche  Untersuchung,  die  diesem  so  grofses  Auf- 
sehen verursachenden  Vorfall  folgte,  bestätigte  die  Richtigkeit 
der  Dupuytren' sehen  Vermutbung  in  allen  Punkten.  Der  Un- 
glückliche, von  Liebe  für  die  Frau  eines  Pferdeverleihers  ent- 
brannt, sab  endlich  die  Stunde  nahen,  in  der  Erhörung  seinen 
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Wünschen  werden  sollte.  Aber  das  Geheimnifs  wurde  dem 
Manne  verralhcn,  der,  mit  mehrern  Helfershelfern  dem  Lieb- 
haber auflauernd,  ihm  einen  Hoden  nahm,  mit  dem  Bedeuten, 
dafs  gleiches  Schicksal  dem  zweiten  bevorstände  im  Falle  der 
Wiederbetretung.  Dieses  geschah  etwa  18  Monate  vor  der  in 
Rede  stehenden  zweiten  Verstümmelung,  die  eine  Wirkung 
derselben  Ursache  war,  welche  auch  die  erste  veranlafst  halte. 

Ein  ganzes  Jahr  lang  habe  ich  die  Dupuytren' sehe  Klinik 
besucht,  kein  Tag  verging,  dafs  mir  nicht  Gelegenheit  gewor- 
den wäre,  die  Macht  seines  Genius  in  irgend  einer  Beziehung 
anzustaunen,  nie  aber  war  ich  mehr  davon  durchdrungen  und 
hingerissen,  als  an  jenem  Morgen, 

Und  als  er  nun,  nach  geendigter  Visite,  mehr  im  zutrau- 
lichen als  im  docirenden  Tone  zu  uns  über  die  Wirkungen 
sprach,  die  nicht  allein  Verstümmelungen  der  Art,  sondern  selbst 
schon  blofse  Verwundungen  der  Zeugungsorgane  auf  die  Ge- 
müthsstimmung  der  Kranken  ausüben,  als  er,  das  unermefsliche 
Arsenal  seiner  Erfahrung  auftbuend,  immer  mehr  und  mehr  in- 
teressante Beispiele  und  Belege  vorführte,  mit  dem  Glanze  und 
dem  Reichthume  seines  Wissens  uns  blendend,  aber  zugleich 
von  Bewunderung  erfüllend,  über  die  Art,  wie  er  es  zu  ver- 
wenden wufste,  wer  hätte  da  nicht  wünschen  mögen,  so  fort 
und  fort  an  diesem  lebendigen  Quell  schöpfen,  ihm  gegenüber 
ewig  Schüler  bleiben  zu  können? 

Wahrlich  manche  andere  mögen  an  Wissen  und  Kunst, 
an  Fleifs  und  Erfindungsgabe  ihm  gteiebgekommen  sein,  ihn 
noch  übertroffen  haben , aber  nicht  sobald  wieder  möchte  in 
einem  Menschen  solch’  ein  harmonisches  Beisammensein  aller 
der  Eigenschaften  vorgefunden  werden,  die  den  ausgezeichneten 
ctinischen  Lehrer  bedingen.  (Fortsetzungen  folgen.) 
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Hygroma  cellulosum  am  Halse  eines 
Neugebomen. 

Mitgelheilt  vom  Dr.  C.  Fölckers , pract.  Arzte  in  Lauenburg 
an  der  Elbe. 


Am  3.  Juni  d.  J.  wurde  ich  von  meinem  Collegen,  Herrn 
Dr.  Schütze,  aufgefordert,  ein  Tages  vorher  gebornes  Kind  mit 
einer  bedeutenden  Geschwulst  am  Halse  anzusehen,  um  meine 
Ansicht  darüber  mitzutheilen.  Das  Kind,  ein  sonst  wohlgebil- 
detes Mädchen,  von  einer  armen  unverheiratheten,  dem  Ansehn 
nach  gesunden  Mutter,  war  von  mittlerer  Gröfse  eines  Neuge- 
bornen.  Die  Geschwulst  äufserlich  zog  sich  vom  rechten  Ohr- 
lappen unter  der  Mandibula  bis  etwas  über  die  Milte  des  Hal- 
ses hin,  und  flachte  sich  auf  der  äufscro  Seite  des  untern  Kinn- 
ladens nach  der  Wange  zu  allmählig  ab.  Der  Umfang  der  Ge- 
schwulst war  bedeutend;  die  Cutis  hing  schlaff  über  der  Ge- 
schwulst, während  diese  selbst  aus  verschiedenen  prallen  Ge- 
schwülsten, Cysten  zu  bestehen  schien,  von  denen  zwei  gewifs 
die  Gröfse  kleiner  Hühnereier  hatten.  Die  Mundhöhle  zeigte 
unter  der  Zunge  eine  Geschwulst,  die  einer  bedeutenden  Ra- 
nula  ähnlich  war,  und  die  Zunge  ganz  in  die  Höbe  und  nach 
hinten  drängte.  Die  Respiration  des  Kindes  war  frei,  dagegen 
das  Saugen  unmöglich,  und  von  den  eingeflöfsten  Flüssigkeiten 
konnte  nur  ein  höchst  Unbedeutendes  niedergeschluckt  werden. 
Beim  Drucke  von  Aufsen  stieg  die  Geschwulst  in  der  Mund- 
höhle aufwärts;  beim  Druck  auf  diese  wurde  die  Mundhöhle 
freier,  aber  die  Respiration  erschwert 

Der  Fall  einer  eigenthümlichen  Blutgeschwulst  am  Halse 
eines  Neugebornen  von  Dr.  Ebermaier  in  Düsseldorf,  war  mir 
aus  den  Schmidt' s chen  Jahrbüchern  XII.  2*)  bekannt,  doch 
hatte  der  Fall  hiermit  nur  auf  den  ersten  Blick  Aehnlichkeit; 
denn  hier  bestand  die  Masse  unverkennbar  aus  Cysten. 

')  Das  Original  befindet  sieb  in  dieser  Wochenschrift,  J.  1836. 
S.  13  d.  Red. 
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Meiner  Ansicht,  dafs  die  Geschwulst  aus  einem  Convolute 
von  verschieden  grofsen  Cysten  bestehe,  stimmte  mein  College 
vollkommen  bei.  üie  Ernährung  des  Kindes  war  bei  dem  Fort* 
bestehen  der  Geschwulst,  besonders  der  im  Munde,  nicht  denk- 
bar, ich  schlug  daher  vor,  die  gröfste  Cyste,  welche  grade  un- 
ter dem  Kinne  safs,  durch  einen  Einstich  zu  entleeren,  bolTend, 
dafs  die  Geschwulst  im  Munde  dadurch  verringert,  und  das 
Schlucken  möglich  werden  werde.  Der  Einstich  entleerte  wohl 
zwei  Efslöffel  voll  einer  klaren  hellgelben  Flüssigkeit,  und  diese 
eine  Cyste  fiel  schlaff  zusammen.  Die  Diagnose  war  also  völlig 
bestätigt.  Die  Geschwulst  im  Munde  halte  etwas  abgenommen, 
doch  war  beim  Schlucken  keine  Erleichterung  zu  bemerken. 
Wir  beschlossen  am  andern  Morgen  einen  Einstich  in  die  Ge- 
schwulst unter  der  Zunge  zu  machen,  um  vor  allem  Ernährung 
möglich  zu  machen.  Ein  ziemlich  tiefer  Einstich  hicrselbst  er- 
gab nur  wenige  Tropfen  einer  klaren  Flüssigkeit,  und  bei 
Wiederholung  nur  Blut.  Hier  konnten  also  nur  sehr  kleine 
Cysten  liegen.  Das  Schlucken  schien  etwas  besser  zu  gehen, 
doch  war  es  so  unbedeutend,  dafs  die  Prognose  nur  absolut 
schlecht  gestellt  werden  konnte.  Ich  schlug  daher  vor,  die 
Hautbedeckungen  zu  spalten,  und  von  den  Cysten  wegzuneh- 
men, was  sich  ohne  Gefahr  wegnehmen  liefs,  und  wenigstens 
alle  Cysten  zu  entleeren,  und  eines  Theils  ihrer  Kapseln  zu  be- 
rauben. War  auch  wenig  Hoffnung  da,  dafs  das  Kind  einen 
solchen  Eingriff  aushalten  würde,  so  konnte  die  absolute  Ge- 
wifsheit  des  Todes  beiin  Fortbestehen  der  Dinge  doch  die  Ope- 
ration hinreichend  rechtfertigen,  und  wäre  ich  behandelnder 
Arzt  gewesen,  ich  hätte  die  Operation  gemacht.  Die  grofse 
Gefahr  der  Operation,  und  Mangel  der  völligen  Gewifsheit,  dafs 
die  Geschwulst  im  Munde  auf  diese  Weise  hinreichend  beseitigt 
werden  würde,  bestimmten  meinen  Collegen  von  der  Operation 
abzustehen.  An  Resorption  war  wohl  nicht  zu  denken,  und  wir 
haben  auch  keine  Mittel  zu  dem  Zwecke  angewandt.  Die  an- 
gestochene Cyste  unter  dem  Kinne  füllte  sich  in  einigen  Tagen 
wieder,  doch  blieb  sie  schlaff.  — Am  siebenten  oder  achten 
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Tage  bekam  das  Kind  einen  gelinden  Anfall  von  Trismus,  der 
jedoch  bei  dem  Gebrauche  einiger  Tropfen  Liq.  C.  C.  succin. 
wieder  nachliefs.  Das  Kind  nahm  jetzt  rasch  ab  und  starb  am 
16.  Juni  früh,  14  Tage  alt.  Vierzehn  Stunden  nach  dem  Tode 
machten  wir  die  Section.  Die  Geschwulst  war  sehr  zusammen- 
gefallen und  hing  schlaff  am  Halse.  Das  Unterbautzellgewebe 
scheint  der  ursprüngliche  Sitz  der  Cysten  gewesen  zu  sein, 
hier  befanden  sich  die  gröfsten  Cysten,  und  ihre  Ausbreitung 
folgte  dem  intermuskulären  Zellgewebe.  Die  Cysten  selbst  bat- 
ten sehr  zarte  dünne  Wände,  und  liefsen  die  klare  gelbliche 
Flüssigkeit,  mit  denen  alle  gefüllt  waren,  deutlich  durchschei- 
nen. Vom  rechten  Ohrläppchen  begannen  die  Cysten,  und  zo- 
gen sich,  gröfsere  und  kleinere  unmittelbar  an  einander  hängend, 
unter  der  Basis  der  rechten  Seite  des  Unterkiefers  fort,  bis  et- 
was über  den  Kehlkopf  nach  der  linken  Seite,  nach  unten  war 
der  Kehlkopf  die  Grenze.  Zwischen  die  Muskeln,  die  den  Bo- 
den der  Mundhöhle  bildeten,  waren  einzelne  Cysten  zwischen- 
gedrängt, selbst  bis  zwischen  die  Muse,  pterygoidei  der  rech- 
ten Seite  reichten  die  Cysten.  Die  gröfsern  Blutgefäfse  lagen 
unter  den  Cysten,  und  konnten  leicht  vermieden  werden  bei 
der  Auslösung.  Die  Section  zeigte,  dafs  eine  vollkommene  Ex- 
stirpation beim  lebenden  Kinde  nicht  ausführbar  gewesen  wäre, 
dafs  aber  die  Mehrzahl  der  Cysten  ziemlich  leicht  hätten  ent- 
leert und  zerstört  werden  können,  und  dafs  die  Mundhöhle  da- 
durch fast  ganz  frei  geworden  wäre. 

Acht  Tage  nach  der  Section  fand  ich  in  dieser  Wochen- 
schrift 1836.  No.  17.  die  Mittbeilung  über  Hygroma  cellulosum 
am  Halse  eines  Neugebornen  vom  Prof.  Dr.  JVutier  in  Bonn, 
welcher  Fall  mit  dem  gegenwärtigen  die  gröfste  Aehnlichkeit 
hat,  und  mich  veranlafst,  diesen  mitzutheilen.  Meines  Collegen 
Verweigerung  der  Operation  ist  durch  die  Autorität  eines  so 
tüchtigen  Chirurgen,  wie  der  Prof.  fVutzer  ist,  gewifs  voll- 
kommen gerechtfertigt.  Dennoch  glaube  ich,  dafs  man  in  ei- 
nem solchen  Falle,  wo  ohne  Operation  der  Tod  als  bestimmt 
vorauszuseben  ist,  wie  in  diesem  und  IVuizer's  Falle,  die 
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Operation  versuchen  dürfe.  In  dem  Falle  von  Ebermaier  wäre 
gewifs  ein  mäfsig  dilatirter  Einstich,  wie  beim  Cephalhaematoma 
Neugeborner,  hülfreich  gewesen,  wenn  die  Diagnose  so  bestimmt 
wie  in  unsern  Fällen  hätte  gestellt  werden  können. 

Eine  Ursache  dieser  Afterorganisation  weifs  die  Mutter 
nicht  anzugeben.  Das  Publikum  behauptet,  wie  gewöhnlich, 
die  Mutter  habe  sich  versehen  an  einem  Manne,  der  mit  einer 
ähnlichen  Geschwulst  am  Halse  öfters  zu  ihr  kam;  doch  die 
Mutier  sagt,  sie  habe  diesen  Mann  in  der  Schwangerschaft  nie 
mit  besondern  Gefühlen  des  Abscheus  oder  Ekels  angesehen, 
sein  Anblick  sei  ihr  vielmehr  ganz  gleichgültig  gewesen. 


Aus  der  Praxis. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Be/ir , pract.  Arzte  in  Bernburg. 

1.  Exantheme  nach  dem  Tode. 

Die  Exantheme  haben  nach  Jahn  (in  seinen  Versuchen  für 
die  pract.  Heilkunde.  Eisenach,  1835)  ihre  Wurzeln  im  Innern, 
ihre  Blütben  nach  aufsen;  und  er  behauptet,  dafs  man  noch 
Exantheme  nach  dem  Tode  hervorbrechen  sah.  Ich 
erinnere  mich  nicht,  dergleichen  Beobachtungen  gelesen  zu  ha- 
ben; auch  giebt  Jahn  keine  Facta  dafür  an.  Ich  glaube  indes- 
sen, selbst  zwei  dahin  gehörende  Beobachtungen  gemacht  zu 
haben.  1)  Die  3jährige,  immer  gesund  gewesene,  kräftige  Toch- 
ter wohlhabender  Eltern  halte  am  28.  October  1833  einige  Va- 
ricellen bekommen.  Erst  am  30.  October  Mittags  wurde  das 
Kind  unwohl,  klagte  über  Uebelkeit  und  heftigen  Durst.  Ich 
fand  nur  wenige  kleine  Wasserpocken,  aber  sehr  heftiges  Fie- 
ber und  stark  belegte  Zunge.  Ein  gegebenes  Brechmittel  ent- 
leerte nur  wenig  dünnen  Schleim.  Am  Abend  war  das  Fieber 
stärker,  die  Hitze  für  die  untersuchende  Hand  unerträglich,  es 
fanden  sich  öftere  Zuckungen  ein.  Ich  prognosticirle  den  Aus- 
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bruch  des  Scharlachs,  welcher  sporadisch  in  schweren  Fällen 
vorkam.  Bei  einer  Beleuchtung  des  Unterleibes  und  der  Brust 
schien  mir  sogar  der  Körper  schon  gerötbet.  Soluiio  Natri  nitr. 
Am  31.  October,  um  2 Uhr  Morgens,  fieberte  das  Kind  sehr 
heftig,  zuckte  im  Schlafe,  pbantasirte  und  schien  Anstrengungen 
zum  Brechen  zu  machen.  Unwillkürliche  Stuhlausleerungen 
bestanden  hauptsächlich  aus  dickem,  zähem  grünlichem  Schleime, 
in  welchem  sich  Askariden  fanden.  R.  Pulv.  Rad.  Ipecac.  *cr. /, 
Vini  *tib.  dr.  ff/\  Syrup.  Alth.  dr.  jj.  31.  S.  Alle  5 Minuten 
einen  guten  Theelöffel  voll  zu  geben.  Es  erfolgte  kein  Erbre- 
chen. Um  7 Uhr  traten  stärkere  Zuckungen  mit  Verdrehen  der 
Augen  ein,  es  fand  sieb  eine  bläuliche  Färbung  des  Gesichts 
und  Leibes.  Mein  College,  Ilofralh  Heine ke,  rieth  noch  zu  vier 
Blutegeln  an  den  Kopf  und  hielt  die  Krankheit  mir  mir  für  un- 
vollkommene Entwicklung  des  Scharlach-Contagiums.  Die  Blut- 
egelwunden entleerten  violettes  Blut,  die  Zuckungen  wurden 
schwächer,  und  um  9 Uhr  Morgens  erfolgte  der  Tod  durch 
Lungenlähmung.  Kurze  Zeit  nach  dem  Tode  hatte  sich  die  blaue 
Färbung  der  Haut  ganz  verloren.  Am  andern  Morgen  wurde 
ich  von  der  untröstlichen  Mutter  gerufen,  das  Kind  nochmals 
zu  besichtigen,  da  es  ganz  roth  sei;  ich  fand  besonders  Hals, 
Brust  und  Unterleib  mit  einer  Scharlachröthe  überzogen,  dabei 
die  Augen  livide,  aus  der  Nase  übelriechenden  Schleim  fliefsend. 
Am  2.  November  halle  sich  die  Köthe  mehr  in  eine  bläuliche 
Farbe  verändert  und  Nachmittags  trat  das  untrügliche  Zeichen 
des  Todes,  die  Fäulnifs  ein.  — 2)  Die  33jäbrige,  pastöse  Toch- 
ter eines  abgesetzten  Todtengräbers  erkrankte  am  13.  Februar 
182S  an  einer  bedeutenden  Angina  mit  äufserer  Geschwulst  des 
Halses  und  wurde  von  dem  nun  verstorbenen  Oberwundarzte 
Iloffmonn  mit  Blutegeln  (16  Stück),  Brechmitteln  und  Mineral- 
säuren behandelt.  Am  16.  Februar  fand  ich  die  Kranke  im  Belle 
sitzend,  grofse  Angst  zeigend  und  klagend,  mit  bleichem  gedun- 
senem Gesichte,  mit  Ausnahme  einer  kleinen,  rüthlichen,  sich 
härllich  anfühlenden  Haulstelle  an  der  Glubello,  und  einer  be- 
deutenden Halsgeschwulst.  Der  Puls  war  nicht  mehr  zu  fühlen, 
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Durst  unlöschlich,  kein  Schmerz  an  irgend  einer  Stelle,  Stuhl- 
gang natürlich.  Den  ersten  Eindruck  auf  mich  machte  die 
Kranke,  wie  eine  an  den  Folgen  von  Inficirung  durch  Milzbrand- 
Contagium  Leidende;  indessen  konnte  aufser  der  erwähnten  ver- 
dächtigen Stelle  nichts  aufgefunden  werden.  Auch  Hoff  mann, 
der  gerade  über  die  sogenannte  schwarze  Blatter  viel  erfahren 
und  auch  geschrieben  hatte,  fand  nun  Aehnlichkeiten.  Ohne 
Hoffnung  auf  Erfolg  wurde  Infus.  Rad.  Fahr,  und  Arnicae 
mit  Schwefelsäure  verordnet  und  über  die  Halsgeschwulst  Ungt. 
mercur.  mit  Campher  gelegt.  Die  Lähmung  vom  Herzen  aus 
ging  unaufhaltsam  fort  und  eine  Stunde  vor  meiner  Ankunft  am 
folgenden  Morgen  war  die  Kranke  gestorben.  Auf  der  erwähn- 
ten rolhen  Stelle,  die  von  intensiverer  Färbung  war,  befand 
sich  eine  kleine  schwarzblaue  Blase,  welche  Hoffmann,  der  bei 
dem  Tode  der  Kranken  gegenwärtig  gewesen  war  und  die  ver- 
dächtige Stelle  genau  untersucht  hatte,  nicht  bemerkt  hatte. 
Er  untersuchte  die  Blatter  später  und  fand  die  der  Pustula  ma- 
ligna eigentümlichen  Zeichen.  Wahrscheinlich  war  die  Ver- 
giftung durch  den  Genufs  milzbrandigen  Fleisches  entstanden; 
denn  der  Vater  wurde  beschuldigt,  von  dem  Schindanger  Fleisch 
von  an  Milzbrand  umgestandenen  Kühen  und  Pferden  geholt  zu 
haben,  um  dasselbe  theils  frisch,  theils  geräuchert  für  seine  Tisch- 
genossen (einige  alte,  arme  Leute)  zu  verbrauchen. 


2.  Noma  nach  Mercurialfrictionen  und  innerlich  ge- 
gebenem Calomei  während  des  Typhus  abdom. 

Cohen  in  Posen  (vgl.  diese  Wochenschrift  1S36.  No.  37.) 
hält  die  drüsigen  Organe  für  den  Hauptsitz  der  Krankheitsaffec- 
tion  im  Typhus  abdornin.  und  den  anhaltenden  Gebrauch  der 
Mercurialfrictionen  und  der  innerlich  gegebenen  Mercurialien  für 
notwendig.  Nie  sab  er  einen  Fall  tödtlich  enden,  wo  die  Thä- 
tigkeit  von  den  drüsigen  Organen  des  Darmkanals  auf  die  der 
Mundhöhle  überging;  indessen  führte  er  auch  die  Salivation  nicht 
absichtlich  herbei.  Ich  habe  bei  den  nach  heifsen  Sommern 
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oder  nach  Ueberschwemmungen  im  Winter,  im  Herbste  oder 
Friiblinge  hier  häufig  epidemisch  oder  noch  mehr  endemisch 
vorkommenden  Epidemieen  des  Typhus  abdom.  seiten  Mercu- 
rialien  angewendet,  und  bin  recht  glücklich  im  ersten  Falle  mit 
Mineralsäuren,  im  letztem  mit  den  Chinaalkaloiden  und  salzsau* 
rem  Eisen  gewesen.  Im  Herbste  1834  erkrankte  in  einer  Strafse, 
in  welcher  schon  viele  an  Typhus  Leidende  lagen  und  sich  ein 
Contagium  wahrscheinlich  entwickelt  hatte,  ein  siebenjähriger, 
früher  gesunder  Knabe  eines  Zimmergesellen.  Nach  acht  Ta- 
gen erst  wnrde  ich  gerufen  und  fand  den  Kranken  in  heftigem 
Fieber,  mit  gerötheten  Augen,  über  Kopfschmerzen  klagend 
und  während  des  Schlafens  leicht  phantasirend.  Stark  belegte 
Zunge  und  mehrtägige  Verstopfung  erheischten  ein  Laxans  an- 
tiphlog.,  das  aber  erst  nach  einem  Klystiere  gehörig  wirkte  und 
Erleichterung  brachte.  Das  Fieber  minderte  sich  indessen  nicht, 
der  Kopf  war  heifs  und  schmerzend,  die  Zuoge  trocken,  Durst 
bedeutend.  Kalte  Fomentationen  über  den  Kopf  und  innerlich 
Infus.  Valer.  mit  Salzsäure.  Nach  einigen  Tagen  mufste  we- 
gen Verstopfung  das  Abführungsmittel  wiederholt  werden,  wo- 
nach gleichfalls  Besserung  und  Milderung  des  Fiebers  entstand. 
Jetzt  schien  die  Bronchialscbieimhaut  am  meisten  zu  leiden,  da 
ein  trockner  Rcizhusten  auftrat.  Vesicator  auf  die  Brust,  io- 
nerlich ein  Decoct.  Salep  mit  Kerm.  mineral .,  dabei  die  kalten 
Fomentationen  über  den  Kopf.  Am  sechsten  Tage  meiner  Be- 
handlung entstand  Meteorismus  bei  trockner,  sehr  belegter  Zunge 
und  Leibesverstopfung.  Neben  der  Arznei  einige  Dosen  Calo- 
mel  zu  einem  Grane,  wonach  einige  unwillkührliche  stinkende 
Stühle  und  gröfsere  Frequenz  des  kleinen  Pulses.  Hierauf  trat 
grofse  Empfindlichkeit  des  Unterleibes,  selbst  bei  leichter  Berüh- 
rung, ein,  der  Husten  nahm  zu,  es  fand  sich  Schwerhörigkeit 
und  Sopor , braune  Borken  an  den  Zähnen  und  Lippen.  Mer- 
curialsalbe  mit  Campherpulver  ward  dreimal  täglich  eingericben 
und,  da  schon  wieder  der  Leib  verstopft  war,  mehrere  Dosen 
Calomel  gegeben.  Am  13ten  und  14ten  Tage  der  Behandlung 
fieberte  der  Kranke  weniger,  war  mehr  ruhig  und  bei  sieb,  der 
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Meteorismus  verlor  sicli  nach  mehrern  Stühlen,  der  Leib  blieb  aber 
immer  noch  sehr  empfindlich,  der  Husten  noch  sehr  bedeutend 
und  die  Leihschmerzen  vermehrend.  Infus.  V aler.  mit  Decoct. 
Rad.  Salep  und  kleine  Dosen  der  Vauqueliris chen  Blausäure; 
Morgens  und  Abends  Calomel  gr.  j;  Aufhören  der  Mercurial- 
einreibungen.  Die  Besserung  schreitet  in  den  beiden  folgenden 
Tagen  fort,  die  Zunge  wird  von  den  Seiten  aus  reiner,  feuch- 
ter, das  Fieber  immer  schwächer,  das  Sensorium  freier,  der 
Husten  unbedeutender.  Nur  Abends  einen  Gran  Quecksilber, 
die  Mixtur  seltner.  Am  17ten  Tage  erschienen  Zeichen  von 
Speicbelflufs,  weshalb  die  noch  auf  dem  Unterleibe  sich  findende 
graue  Salbe  mit  Seifenwasser  abgewaschen  und  kein  Calomel 
gereicht  wird.  Am  18ten  Tage.  Die  Salivation  nimmt  zu,  in- 
nerlich und  äufserlich  Chlor.  Am  folgenden  Morgen  findet  sich 
üdematöse  Anschwellung  der  linken  Seite  des  Gesichts.  Der 
Knabe  ist  höchst  unruhig,  schreit  und  wimmert  selbst  im  Schlafe, 
verliert  den  schon  eingetretenen  Appetit  und  schläft  weniger. 
Wegen  der  Leibesverstopfung  Infus.  Fol.  Senn,  mit  Salzsäure. 
Am  20sten  Tage  roch  ich  bei  meinem  Eintritte  in  das  Kranken- 
zimmer, in  welchem  seit  einigen  Tagen  noch  zwei  Geschwister 
des  Patienten  erkrankt  lagen,  die  eigenthümliche  faulige  Aus- 
dünstung des  Wasserkrebses,  der  sich  dann  auch  im  äufsern 
linken  Mundwinkel  als  graulich  schwärzliches  Geschwür  fand, 
während  die  ganze  Mundhöhle,  doch  mehr  auf  der  linken  Seite, 
mit  abgestorbenen  grauen  Fleischstücken  angefüllt  war.  Das 
brandige  Geschwür  verbreitete  sich  nun  trotz  der  Anwendung 
von  Holzessig  und  Salzsäure  biunen  zwei  Tagen  über  die  ganze 
linke  Wange,  indem  die  erste  nach  aufsen  sich  zeigende  Stelle 
in  eine  violette  Farbe  überging.  Am  22sten  Tage  der  Behand- 
lung machte  der  Tod  dieser  Jammerscene  ein  Ende.  Auch  in 
der  Leiche  konnte  man  die  verschiedenen  Färbungen  und  die  fast 
völligen  Zerstörungen  der  Weicbgebilde  der  Mundhöhle  und  der 
linken  Wange  als  Zeichen  des  Statt  gefundenen  Noma  erkennen. 

Merkwürdig  ist,  dafs  in  der  gröfsten  Anzahl  der  an  Nomo 
Leidenden  die  nach  aufsen  dringende  Zerstörung  auf  der  linken 
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Seite  vorkam,  in  den  von  mir  beobachteten  vier  Fällen  verhielt 
es  sich  immer  so.  — Hinsichtlich  der  Entstehung  dieser,  mir  als 
Folge  von  Typhus  obdom.  noch  nicht  vorgekommenen  Krank- 
heit, beschuldige  ich  doch  die  Einwirkung  der  Mercurialfrictionen 
und  warne  also  davor,  obschon  noch  immer  nicht  die  Streitigkeiten 
über  das  Erscheinen  des  Noma  nach  dem  Gebrauche  des  Calomeis 
geschlichtet  sind.  Dieffenbach  und  Simon  fanden  brandige  Zer- 
störungen nach  dem  übermäfsigen  Gebrauche  des  Caiomels  bei 
Kindern  ( Richters  Wasserkrebs  S.  57).  Moore  (ÄfrA/er’a  Bei- 
träge u.s.  w.  S.  18)  wandte  bei  einem  remiltirenden  Fieber  mit 
unzweideutigen  Symptomen  von  Ilirnhöhlenwassersucht  und  zwölf- 
tägiger  Verstopfung  eines  Kindes  Calomel  in  grofsen  Gaben  an, 
worauf  Speichelflufs  und  entzündliche  Anschwellung  der  linken 
Wange  sich  einstellte,  welche  binnen  acht  Tagen  nach  bedeu- 
tender Zerstörung  der  Weicbtheile  an  Noma  tödtete.  Th.  Wor- 
thignon's  Kranke,  ein  15jäbriges  Mädchen,  starb  ebenfalls  an 
Wasserkrebs  der  linken  Gesichtshälfte  nach  einem  Gallenfieber 
und  Gebrauch  von  Brechmitteln,  Zugpflastern,  Quecksilber  (ebd. 
S.  21).  Hüter  und  Wigand  (v.  Grafe  und  v.  Walther  Jour- 
nal u.  s.  w.  Bd.  13.  H.  1 und  Wigand:  der  Wasserkrebs.  Er- 
langen, 1830)  halten  den  übermäfsigen  Gebrauch  des  Caiomels 
zur  Entwicklung  der  Krankheit  für  begünstigend.  Viele  andere 
Beobachter  sind  indessen  entgegengesetzter  Meinung  und  Coatea 
und  Parrish  schreiben  dem  Calomel  einen  Einflufs  zur  Beschrän- 
kung der  Entwicklung  zu.  — Einige  Male  glaube  ich  den  Wasser- 
krebs durch  kräftige  Behandlung  der  Stomacace  mittelst  Abfüh- 
rungen, China  mit  Mineralsäuren,  und  letztere  auch  äufserlicb 
angewendet,  verhütet  zu  haben.  Die  heftigsten  Fälle  der  Mund- 
fäule traten  nach  dem  Genüsse  von  Most  und  gefrornen  und 
wieder  aufgethauten  Weintrauben  auf,  zum  Beweise,  dafs  wohl 
immer  eine  eigenlhümliche  Zersetzung  der  Säfte  zu  dergleichen 
Entmischungskrankheiten  Veranlassung  giebt.  Blancard ; Richter  a 
Beiträge  S.  65)  will  den  Wasserkrebs  (vielleicht  Stomacace? ) 
schon  im  XVII.  Jabrb.  epidemisch  wüthen  gesehen  haben  und 
beschuldigt  hierbei  den  Genufs  der  Feigen.  (Schl,  folgt.) 

Gedruckt  bei  Petjch. 
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Neuropat  ho  logische.  Studien.  Vorn  Dr.  Romberg.  — Bauch- 

schnitt  bei  Bauchschwangerschaft.  Vom  ür.  Zwanck. 

— " . 

Neu  ropat  biologische  Studien. 

Vom  . 

- ' Dr.  Romberg. 


Ein  unlängst  mir  vorgfekeinmener  Krankheitsfall  mag  die 
Fortsetzung  der  im  vor.  Jahrg.  d.  Wochenschr.  (S.  289,  S.  388 
and  S.  593)  begonnenen  Untersuchungen  einleiten: 
r Am  10.  Mai  d.  J.  wurde  ich  zu  Otto  H.,  einem  zweijäh- 
rigen Kinde,  gerufen,  welches  nach  Aussage  seiner  Eltern  seit 
.einigen  Wochen  an  Husten,  rasselndem  Athem  und  Beklem- 
mung gelitten  haben  soll.  In  den  letzten  acht  Tagen  wurde 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  eigner  krähender  Ton  hörbar,  und  ein 
hinzugerufener  Practiker  hatte  in  der  Voraussetzung  von  Croup 
Blutegel  und  Calomel  verordnet.  Ich  fand  das  Kind  mit  blei- 
chen Wangen  und  kühler  Temperatur  im  Bette  liegend,  von 
rasselndem  Athem  und  Luflmangel  befallen,  ohne  dafs  sich  im 
Gesicht  der  Ausdruck  der  Angst  kundgab,  in  kurzen  Ansätzen, 
mit  feinem  krähenden  Tone  hustend,  und  fieberlos.  Ei«  Druck 
auf  Kehlkopf  und  Luftröhre  yermehrte  zwar  den  Luftmangel, 
Jahrgaog  1837.  46 


Digitized  by  Google 


714 


hatte  aber  keinen  verstärkten  Husten  zur  Folge.  Percussion 
und  Auscultation  ergaben  nichts  Abnormes-  Die  aufrechte  Hal- 
tung des  Kopfes  und  Halses  wurde  ohne  Beschwerde  vertragen. 
Das  Bewußtsein  war  frei,  die  Schlingfähigkeit  ungestört.  Die 
Frage,  ob  mit  dem  Husten  ein  häutiger  oder  eitriger  Auswurf 
erfolge,  wurde  verneint.  Auch  hatte  man  keine  Neigung  zum 
Hintenüberbiegen  des  Kopfes  bemerkt,  so  wie  ich  selbst  weder 
in  den  Nasenflügeln,  noch  in  den  Sternocleidomastoidei,  noch 
im  Zwerchfell  eine  verstärkte  Action  wahrnahm. 

Ich  hatte  den  letzten  Abschnitt  einer  wichtigen  Krankheit 
vor  mir,  deren  Deutung  um  so  schwieriger  war,  weil  ich  nicht 
Zeuge  ihrer  Entwicklung  gewesen.  Am  meisten  fiel  mir  der 
Widerspruch  auf  zwischen  Luftmangel  und  fehlendem  Gefühle 
des  Luftmangels,  womit  die  Abwesenheit  aufgeregter  Action  in 
den  inspiratorischen  Muskeln  übereinstimmte.  Aehnliches  hatte 
ich  niemals  zuvor  bei  Croup,  Bronchitis  oder  Herzkrankheiten 
beobachtet,  so  lange  des  Kranken  Fähigkeit  zur  Empfindung 
noch  vorhanden  war.  Ja,  im  Croup  erscheint  mir  stets  als  we- 
sentlicher Zug  die  aufgeregte  Action  sämmtlicher  inspiratorischer 
Muskeln,  und  an  der  Nase  finde  ich  ein  zuverlässigeres  Criterium 
als  an  den  schallenden  Modificationen  des  Hustens.  Wie  oft 
wird  man  nicht  in  der  Nacht  von  besorgten  Müttern  citirt, 
welche  einen  hohlen  bellenden  Husten  für  das  Signal  der  häu- 
tigen Bräune  halten!  Ein  Blick  auf  die  ruhigen  Nasenflügel, 
auf  den  Hals,  auf  die  Zwerchfellgegend  kann  alsdann  genügen, 
um  das  tröstende  Nein  mit  Sicherheit  auszusprechen.  In  dem 
gegenwärtigen  Falle  fehlten  die  stürmischen  Bewegungen  der 
Nasenflügel,  der  Sternocleidomastoidei , des  Diaphragma,  es 
fehlte,  bei  freiem  Bewufstsein,  auch  der  Ausdruck  empfundener 
Beklemmung,  und  dennoch  waren  die  Merkmale  eines  gestörten 
Eintritts  der  Luft  unverkennbar.  Von  der  Section  erwartete 
ich  Aufschlufs,  und  sie  gab  ihn  mir.  Unter  steigendem  Luft- 
mangel und  lauterem  Rasseln  des  Athmens  erfolgte  24  Stunden 
nachdem  ich  das  Kind  gesehen,  der  Tod. 

Kehlkopf  und  Luftröhre  zeigten  keine  Spur  von  Injection 
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gang  der  Luft  nicht  wieder  fyei.  ytfird,  wo  keine  sonore  Inspi- 
ration oder  Husten  eintritt,  da  erfolgt  der  Tod  durch  Asphyxie; 
blafs,  erschöpft  sinkt  das  Kind  um  und  ist  nicht  mehr.  Unter 
den  übrigen  Symptomen  ist  eip  Rasselgeräusch  in  der  Luft- 
röhre, wie  von  losem  Schleime,  bemerkenswert!),  welches  kurz 
vor  oder  bald  nach  dem  Anfalle  eintritt,  nicht  selten  aber  auch 
anhaltend  ist,  Monate  lang  fortdauert  und  von  Husten  begleitet 
wird,  weicher  mit  dem  Keuchhusten  Aehnlichkeit  hat.  Spasti- 
sche Zusammenziehungen  der  Finger,  zumal  des  Daumens,  der 
Hände  und  Füfse  werden  öfters  beobachtet,  auch  aufser  der 
Zeit  der  Anfälle. 

Bei  der  Leichenöffnung  findet  man  die  Cervical-  oder 
Bronchialdrüsen  oder  beide  zugleich  geschwollen  und  verhärtet. 
Der  Vagus  und  seine  abtretenden  Bündel,  besonders  der  Re- 
currens,  sind  von  dieser  Drüsenmasse  umgeben  und  conprimirt, 
an  einzelnen  Steilen  abgeplattet,  dünn,  durchsichtig,  atrophisch, 
wovon  fünf  Abbildungen  in  Ley's  Werke  eine  deutliche  An- 
schauung geben. 

Disponirende  Ursachen  sind  das  kindliche  Alter,  und  zwar 
das  jüngere  in  der  Dentitionsperiode,  doch  auch  bis  zum  zwei- 
ten, selbst  vierten  und  sechsten  Jahre,  Scrofeln,  erbliche  An- 
lage, feuchtes  Klima  und  Boden,  Irritationen  in  der  Nähe  der 
Cervical-  oder  Bronchialdrüseri,  Zahnreitz,  Schwärung,  impetigi- 
nöse  Affectionen  der  Kopf-  und  Gesichtsiläche,  welche  eine 
Anschwellung  der  Drüsen  herbeifübren,  Bronchitis.  Gelegent- 
liche Anlässe  der  Anfälle  sind  Anstrengungen,  Schreien,  Zorn, 
Schreck,  Wecken  aus  dem  Schlafe,  Pressen  beim  Stuhlgang, 
Husten,  Verschlucken,  schnelle  Wendungen  des  Kopfes  und 
Halses,  Anfüllung  des  Magens,  Flatulenz. 

Die  richtige  Diagnose  dieser  Krankheit  ist  in  Bezug  auf  die 
einzuschlagendc  Behandlung  von  der  gröfsten  Wichtigkeit.  Am 
meisten  hat  man  sich  vor  Verwechslung  mit  Croup  zu  hüten: 
indessen  werden  sowohl  der  fieberlose  und  durch  Anfälle  be- 
zeichnete  Verlauf,  in  deren  Intervallen  das  Befinden  mehren- 
theils  ungestört  ist,  als  auch  die  eigenthümliche  Beendigung  des 
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Anfalls  durch  eine  sonore  Inspiration,  diagnostische  Criterien 
seihst  dem  minder  Geübten  an  die  Hand  geben , so  wie  andrer- 
seits die  Fühlbarkeit  der  angeschwollenen  Cervicaldrüsen  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  den  Anlafs  der  Krankheit  andeutet.  Mit 
Daumen  und  Zeigefinger  stelle  man  genau  an  beiden  Seiten  der 
Trachea , da  wo  sie  am  Oesophagus  angränzt,  die  Untersuchung 
an,  drücke  und  reibe  auf-  und  abwärts,  und  eine  höckrige  Ober- 
fläche oder  kleine  umschriebene  Geschwülste  werden  sich  deut- 
lich fühlen  lassen,  Die  Anschwellung  der  Bronchialdrüsen  ist 
der  Exploration  entzogen  und  kann  nur  vermuthet  werden  bei 
scrofulösem  Habitus , bei  ähnlicher  Affection  anderer  Drüsen, 
nach  vorhergegangener  Bronchitis. 

Die  Prognose  ist  um  so  bedenklicher,  je  jünger  der  Kranke 
ist.  Schwache  Paroxysmen  von  kurzer  Dauer  und  seltner 
Wiederkehr  gestatten  eine  bessere  Aussicht  als  entgegengesetzte 
Verhältnisse.  So  lange  das  Zahnen  dauert  ist  Besorgnifs  vor 
Recidiven  vorhanden.'  Hinzutritt  von  Sopor  und  Convulsionen 
droht  den  Tod.  Auch  die  ursächlichen  Bedingungen  sind  als 
prognostische  Momente  zu  berücksichtigen.  Wo  der  Nerven- 
druck von  Drüsenanschwellungen  durch  Zahnreiz,  durch  Aus- 
schläge im  Gesichte  und  am  Kopfe  u.  s.  w.  herrührt,  iäfst  sich 
mehr  erwarten  als  bei  scrofulöser  Diathesis. 

In  der  Behandlung  des  Anfalles  kommt  alles  darauf  an, 
explosive  Ausathmungen  hervorzubringen.  Hierzu  dient  nun: 
Bespritzen  des  Gesichts  mit  kaltem  Wasser,  Vorhalten  flüchtigen 
Salmiakgeists,  Nies-  und  Brechmittel,  Reitzen  des  Pharynx  und 
selbst  der  Glottis  mit  dem  Finger  oder  Federbarte,  Schütteln 
des  Körpers.  Ein  warmes  Bad  unterstütze  dieses  Verfahren. 
Wo  apoplectischer  Zustand  droht,  komme  man  mit  Blutegeln 
an  Stirn  und  Schläfe  zu  Hülfe;  doch  vermeide  man  starke  Blut- 
entleerung, weil  sie  die  Gefahr  steigert.  Sind  alle  Mittel  un- 
wirksam, werden  die  Anstrengungen  zum  Athmen  schwächer 
und  seltner,  so  versuche  man  als  ultimum  rejvgium  die  Tra- 
cheotomie. Le  Gollois  hat  sie  mit  Erfolg  bei  einem  Hunde 
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digten  Affectionen  bietet  der  Vagus  in  seinem  Verlaufe  am 
Halse  Gelegenheit  dar,  wo  er  von  Theilen  umgeben  ist,  welche 
im  Zustande  der  Vergröfserung,  Erweiterung  und  Verhärtung 
auf  seinen  Stamm  oder  auf  einzelne  Zweige  einen  Druck  aus- 
üben, dessen  Zufälle  bisher  als  mechanische  Wirkungen  einer 
Compression  der  Luftröhre  selbst  gedeutet  wurden.  Dahin  ge- 
hören Aneurysmen  des  Aortabogens,  der  Anonyma:  so  erzählt, 
um  ein  Beispiel  anzufiihren,  Alison  ( Edinb . med.  and  surg. 
fourn.  April  1S35)  den  Fall  eines  Aneurysma  Aortae , wo  die 
Kranke  an  häufigen  Anfällen  von  beträchtlichem  Luftmangel  mit 
krähendem  Tone  beim  Einathmen  litt,  und  wo  bei  der  Section 
der  Recurrens  der  linken  Seite  durch  die  Geschwulst  conpri- 
mirt  und  abgeplattet  angetroffen  wurde.  Auch  eine  von  Mon- 
tault  mitgetheilte  Beobachtung  ( Journ . unir.  et  hebdom  de  medec. 
et  de  chirurg.  prat.  T.  II  p.  73)  ist  für  die  Diagnose  derVagus- 
Affectionen  recht  instructiv.  Der  Kranke  litt  an  Verstopfung, 
Uebelkeit  und  Erbrechen  bei  reiner  Zunge,  war  blafs,  schlaflos, 
hatte  einen  veränderlichen  Puls,  häufigen  Husten  mit  croupähn- 
liebem  Tone,  Erstickungszufälle  und  Schleimrasseln  in  der  gan- 
zen Brust  Zuweilen  klang  der  Husten  wie  Tussis  convulsivo , 
indem  auf  eine  lange  sonore  Inspiration  hintereinander  mehrere 
heftige  Hustenstöfse  folgten.  Bei  der  Section  wurde  ein  Fun- 
gus medullaris  gefunden,  welcher  von  den  Bronchialdrüsen  aus- 
zugehen schien,  und  wovon  ein  Theil  zwischen  Art.  pulmon. 
und  Are.  Aort.  die  Herznerven,  ein  anderer  den  rechten  Recur- 
rens conprimirte,  ein  dritter  mit  dem  linken  Recurrens  in  einer 
Masse  verschmolzen  war  und  ein  vierter  am  vordem  Theil  der 
Trachea  seinen  Sitz  batte. 

Bei  der  Seltenheit  solcher  Anlässe  war  es  von  Wichtigkeit 
eine  häufigere  Quelle  peripherischer  Affectionen  des  V ogus  kennen 
zu  lernen,  was  wir  hauptsächlich  den  Untersuchungen  des  vor  Kur- 
zem gestorbenen  Dr.  Hugh  Ley  ( An  essay  on  the  laryngismus 
stridulus  or  croup-like  Inspiration  ofinfants.  London  1836)  ver- 
danken. Es  giebt  bekanntlich  am  Halse  eine  Kette  von  Drüsen 
(Gland.  jugulares , concatenatae) , welche  theils  längs  der  Eell- 
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scheide  ihren  Sitz  haben,  die  den  Vagus,  die  JuguJaris  interna 
und  Carotis  umgiebt,  theils  in  dem  Zellgewebe  eingebettet  sind, 
welches  an  der  Gränzlinie  der  Trachea  und  des  Oesophagus 
sich  befindet,  und  worin  der  obere  Tbeil  des  Recurrens  verläuft. 
Eine  andere  Driisengruppe  ( Glandulae  bronchiales')  hat  ihren 
Sitz  an  der  Lungenwurzel,  vor  und  hinter  der  Bifurcation  der 
Luftröhre,  bängt  mit  Lymphdriisen  auf  dem  Aortabogen  und 
zwischen  den  Carotiden  zusammen  und  befindet  sich  ebenfalls  in 
der  Nähe  des  Vagusstammes  und  des  Recurrens.  Anschwellun- 
gen dieser  Drüsen  sind  nicht  selten,  zumal  im  frühen  kindlichen 
Alter,  und  veranlassen  eine  Compression  des  Vagus,  welche 
sich  verschieden  kundgiebt,  je  nachdem  der  ganze  Stamm  oder 
nur  einzelne  Aggregate  seiner  Fasern,  z.  B.  der  Recurrens  ei- 
ner oder  beider  Seiten,  davon  betroffen  werden.  Häufiger  ist 
das  letztere  der  Fall,  die  isolirte  Affection  der  zurücklaufenden 
Nerven,  welche  sich  durch  folgende  Züge  während  des  Lebens 
äufsert: 

Anfälle  von  verhindertem  Luftholen,  von  Ausbleiben  des 
Athems,  aus  denen  der  Kranke  unter  mehr  oder  minder  An- 
strengung mit  einem  grellen  Schrei  zu  sich  kommt,  der  wie  das 
Krähen  eines  Hahns  oder  wie  die  eigenthümliche  Inspiration 
beim  Croup  oder  Keuchhusten  tönt.  Die  ersten  Anfälle  kom- 
men in  der  Nacht  nach  einem  ruhigen  Schlafe,  im  weitern  Ver- 
laufe der  Krankheit  auch  bei  Tage.  Anfangs  sind  die  Intervalle 
lang:  Tage  und  Wochen  vergehen  ehe  ein  neuer  Anfall  kommt; 
späterhin  kehren  sie  ’so  häufig  zurück,  dafs  der  eine  kaum  zu 
Ende  ist,  wenn  der  neue  schon  beginnt.  So  ist  auch  im  An- 
fang die  Intensität  gering  und  die  Dauer  kurz;  nach  ein  Paar 
Minuten  kehrt  der  Athem  mit  einer  lauten  sonoren  Inspiration 
zurück,  und  man  findet  das  Kind,  welches  die  Eltern  schon  für 
verloren  gaben,  in  einem  ruhigen  Schlafe.  Späterhin  verlängern 
sich  die  Paroxysmen  auf  eine  viertel,  selbst  halbe  Stunde.  Die 
Gesichtsfarbe  ist  während  derselben  cadaverös;  an  Stirn  und 
Schläfe  schlängeln  sich  die  Venen  wie  schwarze  Stränge,  auch 
noch  längere  Zeit  nach  Beendigung  des  Anfalls.  WoderDurch- 


Digitized  by  Google 


715 


oder  Exsudat;  die  Scbleimmembran  hatte  ein  blasses  Ansehen. 
In  den  Bronchien,  deren  Stämme  und  Aeste  in  die  Lungen  hin. 
ein  verfolgt  wurden,  war  seröse  schaumigte  Flüssigkeit  in  mä- 
fsiger  Quantität  vorhanden.  Die  Lungen  enthielten  mehr  da- 
von und  von  röthlicher  Farbe.  Das  Parenchym  der  Lungen 
so  wie  die  übrigen  in  der  Brusthöhle  enthaltenen  Organe  hat- 
ten eine  normale  Beschaffenheit.  Jetat  wurde  der  V ogus  un- 
tersucht und  auf  beiden  Seiten  fand  ich  ihn  in  seinem  Laufe 
am  Halse  dergestalt  von  angeschwollenen,  mit  Tuberkelstoff  und 
Eiter  imprägnirten  Saugaderdrüsen  (den  sogenannten  Glandul. 
concatenatae  s.  fugulares)  umgürtet  und  conprimirt,  dafs  er 
an  einigen  Stellen  sicbtbarlich  abgeplattet  war.  Einzelne  unter 
diesen  Drüsen  batten  den  Umfang  kleiner  Kirschen. 

Wenn  man,  wie  es  bisher  üblich  war,  jeden  Nerven  als 
eine  aus  homogenen  Elementen  bestehende  Einheit  betrachtet, 
so  bietet  solche  Beobachtung  wenig  Stoff  zu  weiterem  Nach- 
denken dar;  dagegen  mit  der  einmal  gewonnenen  Ansicht,  dafs 
ein  Nerv  nur  eine  Bahn  für  Primitivfasern  verschie- 
denen Ursprungs  ist  (vgl.  d.  Wochenschr.  Jabrg.  1836  S. 
593),  das  Interesse  sich  an  dem  Krankheitsfalle  wie  an  einer 
physiologischen  Aufgabe  steigert.  Auch  der  Name  Nerv,  vagus 
darf  nur  als  Symbol  einer  Nervenbahn  gelten,  in  welche  ver- 
schiedene Elemente  eingehen,  motorische  (vom  Accessorius), 
sensible  (vom  ganglionösen  Vagus},  trophische  (vom  Sympa- 
thicus ).  Von  dieser  Bahn  treten  Primitivfasern,  in  Bündeln 
aggregirt,  ab,  welche  nach  verschiedenen  Theilen  hin  ihren  Lauf 
nehmen.  Dahin  gehört  1)  der  N.  laryngeus  superior,  dessen 
motorische  Fasern  die  schliefsenden  Muskeln  der  Glottis  und 
dessen  sensible  Fasern  den  obern  Rand  und  die  Oberfläche  der 
Glottis  versorgen,  wodurch  jeder  eindringende  fremde  Körper 
empfunden  und  durch  den  Husten,  als  Reflexact,  entfernt  wird. 
2)  Der  Recurrens  macht  mittelst  seiner  sensibeln  Elemente  die 
innere  Membran  der  Luftröhre  empfindlich  und  ertheilt  durch 
seine  motorische  Fasern  den  zur  Oeffnung  der  Stimmritze  be- 
stimmten Muskeln  den  Contraclionsimpuls.  3)  Der  Plexus  pul- 
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monalis  versorgt  die  Ramificationen  der  Bronchen  mit  sensibeln 
und  trophischen  Elementen,  ob  mit  motorischen  stebt  dahin. 
Aufser  diesen  giebt  die  Bahn  des  Vagus  noch  Herz-,  Schlund* 
und  Magennerven  ab. 

Aus  dieser  Darstellung  lassen  sich  schon  im  voraus  die 
Wirkungen  entnehmen,  welche  äufsere  Einflüsse,  z.  B.  Druck 
auf  den  Vagus , nach  sich  ziehen.  Je  nach  der  Oertiicbkeit  des 
Anlasses  werden  die  Erscheinungen  ein  verschiedenes  Gepräge 
haben.  Ist  der  Sitz  oberhalb  des  Laryngeus  superior , so  findet 
gar  keine  Bewegung  der  Glottis  mehr  Statt,  sie  ist  geschlossen, 
die  Sensibilität  ist  in  der  ganzen  Luftröhre,  von  der  Glottis  an 
bis  in  die  äüfsersten  Zweige  erloschen,  die  secernirten  Stoffe 
werden  nicht  mehr  ausgeleert,  die  Oxydation  des  Blutes  hört 
auf,  Erstickungstod  ist  die  Folge.  Befindet  sich  die  Compression 
unterhalb  des  obern  Kehlkopfnerven,  so  dauert  zwar  Contrac- 
tion  und  Empfindlichkeit  der  Stimmritze  fort,  allein  die  Kraft 
der  Glottis , sich  gehörig  zu  öffnen,  ist  dahin,  ihre  Ränder  blei- 
ben einander  genähert ; die  Sensibilität  der  Luftröhre  und  ihrer 
Verzweigungen  ist  aufgehoben,  weshalb  sich  Schleim  und  andere 
Stoffe  ansammeln.  Aus  demselben  Grunde  wird  auch,  worauf 
in  diagnostischer  Beziehung  Gewicht  zu  legen  ist,  die  Quaal 
eines  solchen  Zustandes  nicht  empfunden;  bei  der  dürftigen 
Lufterneuerung  bildet  sich  kein  Ausdruck  der  Dyspnoe,  es  ist 
Luftmangel  da  ohne  Athemnotb,  was  mir  in  dem  eben  beschrie- 
benen Falle  als  die  bemerkenswertbeste  Erscheinung  auffiel. 
.Betrifft . endlich  die  Compression  den  Recurrens  allein,  ohne 
den  Stamm  des  V agus  zu  beeinträchtigen,  so  fehlt  das  Vermö- 
gen die  Stimmritze  zu  öffnen,  und  die  Luftröhre  ist  ihrer  Sen- 
sibilität beraubt,  während  bei  ungehinderter  Energie  des  Nerv, 
laryngeus  superior  die  Scbliefsung  der  Glottis  und  die  Sensi- 
bilität am  Eingänge  der  Luftröhre  bestehen,  so  wie  auch  die 
Empfindungsfähigkeit  in  den  Bronchen  fortdauert,  deren  Nerven 
wegen  Integrität  des  Plexus  pulmonalis  ihre  Functionen  unge- 
stört fortsetzen. 

Zum  Studium  dieser  in  der  Pathologie  noch  nicht  gewür- 
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Vagus  ein  Stück  herausgeschnitten  worden,  jedesmal  starken 
Husten  erfolgen  hören,  so  oft  das  obere  Ende  des  Nerven 
zwischen  den  Nägeln  gekniffen  wurde,  wobei  man  die  Berüh- 
rung des  Kehlkopfs  sorgfältig  vermied.  Bei  Astley  Cooper't 
zweiter  Operation  der  Carotis-Unterbindung  entstand  nach  An- 
legung des  Verbandes,  als  die  Kranke  vom  Stuhl  aufstand,  plötz- 
lich ein  so  heftiger  Aufall  von  Husten,  dafs  man  einen  tödt- 
lichen  Ausgang  befürchtete,  höchst  wahrscheinlich  dadurch,  dafs 
die  Ligaturen  und  die  knotige  Oberfläche  der  Arterie  den  so 
nahegelegenen  Vagus  reizte.  Vom  sechsten  bis  zweiundzwan- 
zigsten Tage,  an  welchem  die  Kranke  starb,  kehrten  zu  wieder- 
holten Malen  heftige  Paroxysmen  von  Husten  mit  darauf  folgen- 
dem Keuchen  zurück.  Bei  der  Section  fand  sich  Entzündung 
an  der  Aufsenfläche  des  aneurysmatischen  Sackes  längs  dem 
Laufe  des  Vagus,  bis  zur  Schädelbasis.  (Ley  l.  c.  S.  438.) 
Einen  bierhergehörigen  Fall  erzählt  auch  Gendrin  (in  seiner 
Uebersetzung  von  Abercrombie's  Werke:  Des  maladies  de  Ven- 
cephale  et  de  la  moelle  epiniere.  2de  edit.  p.  627)  von  einem 
jungen  Manne,  bei  welchem  nach  einer  Parotitis  ein  grofser 
Abscefs  an  der  rechten  Seite  des  Halses  bis  zum  Schlüsselbein 
entstanden  war,  der  von  Dupuytren  mit  einem  1£  Zoll  langen 
Schnitte  geöffnet  eine  Menge  Eiter  entleerte,  wobei  die  Carotis 
blofsgelegt  wurde.  Von  dem  Augenblicke  an  bekam  der  Kranke 
heftige  Anfälle  eines  trocknen,  mit  Keuchen  verbundenen  Hu- 
stens. Die  Entblöfsung  der  Carotis  war  hierbei  unzertrennlich 
von  der  des  Vagus , und  der  Reizung  dieses  Nerven  war  der 
Husten  zuzuschreiben,  welcher  auch  aufhürte  als  bei  fortschrei- 
tender Vernarbung  der  Vagus  dem  Contact  der  Luft  entzogen 
wurde.  So  wie  hier  durch  die  Reizung  der  im  Stamme  des 
Vagus  gelagerten  Fasern  der  krampfhafte  Act  angefacbt  wurde, 
so  geschieht  es  auch  wenn  die  peripherischen  Enden  der  sen- 
sibeln  Nervenfasern  des  Laryng.  superior  gereizt  werden,  und 
auf  diese  Weise  entsteht  der  mit  Husten  verbundene  Krampf 
der  Scbliefsmuskeln  der  Stimmritze  bei  beginnender  Laryngitis, 
Croup,  fremden  Körpern  im  Kehlkopf  u.  s.  w.  Aufser  dem 
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Husten  giebt  es  noch  ein  von  dem  Krampfe  der  Glottisschliefser 
unzertrennliches  Symptom,  die  Empfindung  dieses  Zustandes. 
Der  Luftmaiigel  erzeugt  Athemnoth,  die  sich  nicht  nur  durch 
die  aufgeregte  Action  der  inspiratorischen  Muskeln,  und  durch 
die  eigentbümlicbe  Stellung  des  Kopfes  ausspricht,  sondern  auch 
durch  den  Ausdruck  der  marterndsten  Angst  in  den  Gesicbts- 
zügen.  Just  der  Mangel  dieser  Empfindung  war  es,  welcher 
mich  bei  jenem  Kinde  frappirte  und  zu  dieser  Mittheilung  ver- 
anlagt bat.  (Fortsetzungen  folgen.) 


Bauchschnitt  bei  einer  Bauchschwan- 
gerschaft mit  glücklichem  Ausgang  für 
Mutter  und  Kind. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  Zw  auch , pract.  Arzte  in  Hamburg*). 


— Wenn  Sie  der  hier  folgenden  kurzen  Notiz,  etwa  als 
eines  brieflichen  Auszuges,  einen  Platz  in  Ihrer  vielgelesenen 
Wochenschrift  gönnen  wollen,  so  würden  Sie  mich  um  so 
mehr  verpflichten,  da  bis  zur  Erscheinung  der  genauem  Be- 
schreibung des  Falles  noch  mehrere  Monate  verstreichen  werdeiT 
und  ein  kurzer  Protocoll-Auszug  im  Hamburger  Corresponden- 
ten zu  kurz  und  entstellt  ist. 

Mit  Hecht  nennen  Sie  die,  von  uns  durch  den  Baucbschnitt 
beendete  Entbindung  bei  einer  Graviditas  extrauterina  abdo- 
minalis, wobei  Mutter  und  Kind  am  Leben  erhalten  wurden, 
etwas  höchst  Interessantes,  und  ich  mufs  Ihnen  gestehen,  dafs 
mir  in  einer  33jährigen,  ziemlich  frequenten  Praxis,  nichts  von 
solchem  Interesse  vorgekomraen  ist,  wie  namentlich  das  Nach- 
geburtsgeschäft bei  derselben.  Zu  unserm  Erstaunen  löste  sich 
die  Placenta  kaum  ein  paar  Minuten  nach  der  Extraction  des 
Kindes,  durch  die  eigene  Kraft  der  Natur,  trat  dann  mit  dem 
einen  Band  in  die  Schnittwunde,  schob  sich,  bei  sorgfältiger 

*)  Au«  einem  Schreiben  an  den  Herausgeber. 
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im  Verhältnifs  von  5:10,  bei  dem  weiblichen  von  5:7.  Unser 
Professor  Schlemm  hat  im  Allgemeinen  Richer  and1 s Untersu- 
chungen bestätigt  und  noch  einige  interessante  Details  hinzuge- 
fugt: so  war  die  Stimmritze  eines  12jährigen  Kindes  1£ — 2 Li- 
nien länger  als  bei  einem  dreijährigen,  und  bei  einem  dreijähri- 
gen $ Linien  gröfser  als  bei  einem  Kinde  von  | Jahren.  (Ru- 
dolphi , Grundr.  der  Pbysiol.  2r  Bd.  2te  Abtb.  S.  344.)  Diese 
Verhältnisse  erklären  auch  die  erheblichere  Gefahr  der  Laryn- 
gitis im  zarten  kindlichen  Alter,  und  die  um  so  gröfsere  Le- 
thalität  der  Durchschneidung  des  Recurrens , je  jünger  die  Thiere 
sind,  an  welchen  der  Versuch  angestellt  wird. 

Aus  dem  bisher  Mitgetheilten  ergiebt  sich,  dafs  die  Neuro- 
pathologie wiederum  mit  einem  wichtigen  Beitrage  bereichert 
worden  ist,  und  es  läfst  sich  wohl  bei  dem  jetzt  regem  Eifer 
Tür  diese  Forschungen  erwarten,  dafs  wir  mit  den  paralytischen 
Affectionen  der  Vagusbahn  bald  eben  so  bekannt  sein  werden, 
wie  mit  denen  des  Facialis.  Indefs  würde  es  ungerecht  sein, 
altern  Beobachtern  die  Kenntnifs  der  Symptome  ganz  abzuspre- 
chen: nur  trifft  sie  der  Vorwurf  in  der  Deutung  der  Erschei- 
nungen einseitig  verfahren  zu  sein,  indem  sie  alles  vom  Krampfe 
herleitelen  und  die  verworrene  Lehre  vom  Asthma  Millari 
schufen.  Zum  Glück  naht  in  der  Medicin  die  Herrschaft  dog- 
matischer Formeln  ihrem  Ende;  auch  die  Bezeichnung:  Krampf 
der  Luftröhre:  darf  nicht  mehr  genügen;  wir  verlangen  den 
Beweis  für  den  krampfhaften  Charakter  der  Muskelcontraction 
und  Rechenschaft  über  ihren  Sitz,  Die  Stimmritze  wird  durch 
eigene  Muskeln  ( Arytaenoid . transv.  und  obliq. ) geschlossen, 
durch  eigene  ( Cricoaryiaen . post,  und  lateral.,  ihyreoarytae- 
noid.)  geöffnet.  Nur  der  Krampf  der  Schliefsmuskeln  kann  der 
Luft  den  Eintritt  in  die  Lungen  sperren,  denn  werden  die  öff- 
nenden Muskeln  von  spastischer  Contraction  befallen,  so  ent- 
steht Erweiterung  der  Stimmritze,  nicht  Verengerung.  Den 
Schliefsmuskeln  wird  ihr  Impuls  durch  die  motorischen  Fasern 
des  Nerv,  loryngeus  superior  zu  Theil,  den  öffnenden  durch  den 
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Recurrens  *)  Die  Energie  dieser  Nerven  wird  wie  die  der 
motorischen  Nerven  überhaupt  durch  Reitze  angeregt,  welche 
entweder  eigenthümlicbe  Nervenreitze  sind,  sowohl  psychische 
Actionen-  (Wille,  Vorstellung,  Leidenschaft)  als  auch  das  in 
den  Cenlralorganeo  producirte  Princip  motorischer  Kraft  und 
die  sensible  Action  (Reflexbewegung)  oder  heterogene  Reize, 
wohin  das  Blut  und  die  mechanischen  u.  s.  w.  Irritamente  ge- 
hören. Durch  welchen  Reitz  nun  auch  die  Energie  des  Nerven 
geweckt  werden  mag,  der  Impuls  erfolgt  stets  nach  dem  Ge- 
setze der  isolirten  Leitung  **),  und  so  ist  es  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dafs  eine  gesteigerte  Contraction  ausschliefslich  in 
dem  Gebiete  der  vom  Loryngeus  super,  versorgten  Muskeln 
Statt  Anden  kann.  Nur  ist  nachzuweisen,  dafs  diese  Muskelcon- 
traction  eine  spastische  sei,  da  sie,  wie  oben  dargethan  wurde, 
auch  eine  antagonistische,  bei  vorhandener  Lähmung  anderer 
Muskeiparlhieen,  sein  kann.  Sehen  wir  uns  auf  dem  experimen- 
tellen Gebiete  chirurgischer  Operationen  oder  der  an  Tbieren 
angestellten  Versuche  um,  so  Anden  wir,  dafs  jede  Reizung  des 
V agus , auf  seiner  Bahn  am  Halse,  von  heftigem  convulsivischem 
Husten  begleitet  wird.  leb  habe  noch  vor  Kurzem  in  der  hie- 
sigen Thierarzneischule  bei  einem  Pferde,  aus  dessen  rechtem 

*)  Der  verewigte  Rudolphi  hat  sich  zwar  in  seinem  Grundrifs 
der  Physiologie  (2r  Bd.  lste  Abth.  S.  374)  gegen  diese  Annahme  aus 
dem  Grunde  erklärt,  weil  an  einem  anatomischen  Präparate  deutlich 
narhgewiesen  werden  kann,  „dafs  sich  der  obere  Kehlkopfast  de* 
Stimmnerven  durch  einige  Zweige  im  Innern  des  Kehlkopfs  mit  dem 
zurücklaufenden  Aste  verbindet  und  beide  sowohl  zu  den  Schliefsern 
als  zu  den  Oeffnern  der  Stimmritze  Zweige  abgeben.”  Allein  1)  hat 
die  Neurotoroie  in  der  neuern  Zeit  gelebt  t,  dafs  es  keine  Verbindun- 
gen, sondern  nur  Anreihungen  der  Primitivfasern  giebtj  2)  die  Ag- 
gregate von  Priroitivfasern , welche  wir  Nerven  nennen , bergen  ver- 
schiedenartige Elemente,  motorische,  sensible,  trophische  in  sich,  so 
dafs  z B.  sensible  Fasern  des  Laryng.  super,  sich  nach  unten  in  das 
Gebiet  des  Recurrens  verbreiten  können  und  umgekehrt;  3)  geben  die 
obigen  Bemeikungen  über  Compression  des  Recurrens  einen  deut- 
lichen Beweis,  dafs  die  öffnenden  Muskeln  von  diesem  Nerven,  die 
schlielsrnden  vom  Laryng.  super,  versorgt  werden.  d.  Vf. 

**)  Vgl.  d.  Wochenschr.  Jahrg.  1836  S.  290. 
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angeslellt,  wo  auf  beiden  geilen  der  Recurrens  durchschnitten 
war,  und  Johnson  hat  damit  ein  Kind  gerettet. 

Die  Behandlung  aufser  dem  Anfalle  sei  die  causale.  Luft 
und  Boden  müssen,  wenn  die  Verhältnisse  es  gestatten,  verän- 
dert werden.  Gegen  scrofulöse  Diathesis  ist  das  bekannte 
Verfahren  indicirt.  Bei  abnormer  Dentition  mit  Entzündung 
der  Zabnkapseln  wird  von  englischen  Aerzten  mit  grofscr  Em- 
phase das  Scarificireo  des  Zahnfleisches  empfohlen,  so  tief,  dafs 
man  die  Lancette  den  Zahn  berühren  bürt.  Um  die  Anschwel- 
lung der  Drüsen,  den  conprimirenden  Anlafs  des  V agus,  schneller 
zu  beseitigen,  wende  man  Einreibungen  am  Halse  mit  Jodin- 
salbe an. 

Es  genüge  diese  aus  Ley's  Werke  entnommene  Skizze, 
um  auf  die  Natur  gewisser  pathischer  Phänomene  aufmerksam 
zu  machen,  deren  Verständnifs  durch  folgende  Erörterung  noch 
klarer  wird.  Die  normalen  Bewegungen  der  Glottis,  ihre  Er- 
weiterung und  Verengerung  sind,  wie  bereits  Le  Gollois  beob- 
achtet bat,  bei  ruhigem  Gange  der  Respiration  fast  unmerkbar; 
die  Stimmritze  bildet  dann,  nach  Mayo's  Beobachtung  an  Selbst- 
mördern, eine  dreieckige  Oeffnung.  Beim  Versuch  zu  sprechen 
nähern  sich  die  Stimmbänder  und  die  Rima  glotlidis  wird  en- 
ger und  linear;  bei  gröfserer  Anstrengung,  Schreien,  Husten 
oder  beim  Schlingen  ist  sie  mehrentbeils  ganz  geschlossen.  Er- 
mangeln nun  die  Muskeln,  welche  die  Glottis  öffnen  und  er- 
weitern, des  motorischen  Impulses,  so  behalten  die  Antagoni- 
sten, die  Schliersmuskeln,  das  Uebergewicht  und  ein  Anfall  von 
Asphyxie  ist  die  Folge,  der  nicht  eher  aufhört  als  bis  die  Stimm- 
ritze sich  etwas  öffnet,  was  z.  B.  bei  starken  Exspirationen  ge- 
schieht, und  wobei  die  nun  mit  Gewalt  hineinfabrende  Luft  den 
eigenthümlichen  schrillenden  Ton  hervorbringt.  Hieraus  läfst 
sich  schon  ersehen,  warum  bei  fortdauerndem  Anlasse  der  Com- 
pression  sich  dennoch  der  Athemmangel  nur  anfallsweise  äufsert; 
er  wird  erst  dann  sich  einstellen,  wenn  durch  irgend  ein  Mo- 
ment eine  gröfsere  Tbätigkeit  in  jenen  Muskeln  erfordert  wird, 
welche  zur  Oeffnung  der  Glottis  bestimmt  sind.  Acbnliches 
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sehen  wir  auch  in  andern  Paralysen,  z.  ß.  Lei  geringen  Graden 
mimischer  Gesichtslähmung  von  örtlichem  Drucke  auf  den  Fa- 
cialis, wo  bei  ruhigem  Stande  der  Gesicbtsziige  die  Lähmung 
nicht  anschaulich  ist,  sofort  aber  sich  herausstellt,  wenn  beim 
Sprechen  oder  durch  Gemülhsaffecte  das  Spiel  der  Muskeln  rege 
wird.  Dann  zieht  sich  das  Gesicht  nach  der  entgegengesetzten 
Seite,  auf  ähnliche  Weise  wie  hier  die  schliefsenden  Muskeln 
der  Glottis  das  Uebergewicht  bekommen.  Ein  anderer  Grund, 
warum  bei  Permanenz  des  Anlasses  die  Zufälle  nur  von  Zeit  zu 
Zeit  in  Paroxvsmen  hervortreten,  ist  darin  zu  finden,  dafs  der 
Druck  geschwollener  Drüsen  auf  den  Vagus  und  seine  Aeste 
durch  äufsere  Momente  gesteigert,  ja  selbst  wenn  er  gewöhn- 
lich nicht  vorhanden  ist,  hervorgerufen  werden  kann.  Wer  die 
Lage  dieser  Drüsen  erwägt,  wie  sie  dem  Drucke  der  Fascia 
colli  und  der  Halsmuskeln  ausgesetzt  sind,  wird  es  nicht  auffal- 
lend finden,  dafs  bei  schnellen  Bewegungen  des  Halses,  beim 
Umdrehen  des  Kopfes,  heim  Schreien,  Auffahren  u.  s.  w.  der 
comprimirende  Einflufs  auf  den  Nerven  sich  stärker  äufsern  wird. 
Ley  führte  einmal  bei  Untersuchung  des  Halses  durch  Druck 
seines  Fingers  auf  eine  geschwollene  Drüse,  ohne  dabei  die 
Luftröhre  zu  berühren,  einen  so  heftigen  Anfall  herbei,  dafs  er 
für  das  Leben  des  Kindes  besorgt  war. 

Noch  ein  Umstand  verdient  Erwähnung,  weil  er  als  Ein- 
wurf gegen  die  Annahme  eines  Nervendruckes  von  geschwolle- 
nen Cervicaldrüsen  benutzt  worden  ist,  die  grofse  Disposition 
des  frühen  kindlichen  Alters  zu  dieser  Krankheit,  während  an- 
dere Lebensalter  verschont  sind.  Allein  abgesehen  davon,  dafs 
bei  Erwachsenen  die  Anlässe  zur  Anschwellung  der  Cervical- 
drüsen ungleich  seltner  sind,  abgesehen  davon,  dafs  auch  bei  Er- 
wachsenen Geschwülste  am  Halse  durch  Compression  des  Vagus 
oder  des  Recurrens  ähnliche  Zufälle  hervorbringen,  so  kommt 
hier  noch  ein  anatomisches  Moment  in  Betracht,  welches  Riche- 
rand  zuerst  festgestellt  hat.  Im  kindlichen  Alter  sind  Kehlkopf 
und  Stimmritze  sehr  klein,  um  die  Zeit  der  Pubertät  nehmen 
sie  an  Gröfse  plötzlich  zu,  vorzüglich  beim  männlichen  Geschlecht, 
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Unterstützung  der  Geholfen,  immer  weiter  in  dieselbe  und  konnte 
leicht  mit  allen  Häuten  entfernt  werden;  ich  meiue,  die  Ge- 
schichte der  Medicin  habe  kein  Beispiel  der  Art  aufzuweisen. 

Eine  genaue  Beschreibung  des  Falles  werden  wir  demnächst 
in  der  hier  erscheinenden  Zeitschrift  für  die  gesammte  Medicin 
von  Dieffenbach , Frieke  und  Oppenheim  geben,  und  zwar  der 
Herr  Dr.  Schreyer  als  behandelnder  Arzt  und  Operateur  die 
Krankheits-  und  Operationsgeschichte,  und  ich  den  physiologi- 
schen und  geschichtlichen  Tbeil  derselben;  vorläufig  erlaube  ich 
mir,  Ihnen  eine  Skizze  davon  zu  geben. 

Es  war  am  15.  September  gegen  Abend , als  ich  vom  Hrn. 
Dr.  Schreyer  in  Moorburg  aufgefordert  wurde,  ihn  zu  einer 
Kreifsenden  in  Altenwärder  — einer  Elbinsel  — zu  begleiten, 
bei  welcher  eine  Bauchschwangerschaft  vorhanden  und  daher 
Bauchschnitt  nöthig  wäre.  Spät  daselbst  angekommen,  über- 
zeugte ich  mich  sehr  bald  von  der  Richtigkeit  der  Diagnose, 
und  da  die  Natur  schon  seit  drei  Tagen  Anstrengungen  machte, 
die  Frucht  abzustofsen,  auch  das  Kind  sich  noch  sehr  kräftig 
bewegte,  so  verabredeten  wir  die  Operation  um  so  eiliger  schon 
für  den  nächsten  Tag,  um  ein  glücklicheres  Resultat  als  in  dem 
Heim' sehen  Falle  zu  erzielen,  wo  wahrscheinlich  die  Operation 
zu  spät  gemacht  wurde. 

Am  16ten  Nachmittags  5 Uhr  fand  ich  mich  mit  ein  Paar 
tüchtigen  Gehülfen,  den  Doctoren  Arendt  und  Schuhte  zur 
Operation  ein,  und  nachdem  auch  diese  Herrn  sich  von  dem 
Zustande  unterrichtet  halten,  wurde  sofort  dazu  geschrit- 
ten. Das  Placentargeräusch  gab  den  Sitz  der  Placenta  in  der 
rechten  Mutterseite,  neben  und  unterhalb  des  Nabels,  und  bis 
an  die  weifse  Linie  sich  erstreckend  an,  und  da  überdem  der 
Kopf  zwischen  Nabel  und  Schaambeinvereinigung  deutlich  zu 
fühlen  war,  so  wurde  der  Schnitt  in  der  Mitte  der  weifsen  Li- 
nie, in  der  Länge  von  5 Zoll  gemacht.  Nachdem  die  Bauch- 
höhle geöffnet  war,  kamen  wir  auf  das  sehr  verdickte  und  ten- 
dinös  aussehende  Chorion  und  nach  Oeffnung  der  Häute  auf 
das  Gesicht  des  Kindes.  Der  Kopf  des  Kindes  war  ungewöbn- 
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lieh  grofs  — am  neunten  Tage  nach  der  Geburt  ergab  eine 
Messung  oberhalb  der  Nasenwurzel  übers  Hinterhaupt  einen 
Umfang  von  15  Hamburger  Zoll  — und  so  mufste  die  Wunde 
noch  um  einen  halben  Zoll  vergröfsert  werden,  wo  dann  das 
Kind  mit  Vorsicht  und  leicht  entwickelt  wurde;  es  war  ein 
kräftiger  Knabe,  bei  dem  die  Ossification  schon  bedeutend,  ja 
ungewöhnlich  vorgeschritten  war. 

Das  Interessanteste,  die  Lösung  der  Placenta,  leitete  sich 
nun  unter  der  Hand  des  Herrn  Dr.  Arendt  durch  ein  krampf- 
haftes Zusammenziehen  ein,  was  er  geneigt  war,  einer  Bewe- 
gung der  Gedärme  zuzuschreiben,  unmittelbar  darauf  aber  zeigte 
sich  der  Rand  der  Nachgeburt  in  der  gut  zusammengeballenen 
Wunde  und  konnte  auf  die  oben  geschilderte  Weise  entfernt 
werden;  von  Gedärmen  sahen  wir  bei  der  ganzen  Operation 
nur  ein  paar  Wandungen  von  Darmschlingen.  Die  Vereinigung 
der  Wunde  geschah  nun  durch  fünf  blutige  Hefte,  die  am  ach- 
ten Tage  konnten  ausgezogen  werden  und  die  Heilung  war  in 
kaum  drei  Wochen  vollendet. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  noch,  dafs  die  jetzt  36jährige  Frau, 
die  vor  13  Jahren  zuletzt  geboren  hatte,  seit  ein  paar  Jahren 
an  Hypertrophia  uteri  gelitten  hat;  ich  meine,  die  Erklärung 
läge  hier  sehr  nahe,  dafs  bei  dieser  Krankheit  auch  das  Lumen 
der  Trompete  so  verengert  worden  sei,  dafs  das  befruchtete  Ei- 
chen nicht  babe  durch  dieselbe  zum  Uterus  gelangen  können 
und  deshalb  ins  Abdomen  gefallen  sei.  So  merkwürdig  diese 
Entbindung  für  die  Geschichte  der  Geburtskunde  auch  ist,  eben . 
so  merkwürdig,  ja  noch  merkwürdiger  verspricht  sie  für  die^ 
Physiologie  der  Schwangerschaft  und  Geburt  zu  werden.  Wir 
werden  io  der  spätem,  möglichst  genauen  Beschreibung  es  uns 
erlauben,  auf  das  was  uns  besonders  merkwürdig  schien,  vor- 
zugsweise aufmerksam  zu  machen,  den  Gelehrten  vom  Fach  die 
Erklärung  und  Benutzung  überlassend. 
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Microscopische  Untersuchung  des  Eiter- 
propfs. 

• i 

Mitgetkeilt  vom  Dr.  Ascherson,  pract.  Arzte  in  Berlin. 


Es  ist  bekannt,  dafs  der  eigentümliche  Körper,  den  man 
in  den  Blutgeschwüren  und  in  vielen  Abscesscn  findet,  und  den 
man  Eilerpropf,  Eiterstock,  Kern  u.  s.  w.  nennt,  von  den  mei- 
sten Schriftstellern  über  Chirurgie  als  eine  abgestorbene  orga- 
nische Bildung,  ein  abgestofsener  Hautbalg,  eine  Hautmasche, 
ein  Stück  Zellgewebe  u.  dgl.  m , und  namentlich  bei  den  Blut- 
geschwüren als  die  Ursache  des  ganzen  Leidens  angesehen  wird. 
Da  die  microscopische  Untersuchung  ein  leichtes  Mittel  darbie- 
tet, dergleichen  Meinungen  zu  prüfeo,  so  habe  ich  die  Gelegen- 
heit benutzt,  Eiterßf'öpie  aus  Furunkeln,  sowohl  frisch  als  ma- 
cerirt,  zu  untersntfhen.  Dieser  Untersuchung  zufolge  ist  der 
propf  ein  durchaus  neues  Gebilde.  Er  besteht  gröfsten- 
’s  aus  Eiterkügelchen,  die  vermittelst  einer  zähen  Substanz 
zu  einer  zusammenhängenden,  nicht  ganz  leicht  theilbaren  Masse 
Jahrgang  1837.  47 
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verbunden  sind.  Diese  Zwischensubstanz  hat  unter  dem  Prefs- 
schieber  das  Ansehen  einer  Membran,  die  an  einzelnen  Stellen 
etwas  Streifiges,  sonst  aber  keine  Spur  von  Organisation  zeigt. 
Hier  und  da  in  derselben  zerstreut  findet  man  sehr  wenige 
schmale  Bündel  von  Zellgewebsfasern , und  etwas  häufiger,  ob- 
wohl auch  noch  sehr  vereinzelt,  eine  Art  von  Fasern,  die  den 
Zellgewebsfasern  ähnlich  sehen,  sich  aber  durch  den  wenig  ge- 
krümmten Verlauf  wesentlich  unterscheiden.  Gewöhnlich  laufen 
mehrere  von  ihnen  (3 — 4)  in  ein  Bündel  vereinigt  eine  Strecke 
neben  einander  fort  und  trennen  sich  dann,  wodurch  eine  Art 
von  Verästelung  entsteht.  Im  Wesentlichen  scheint  mir  diese 
Structur  des  Eiterpropfes  mit  der  der  Granulationen,  wie  sie 
L.  Güterbock  in  seiner  kürzlich  erschienenen  Preisschrift:  de 
pure  et  granulatione  beschreibt,  übereinzustimmen.  Der  ein- 
zige Unterschied  besteht  meines  Erachtens  in  der  Abwesenheit 
von  Gefäfsen,  ein  Umstand,  der  begreiflich  ist,  wenn  man  an- 
nimmt, dafs  der  Eiterpropf  sich  mitten  in  einer  Flüssigkeit  bil- 
det, und  der  es  auch  erklärt,  warum  eine  und  dieselbe  Substanz 
in  Einem  Falle  zu  einem  Theile  des  Organismus  umgebildet,  und 
im  andern  als  fremder  Körper  ausgcslofsen  wird.  Der  Eiter- 
propf kommt  nämlich  wie  die  Granulationen  offenbar  dadurch 
zu  Stande,  dafs  aufser  dem  Eiter  noch  eine  gerinnbare  Sub- 
stanz secemirt  wird,  nur  im  letztem  Falle  in  verhältnifsmäfsig 
geringer  Menge,  wo  sie  an  der  Eiterfläche,  im  erstem  dagegen 
in  gröfserer  Menge,  wo  sie  mitten  in  der  EiterBüssigkeit  ge- 
rinnt. Folgender  Versuch  beweist  dies  zur  Evidenz.  Mehrere 
Tropfen  Eiter  wurden  aus  einem  Blutgescbwiir  vollkommen 
flüssig  herausgedrückt,  und  auf  einer  Glasplatte  der  Luft  aus- 
gesetzt. Nach  wenigen  Minuten  waren  sie  zu  einer  festen  Masse 
erhärtet,  die  sich  nur  durch  die  blutige  Färbung  von  den  Eiter- 
propfen  unterschied,  sich  aber  bei  der  microscopischen  Unter- 
suchung ganz  so  verhielt;  ja  die  streifige  Beschaffenheit  der 
verbindenden  Substanz,  von  der  ich  oben  gesprochen,  zaB| 
sich  Stellenweise  noch  deutlicher.  Auch  das  Verhalten  g^E» 
einige  Reagentien  and  beim  Zerreifsen  in  kleinere  Partikeln 
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war  ganz  gleich.  Ob  die  gerinnbare  Substanz  Eiweifs-  oder 
Faserstoff  Ist,  dies  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  da  die  Unter- 
scheidung beider  Stoffe  ihre  Schwierigkeiten  hat;  das  freiwillige 
Geriunen  spricht  für  letztere  Annahme,  doch  behauptet  schon 
Gendrin , dafs  die  Entzündung  den  Eiweifsstoff  so  modificire, 
dafs  er  von  selbst  gerinnt.  Dieser  gerinnbare  Stoff,  das  Pro- 
dukt der  Hunter  sehen  adhäsiven  Entzündung,  scheint  überhaupt 
bei  den  Vorgängen  der  Entzündung  eine  Hauptrolle  zu  spielen. 
Wahrscheinlich  ist  er  es  auch,  der  bei  der  Abscefsbildung  den 
Eiter  isolirt,  und  die  oft  überraschend  schnelle  Schliefsung  der 
entleerten  Abscefshöhlen  vermittelt.  Die  Thatsache,  welche  der 
Gegenstand  dieses  Aufsatzes  ist,  scheint  mir  auch  auf  die  Be- 
handlung der  Abscesse  Einflufs  zu  haben.  Unter  den  bekann- 
ten Argumenten  für  die  allgemeine  Eröffnung  derselben  durch 
einen  grofsen  Schnitt,  nimmt  die  Anwesenheit  des  sogenannten 
abgestorbenen  Zellgewebes,  und  dessen  leichtere  Entleerung 
durch  eine  grofse  Oeffnung,  nicht  die  letzte  Stelle  ein.  Das 
Resultat  der  microscopischen  Untersuchung  dieser  Substanz  läfst 
uns  aber  hoffen,  dafs  sie,  auch  ohne  entleert  zu  werden,  durch 
den  Resorptionsprocefs  entfernt,  vielleicht  selbst  unter  günsti- 
gen Umständen  organisirt  werden  kann. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  bemerken,  dafs  ich  zu  wie- 
derholten Malen,  und  selbst  an  meinem  eignen  Körper  Gelegen- 
heit gehabt  habe,  eine  Art  von  Furunkeln  zu  beobachten,  die 
von  der  gewöhnlich  vorkommenden  merklich  abweicht.  Diese 
letztere  ist  bekanntlich  ziemlich  hoch  über  die  Haut  hervorra- 
gend, gewöhnlich  spitz,  erreicht  zuweilen  eine  sehr  bedeutende 
Gröfse,  und  öffnet  sich  mit  einer  oder  mebrern  Oeffnunge'n 
von  der  Gröfse  eines  Stecknadelknopfes  bis  zu  der  einer  Erbse 
und  mehr,  nachdem  sich  die  Haut  allmählig  an  diesen  Stellen 
verdünnt  hat.  Die  zweite  Art  ist  viel  flacher,  erhebt  sich  we- 
nig über  die  Haut,  erreicht  seilen,  die  Gröfse  eines  Zweigro- 
sjjienstücks,  ist  aber  nach  Vcrbältnifs  der  Gröfse  viel  schmerz- 
hafter. Die  wesentlichste  Eigenlhümlichkeit  besteht  aber  darin, 
dafs  diese  Blutgeschwüre  sich  zur  Zeit  der  Reife  in  der  Mitte 
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mit  einem  kleinen  Schorf  bedecken,  welcher  eine  haarfeine  Oeff- 
nung,  wie  cs  scheint  die  Mündung  eines  feinen  Kanals  ver- 
schliefst. Entfernt  man  den  Schorf,  so  läfst  sich  eine  geringe 
Menge  eines  blutigen  Eiters  und  ein  kleiner  Eiterpropf  heraus- 
driieken,  iiberläfst  man  aber  die  Sache  der  Natur,  so  entleert 
sich  der  Furunkel  gar  nicht,  sondern  verschwindet  ohne  eine 
andere  Spur  als  eine  noch  eine  Zeitlang  dauernde  Färbung  der 
Haut  zurückzulassen.  Dafs  bei  dieser  Krankheit  eines  vod  den 
neuerdings  entdeckten  Excretionsorganen  der  Haut  alBcirt  ist, 
wird  durch  die  Symptome  wahrscheinlich  gemacht.  Welches 
von  ihnen?  dies  mufs  noch  ermittelt  werden. 

Zum  Schlüsse  fuge  ich  hinzu,  dafs  von  allen  bei  Furunkeln 
empfohlenen  Mitteln,  die  ich  mit  Ausnahme  des  Kreuzschnitts 
der  Reihe  nach  angewendet  habe,  mir  bei  dieser  letztem  Art 
kein  einziges  den  Verlauf  abzukürzen  oder  eine  wesentliche  Er- 
leichterung zu  bringen  geschienen  bat 


Erfahrungen  und  Beobachtungen  im 
Krankenhause  der  barmherzigen 
Brüder  zu  Breslau. 

Vom  Med.  Rath  Dr.  Haneke , Arzt  der  Anstalt. 

1.  Erschütterungen  und  Blutausleerungen. 

Unter  der  grofsen  Zahl  der  vorgekommenen  äufsern  Ver- 
letzungen der  eben  genannten  Art  verdienen  zunächst  die  Quet- 
schungen am  Schädel,  an  der  Brust  und  am  Unterleibe  beson- 
ders bemerkt  zu  werden. 

David  P.  fiel  am  27.  October  von  der  bedeutenden  Höhe 
eines  Hauses  auf  festen  Boden  und  erlitt  eine  Erschütterung 
des  grofsen  Gehirns.  Die  Erscheinungen  waren:  blasses,  ver- 
fallenes Gesiebt,  kalte  Hände  und  Füfse,  freies  leichtes  Athmfen 
und  Bewegungslosigkeit  der  Extremitäten,  gänzliche  Bewußt- 
losigkeit ohne  Delirium  und  langsame,  kleine,  nicht  intermitlirende 
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Pulse.  Am  ganzen  Schädel  war  von  Aufsen  weder  eine  Wunde, 
noch  ein  blutiges  Extravasat  wahrzunehmen.  An  dem  Oese 
bregmatis  war  eine  kleine  Sugillation  vorhanden.  Bei  dem 
Zustande  des  Kranken  konnte  nicht  füglich  eine  Blutentleerung 
unternommen  werden,  da  aber  gefürchtet  werden  mufste,  dafs 
aufser  der  Erschütterung  auch  wohl  ein  Extravasat  vorhanden 
sein  könne,  so  wurde  ein  Aderlafs  — aber  mit  der  gröfsten 
Vorsicht  — gemacht;  als  jedoch  nach  Entleerung  zweier  Unzen 
die  Pulse  sanken  und  ungleich  zu  werden  anfingen,  wurde  die 
Vene  verschlossen  und  sogleich  zu  excitirenden  Mitteln  gegrif- 
fen. Ein  Analepticum  von  Tinct.  Opii  crocata,  Spirit,  mur. 
aether.  und  Aq.  Flor.  Arnicae  wurde  stündlich  zu  I Efslöffel 
gegeben.  Die  Schläfe  und  das  Gesicht  wurden  mit  Acetum 
vini  destillalum , der  Kopf  und  die  Extremitäten  mit  Campher- 
Spiritus  gewaschen.  Nach  einigen  Stunden  fing  der  Kranke  an 
unruhiger  zn  werden.  Das  blasse  Gesicht  bekam  Farbe,  das 
erloschene  Auge  seinen  Glanz  und  es  traten  Spuren  von  Be- 
wufstsein  hervor;  die  Pulse  wurden  schneller  und  kräftiger  und 
alle  Symptome  deuteten  auf  vermehrte  Reaction.  Bei  der 
Wiederkehr  des  Bewufsiseins  wurde  das  Analepticum  ausgesetzt 
und  anstatt  dessen  eine  Saturation  aus  Kali  carb.  c.  oceto  vini 
verordnet.  Den  folgenden  Tag  mufsten  Blutentleerungen  ge- 
macht werden,  weil  der  entgegengesetzte  Zustand,  groi'se  Un- 
ruhe, Schwindel  und  Beklommenheit  eintrat.  Nach  dem  Ader- 
lafs, welches  am  dritten  Tage  noch  wiederholt  wurde,  und  wäh- 
rend der  Zufälle  wegen  noch  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf, 
Siuapismen  und  dergleichen  gemacht  wurden,  ward  innerlich 
das  Kali  sulphur.  mit  Kali  nitr.  gegeben  und  ein  kühles  Ver- 
halten angeordnet.  Bei  sehr  sparsamer,  magerer  Kost  und  dem 
fortgesetzten  Gebrauche  der  Neutralsalze,  wurde  der  Kranke  so 
weit  hergestellt,  dafs  er  nach  sechs  Wochen  das  Institut  voll- 
kommen gesund  verlassen  konnte.  Dafs  in  diesem  Falle  eine 
Commotio  Cerebri  vorhanden  gewesen,  ist  wohl  aufser  allem 
Zweifel  gestellt;  es  würde  aber  nicht  so  schnell  der  günstige 
Zustand  eiogetreten  sein,  wenn  eine  starke  Blutentleerung  ohne 
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Vorsicht  gemacht,  ond  nicht  das  Analepticum  gegeben  worden 
wäre.  Durch  Letzteres  und  durch  das  Frottiren  mit  geistigen 
Mitteln  wurde  die  Erschütterung  bald  beseitigt,  und  nach  we- 
nigen Stunden  äufserte  sich  die  Reaction  und  würde  sich  bis 
zur  Entzündung  der  Häute  des  Gehirns  und  dessen  Gcfäfse  ge- 
steigert haben,  wenn  nicht  die  antiphlogistische  Methode  in  ih- 
rem ganzen  Umfange  und  nach  Verhältnis  der  individuellen 
Beschaffenheit  angewendet  worden  wäre. 

Ein  anderer  Fall,  nicht  weniger  wichtig,  aber  mit  weniger 
günstigem  Erfolg,  war  folgender:  Anion  N.  fiel  im  betrunke- 
nen Zustande  am  20.  März  von  der  Höhe  der  Scheuer  mit  dem 
Rücken  auf  die  Tenne.  Eine  kurze  Zeit  blieb  er  in  diesem 
Zustande  liegen,  dann  richtete  er  sich  auf,  konnte  sitzen,  aber 
nicht  gehen.  In  diesem  Zustande,  die  Fiifse  gelähmt,  wurde 
der  Leidende  ins  Institut  gebracht.  Der  Kranke  war  bei  vol- 
lem Bewufstsein,  klagte  über  heftigen  Schmerz  längs  des  Rük- 
kens  und  über  Gefühllosigkeit  und  Unbeweglichkeit  der  untern 
Extremitäten.  Das  Gesicht  drückte  den  schmerzhaften  Zustand 
aus,  war  aber  unverändert,  das  Athemholen  schien  etwas  be- 
schwert; Stuhl  - und  Urin -Entleerungen  unwillkührlich;  die 
Pulse  klein  und  schnell;  die  Temperatur  der  Haut  vermindert. 
Die  Diagnose  wurde  durch  schnell  eintretende  Lähmung  der 
Extremitäten  und  der  beleidigten  Organe  sehr  erschwert.  Da 
aber  nach  der  Ausäage  des  Kranken  ein  baldiges  Aufrichten  des 
Körpers  in  die  sitzende  Stellung  möglich  gewesen  war,  so 
konnte  es  keine  Commolio  des  Rückenmarks,  sondern  nur  ein 
Extravasat  in  der  Rückenwirbelsäule  sein.  Der  Diagnose  gemäfs 
wurde  das  antiphlogistische  Verfahren  eingeleitet,  und  eine  Blut- 
entleerung gemacht,  die  kleinen  schnellen  Pulse  erhoben  sich 
während  der  Entleerung  und  wurden  langsamer.  Auf  den 
Rücken  wurden  kalte  Umschläge,  wie  auch  auf  den  Unterleib 
gelegt,  der  Harn  vermittelst  des  Katheters  entleert.  Zum  in- 
nern  Gebrauche  wurde  eine  Kali -Saturation  verordnet.  Nach 
einigen  Tagen  des  Gebrauchs  der  innern  und  äufsern  Mittel 
entstanden  heftige  Schmerzen  im  Rücken,  ohne  dafs  die  Ge- 
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fübllosigkeit  der  Glieder  eine  Veränderung  erlitt.  Diese  Schmer- 
zen und  die  Unruhe  deuteten  auf  Entzündung,  weshalb  noch 
mehrere  Aderlässe  gemacht  und  antiphlogistisch  verfahren  wer- 
den mufste.  Um  die  Lähmung  der  Extremitäten  sowohl,  als 
des  Mastdarms  und  der  Harnblase  zu  beseitigen,  wurden  äufser- 
lich  alle  Reizmittel  vergeblich  angewendet.  Die  Einreibung  des 
salzsauern  Zinks,  des  Tarlari  stibiali,  die  Anlegung  der  Sina- 
pismen,  das  Waschen  mit  ätherischen  Wassern;  Bäder,  Douche, 
kalte  Begiefsungen  u.  s.  w.  — Alles  blieb  fruchtlos  und  ent- 
mulhigt  über  seine  traurige  Lage  verliefs  er,  auf  seinen  An- 
trag, am  8.  Mai  das  Institut. 

Gottfried  11.  wurde  zwei  Meilen  von  der  Stadt  nach  der 
Aussage  seines  Amtmanns  von  einem  mit  40  Sack  Weizen  be- 
ladenen Wagen  übergefahren.  Beide  Räder,  das  vordere  und 
hintere  Rad  des  Wagens,  waren  ihm  über  die  Brust  und  über 
den  Unterleib  gegangen.  Gegen  Abend  am  21.  März  wurde 
derselbe  in  einem  fast  leblosen  Zustande  ins  Institut  gebracht. 
Ein  blasses,  eingefallenes  Gesiebt,  blaue  Lippen,  die  Augen  fast 
erloschen;  schwache,  kaum  hörbare  Stimme,  beschwerte  Respi- 
ration mit  drückendem  Schmerz  im  Unterleibe;  Stuhl-  und  Urin- 
Entleerung  unterdrückt.  Die  Temperatur  der  Haut  sehr  ge- 
ring, die  Pulse  kaum  fühlbar,  klein  und  schnell.  Wenn  die 
Last  berechnet  wird,  die  über  den  Leidenden  hinwegrollte,  so 
konnte  man  sich  nicht  überzeugen,  dafs  kein  Rippenbruch  vor- 
handen sein  sollte.  Die  Spannung  des  Unterleibes  und  die  Su- 
gillation,  nebst  den  dabei  obwaltenden  Erscheinungen,  bestätig- 
ten die  Aussage  des  Kranken;  dafs  im  Unterleibe  durch  die 
grofse  Gewalt  eine  bedeutende  Quetschung  entstanden  sein 
mufste,  ging  schon  aus  der  Spannung  und  den  unterdrückten 
Absonderungen  hervor;  nicht  weniger  mufste  das  Rückenmark 
daran  Theil  nehmen.  Aus  allen  Erscheinungen  ging  hervor, 
dafs  höchst  wahrscheinlich  blutiges  Extravasat  in  der  Brusthöhle 
sowohl,  als  in  der  Bauchhöhle  vorhanden  sein  und  die  Prognose 
sehr  uogünslig  gestellt  werden  müsse.  Um  eine  Ableitung  zu 
machen  und  die  verletzten  Organe  von  Uebcrfüliung  des  extra- 
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vasirtcn  Blutes  tu  befreien,  wurde  eine  Venaesettio  gemacht. 
Da  wahrend  des  ausfliefsenden  Stromes  von  Blut  die  Pulse  sich 
erhoben,  so  wurde  ein  ganzes  Pfund  Blut  entleert.  Der  Kranke 
fühlte  sich  bald  darauf  erleichtert.  Zum  Innern  Gebrauch  wurde 
die  Kali- Saturation  verordnet,  welche  aber  wegen  des  häufigen 
Erbrechens  nicht  fortgesetzt,  sondern  mit  einer  Emulsio  Sem. 
Papav.  verwechselt  wurde.  Der  Drang  zum  Uriniren  veranlafste 
den  Katheter  zu  appliciren,  mit  dessen  Hülfe  ein  blutiger  Urin 
in  grofser  Menge  abgesondert  wurde. 

Durch  Klistiere  von  Chamillen-  und  Arnica-Aufgufs  wurde 
Stuhlentleerung,  welche  ebenfalls  mit  geronnenem  Blute  ge- 
mischt war,  bewirkt. 

Nach  24  Stunden  zeigte  sich  wieder  eine  sehr  erschwerte 
Respiration;  — es  wurden  20  Blutegel  in  die  Zwischenräume 
der  Rippen  mit  sehr  günstigem  Erfolge  angelegt.  Die  Emul- 
sion mit  Pialrum  accticum  wurde  fortgesetzt.  Bis  zum  achten 
Tage  nach  erlittener  Quetschung  wurde  der  Urin  vermittelst 
des  Katheters  und  durch  Klystiere  die  Excrcmente  entleert. 
Von  dieser  Zeit  an  ging  der  Urin  nicht  mehr  unwillkübrlich 
und  ohne  Blutgang  ab.  Auch  stellte  sich  durch  Naturkraft  die 
Stuhlentieerung  wieder  her.  Die  sorgfältige  Diät,  der  Fortge- 
brauch der  Arznei  stellten  die  vollkommene  Gesundheit  in  ei- 
nem Monate  wieder  her.  Der  Kranke  verliefs  am  21.  April 
vollkommen  gesund  das  Hospital. 

Hierbei  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dafs  ich  schon 
Iiäu6g  bei  Quetschungen  der  Brust  und  des  Unterleibes  beob- 
achtet habe,  dafs  wenn  Kali- Saturation  oder  Kali  sulphur.  mit 
P/il  rum  als  ein  Aniiphlogisticum  verordnet  ward,  die  Kranken 
sich  sehr  unwohl  darnach  befanden  und  mit  Würgen  und  Er- 
brechen heimgesucht  wurden,  dahingegen  von  einer  Emulsio 
Sem.  Papav . oder  Amygdal.  dulc.  mit  einigen  Tropfen  Opiat- 
Tinrtur  sich  sehr  erleichtert  fühlten.  Aus  diesem  Grunde  wird 
bei  heftigen  Quetschungen  der  Respirations  - und  Unterleibs- 
Organe  augenblicklich  die  Emulsion  verordnet.  Das  fortgesetzte 
antiphlogistische  Verfahren  hat  gehindert,  dafs  weder  Entzün- 
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düng  noch  dereu  Uebergänge  entstehen  konnten  und  der  Kranke 
fähig  wurde,  nach  dieser  kurzen  Zeit  seine  gewohnten  Geschäfte 
zu  verriebten.  ' 

i ' • *" 

2.  Abscesse.- 

Bei  dieser  Krankhcitsform  hätten  wir  uns  nicht  über  Un- 
glück zu  beklagen,  wenn  die  Leidenden  zeitig  genug  Hülfe 
suchten.  Bei  Schenkel-Abscessen  hängt  von  deren  zeitiger  Er- 
öffnung nicht  blofs  Gesundheit,  sondern  auch  das  Leben  ab. 
Ein  solches  Beispiel  haben  wir  in  diesem  Jahre  erlebt.  Eine 
Eitergeschwulst  am  Oberschenkel  wurde  für  Knochenkrankheit 
des  Gelenks  gehalten  und  diesergemäfs  behandelt.  Als  der 
Kranke  ins  Institut  aufgenommen  wurde,  war  der  ganze  Ober- 
schenkel und  die  Gesäfsmuskeln  von  Eiteransammlung  unmäfsig 
ausgedehnt.  Zur  Eröffnung  bedienten  wir  uns  des  salzsauern 
Zinks  als  Aetzmiltel,  weil  wir  dadurch  eine  neue  Entzündung 
beabsichtigten,  um  Adhäsion  und  Heilung  zu  bewerkstelligen, 
welche  bei  Eröffnung  durch  den  Schnitt  selten  gelingen.  Nach- 
dem das  Aetzmiltel  gewirkt,  flofs  eine  ungemessene  Menge  ei- 
nes dicken  Eiters  (was  immer  ein  Zeichen  von  Veraltung  ist) 
heraus.  Die  Geschwulst  verminderte  sich  mit  jedem  Tage,  aber 
ungeachtet  aller  Injectionen  und  Expulsiv  - Verbänden  erfolgte 
keine  Adhäsion.  Unter  den  Gesäfsmuskeln  sowohl,  als  läogs 
des  Oberschenkels  hatten  sich  Fisteln  gebildet,  die  dem  Kran- 
ken, vermöge  der  abgesonderten  Geschwürflüssigkeit  und  deren 
Aufsaugung  durch  Zehrfieber,  das  Leben  kosteten,  was  bei  sei- 
ner gesunden  Beschaffenheit  ohne  vorwaltendes  dyskrasisches 
Leiden,  nie  der  Fall  gewesen  sein  würde,  wenn  zeitig  genug 
die  Entleerung  des  Eiters  geschehen  wäre.  Die  Erfahrung 
spricht  sich  durch  schnelles  Eröffnen  der  Abscesse  und  günstige 
Erfolge  zu  deutlich  aus,  als  dafs  nicht  ein  jeder  Wundarzt  be- 
dacht sein  sollte,  bei  der  ersten  wahrnehmbaren  flucluirenden 
Stelle  den  Abscefs  zu  eröffnen.  Die  verhärteten  Umgebungen 
schwinden  bald  nachher  und  es  gehört  zu  den  vorgefafsten  Mei- 
nungen, den  Abscefs  erst  zur  Reife  kommen  zu  lassen,  d.  h. 
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mft  andern  Worten:  den  Theil  seines  Zellgewebes  zu  berauben 
und  ihn  durch  die  copiöse  Eiterung  zu  zerstören. 

Ein  anderer  MifsgriiT  bei  Behandlung  der  Eitergeschwülsle 
ist:  eine  zu  kleine  Oeffnung  bei  einem  verhältnifsmäfsig  grofsen 
Abscefs;  — das  schmerzhafte  Herauspressen  des  Eiters  durch 
eine  kleine  Oeffnung  und  endlich  ein  fester  Verband.  Wenn 
die  Oeffnung  dem  Verhältnifs  der  Gröfse  angemessen  ist,  so 
bedarf  es  nicht  des  Herauspressens,  sondern  man  überläfst  die 
Ausleerung  der  Natur  und  sorgt  für  nichts  als  für  Unterlagen 
zur  Aufbewahrung  des  Eiters,  und  für  eine  zweckmäfsige  Lage 
des  leidenden  Theils.  Die  Oeffnung  mit  Cbarpie  zu  verstopfen, 
ist  nachtheilig,  denn  der  Eiter  füllt  die  Höhle  wieder  aus  und 
der  Theil  wird  aufs  Neue  ausgedehnt  und  gespannt.  Dieses 
Verfahren  ist  das  zweckmäßigste  Mittel,  um  den  kleinsten 
Abscefs  in  ein  Fistelgeschwür  zu  verwandeln,  bei  dem  die  Fol- 
gen nicht  zu  berechnen  sind.  Auf  gleiche  Art  verhält  sichs  in 
den  ersten  Tagen  nach  der  Eröffnung  mit  dem  Verbände. 

3.  Geschwüre. 

Diese  machen  gewöhnlich  die  Mehrzahl  der  äufsern  Krank- 
heiten aus.  Ihre  grofse  Verschiedenheit  und  Complicationen 
und  die  Schwierigkeit  sie  zu  heilen  ist  eine  Aufgabe,  die  bisher 
noch  nicht  gelöst  worden  ist.  Die  Eintheilung  nach  den  vor- 
waltenden Dyskrasien  ist  zwar  sehr  zu  achten,  aber  deshalb 
sind  Verbindungen  unter  sich  noch  nicht  erklärt,  wenigstens 
ist  die  Heilmethode,  welche  gegen  jede  Dyskrasie  angewendet 
wird,  nicht  zureichend,  die  vollkommene  Heilung  hervorzubrin- 
gen. Wenn  die  Geschwüre  erst  entstanden  sind,  wird  die 
Heilung  nicht  schwer,  wenn  sie  aber  viele  Jahre  angedauert 
haben  und  mit  andern  Krankbeitsformen  und  Geschwüren  in 
Verbindung  getreten  sind,  so  ist  die  Heilung  unsicher  und  oft 
nie  zu  erlangen.  Es  gieht  aber  auch  Geschwüre,  die  als  ab- 
leitendc  Mittel  gegen  innere  gefährliche  Krankheiten  anzusehen 
sind,  die  nie  geheilt  werden  dürfen,  wenn  der  Kranke  nicht 
untergeben  soll. 
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Veraltete  Geschwüre  mit  Carle»  der  Tibia  und  andere, 
deren  vorwaltende  Dyskrasie  nicht  mehr  zu  ermitteln  war,  sind 
alle  insgesammt  der  Inunctionskur  unterworfen  worden.  Die 
Mercurial-Inunctionen  wurden  nach  Verhältnis  des  Alters,  der 
Constitution  und  der  Invividuaütät  angeordnet.  Diesemgemäfs  - 
konnte  nicht  Jeder  nach  der  AusCschen  Methode  behandelt, 
noch  weniger  Einem  wie  dem  Andern  dieselbe  Portion  von 
Quecksilbersalbe  eiugerieben  werden.  Die  Fälle  sind  vorge- 
kommen,  dafs  sechs  Drachmen  zureichend  waren,  aber  wieder 
auch  andere,  wo  fünf  bis  sechs  Unzen  erforderlich  waren.  Zu- 
weilen mufste  die  Kur  unterbrochen  werden,  wenn  schon  mit 
der  dritten  Einreibung  Speichelflufs  entstand;  dieses  schnelle 
Hervortreten  des  Speichelflusses  war  ein  sicheres  Merkmal,  dafs 
der  Kranke  schon  Merkur  genommen  hatte.  Einige  Individuen 
wurden  während  der  Inunction  so  schwach,  dafs  sie  mit  kräf- 
tigen Nahrungsmitteln  und  Arzneien  unterstützt  werden  mufs- 
ten.  Im  Allgemeinen  aber  wurde  eine  sehr  magere  Kost  ver- 
ordnet und  die  meisten  Kranken  klagten  bis  zur  Salivation  über 
grofsen  Hunger,  wenn  aber  diese  erst  eingetreten  war,  so  gab 
sich  die  Efslust  von  selbst.  Am  sichersten  und  glänzendsten 
war  der  Erfolg,  wenn  mit  Beendigung  der  Einreibung  auch 
das  Geschwür  geheilt  erschien.  Die  Einreibung  wurde  auch 
beendigt,  wenn  aufser  der  Menge  des  Speichels  auch  viel  Blut 
aus  der  Mundhöhle  entleert  wurde.  Dergleichen  Kranke  erhol- 
ten sich  sehr  langsam.  Bei  carcinomatösen  und  bei  Flechten- 
Geschwüren  erzeugte  die  Inunctionskur  jederzeit  Nachtheil. 
Wenn  es  daher  nicht  bis  zur  Gewifsheit  erwiesen  war,  dafs 
Syphilis  den  genannten  Geschwüren  kurz  vorausgegangen,  so 
wurden  sie  nicht  der  Inunctionskur  unterworfen. 

Bei  einem  Falle  mit  Carcinom  der  Sublingual- Drüsen  und 
Scirrhus  der  Zunge  verloren  sich  während  der  Kur  zwar  die 
Verhärtungen  und  das  Geschwür  bekam  ein  besseres  Ansehen, 
allein  der  Kranke  verlor  nach  Beendigung  der  Kur,  ungeachtet 
der  sorgsamsten  Pflege,  alle  Kräfte  und  starb  am  Zehrfieber. 

In  einem  andern  Falle  mit  Herpes  exedens , besonders  des  Ge- 
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sichts,  war  die  Flechte  in  der  letzten  Zeit  der  Kur  gänzlich 
verschwunden,  sobald  aber  nach  der  Kur  die  Kräfte  Zunahmen, 
stellte  sich  auch  die  Flechte  wieder  ein. 

Da  die  Flechten- Geschwüre  sehr  häufig  Vorkommen,  so 
sind  solchg  Kranke  eine  wahre  Plage  fürs  Institut,  denn  ist  es 
nicht  möglich,  sie  irgend  in  ein  schwefelhaltiges  Bad  zu  schik- 
ken,  so  bleiben  sie  Jahrelang  dem  Institute  zur  Last.  Bisher 
hat  von  den  alten  uud  neuen  bekannt  gemachten  Mitteln  nicht 
ein  Einziges  die  Heilung  allgemein  bewerkstelligt. 

Wenn  Flechten  erst  entstanden  sind  oder  wenn  es  die  so- 
genannte Mehl-  und  Kleien -Flechte  ist,  so  läfst  sie  sieb  durch 
sehr  gelinde  Mittel  beseitigen,  wenn  es  aber  die  fressende  Flechte 
ist,  so  kommt  sie  wieder,  wenn  auch  Metall- Oxyde  und  scharfe, 
wie  narcotische  Stoffe  angewendet  wurden. 

Die  varicösen  veralteten  Fufsgescbwüre  heilten  bei  dieser 
Methode  am  schnellsten  und  sichersten,  selbst  wie  es  bei  Vie- 
len der  Fall  war,  wenn  sie  mit  Caries  des  Knochens  compli- 
cirt  waren,  ohne  dafs  ein  Nachthtfil  für  die  Gesundheit  entstan- 
den wäre. 

Dahingegen  scropbulöse  Geschwüre,  besonders  wenn  sie 
die  einfachen  und  zusammengesetzten  Drüsen  am  Iialsc  einge- 
nommen, sehr  langsam  heilten  oder  ungeheilt  entlassen  werden 
mufsten. 

Arthritische  Geschwüre  wurden  leichter  geheilt  als  scrophu- 
iöse,  aber  sie  bedurften  einer  geraumen  Zeit,  ehe  die  Kranke 
das  Hospital  verlassen  konnten.  Zuweilen  äufserten  sich  arthriti- 
sche Schmerzen  in  den  früher  verschont  gebliebenen  Gelenken. 
Warme  Bäder  und  Guajac  leisteten  alsdann  sehr  gute  Dienste. 

Chronische  atonische  Geschwüre,  die  keiner  Dyskrasie  an- 
gehörlen,  aber  alle  in  sich  vereinten,  waren  sehr  hartnäckig,  und 
es  kamen  Fälle  vor,  bei  denen  die  Inunctionskur  in  einem  kur- 
zen Zwischenräume  wiederholt  werden  mufste,  dann  war  aber 
der  Erfolg  glücklich. 

Syphilitische  Geschwüre  secundairer  Form  wurden  alle  der 
Inunctionskur  mit  glücklichstem  Erfolge  unterworfen.  Maculae 
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syphiliticae , Geschwüre  des  Rachens,  der  Nasenknochen,  der 
Inguinaigegend,  alle  wurden  durch  diese  Methode  geheilt. 

Syphilitische  Geschwüre  primairer  Form  hingegen  wurden 
mit  kleinen  Gaben  Calomel  behandelt  und  die  Geschwüre  mit 
trockner  Charpie  bedeckt. 

Bubonen  wurden,  sobald  sich  eine  kleine  Stelle  zeigte, 
welche  fluctuirte,  mit  Kall  causticum  behandelt;  — sie  ver-  * 
schwanden  in  sehr  kurzer  Zeit  ohne  bedeutend  Geschwürflüssig- 
keit abzusondern  und  ohne  grofse  Narben  zu  hinterlassen. 

Um  sichere  Beobachtungen  zu  machen  werden  während 
und  lange  Zeit  nach  der  Inunctionskur  fortdauernd  Compressen 
mit  kaltem  Wasser  auf  die  Geschwüre  aufgelegt  Dieses  Mit- 
tel schafft  den  Kranken  Erleichterung  und  Zeitvertreib,  nächst^ 
dem  wird  der  Theil  rein  erhalten,  wodurch  nur  die  Heilung 
befördert  wird. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

General -Bericht  über  die  Chol  era  - Epidemie  in  München 
einschlüssig  (eioschliefslicb!)  der  Vorstadt  Au  im  Jahre  183?. 
Verfafst  von  Dr.  Franz  Xaver  Kopp , K.  Baier.  Kreis-  und 
Stadtger.  Pbysicus  und  Polizeiarzte  der  Haupt-  und  Residenz- 
Stadt  München.  Mit  zwei  illum.  Karten  und  10  Tabellen. 
München,  1837.  239  S.  8.  (1J  Thlr.) 

(Wie  man  überhaupt  von  München  aus  viel  Lärmen  in  der 
.Cholerazeit  gemacht  hat,  und  in  politischen  und  andern  Zeitun- 
gen so  viel  Aufhebens  von  den  dortigen  Anstalten  und  der  all- 
seitig entwickelten  Tbätigkeit  machte,  dafs  Deutschland  schon 
hoffen  konnte,  dafs  die  gröfsten  Resultate  für  Verwaltung  und 
Wissenschaft  dort  gewonnen  werden  würden,  9o  hat  man  auch 
diesem  Buche  des  kürzlich  angestellten  Pbysicus  von  München 
einen  Ruf  vorangehen  lassen,  der  um  so  gespannter  auf  das 
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Werk  machen  mufste,  als  man  grade  darin  alle  jene  verhofften 
Resultate  niedergelegt  zu  sehen  erwarten  durfte.  Und  so  ist  es 
denn  vielleicht  nicht  ganz  des  Yfs.  Schuld,  wenn  dieser  Gene- 
ral-Bericht weit  hinter  der  Erwartung  zurückgeblieben  ist.  AU 
Schlufsresultat  der  Münchener  Epidemie  wollen  wir  vor  Allem 
das  Ergebnifs  voranstellen,  dafs  im  Ganzen  1974  Menschen  er- 
krankt und  davon  918  gestorben  sind,  also  die  kleinere  Hälfte! 
War  dies  Resultat  so  erstaunenswürdig,  dafs  man  die  Augen 
von  ganz  Europa  auf  Baierns  Hauptstadt  lenkte?  Oder  sehen 
wir  nun  nicht  vielmehr  das  betrübende  Verhältnifs,  das  sich  mit 
wenigen  Ausnahmen,  fast  überall  gezeigt  hat?  — Was  nun  aber 
das  vorliegende  Werk  betrifft,  so  bleibt  es  allerdings  ein  schätz- 
barer Beitrag  zur  Geschichte  der  Cholera,  wegen  der  vielen 
polizeilichen,  administrativen  und  statistischen  Notizen,  Tabellen 
und  Karten,  steht  aber  auch  in  dieser  Beziehung  z.  B.  weit 
hinter  dem  Pariser  und  dem  Moskauer,  in  wissenschaftlicher  noch 
weiter,  viel  weiter  hinter  den  Königsberger,  Rigaer,  Berliner, 
holländischen  u.  A.  Berichten  zurück.  Diese  Seite,  die  wissen, 
schaftiiche,  ist  in  der  That  hier  nur  dürftig  bearbeitet,  und, 
wenn  es  vielleicht  schwer  war,  hinter  so  gediegenen  Arbeiten, 
wie  die  Vorarbeiten  aus  dem  Norden  waren,  noch  Neues 
und  Wichtiges  zu  geben,  so  durfte  man  immerhin  mehr  erwar- 
ten, als  nach  diesem  General-Bericht  geleistet  worden  ist,  des- 
sen wesentlichste  Mittheilungen  wir  in  aller  Kürze  wiedergeben 
wollen.  — Die  Krankheit  ist  nicht  eingeschleppt  worden  und 
hat  sich  auch  nicht  durch  Ansteckung  weiter  verbreitet,  denn 
es  ist  nur  Ein  Arzt,  gar  kein  Geistlicher,  wohl  aber  drei 
Wärter  und  mehrere  Wärterinnen  ergriffen  worden.  Und  im 
Krankenhause  wurden  106  Individuen  von  der  Cholera  befallen, 
„ein  furchtbares  Erkrankungsverbältnifs,  sagt  der  Vf.,  welches 
allerdings  geeignet  scheint,  den  Glauben  an  eine  Contagiosität 
der  Brecbruhr  zu  unterstützen”,  und,  setzen  wir  hinzu,  welches 
keinesweges  die  Veranstaltung  „keine  eigene  Cholera- Kranken- 
zimmer zu  statuiren  und  jeden  ankommenden  Brechruhrkranken 
im  ersten,  besten  Zimmer,  wo  eben  Platz  war,  unterzubringen”, 
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als  sehr  nachahmungswerth  empfiehlt!  Ein  gleiches  „furchtbares 
Erkrankungsverhältnifs”  ergab  sieb,  nach  dem  Vf.,  im  ilospitz 
zum  heil.  Geist,  in  der  Armenanstalt  am  Anger,  in  der  Straf- 
Anstalt,  in  der  Dctentions-Anstalt,  im  Versorgungshause!  „Dies 
ist  aber  bei  allen  Epidemieen  der  Fall,”  setzt  der  Vf.  ganz  un- 
befangen hinzu,  „und  gewissermaafsen  eine  Eigentümlichkeit 
(sic!),  wodurch  sich  dieselben  charakterisiren”  (sic!).  — Zu 
der  Gesammtbevölkerung  Münchens  stellte  sich  das  Erkrankungs- 
verhältnifs wie  1:46,93;  der  siebenund vierzigste  aller 
Einwohner  erkrankte  sonach  an  der  „ Cholera  manifest o”, 
wieder  ein  Resultat,  das  unter  den  deutschen  Hauptstädten  ohne 
Gleichen  ist,  (in  Berlin  erkrankte  in  der  grofsen  ersten  Epide- 
mie vom  J.  1831  nur  von  Hundert  Einwohnern  Einer)  und  ge- 
wifs  die  Behauptungen  am  Eingänge  dieser  Anzeige  nur  bekräf- 
tigen kann.  Aber  der  Vf.  findet  einen  „schlagenden  Beweis 
für  die  Vortrefflichkeit”  der  in  München  angeordneten  Maafs- 
regeln  darin,  dafs  dort  „vorzugsweise  die  bemittelte  und  höhere 
Klasse  der  Bewohner  es  war,  die  am  häufigsten  und  heftigsten, 
und  die  ärmere,  die  im  Verhältnifs  am  wenigsten  von  der  Seuche 
befallen  wurde”;  ohne  den  schönen  humanen  Sinn,  der  jene 
Maafsregeln  der  Menschlichkeit  und  Wohlthätigkeit  dictirte,  im 
Geringsten  bekritteln  zu  wollen,  müssen  wir  denn  doch  aber 
wieder  gestehen,  dafs  jener  „schlagende  Beweis”  für  uns  noch 
kein  solcher  ist,  der  für  künftige  medicinal- polizeiliche  Veran- 
staltungen ausreichend  und  maafsgebend  sein  könnte.  Denn 
dafs  die  bemittelten  und  höhern  Klassen,  auch  ohne  die  Suppen- 
anstalten der  Verwaltung,  und  ihr  Holz  und  ihre  Decken,  nicht 
hungerten  und  froren,  wird  uns  der  Vf.  doch  wohl  zugeben, 
also  mit  uns  denn  auch  annehmen  müssen,  dafs  noch  etwas  An- 
ders hier  in  medio  war.  Dann  wird  er  auch  sich  nicht  mehr 
wundern,  wenn  das  Verhältnifs  der  erkrankten  Militairs  gegen 
Berlin  so  „auffallend  grofs”  war,  dafs  dort  in  M.  von  2500  Mann 
128,  bei  uns  von  10,000  nur  26  Mann  erkrankten,  „nachdem  doch 
in  München  die  gröfste  Sorgfalt  zur  Vermeidung  dieser  Krank- 
heit in  Beziehung  auf  Verpflegung  und  wärmere  Kleidung  be- 
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obachtet  wurde.”  — Will  man  denn  nicht  sehen?  Ref.  ist  wahr- 
lich kein  absoluter  Contagionist,  er  findet  im  Gegentbeil  die  crass- 
contagionistische  Ansicht  in  dieser  Krankheit,  die  eben  keine 
andere  Forlpflanzungsweise  derselben,  als  die  durch  Contagium 
gelten  läfst,  ganz  gegen  alle  Sätze  der  Epidemiologie;  dafs  aber  die 
Cholera,  aufser  dem  sie  begünstigenden  Genius  epidernic ., 
sich  übertragen  kann,  und  oft  genug  überträgt,  davon 
ist  er  durch  hundertfache  Selbstbeobachtung  so  innig  überzeugt,  so 
innig  davon  durchdrungen,  dafs  ein  Isoliren  der  Cholerakran- 
ken vor  zu  gewaltigem  Umsichgreifen  der  Krankheit  schütze, 
dafs  es  dieses  Münchener  Generalbericbts  nicht  bedurft  hätte, 
um  ihn  noch  mehr  in  der  Ueberzeugung  zu  bestärken,  dafs  die 
Maafsregel  „jeden  ankommenden  Cholerakranken  in  das  erste 
beste  Zimmer  in  den  Krankenhäusern  zu  lagern,  wo  ebeiv  Platz 
ist”,  nicht  die  rechte  ist,  and  dafs  deren  Nachtbeile  die  Vortheile 
aller  „Suppenanstalten”,  so  grofs  diese  au  sich  sind,  weit  über- 
wiegen! Aber  selbst  unser  Vf.  giebt  späterhin  diese  Möglich- 
keit der  Miltheilung  von  Individuum  zu  Individuum  zu,  „wofür 
während  der  Münchener  Epidemie  einige  durch  Verschleppung 
entstandene  und  conslalirte  Erkrankungen,  besonders  die  Fälle 
von  Pfersen  und  Uffeuheim”  (wer  erinnert  sich  nicht  der  beiden 
unglücklichen  Griechen!)  „und  mehrere  Orte  des  Landgerichts 
München  sprechen.”  — Unter  den  nunmehr  folgenden  wissen- 
schaftlichen Erläuterungen  sind  die  factischen  Ergebnisse,  in  ei- 
ner geordneten,  guten  Zusammenstellung  geliefert,  wichtig,  und 
Alles,  was  man  bereits  weifs,  bestätigend.  Die  Beschreibungen 
aber  der  einzelnen  Formen  der  Cholera,  ihrer  Prognose,  Be- 
handlung u.  s.  w.  sind  viel  zu  weitläuftig  gehalten,  um  hier  länger 
dabei  zu  verweilen,  um  so  mehr,  da  wir  versichern  können, 
auch  nicht  das  Geringste  neu  Beobachtete  darin  gefunden  zu 
haben,  aufser  der  Bemerkung:  „dafs  die  Augen  der  Cholera- 
kranken  im  Dunkeln  einen  fast  phosphoreszirenden  Glanz  haben”, 
was  wir  so  wenig  bestätigen,  als  widerlegen  können,  da  wir 
dergleichen  Kranke  nie  im  Dunkeln  sahen,  und  auch  in  unserm 
eignen  Hospitale  Nachts  natürlich  die  Zimmer  erleuchtet  blieben. 
Die  56  Seiten  einnehmenden,  grofsenlheils  sehr  dürftigen  Kran- 
kengeschichten konnten  vollends  füglich  ungedruckt  bleiben.) 

Gedruckt  bei  Petsch. 
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A.  Hirtchwald. 

JS  47.  Berlin,  den  25!e"  November  1837. 


Neuste  Beobachtungen  Tiber  die  Pest.  Vom  Dr.  Iken  in  Cairo.  — - 
Vermischtes*  Vom  Dr.  Neu  mann. 

Neuste  Beobachtungen  über  die  orien- 
talische Pest  und  besonders  den  letzten 
verheerenden  Ausbruch  dieser  Seuche 
in  Egypten  im  Jahre  1835. 

Mitgethcilt  vom  Dr.  A.  Iken,  1835  Oberarzt  beim  Hospital 
F.sbekieh  in  Grofs- Cairo. 

Qnaerere  verum ! 

Horaz. 

( Wir  geben , als  für  unsre  Leser  gewifs  von  Interesse , aus  dem 
Schreiben  des  Bruders  des  Verfassers,  das  die  folgende  wichtige  und 
lehrreiche  Mittheilung  begleitet,  einen  die  Person  des  letztem  betreffen- 
den Auszug:  „Beikoromcnd  erlaube  ich  mir  Ihnen  zum  Abdruck  eine 

Schrift  über  die  Pest,  von  meinem  Bruder,  der  früher  in  Jassy  war 
und  sich  jetzt  in  Egypten  in  Diensten  des  Vice-Künigs  befindet,  zozU- 
senden.  Diese  Schrift  kommt  zwar  eigentlich  schon  zu  spät,  da  das 
beispiellos  schreckliche  Wütheo  der  Pest  in  Egypten  längst  aufgehürt 
hat.  Da  aber  die  Seuche  jährlich  ihren  verheerenden  Kreislauf  im 
Oriente  erneuert,  so  mochte  es  vielleicht  jetzt  noch  für  das  ärztliche 
Publikum  von  einigem  Interesse  sein,  einige  speciclle  Erfahrungen  eines 
Mannes,  der  diese  Krankheit  in  ihrem  furchtbarsten  Auftreten  geraume 
Zeit  an  Ort  und  Stelle  beobachtet  und  behandelt  hat,  kennen  zu  ler- 
Jahrgang  1837.  48 
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neu.  Mein  Bruder  hatte  schon  im  Jahre  1835  seinem  Vorgesetzten, 
dem  bekannten  Clot-Bey , darüber  einen  ausführlichen  Bericht  einge- 
sandt  und  auf  dessen  Befehl  ins  Französische  übersetzt,  so  dafs  das- 
jenige, was  der  benannte  Clot-Bey  dem  Dr.  Chervin  in  Paris  hierüber 
brieflich  mitgetheilt  und  dieser  im  Journ.  hebdom.  wiedergegeben  hat, 
zum  Theil  auch  als  von  meinem  Bruder  herrührend  angesehen  werden 
mufs.  Uebrigens  bin  ich  von  meinem  Bruder  beauftragt,  Sie  zu  be- 
nachrichtigen, dafs  er  jetzt  nicht  mehr  in  Cairo  steht,  sondern  nach 
Dongola  (einer  Stadt  in  Nubien  von  8000  Einwohnern)  versetzt  wor- 
den ist,  wo  er  als  einziger  Arzt  (aufser  ihm  ist  nur  noch  ein  franzö- 
sischer Apotheker  dort  angestellt,  und  sie  sind  die  einzigen  Europäer 
daselbst)  am  dortigen  Hospitale  für  ein  Regiment  egypt.  Infanterie  und 
den  Stab  eines  Regiments  Cavallerie  fungirt,  monatlich  ein  Gebalt  von 
1400  Piastern  geniefst,  und  sich,  die  grofse  Einförmigkeit  der  Lebens- 
weise abgerechnet,  sehr  wohl  befindet-  Doch  denkt  er  im  nächsten 
Jahre  den  dortigen  Dienst  zu  verlassen.  Im  Mai  d.  J.  hat  er  dort 
auch  den  Fürsten  Pückler-Jlfuskau  gesprochen,  der  ihm  viele  Freund- 
schaft erzeigt  und  ihm  auch  die  Stelle  eines  Leibarztes  angeboten  hat, 
doch  konnte  und  mochte  er  seinen  Posten  nicht  aufgeben,”  u.  s.  w.) 

d.  Red. 

Die  Pest  brach  Mitte  November  des  J.  1834  in  Alexandrien 
aus,  nachdem  sie,  wenigstens  diese  bösartige  Pest,  Egypten  sie- 
ben Jahre  lang  verschont  hatte;  sie  verbreitete  si<h  von  da 
über  einen  grofsen  Theil  Egyptens,  wo  sie  in  acht  Monaten 
über  300,000  Menschen  wegraffle.  In  angegebener  Stadt  be- 
lief sich  die  gröfste  Anzahl  der  täglich  Sterbenden,  nach  den 
officiellen  Listen,  die  jedoch  die  wirkliche  Zahl  bei  weitem  nicht 
enthielten,  am  11.  Mai  1835  auf  184,  und  es  starben  im  Gan- 
zen daselbst  über  zwanzig  Tausend,  worunter  gegen  zwei  Tau- 
send Christen;  in  Cairo  aber,  soviel  man  erfahren  konnte,  über 
siebenzig  Tausend;  die  amtlichen  Listen  gaben  indefs  nur  über 
sieben  Hundert  täglich  an.  — In  Alexandrien  hielt  man  die 
Seuche  Ende  Juni  für  beendigt,  und  man  hob  zu  der  Zeit  die 
Privat- Quarantainen  auf,  obschon  sich  später  bis  zur  Zeit,  wo 
dieser  Bericht  abgeht,  Ende  December,  dort  fortwährend  ein- 
zelne Pestfälle  zeigten.  In  Cairo  dagegen  kam  seit  Mitte  Juli 
im  ganzen  Jahre  kein  einziger  Fall  der  Art  mehr  vor,  welches 
offenbar  dem  Klima  zugeschrieben  werden  mufs,  das  sehr  ver- 
schieden von  dem  in  ersterer  Stadt,  weit  gleichmäfsiger,  war- 
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mer  and  trockner,  also  deshalb  der  Belebung  und  Verbreitung 
des  Peststoffes  weniger  günstig  ist,  da  doch  sonst  die  grofse, 
in  so  vielen  engen  Gassen  zusammengehäufte  Bevölkerung,  und 
die  viel  gröfsere  Unreinlichkeit  dieser  Stadt,  der  Krankheit  eine 
weit  gröfsere  Aufnahme  finden  lassen  durfte.  Ueber  die  Ur- 
sache ihrer  diesmaligen  Erscheinung  herrschen  verschiedene  Mei- 
nungen, doch  glaubt  man  in  Alexandrien  allgemein,  dafs  sie  da- 
selbst durch  eingeschmuggelte  Seidenwaaren  von  Constantinopel 
eingehracht  worden  sei. 

Der  Peststoff  wird  sowohl  hier  als  in  der  Türkei  von  kei- 
ner Temperatur  der  Luft  und  Jahreszeit  ganz  erstickt,  doch 
scheint  es,  dafs  Vermehrung  des  reinem  Oxygens  in  der  Luft 
und  Sonnenhitze  ihn  immer  milder  machen,  so  dafs  er  sich  am 
Ende  ganz  verliert,  wie  solches  an  so  vielen  Orten,  wo  er  sich 
aufs  schrecklichste  wieder  entwickelte,  der  Fall  ist,  wenn  er  sich 
nicht  noch  lange  Zeit  in  eingescblossenen  Bäumen  oder  Effec- 
ten aufhält,  bis  ihn  eine  günstigere  Veränderung  der  Atmosphäre 
wieder  erweckt  unc^  seine  Ausbreitung  bewirkt. 

Die  Pest  macht  hei  ihrem  Wütben  wenig  Unterschied  un- 
ter Alter,  Geschlecht  oder  Nation,  doch  disponiren  zur  An- 
steckung und  zum  tödtlichen  Verlaufe  besonders  das  frühe  Kin- 
desalter, schwächliche  Körperbeschaffenheit,  Menschen  mit  durch 
Ausschweifungen  in  V enere  et  Bacho  verdorbenen  Säften,  und  fast 
jede  Art  von  anderer  Krankheit,  Niedergeschlagenheit  und  grofse 
Aengstlicbkeit.  Sie  ergriff  besonders  die  Maltbeser,  wohl  we- 
gen ihrer  unordentlichen  Lebensweise,  von  denen  sich  beständig 
viele  in  diesem  Lande,  hauptsächlich  in  Alexandrien,  aufhallen, 
und  die  Schwarzen,  von  welchen  fast  keiner  genas,  was  merk- 
würdig ist.  Von  den  Arabern,  wovon  der  gröfste  Tbeil  ange- 
steckt wurde,  besonders  in  den  Städten,  die  aber  dagegen,  so 
wie  gegen  den  Tod  selbst,  unglaublich  gleichgültig  sind,  und 
sich  auf  keine  Weise  vor  Berührung  hüten  wollen,  kamen  sehr 
Viele  durch,  da  sie  den  grofsen  Vorlheil  haben,  des  Klimas  in 
jeder  Abwechslung  gewohnt  zu  sein,  und  sie  den  unter  solchen 
Umständen  eben  so  natürlichen  als  nachtheiligen  moralischen 

48* 
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Einflüssen,  grofser  Trauer,  der  Furcht,  des  Schreckens  u.  s.  w. 
fast  ganz  entgehen.  Durch  ärztliche  Behandlung  aber  wurden 
im  Verhältnifs  bei  weitem  am  meisten  von  den  englischen 
Schiffsleuten  geheilt,  die  in  Alexandrien  Baumwolle  einladeten, 
und  dadurch  der  Ansteckung  sehr  ausgesetzt  waren,  indem  ich 
aus  einem  kleinen  besondern  Hospitale,  welches  ich  täglich  besuchte, 
von  ihren  achtundvierzig  Pestkranken,  zweiunddreifsig 
geheilt  entlassen  sah,  wozu  neben  der  vernünftigen  Behandlung 
des  englischen  Arztes,  ihre  kräftige  und  unverdorbene  Körper- 
beschaffenheit wohl  das  meiste  beigetragen  hat.  Dagegen  hat 
die  Zahl  der  irn  dortigen  grofsen  Franken  - Hospitale  Geheil- 
ten wohl  höchstens  acht  von  hundert  Angesteckten,  und  von 
den  Franken,  die  in  ihren  Häusern  behandelt  wurden,  fünfzehn 
von  Hundert  betragen.  In  Cairo  fand  ungefähr  dasselbe  Ver- 
hältnifs  Statt.  Es  starben  in  Alexandrien  vier  Aerzte,  von  de- 
nen sich  zwei  lange  Zeit  furchtlos  jeder  Art  von  Berührung 
ausgesetzt  hatten,  und  erst  gegen  das  Ende  von  der  Seuche  er- 
griffen wurden;  aufserdem  mehrere  Apotheker  und  andere  Offi- 
cianten  bei  den  Spitälern.  Von  den  andern  dortigen  Aerzten, 
die  sich  der  Berührung  aussetzten,  erkrankte  und  genas  Einer, 
ein  junger  Franzose;  der  englische  Arzt  und  ich  selbst  aber, 
wurden  gar  nicht  angesteckt.  Ich  habe  dort  manche  Pestkranke, 
Türken,  Araber,  Juden  und  Christen  behandelt,  von  denen  doch 
mehr  als  der  dritte  Theil  hergestellt  wurden;  alle  diese  habe 
ich  auch  während  der  schlimmsten  Zeit  der  Seuche,  jeden  Tag 
besucht,  und  beim  Pulsfühlen  u.  s w.  berührt,  jedoch  mehren- 
theils  nach  der  Anwendung  von  Oel  und  Essig  äufserlirb  als 
Präservative,  wie  ich  solches  auch  schon  in  Constantinopel  täg- 
lich gebrauchte,  und  darin  von  mehrern  dortigen  Geschäftsleu- 
ten uachgeahmt  wurde.  Sonderbar  wurde  es  mir  öfter  zu  Mu- 
the,  wenn  ich,  wie  mir  das  täglich  begegnete,  zu  der  Zeit,  wo 
man  nur  auf  Leichenzüge  und  Klagende,  so  wie  unter  den 
Franken  auf  traurige  oder  sorgenvolle  Gesichter  traf,  wo  ein 
Jeder  sich  mit  ängstlicher  Sorgfalt  vor  der  Berührung  auch  sei- 
nes besten  Freundes  hütete,  in  den  Häusern  der  Araber  und 
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Türken,  in  welchen  vielleicht  schon  die  Hälfte  der  Bewohner 
ausgestorben  war,  am  Krankenbette  des  Hausvaters  oder  des 
einzigen  noch  übrigen  Kindes,  im  Harem  von  den  Weibern 
ganz  unbefangen  eingeladen  wurde,  unter  ihnen  Platz  zu  neh- 
men, auf  Polstern  und  an  Orten,  die  jeder  andere  ['ranke  wie 
den  Tod  selbst  Hob,  wobei  sie  oft  lachten  und  scherzten,  da 
ihnen  das  unerhörte  Erscheinen  eines  Christen  in  ihrem  Kreise 
Spafs  machte.  Ich  verlor  Mehrere  von  ihnen,  die  mitten  in  ih- 
rer Krankheit  sich  auf  keine  Weise  abhalten  lassen  wollten, 
aufzustehen,  und  wichtigen  Geschäften  aufser  dem  Hause  nach- 
zugehen; wenn  ich  ihnen  dann  gradezu  erklärte,  dafs  solches 
Benehmen  ihnen  wahrscheinlich  das  Leben  kosten  könnte,  in 
welchem  Falle  ihnen  doch  alle  Geschäfte  wenigen  Nutzen  schaf- 
fen würden,  so  lächelten  sie  nur  über  meinen  Unglauben  und 
antworteten,  dafs  es  thöricht  sei,  anzunehmen,  man  könne  durch 
meine  Hülfe  oder  ihr  eigenes  Verhalten  das  abwenden,  was 
Gott  beschlossen  habe,  dafs  sie  sich  aber  in  allen  billigen  Din- 
gen, die  nicht  nothwendige  Angelegenheiten  unterbrächen,  mei- 
nen Vorschriften  fügen  wollten,  um  ihre  Genesung  zu  beschleu- 
nigen, wenn  solche  bestimmt  sei,  ihre  Schmerzen  zu  lindern. 
So  verlor  ich  einige  Kinder,  weil  die  Eltern  durchaus  nicht 
begreifen  wollten,  dafs  man  auch  durch  einige  Schmerzen  wohl- 
thätig  wirken  könne,  und  deshalb  die  Anwendung  von  Blut- 
egeln, Vesicatorien  u.  s.  w.  durchaus  verweigerten.  Meine 
Heilmethode  richtete  ich  in  jeder  Hinsicht  immer  nach  dem 
mir  bekannten  Charakter  dieser  Krankheit,  nach  den  sich  dar- 
stellenden Symptomen  in  allen  ihren  Abstufungen  und  Abwechs- 
lungen, so  wie  nach  der  Constitution  des  Kranken  ein.  Ich 
wendete  als  Heilmittel  hauptsächlich  an:  die  Ipecacuanho , wor- 
auf ich  in  dreifacher  Beziehung  grofsen  Werth  lege,  Mineral- 
Säuren,  Aelher  sulphur.  etc.,  Campher,  China,  Moschus,  weit 
seltner  Calomel,  Opium  und  Canthariden ; ferner  Fliederthee, 
Chamomillcn,  Ungt.  Hydrnrg.,  Aderlässe,  Blutegel,  Vesicalo- 
rien,  Cataplasmen,  Sinapismcn,  Umschläge  und  ßegiefsung  des 
Kopfes  mit  kaltem  Wasser,  laue  Bäder  und  Einreibungen  mit 
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lauem  Baumöl;  alle  diese  Mittel,  mit  Ausnahme  des  letztem, 
welches  sich  mir  manchmal  sehr  wohlthälig  erwies,  bähe  ich 
auch  von  andern  Aerzten  verordnen  sehen,  nebst  Tart.  emetic ., 
Belladonna  und  Cauterien  mit  glühendem  Eisen.  Von  ihnen 
irrten  mehrere  sicherlich  darin,  dafs  sie  zu  empirisch  verfuhren, 
und  kräftige  Mittel,  unter  deren  Anwendung  ihnen  Einige  ge- 
nesen, aber  Viele  gestorben  waren,  deshalb  auch  bei  allen  An- 
dern ohne  Unterschied  annahmen  oder  verwarfen;  solcher  Irr- 
thum kostete  auch  wahrscheinlich  dem  französischen  Arzte  Bi- 
gaud  das  Leben,  welcher  in  Alexandrien  das  Franken- Hospital 
unter  Händen  hatte,  und  sonst  in  grofsem  Ruf  stand,  indem  er, 
noch  am  Ende  der  Seuche  ergriffen,  bei  allen  Anzeigen  von 
Gehirnaffection , meinen  dringenden  Rath  zu  Blutentleerungen 
hartnäckig  verwarf,  und  zwar  weil  fast  alle  seine  Kranke,  de- 
ren doch  überhaupt  sehr  wenige  genasen,  hei  welchen  er  dieses 
Mittel  angewandt,  gestorben  seien;  ich  selbst  habe  doch  ohne 
Zweifel  Manchen  damit  gerettet,  verordnete  aber  deshalb  solches 
keinesweges  einem  Jeden.  — Die  arabischen  Aerzte,  auf  welche 
ihre  Nation  viel  hält,  so  unwissend  sie  auch  in  allen  Fächern 
der  Wissenschaft  sind,  verordneten  fast  Nichts  als  Limonade, 
zuweilen  diaphoretische  Tränke  und  Cataplasmen;  welches  frei- 
lich weit  besser  als  der  unzeitige  Gebrauch  von  innern  und 
äulsern  Heilmitteln  ist,  deren  Anwendung  bei  dieser  Krankheit, 
wohl  mehr  wie  bei  jeder  andern,  einen  vernünftigen,  erfahrnen 
und  besonders  umsichtigen  Arzt  erfordert.  — Der  kluge,  über 
die  gemeinen  Vorurtheile  seines  Volkes  erhabene  Vice-König, 
welcher  so  manche  in  diesen  Ländern  unerhörte  Anstalten  und 
Verbesserungen  einführen  liefs,  verordnete  sogleich  beim  Aus- 
bruch der  Pest  gehörige  Quarantaine-Einrichtungen,  mufste  sol- 
che aber  bald  ganz  wieder  aufbeben  und  auf  seinen  eignen 
Haushalt,  die  türkischen  Staatsdiener,  die  Armee  und  Flotte  be- 
schränken, wo  solche  auch  nur  durch  grofse  Strenge  und 
Strafen  mühsam  und  unvollkommen  aufrecht  erhalten  werden 
konnten,  da  der  Widerwille  des  Volkes  gegen  solche  in  ihren 
Augen  ganz  unnütze,  ja  sündliche  Maafsregeln  so  stark  ist,  dafs 
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sie,  um  solchen  zu  entgehen,  anfangs  seihst  ihre  Todten  heim- 
lich in  den  Häusern  begruben.  Und  es  wird  sicherlich  noch 
auf  lange  Zeit  keiner  Regierung  gelingen,  bei  diesen  muhame- 
danischen  Völkern  dergleichen  Einrichtungen  einzuführen  und 
aufrecht  zu  erhallen,  nämlich  dergestalt,  dafs  solche  wirklich  die 
Einführung  und  Verbreitung  der  Seuche  hemmen  könnten,  wo- 
zu natürlich  die  in  Alexandrien  eingerichtete  See-Quarantaine- 
Anstalt  allein  wenig  beitragen  wird,  um  deren  unvernünftige 
Tendenz  zu  beweisen,  ich  nur  anzuführen  brauche,  dafs  man 
dort  auch  während  der  schlimmsten  Pestzeit  fortfubr,  die  Mann- 
schaft der  von  ganz  gesunden  Häfen  kommenden  Schiffe  auf 
mehrere  Tage  in  Quarantaine  zu  halten!  Auf  meine  ernst- 
liche V orstellung  gegen  solche  Thorheit  für  einige  von  Smyrna 
kommende  Freunde,  die  ich  auch  dadurch  befreite,  gab  man  zur 
Antwort,  dafs  es  geschehe,  um  die  Beamten  in  der  Uebung  ih- 
res Dienstes  zu  erhalten,  und  damit  sie  doch  Etwas  für  ihren, 
wie  billig,  fortlaufenden  Gehalt  thäten!  In  Conslantinopel  hat 
man  weil  klüger  gethan,  solche  halbe  zu  Nichts  führende  Maafs- 
regein  ganz  zu  unterlassen,  mit  Ausnahme  der  dort,  so  wie  in 
Smyrna,  für  die  von  Egypten  kommenden  Schiffe  angeordneten 
Quarantaine;  da  dann  der  ankommende  Fremde  für  die  Gene 
sich  zu  gewissen  Zeiten  vor  Ansteckung  hüten  zu  müssen,  doch 
den  sehr  wohlthuenden  Vortbeil  geniefst,  im  ersten  Augen- 
blicke seiner  Ankunft  sogleich  ohne  alle  Weitläuftigkeiten  das 
Land  betreten,  und  sich  von  den  Mühseligkeiten  der  Reise  nach 
Belieben  erholen  zu  können.  Die  Consuln  und  die  mehrsten 
andern  Franken  machten  Quarantaine  in  ihren  Häusern  und 
hüteten  sich  vor  Berührung,  welches  freilich  mitten  in  einer 
verpesteten  Stadt,  noch  dazu  in  diesen  Ländern,  wo  die  mei- 
sten Dienstboten  Eingebornc  sind,  viel  schwerer  ist,  als  man 
sieb  vorstellen  kann,  und  deshalb  von  Vielen,  sowohl  in  den 
Häusern,  als  besonders  bei  denen,  die  ihre  Geschäfte  auszugehen 
zwangen,  nur  sehr  unvollkommen  beobachtet  werden  konnte. 

Die  ersten  Symptome  des  empfangenen  Peststoffes  sind 
gewöhnlich  Frösteln,  Fieberschauer,  Kopfschmerz,  Uebelkeit, 
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kalkartigrr  Beleg  der  Zunge,  Schwindel,  schwankender  Gang, 
Mattigkeitsgefühl,  Mangel  an  Appetit,  Indifferenz  oder  Nieder- 
geschlagenheit des  Gemüthes,  Erbrechen  u.  s.  w.  Dieses  erste 
Stadium  prodromorum  verlief  hier  mit  allen  Symptomen  eben 
so  unregelmäfsig  wie  das  zweite,  Stadium  eruptionis , wo 
sich  ein  oder  mehrere  Bubonen  an  verschiedenen  Stellen  des 
Körpers,  oder  ein  oder  mehrere  Garbunkeln  an  verschiedenen 
Theilen,  oder  beide  zugleich  zeigen  und  entwickeln.  Eben  so 
das  dritte  Stadium  inflammationis , wo  die  Exantheme  in  Ent- 
zündung übergehen,  und  in  welchem  sieb,  wie  bei  dem  vorher- 
gehenden, oft  Schüttelfrost,  allgemeine  Convulsionen,  acute 
ührendrüsen- Geschwulst  (die  sogenannten  „OreiHons'’’),  gallig- 
tes  Erbrechen,  Durchfalle,  Schweifs,  oder  vermehrte  flitze,  Er- 
weiterung auch  zuweilen  Verengerung  der  Pupille,  Sopor, 
Affection  und  Entzündung  des  Gehirns,  Delirium  u.  s.  w.  ein- 
stellen. Als  sehr  schlimme  Anzeigen  gelten  das  Ausbleiben  oder 
Zurücklreten  der  Bubonen,  bevor  sie  sich  entwickelt  haben, 
starkes  Erbrechen , wässerigte  Durchfälle  und  das  Erscheinen 
von  Petechien;  jedoch  habe  icb  bei  den  beiden  erstem  Symp- 
tomen noch  Manche  genesen  sehen,  bei  letztem  aber  hier  Kei- 
nen. Das  vierte  Stadium  suppurationis,  wo  die  Bubonen  in 
Eiterung  übergehen,  und  welches  immer  viel  Hoffnung  eines 
glücklichen  Ausgangs  gewährt,  verläuft  dagegen  schon  regel- 
mäfsiger  und  langsamer.  Manche  Aerzte  fehlten,  nach  meiner 
Meinung,  sehr  darin,  dafs  sie  die  Bubonen  zu  früh  öffneten, 
ohne  eine  gehörige  Bildung  des  Eiters  abgewartet  und  beför- 
dert zu  haben;  denn  obgleich  die  Entwicklung  von  Bubonen 
nicht  durchaus  zur  Genesung  nothwendig  ist,  so  wird  doch  die- 
selbe durch  den  Ausflufs  eines  guten  und  reichlichen  Eiters  un- 
streitig sehr  befördert.  Alle  diese  Stadien  batten  bei  der  Pest 
in  Constantinopei  einen  weit  regelmäfsigern  Gang,  hier  aber 
banden  sie  sich  durchaus  an  keine  Zeit  und  Zeichen,  welches 
natürlich  das  Meiste  dazu  beiträgt,  um  den  Arzt  zu  verwirren 
und  die  Heilung  zu  vereiteln.  — Gegen  das  Ende  der  Seuche 
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wurde  dieselbe,  wie  das  immer  der  Fall  ist,  viel  milder  und  es 
genasen  weit  Mehrere. 

Nach  Anführung  dieser  kurzen  geschichtlichen  Notizen,  un- 
ter die  ich  mehrere  aufgezeichnete  Krankengeschichten  nicht 
aufnahm,  da  es  keinesweges  mein  Zweck  ist,  hier  eine  Anlei- 
tung zur  practischen  Behandlung  dieser  Krankheit  zu  geben, 
welche  ich  zum  Gegenstand  einer  besondern  Abhandlung  für 
den  Orient  mache,  wo  diese  Geifsel  der  Menschheit  sich  noch 
wohl  lange  Zeit  erhalten,  dagegen  mein  Vaterland  hoffentlich 
nie  wieder  heimsuchen  wird,  — gebe  ich  nur  meine  eigen- 
tümlichen Beobachtungen  und  Erfahrungen,  und  meine  darauf 
begründeten  Vernunftscblüsse  über  das  Wesen  und  die  Erschei- 
nungen dieser  schwer  zu  ergründenden  Krankheit.  Diese  wer- 
den auch  für  Deutschland  von  Interesse  sein,  sowohl  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht,  als  in  Rücksicht  der  schützenden  Quaran- 
taine -Anstalten,  deren  eben  so  wichtige  als  auch  drückende 
Einrichtungen,  nach  meiner  Meinung,  auf  sehr  schwankenden, 
blofs  problematischen  Annahmen  beruhen,  in  den  aufgeklärtesten 
Ländern  Europas  verschieden,  und  öftern,  zuweilen  sehr  unzweck- 
mäfsigen  Veränderungen  unterworfen  sind. 

Die  Pest,  welche  ich  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahres, 
während  meiner  Anwesenheit  in  Alexandrien,  aufs  vollständigste 
und  vielseitigste  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  und  welche 
diesmal  mit  einer  so  fürchterlichen  Bösartigkeit  auftrat,  wie  man 
es  nur  selten  in  irgend  einem  Lande  erfahren  hat,  war  doch 
dieselbe  Krankheit,  wie  ich  sie  während  meines  langem  Auf- 
enthalts in  Constantinopei  wahrnahm , wo  sie  fast  beständig 
mehr  oder  minder  herrscht,  aber  sehr  seilen  so  bösartig  wird, 
indem  auch  das  dortige  Klima  so  gesund  ist,  dafs  solches  un- 
möglich die  Ursache  der  so  häufigen  Wiederkehr  dieser  Seuche 
sein  kann  (?).  Ueberbaupt  halte  ich  es  für  unzweckmäfsig,  mehrere 
Arten  von  Pest  in  diesen  Ländern  anzunelunen,  die  alle  doch 
nur  Kinder  derselben  Mutter,  Abstufungen  derselben  Krankheit 
sind,  von  einerlei  Materie  erzeugt  werden,  und,  um  für  acht  zn 
gelten,  wenigstens  einige  der  allgemeinen  Symptome  mit  einan- 
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der  gemein  baten  müssen.  Obgleich  nun  die  Lebensweise  der 
armen  Araber  in  Egypten,  so  wie  dessen  Klima,  wegen  der  in 
anderer  Hinsicht  so  nolbwendigen  und  wohlthätigen  Ueberschwcm- 
mungen  des  Nils,  der  Erzeugung  des  Peststoffes  günstiger  sein  mag, 
obgleich  ferner  Herr  Clot,  Präsident  der  Sanitäts-Commission  in 
Cairo,  behauptet,  dafs  dort  noch  jedes  Jahr  mehr  gutartig  ver- 
laufende Pestfälle  unter  der  Form  einer  Gastroenteritis  sich  ge- 
zeigt haben,  welches  jedoch  von  Andern  bestritten  wird,  und  wenn 
gleich  in  dem  Augenblicke  wo  ich  dieses  schreibe,  wiederum  in 
mehrern  Dörfern  Ober-Egyptens  verheerend  die  Pest  sich  ge- 
zeigt hat,  so  glaube  ich  doch  nicht,  dafs  die  Seuche, 
eben  so  wenig  als  in  der  Türkei,  besonders  der  Eu- 
ropäischen, in  Egypten  eigentlich  endemisch  sei,  son- 
dern dafs  sie  durch  gehörige  Gesundheits  - Polizei- 
Anstalten,  ungefähr  wie  solche  in  den  österreichi- 
schen Grenzländern  bestehen,  aus  diesem  sonst  so 
schönen  Himmelsstriche  leicht  auf  immer  verbannt 
werden  könnte.  — Sie  tritt  mit  dem  Charakter  und  in  der 
Form  eines  Nervenfiebers,  mit  erhöhter  oder  auch  herab- 
gesetzter Sensibilität,  und  sehr  oft  in  der  eines  faulen  Nerven- 
fiebers ( Febris  maligna)  auf,  ergreift  besonders  das  Lymph-  und 
Nervensystem  und  afficirt  in  den  meisten  Fällen  auch  haupt- 
sächlich mehr  oder  minder  das  Gehirn.  Was  der  Peststoff 
eigentlich  sei,  ist  bisher  noch  von  Niemandem  ausgemittelt  wor- 
den. Ich  habe  auch  Einige  an  der  Pest  Verstorbene  selbst  ge- 
öffnet, und  der  von  den  geschicktesten  hiesigen  Aerzten  vor- 
genommenen Section  Mehrerer  beigewohnt,  aber  keine  über- 
einstimmenden Anzeichen  gesehen,  welche  zu  bedeutenden 
Aufschlüssen  über  dieses,  bis  jetzt  unergründliche  Wesen  führen 
könnten;  denn  dafs  bei  den  Meisten  besonders  die  Drüsen  in 
einem  kraukhaften  Zustande  sich  befanden,  so  wie  bei  Andern 
die  Leber  und  Gallenblase,  und  bei  Vielen  das  Gehirn,  auch 
manchmal  die  Lungen  u.  s.  w.  starke  Spuren  von  Entzündung 
zeigten  u.  s.  w.,  beurkundet  doch  nur  die  verschiedenen,  am 
häufigsten,  doch  nicht  immer  vorkommenden  innern  Symptome 
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der  Krankheit,  so  dafs  ich  mit  Gewifsheit  über  den  Peststoff  nur 
Folgendes  berichten  kann:  Derselbe  ist  sehr  compact,  und  theilt 
sich  daher  Gegenständen,  die  hart  sind,  eine  glatte  Oberfläche 
und  gar  keine,  oder  nur  sehr  kleine  Poren  haben,  als  Metallen, 
hartem  Holze,  den  harten  Stellen  der  Haut  u.  s.  w.  nicht  mit, 
obwohl  er  unmittelbar  nach  der  Berührung  noch  wohl  einige 
Augenblicke  darauf  haften  kann.  Er  hält  sich  deshalb  (?)  auch 
am  leichtesten  in  einer  niedern  Sphäre  auf,  und  kann  kein  ei- 
gentliches Miasma  verbreiten,  da  er  durch  die  reine,  freie  Luft 
sehr  schnell  zersetzt  wird,  selbst  bei  allen  damit  geschwänger- 
ten Effecten,  wahrscheinlich  schon  in  vierundzwanzig  Stunden, 
gewifs  aber  allemal  in  dreiTagen,  und  wird  die  Auflösung 
besonders  durch  Sauerstoff,  Essig  u.  s.  w.  beschleunigt.  Desto 
länger  dagegen  kann  er  sich  in  eingeschlossenen  Sachen  und 
Räumen  aufhalten,  die  keinen  freien  Luftzug  haben,  wofür 
sich  keine  bestimmte  Zeit  angeben  läfst.  Die  An- 
steckung, besonders  des  mehr  bösartigen  Stoffes,  bringt  beim 
Menschen  wahrscheinlich  schon  immer  in  den  ersteu  vierund- 
zwanzig Stunden  sehr  merkliche  Erscheinungen  hervor,  mit  den 
oben  angegebenen  Zeichen,  kann  aber  in  keinem  Falle 
über  drei  Tage  im  Körper  sein,  ohne  sich  durch  deutliche, 
unzweideutige  Symptome  kund  zu  thun.  Dafs  auch  manche 
Tbiere  den  Stoff  an  ihrem  Körper  kurze  Zeit  mit  herumtra- 
gen, und  selbst  angesteckt  werden  könnep,  glaube  ich  bemerkt 
zu  haben.  Er  wird  hauptsächlich  durch  die  Lungen,  beim  Ein- 
athmen  der,  dem  Kranken  oder  dem  stark  geschwängerten 
Stoffe  sehr  nahen  Atmosphäre,  weit  seltner  durch  die 
Hautporen  und  beim  Berühren  (?)  absorbirt;  und  wird  > 
auch  dann,  in  jedem  Falle,  zur  Ansteckung  noch  eine  gewisse 
Disposition  des  Körpers  erfordert,  welches  durch  viele  That- 
sachen  erwiesen  ist;  dafs  Leute  z.  B.  unbewufst  bei  Pestkran- 
ken in  Einem  Bette  geschlafen  haben,  ohne  angesteckt  zu  wer- 
den, habe  ich  mit  eigenen  Augen  gesehen,  so  wie,  den  Beob- 
achtungen nach,  dieselbe  Person,  vielleicht  zu  einer  andern  Zeit, 
wo  deren  Körper  mehr  dazu  prädisponirt  ist,  sehr  leicht  ange- 
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steckt  werden  mag.  — Die  Pest  ist  also  eigentlich  nicht  aus. 
schliefslich,  weder  contagiös  noch  epidemisch,  son- 
dern Beides,  jedoch  Letzteres  nur  in  sehr  beschränkter  Sphäre. 
Deshalb  schützt  Einschliefsung  und  Vermeidung  aller  Berührung 
von  andern  Personen  und  nicht  gehörig  gereinigten  Sachen, 
wohl  vor  Ansteckung.  Ferner  hat  man  als  Schutzmittel  dage- 
gen seinen  Körper  vor  gastrischen  Unreinigkeiten,  scharfen, 
verdorbenen  Säften  und  erhitztem  Blute  zu  bewahren,  so  wie 
vor  dem  Einathmen  einer  mit  dem  Stoffe  stark  geschwängerten 
Atmosphäre;  mehr  als  die  Hand,  seine  Kleider  vor  Berührung 
mit  andern,  die  den  Peststoff  aufgenommen  haben,  in  Acht  zu 
nehmen,  und  das  weit  mehr  im  Zimmer  als  in  freier  Luft. 
Ferner  dienen  Fontanelle,  Vesicatorien,  Oel  und  Essig  äufser- 
licb,  so  wie  Räucherungen  mit  letzterm.  — Wenn  Diejenigen, 
welche  den  Charakter  der  Krankheit  für  rein  inflammatorisch 
halten , dieselbe  oft  in  der  Gestalt  einer  Gastroenteritis  wollen 
auftreten  gesehen  haben,  und  deshalb  immer  ohne  Unterschied 
im  Anfänge  Aderlafs  empfehlen,  womit  sie  aber  oft  den  tödl- 
lichen  Ausgang  herbeifübren  oder  beschleunigen,  und  wie  die 
That  zeigte,  nur  selten  abwebren  konnten , — auch  als  Schutz- 
mittel eine  sehr  strenge  Diät,  oder  vielmehr  Hungerkur  anwen- 
deten, so  mag  solches  für  manche  Constitutionen  vielleicht  von 
Nutzen  gewesen  sein,  würde  aber,  bei  dem  anerkannt  nervösen 
Charakter  der  Krankheit,  für  die  Meisten  nur  die  Ansteckung 
und  das  Unterliegen  befördern.  Ich  habe  immer  zur  Zeit  der 
Pest  eine  leicht  verdauliche,  nicht  das  Blut  erhitzende,  aber  nahr- 
hafte Diät  angcrathcn  und  selbst  befolgt.  Dafs  sich  auch  von 
den  hiesigen  Aerztcn  Einige  die  Pest  inoculirten,  womit  sie 
aber  wohlweislich  warteten,  bis  gegen  das  Ende  derselben  der 
Verlauf  viel  milder  und  weniger  gefährlich  war,  mufs  ich  in 
jeder  Hinsicht  für  eine  grofse,  nicht  zu  rechtfertigende  Thor- 
Iieit  erklären,  da  sie  nichts  Vernünftiges  damit  bezwecken,  und 
selbst  wenn  auch  die  Krankheit  durch  Einimpfen  milder  werden 
sollte,  welches  gar  nicht  erwiesen  ist,  doch  schwerlich  Nach- 
ahmer finden  konnten,  besonders  da  es  gar  nicht  vor  einer 
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zweiten  Ansteckung  schützt,  dieselbe  Einmal  überstanden  zu  ha- 
ben, indem  ich  seihst  Leute  gesehen  und  behandelt  habe,  welche 
die  Pest  zweimal,  ja  dreimal  bestanden,  so  wie  ich  auch 
mehrere  Fälle  in  den  Hospitälern  sah,  wo  sie  erst  das  zweitemal 
lödiiirh  wurde. 

Ich  glaube,  dafs  man  gleich  beim  Empfinden  der  ersten 
Symptome  den  Giftstoff  in  manchen  Fällen  noch  unterdrücken, 
Oiler  vielmehr  wieder  aus  dem  Körper  schaffen  kann,  bevor  er 
die  Girculalion  und  den  ganzen  Organismus  ergriffen  habe,  wie 
solches  bei  den  meisten  andern  Krankheiten  contagiüser  und 
epidemischer  Natur  der  Fall  ist.  Ich  glaube  dies  sogar  während 
der  bösesten  Pestzeit  bei  mir  selbst  erfahren  zu  haben,  wo 
mich  das  unerwartete  nahe  Anhauchen  eines  Pestkranken  sehr 
empfindlich  traf,  und  ich  mit  mehrern  solchen  Symptomen  des 
ersten  Zeitpunkts  zu  Hause  kam,  die  aber  schon  am  andern 
Morgen,  nach  gleich  angewandten  kräftigen  Mitteln,  ganz  wie- 
der verschwunden  waren;  eben  so  habe  ich  in  Alexandrien  so- 
wohl als  in  Constantinopel,  Mehrere,  wie  ich  glaube,  auf  diese 
Art  wieder  befreit,  ja  ich  habe  selbst  kleine  Bubonen  wieder 
verschwinden  und  den  Kranken  in  drei  Tagen  ganz  wieder  her- 
gestellt  gesehen,  ohne  dafs  derselbe  bettlägerig  gewesen  war. 
Solches  wird  hauptsächlich  durch  starken,  anhaltenden  Sch  weifs, 
Brechmittel  aus  Ipecacuonha,  auch  eine  gehörige  Abfüh- 
rung nach  den  Anzeigen  bewirkt. 

Es  folgt  aus  dem  Angeführten,  dafs  in  andern  Häfen  und 
Gegenden,  für  alle  Schiffe,  welche  von  Ländern  kommen,  wo 
die  Pest  herrscht,  so  wie  für  Personen,  welche  mit  solchen 
Orten  in  Berührung  gewesen  sind,  und  deren  Effecten,  die  den 
Ansteckungsstoff  noch  beherbergen,  und  auch  nach  einer  län- 
gern  Reise  ihren  Eignern  noch  mittheilen  könnten,  Reinigungs- 
uud  Beobachtungs- Anstalten  allerdings  wohl  zu  empfehlen  sind, 
dafs  aber  eine  Quarantaine  von  acht  Tagen  für  alle 
Waaren  und  Sachen,  nachdem  dieselben  geöffnet  der 
freien  Luft  ausgesetzt  worden  waren,  und  von  drei 
bis  fünf  Tagen  für  Reisende,  nachdem  sie  in  dem  Lazarethe 
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von  ihren  noch  nicht  gereinigten  Kleidern  und  Effecten  ge- 
trennt worden  sind,  überflüssig  hinreicht,  um  das  Land 
vor  aller  Möglichkeit  einer  Ansteckung  von  dieser 
Krankheit  zu  bewahren,  selbst  wenn  sich  wirklich  auch 
noch  während  der  Reise  am  Bord  sollten  Peslfälie  gezeigt  ha- 
ben, ohne  dafs  man  genöthigt  sei,  zu  solchen  eben  so  thöricb- 
len  und  ungerechten  als  für  den  Verkehr  der  Völker  nachtbei- 
ligen  Maafsregeln  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  wie  solche  leider 
noch  gegenwärtig  in  den  meisten  der  aufgeklärtem  europäischen 
Staaten  fortbesteben.  Vielleicht  darf  ich  von  diesen  Beobach- 
tungen, die  mir  zwar  ganz  eigentümlich  sind,  die  ich  aber 
mehrero  der  aufgeklärtesten  Aerzte,  die  mit  mir  zu  gleicher  Zeit 
in  ihren  Hospitälern  und  privatim  diese  Krankheit  behandelten, 
milgetheilt,  und  die  von  ihnen  sowohl,  als  von  dem  Arzte  in 
Constantinopel,  welcher  mir  nebst  einem  andern  Freunde  half, 
um  die  angeführten,  die  Quarantainezeit  betreffenden  Versuche 
mit  vieler  Mühe  und  Beharrlichkeit  anzustellen,  die  vollkommen- 
ste Beistimmung  erhallen  haben,  — hoffen,  dafs  sie  besonders 
auch  in  meinem  Vaterlande  Zutrauen  verdienen  werden.  Wenig- 
stens kommen  sie  von  einem  denkenden  Landsmanne,  der  von 
keiner  vorgefafsten  Meinung  geblendet,  und  auch  in  seiner  Wis- 
senschaft, der  Arzneikunde,  keinem  besondern  Systeme  anhangend, 
alle  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  angewendet  hat,  um  selbst 
die  Wahrheit  zu  erforschen,  und  auch  nur  als  ein  Scherflein 
zur  Steuer  derselben,  das  über  diesen  für  die  Menschheit  nicht 
unwichtigen  Gegenstand,  in  möglichster  Kürze  Gesagte  bekannt 
macht.  Und  so  darf  ich  erwarten,  dafs  wenn  auch  meine  Stimme 
allein  zu  schwach  sein  sollte,  doch  mehrere  angesehene  Aerzte, 
besonders  von  diesem  Lande  aus,  meine  Ansicht  öffentlich  bestäti- 
gen, und  dadurch  die  in  der  Aufklärung  sonst  so  weil  fortgeschrit- 
tenen europäischen  Regierungen  bewegen  werden,  die  schützen- 
den Quarantaine-Anstalten  in  ihren  Ländern  auf  einen  vernünf- 
tigem, gleichmäfsigen  und  Für  den  Verkehr  weniger  drückenden 
Fufs  zu  bringen.  — Diesemnach  bin  ich  aber  auch  eben  so  weit 
entfernt,  die  Sache  leichtsinnig  zu  nehmen,  als  das  Gesagte,  be- 
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sonders  auch  in  dieser  Hinsicht,  ohne  sorgfältige  und  gründliche 
Prüfung  angeführt  zu  haben,  so  dafs  ich  die  wenigen  Aerzte, 
welche  die  Pest  für  rein  epidemisch  und  gar  nicht  contagiüs 
halten,  dann  streng  tadelte,  wenn  sie  diese  gefährliche,  doch  un- 
möglich durch  Tbatsachen  zu  beweisende  Meinung,  laut  öffent- 
lich äufserten.  — Alle  andern  hiesige  Aerzte  aber,  welche  ich 
darüber  gesprochen,  haben  der  Krankheit  wohl  einen  mindern, 
aber  durchaus  keinen  bühern  Grad  von  Ansteckungsfähigkeit, 
als  ich  in  Obgesagtem  behauptete,  eingeräumt. 

Leider  wird  diese  Geifsel  das  arme  hiesige  Land,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach,  im  nächsten  Jahre  mit  erneuerter 
Wuth  wieder  bcimsucben,  obgleich  diese  Stadt  bis  jetzt  noch 
frei  davon  ist,  da  ich  mehrere  Fälle,  wo  kürzlich  Soldaten  mit 
Geschwulst  und  Bubonen  auf  dem  Oberschenkel,  und  einige  Andre, 
in  denen  Kranke  mit  dergleichen  kleinern  unter  den  Achseln,  aber 
ohne  Fieber  und  andere  Krankheits-Symptome,  ins  Hospital  ka- 
men, welches  die  Araber  Gai/argil  (Gurken)  oder  Cubbe  faessde 
(falsche  Pest)  nennen,  nicht  für  wirkliche  Pest  und  für  anstek- 
kungsfähig  erkennen  kann,  und  dieselben  auch  deshalb  nicht  ab- 
gesondert und  bald  geheilt  worden  sind.  Ich  mufs  diese  Ge- 
schwülste, deren  ich  auch  gegenwärtig  in  Privathäusern  mehrere 
antreffe,  einer  Anhäufung  von  verdorbenen  Säften  (?)  zuschreiben, 
welche  eine  gutartige  Natur,  wegen  Mangel  an  gehörig  starker 
Ausdünstung  in  dieser  Jahreszeit,  auf  solchem  Wege  ausstöfst. 


V ermischtes. 


Molenschwangerschaft. 

Eine  seit  einem  Jahre  verheiratbete  junge  Dame  litt  an 
haußgem  Blutverlust  aus  dem  Uterus  und  vielerlei  hysterischen 
Beschwerden,  fast  vom  Tage  ihrer  Verheirathung  an.  Der  Blut- 
abgang kam  zu  unbestimmten  Zeiten  und  von  verschiedener 
Stärke,  gröfsere  Stücken  Blut  gingen  am  Tage  ab,  geringere 
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Nachts  bei  ruhiger  Rückenlage.  Der  Unterleib  dehnte  sich  aus, 
diese  Zunahme  des  Volumens  geschah  aber  etwas  rasch,  und 
um  die  Mitte  der  vermeintlichen  Schwangerschaft  wollte  die 
Kranke  Bewegungen  im  Unterleibe,  wie  von  einer  Frucht,  füh- 
len. Die  Hebamme  wollte  bei  der  Untersuchung  Alles  wie  bei 
einer  regelmäfsigen  Schwangerschaft  gefunden  haben.  Endlich, 
sieben  Monate  nach  der  Verheiratbung,  kamen  stärkere  Wehen 
und  es  erfolgte  eine  Mola , welche  aus  einer  festen,  einer  Pia- 
centa  an  Consistenz^  Gröfsc  und  Form  gleichenden  Masse  und 
aus  einer  Menge  Hydatiden  bestand,  welche  auf  der  convexen 
Fläche  der  festen  Masse  in  ovalen  Gruppen  zusammen  standen 
und  in  Hinsicht  der  Gröfse,  von  der  einer  Haselnufs  bis  zu  der 
einer  Erbse  variirten.  Von  nun  an  gingen  sechs  Woeben  lang 
alle  fünf  Tage  ähnliche  Molen  ab,  welche  alle  einen  festen, 
der  Placenla  ähnlichen  Kern  und  auf  ihrer  convexen  Seite  Hy- 
datiden hallen.  Die  Molen  wurden  immer  kleiner;  die  letzte 
war  von  der  Gröfse  einer  welschen  Nufs. 

Die  Kranke  war  während  dieser  Zeit  sehr  aufgeregt,  be- 
sonders war  der  Geschlechtstrieb  sehr  hoch  gesteigert  und  da- 
durch scheint  die  Wiedererzeugung  der  Molen  bedingt  worden 
zu  sein.  Nach  dem  Gebrauche  der  Ti  net.  Semin.  Slrammonii 
liefs  diese  Aufregung  des  Geschlechtstriebes  nach  und  mit  ihr 
die  Molenbildung.  Da  dieses  Mittel  aber  sehr  heftig,  selbst  in 
kleiner  Gabe,  zu  zwei  Tropfen  pro  dosi , auf  die  Gemüthsstim- 
mung  wirkte,  so  mufste  dasselbe  ausgesetzt  werden.  An  dessen 
Stelle  rieth  ich  Waschungen  des  Unterleibes  mit  Acet.  vini;  und 
beim  Gebrauch  roborirender  Mittel  erholte  sich  die  Kranke  rasch. 

Glogau.  Dr.  Neumann,  pr.  Arzt. 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach  dem 
Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich  nach  dem 
Abdruck,  anständig  honorirt,  und  eingrsandte  Bücher,  wie  bisher 
entweder  in  kurzem  Anzeigen  oder  in  ausführlichen  Recensionen 
sogleich  zur  Keontnifs  der  Leser  gebracht.  Alles  Einzusendende 
erbittet  sieh  der  Herausgeber  portofrei  durch  die  Post,  oder 
durch  den  Weg  des  Buchhandels. 

Gedruckt  bei  Petsch. 
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J\f  48.  Berlin , Jen  ‘2*en  Decernber  1837. 


Ein  Blick  auf  die  gegenwärtige  Stellung  der  Aerzte.  Vom  Hofmedicns 
» Dr.  Brück.  — Fremder  Körper  in  der  Luftröhre.  Vom  Dr.  An- 
driessen-  — Auch  ein  Wort  über  Trichoma.  Vom  Dr.  Kühl- 
brand. — Krit.  Anzeiger. 

\ r 

. Ein  Blick  auf  die  gegenw  artige  Stellung 
der  Aerzte. 

Mitgetheilt  vom  Hofmedicus  Dr.  A.  Th,  Brück  in  Osnabrück. 

Jfc  , 

y 

n In  einem  medicinisch  - statistischen  Aufsatze  des  Herrn  Dr. 
Mansfeld  ( Hölscher' s Hannöv.  Annalen  f.  d.  ges.  Heilkunde 
Afad.  2.  II.  2.)  stellt  sich  das  merkwürdige  Ergebnifs  heraus,  dafs 
in  Braunschweig  in  den  Jahren  von  1831  bis  1835  über  ein 
Drittheil  der  Gesammtsterbezahl  den  Krankheiten  ohne  ärzt- 


liches Einschreiten  erlag  und  nur  durch  die  Leichenschau  in 
Erfahrung  gebracht  würde.  „Man  mufs,  sagt  Herr  Dr.  Mans- 
feld, Uber  diese  grofse  Zahl  erstaunen,  wenn  man  bedenkt,  wie 
in  unserer  Stadt  die  philanthropischen  Anstalten  denjenigen  ho- 
hen Grad  der  Humanität  begleiten,  um  selbst  die  verschämtesten 
Armen  so  vollständig  und  mühelos  zur  ärztlichen  Kunst,  deren 
Mittel  und  Pflege  gelangen  zu  lassen.  Aber  dem  Mangel  des 
Zutrauens  zu  den  Aerzten  rechnen  wir  es  zu,  dafs  die  Hülfe 
Jahrgaog  1837.  49 
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verschmäht  wird,  die  sich  so  menschenfreundlich  darbietet,  und 
dafs  dieses  Mifstrauen  allein  durch  die  Homöopathen  herbeige- 
führt  wird,  die  jedes  rationell-medicinische  Verfahren,  um  ihrem 
Nichts  Eingang  zu  verschaffen,  auf  unverschämte  Weise  ver- 
dächtigen und  den  ganzen  ärztlichen  Stand  zu  entwürdigen 
streben.” 

In  der  That  ist  diese  Erscheinung  zu  schlagend,  als  dafs 
sie  nicht  einiger  Erwägung  von  Seilen  des  ärztlichen  Publikums 
verdiente.  Zunächst  wären  vergleichende  Tabellen  aus  frühem 
Jahren  zu  wünschen,  um  zur  Einsicht  zu  gelangen,  welches 
Verhältnifs  früher  zwischen  den  unter  ärztlicher  Aufsicht  und 
ohne  solche  Verstorbenen  Statt  gefunden  habe.  Herr  Dr.  31. 
bemerkt  nur,  dafs  in  den  angegebenen  fünf  Jahren  „jedes  Jahr 
um  100  jener  Unglücklichen  zugenommen  habe.”  Ferner  wür- 
den ähnliche  Vergleichstabellen  auch  aus  andern  Gegenden  will- 
kommen sein,  namentlich  aus  solchen,  wo  die  Homöopathie 
noch  wenig  oder  gar  nicht  grassirt,  um  zu  ermitteln,  ob  diese 
Gleichgültigkeit  gegen  ärztliche  Hülfe  „allein”  der  Homöopathie 
zuzuschreiben  sei,  wie  Herr  M.  der  Ansicht  ist;  oder  ob  nicht 
etwa  die  Homöopathie  selbst  eine  charlatanische  Reaction  gegen 
jene  Gleichgültigkeit  des  Publikums  in  Beziehung  auf  die  alte 
ärztliche  Kunst  sei?  — Dafs  die  Homöopathie  in  Braunschweig, 
einem  ihrer  Hauptsitze,  vieles  zur  Entwürdigung  des  ärztlichen 
Ansehens  beigetragen,  soll  damit  keineswegs  bezweifelt  werden. 

Es  scheint  jedoch,  dafs  ein  gleicher  Verfall,  wie  er  sich 
vielverbreitet  im  Publikum  als  Mifstrauen  gegen  ärztliche  Kunst 
und  Leistung  ausspricht,  alle  ähnlichen  Verhältnisse,  denen  ein 
gläubiges  Vertrauen  einerseits  und  ein  tbatenrüstiges  Wohlwol- 
len andrerseits  zum  Grunde  liegt,  zu  durchdringen  beginne  und 
als  eine  tiefer  begründete  Zeiterscheinung  anfzufassen  3ei.  Es 
ist  — mit  G'öthe  zu  reden  — der  allgemeine  Verfall  der 
Pietät,  des  gläubigen  Vertrauens  in  die  Kraft  und  den  guten 
Willen  der  Vorgesetzten  aller  Art,  das  früher  unter  allen  eu- 
ropäischen Völkern  am  tiefsten  im  Deutschen  wurzelte,  so  un- 
bewufst  und  innig  wurzelte,  dafs  uns  sogar  der  Name  dafür  ge- 
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brach,  den  wir  den  Römern  entlehnen  mufsten.  Diese  Pietät 
begründete  ehemals  ein  schönes,  patriarchalisches  Band  zwischen 
Kindern  und  Eltern,  auch  den  altern  Mitgliedern  der  Familie, 
dem  die  Kinder  auch  nach  der  Pubertät  und  Selbstständigkeit 
nicht  entwuchsen;  sie  bildete  ein  ähnliches  Verhällnifs  zwischen 
dem  Volke  und  seiner  geistlichen  und  weltlichen  Obrigkeit,  ein 
ähnliches  zwischen  dem  hiilfesuchenden  Publikum  und  den  hülfe- 
spendenden  Aerzten.  Dieses  allgemeine  bindende  Pietätsver- 
hältnifs  wurzelte  in  der  dunklen,  aber  warmen  Tiefe  des  Ge- 
mütbs.  Seitdem  nun  das  klare,  aber  kalte  Licht  des  Ver- 
standes aufgegangen  und  alle  menschlichen  Verhältnisse  anato- 
misch analysirt  hat,  mufsten  sich  nothwendig  alle  jene  Bande 
der  Pietät  auflockern.  Der  Nimbus  der  Heiligkeit  ist  von  den 
kindlich  verehrten  Bildern  verschwunden  — seitdem  thun  sie 
keine  Wunder  mehr,  und  das  goldene  Kalb  der  materiellen  In- 
teressen hat  ihre  Stelle  eingenommen. 

Gestehen  wir  cs  nur:  auch  dem  ärztlichen  Wirken  kam 
jener  Nimbus  sehr  zu  Statten,  mochten  die  Aerzte  selbst  noch 
an  ihn  glauben  oder  nicht.  So  lange  der  Arzt  das  Ansehen 
eines  wunderthätigen  Magus  hatte,  konnte  er  Wunder  thurt; 
und  etwas  von  diesem  magischen  Glanze  behielt  der  Doctorhut, 
trotz  der  Spöttereien  eines  Moli'ere,  Voltaire,  Swift,  noch  im 
vorigen  Jahrhunderte.  Und  zeigt  nicht  die  neuste  Zeit  selbst, 
wie  das  sogenannte  gebildete  Publikum  noch  immer  das  Bedürf- 
nis hat,  im  Arzte  den  Magier  zu  sehen,  daher  sich  zu  den 
Spendern  der  undenkbaren  Decillionlheile,  zu  den  Urinschauern 
und  weisen  Frauen  drängt?  Wer  kann  es  bezweifeln,  dafs 
diese  an  den  Gläubigen  Wunderkuren  verrichten,  die  dem  ra- 
tionellen Arzte  nicht  gelangen,  weil  — sie  ihm  nicht  zugetraut 
wurden,  weil  er  sie  zu  versprechen  nicht  die  Stirn  halte?  Die 
Einwirkung  des  menschlichen  Gemütbs,  sobald  dieses  zum  gläu- 
bigen Enthusiasmus  gesteigert  ist,  auf  die  leiblichen  Functionen, 
selbst  auf  die  vegetativen,  ist  weit  gröfser,  als  wir  ge- 
wöhnlich denken,  sie  kann  sich  noch  jetzt  bis  zum  Wunder- 
baren steigern.  Noch  vor  Kurzem  hatte  ich  Gelegenheit,  an 
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einer  gebildeten  Dame  die  rein  magische,  nicht  homöopathische 
Kur  einer  schmerzhaft  verhärteten  Brustdrüse  zu  sehen,  die 
durch  Besprechung  vor  Sonnenaufgang  von  einem  gesuchten 
alten  Weibe  in  wenigen  Wochen  geheilt  wurde,  nachdem 
Monatelang  vergebens  rationelle  äufsere  und  innere  Kuren  daran 
versucht  worden  und  schon  das  Bistouri  zur  Exstirpation  ge-  - 
schliffen  war.  Diese  dämonische,  dunkle  Macht  des  enthusia- 
stisch vertrauenden  Gemülhs,  welche  „Berge  versetzen”  kann, 
hat  aber  die  rationelle  Medicin  in  ihrer  klaren  Besonnenheit 
seihst  abgelehnt  und  somit  ein  für  allemal  verscherzt.  Sie  ist 
zu  redlich,  um  sie  auf  der  Bahn  homöopathischer  Charlalanerie 
wieder  zu  gewinnen,  sie  ist  zu  klar  und  frei,  als  dafs  sie  sich 
durch  Seherinnen  von  Prevorst  blenden  liefse,  oder  Andere 
blenden  möchte.  Vergebens  sind  die  „Klagen  über  die  verlorne 
Schöne”  — dagegen  gilt  es:  „aufzubauen  mit  hellem  Sinne' 
und  neuen  Lebenslauf  zu  beginnen”  ....  das  ist  die  Aufgabe 
unsrer  Zeit,  auch  in  der  Heilkunst! 

Die  gegenwärtige  mifsliche  Stellung  der  rationellen  Aerzte 
ist  dabei  nicht  zu  verkennen.  Unsre  Bildung  ist  der  Zeit  vor- 
angeeilt; Wenige  nicht  selbst  Naturkundige  wollen  es  gelten 
lassen,  dafs  von  den  Naturstudien  aus  unvermerkt  eine  neue 
Philosophie  entsteht,  wie  es  schon  Bacon  vor  länger  als  zwei- 
hundert Jahren  prophezeihte.  Wir  sind  in  dem  Falle  aller  ra- 
tionellen Reformatoren  und  werden  daher,  wenn  auch  nicht 
mehr  gekreuzigt  und  verbrannt,  doch  vernachlässigt  und  ver- 
schmäht, vielleicht  nicht  immer  in  dem  Verhältnisse,  wie  das 
obige  Cilat  aus  Braunschwelg  es  ausspricht;  mehr  oder  weniger 
jedoch  überall.  Ragen  auch  noch  einzelne  Heroen  der  Heil- 
kunst, wie  Heim , Stieglitz,  Brandig  u.  A.  in  unsre  Zeit  her- 
ein, welche,  begünstigt  durch  grofse  persönliche  Eigenschaften 
aus  frühem  Tagen  die  unangefochtene  Verehrung  des  Publikums 
herüber  getragen  haben:  so  gilt  diese  Verehrung  mehr  ihrer 
ausgezeichneten  Persönlichkeit,  und  sie  würden  derselben  in  je- 
dem andern  Stande  ebenso,  wie  in  dem  ärztlichen,  dem  sie  zu- 
fällig angeboren,  theilhaft  geworden  sein.  Das  Ansehen  des 
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ärztlichen  Standes  hat  ohne  Widerrede  im  Publikum  auffallend 
verloren,  da  die  Kunst,  welche  dieser  Stand  ausübt,  im  Auge 
des  Publikums  gesunken  ist.  Oder  geniefst  vielleicht  noch  jetzt 
in  andern  Landen  der  Hausarzt  der  Achtung  eines  väterlich 
verehrten  Familiengliedes?  freut  inan  sich  seines  Kommens? 
lauscht  man  seinen  Anordnungen  folgsam?  ist  man  erkenntlich 
für  seine  Bemühungen?  Bei  uns  ist  es  im  Ganzen  nicht  der 
Fall  mehr.  Medicus  ne  veniat  nisi  vocalus;  nur  im  Nothfalle 
wird  er  gerufen,  wie  man  etwa  den  Schlosser,  den  Tischler 
ruft.  Catarrhalische,  rheumatische,  gastrische  Zufälle,  die  der 
Tag  mit  sich  bringt,  ja  Geburtsfdlle,  Fieber  und  exantheroalische 
Krankheiten,  die  man  ehemals  sich  scheute,  ohne  ärztliche  Auf- 
sicht zu  bestehen,  werden  jetzt  leicht  genommen  und  man 
könnte  sagen,  weniger,  als  der  Arzt,  gefürchtet;  selbst  die  Epi- 
demieen  der  Cholera  und  Grippe  haben  den  W erth  der  Aerzte 
nicht  gesteigert.  Statt  der  ehemaligen  reichlichen  Honorare, 
hat  jetzt  der  Arzt  zu  erwarten,  dafs  seine,  unter  der  Taxe  aus- 
geschriebenen Rechnungen,  selbst  von  Wohlhabenden,  Gebilde- 
ten, oft  wie  die  Rechnungen  jener  Handwerker  bekrittelt  und 
widerwillig  gezahlt  werden;  daher  auch  das  ,,dat  Galenus  opes" 
unter  die  Sagen  der  Vorzeit  gehört.  So  ist  es  bei  uns  in  den 
Provinzstädten,  geschweige  auf  dem  ärmern  Lande.  In  einer 
gewissen  Provinzstadt  von  12,000  Einwohnern  kenne  ich  nicht 
drei  Häuser,  die  ihrem  Hausarzte  einen  stehenden  Jahrgehalt 
zukommen  lassen,  daher  die  Aerzte  wie  Kleider  gewechselt 
werden  *).  In  Residenzen  und  grofsen  Handelsstädten  mag  das 
Verhältnifs  günstiger  seio,  doch  wie  es  früher  war,  ist  es  nicht 
mehr,  und  ich  erinnere  mich,  schon  vor  zehn  Jahren  in  Peters- 
burg und  Copenhagen  Klagen  von  den  ersten  Aerzten  vernom- 
men zu  haben. 


*)  Dieses  gleichgültige  Wechseln  des  Arztes  ist  characterislisch, 
früher  wagte  man  es  so  leicht  nicht;  freilich  erhielt  sich  früher  das 
Band  zwischen  Arzt  und  Clienten  durch  fortwährenden  Arzneigebrauch, 
der  jetzt  mit  Recht,  obgleich  zum  Schaden  der  Apotheker,  von  beiden 
Seiten  mehr  eingeschränkt  ist.  d.  Vf. 
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Was  ist  davon  die  Ursache?  wodurch  wird  der  Uebelstand 
gebessert? 

Die  erste  Frage  habe  ich  Einmal  trat  dem  Schiller  sehen 
Ausspruche:  überall,  wo  die  Kunst  gesunken  ist,  ist  sie  durch 
die  Künstler  gesunken,  zu  beantworten  gesucht  — und  dieser 
Ausspruch  ist  wiederholt  worden;  doch  balle  ich  selbst  diese 
Antwort  nicht  für  erschöpfend.  Bei  fortgeschrittener  Wissen- 
schaft und  unerläfslichem  ernstem  Studium  ist  unstreitig  die 
Intelligenz  in  der  Masse  der  jetzigen  Aerzte  gesteigert,  wäh- 
rend zugleich  ihre  Anzahl  sich  ungeheuer  gemehrt  bat;  daher 
überall  leichtere  und  bessere  ärztliche  Hülfe.  Aber  was  leicht 
zu  haben  ist,  wird  gerade  deshalb  minder  gesucht  und  geachtet. 
Früher,  sagt  man,  erstanden  dennoch  mehr  einzelne  eminente 
Practiker,  indefs  jetzt  das  ärztliche  Wissen  gleichmäfsiger  ver- 
breitet ist.  Gpben  wir  dieses  zu,  so  scheint  die  Ursache  davon 
zu  sein:  weil  jetzt  die  Praxis,  welche  sonst  Einem  oder  We- 
nigen zufiel,  sieb  auf  zu  Viele  verlheilt.  Das  eminente  practi- 
sche  Talent  wird  aber  nur  in  einer  sehr  grofsen  Thätigkeit  ge- 
reift, die  nicht  nur  den  Schatz  der  empirischen  Erfahrung  häuft, 
sondern  überdies  alle  Scelenkräfte  des  Arztes  ich  möchte  sagen 
zu  einem  Enthusiasmus  steigert,  der  etwas  Divinatorisches,  Ehr- 
furcht gebietendes  an  sich  hat,,  wie  sich  dieses  in  dem  Leben 
und  Wirken  Heim's  so  unverkennbar  ausspricht.  Und  mit  die- 
sem ärztlichen  Enthusiasmus  verbindet  sich  von  selbst  jene  im- 
peratoriscb  gebietende  Bestimmtheit  (auch  manchmal  in  eine 
„göttliche  Grobheit”  ausartend),  welche  sieb  begreiflich  jetzt 
selten  unter  den  Aerzten  findet,  die  aber,  wo  sie  natürlich  ist, 
so  sehr  das  Vertrauen  des  Kranken  steigert,  die  einfachsten  Heil- 
mittel potenzirt  und  die  Kranken  so  wie  deren  Umgebung  an 
Folgsamkeit  und  Achtung  gewöhnt.  In  wiefern  jetzt  solche 
energische  ärztliche  Persönlichkeiten  seltner  dem  Publikum  fühl- 
bar werden,  kann  man  allerdings  jenen  Schiller'schen  Satz  io 
Anwendung  bringen;  doch  dürfte  man  nicht  sagen,  das  Ansebn 
der  Kunst  sei  durch  die  Schuld  der  Künstler  gesunken,  son- 
dern vielmehr  durch  ihr  ungünstigeres  Verhängnifs.  Man  würde 
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io  der  Thal  ungerecht  gegen  die  jüngere  Generation  der  Aerzte 
sein,  wollte  man  nicht  zugehen,  dafs  sie  im  Allgemeinen  auch 
bei  schlechterem  Erwerb,  ja  Noth,  sich  noch  immer  ehrenhaft 
genug  durcharheiten.  Vor  allem  aber  haben  sie  den  oben  er- 
wähnten allgemeinen  Verfall  der  Pietät  im  Publikum  zu  empfin- 
den, welche  einst  dem  Arzte  treu  ergeben  zuvorkommend  ent- 
gegentrat, während  sie  jetzt  kaum  in  der  Noth  zu  erwecken  ist 
und  nach  der  Noth  sofort  wieder  verschwindet. 

Ist  aber  die  Ursache  so  allgemein  und  tief  begründet  in  ei- 
ner veränderten  innern  Lebensrichtung  des  Volkes:  so  dürfte 
kaum  noch  von  einer  Abhülfe  die  Rede  sein.  Doch  habe  ich 
bereits  oben  mit  den  Worten  eines  grofsen  Mannes  die  An- 
deutung dessen,  was  uns  uninteressirt  zu  thun  obliegt,  ausge- 
sprochen, nämlich:  nicht,  wie  es  meist  von  gesunkenen  Aristo- 
kratieen  geschieht,  zu  klagen  oder  zu  schmähen  über  die  ver- 
lorne Schöne  der  Unschuld,  der  kindlichen  Pietät  einer  im  Ver- 
stände lebenden  Generation;  (einer  Metamorphose,  die  ja  im 
Entwicklungsgänge  der  Völker  nothwendig  begründet  ist  und 
der  ja  die  rationelle  Heilkunst  selbst  so  vieles  verdankt,)  sondern 
fortzubauen  mit  hellem  Sinne  an  unsrer  Wissenschaft  als  einem 
Zweige  der  allgemeinen  Naturwissenschaft,  die  Physiologie  der 
Krankheiten  zu  ergründen,  den  W ust  der  .Arzneien  zu  mindern 
und  überall  mit  offener  Wahrheit  und  Energie  aufzutreten. 

Durch  Rückschritte  in  die  dunklen  Gebiete  der  Mystik  und 
Magie,  durch  die  modernen  Spukgeister  von  Weinsperg  wird 
sich  der  erwachte  Zeitgeist  nicht  „restauriren”  lassen;  auch  die 
homöopathische  Ephemere  läfst  bereits  vor  ihm  die  Flügel  sin- 
ken, so  wie  die  obsolete  Arzneikrämerei  bereits  länger  ihre 
Pillen  und  Pullen  verschimmeln  sah.  Die  rationelle  Heilkunde, 
die  ihrem  Wesen  nach  darauf  verzichten  mufs,  durch  Abraco- 
dabro  und  Gemüthsecstasen  die  Krankheiten  zu  heilen  — wie 
ja  auch  in  den  Apotheken  die  phantastischen  Drachenbilder  ver- 
schwunden sind  — wird  dennoch  nicht  blofs  aus  dem  pharma- 
ceulischen  Schatze  ihre  Mittel  zu  holen  haben,  ja  sogar  diesen 
weniger  ansprechen,  als  cs  die  arzneigläubige  Vorzeit  that.  Da- 
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gegen  tritt  ihre  Aufgabe  immer  mehr  hervor:  den  Krankheiten 
durch  Diät  im  weitesten  Wortsinne  vorzubauen,  naturge- 
mäfse  Erziehung  und  Lebensordnung  zu  fördern,  Krankheiten 
mehr  durch  diese  und  durch  Kuren,  welche  sie  veranlassen,  als 
durch  Remedia  specifica , deren  wir  nur  wenige  besitzen,  zu 
heilen,  ihren  Anordnungen  aber  init  Vertrauen  gebietender  Be- 
stimmtheit Folgsamkeit  zu  schaffen. 

Die  Gesetzgebung  wird  die  medicinische  Polizei,  die  Päda- 
gogik wird  die  Physiologie  immer  mehr  zu  Ratbe  ziehen  müs- 
sen, und  endlich  wird  der  Staat  die  Aerzte  allmäblig  unter  seine 
Beamten  zählen  müssen  und  sich  der  Invaliden,  der  Wiltwen 
und  Waisen  dieses  Standes  annehmen  müssen,  welche  jetzt  lei* 
der!  auf  die  Unterstützungen  meist  selbst  nothdiirftiger  ärztlicher 
Collegen  angewiesen  sind.  — Doch  das  sind  Fernsichten!  In 
der  Gegenwart  bleibt  dem  überfüllten  und  dennoch  weniger 
gesuchten  ärztlichen  Stande  für  das  eigene  Fortkommen  kein 
anderes  Motto,  als:  sauve  qui  peut. 


Abermaliges  Beispiel  von  langzeitigem 
Verweilen  eines  fremden  Körpers  in 
der  Luftröhre. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  Andriessen , pract.  Arzte  in  Berlin. 


Julius  E.,  ein  hübscher,  kräftiger,  bis  dahin  gesunder  Knabe 
von  10  Jahren,  erkrankte  am  4.  December  1836  an  einer  Pe- 
ripneumonie. 

Beim  Befragen  über  die  etwanigen  Ursachen  der  Krankheit 
erfuhr  ich  von  dem  Knaben  und  der  Mutter  unter  Anderm  Fol- 
gendes: Im  September  desselben  Jahres  habe  er  frische  Pflau- 
men essend  einen  Stein  derselben  zu  zerbeifsen  versucht,  und 
ihn,  durch  Kitzeln  von  seinen  Geschwistern  zum  Lachen  ge- 
reizt, verschluckt  (sein  Ausdruck).  Gleich  darauf  habe  sich 
ein  heftiger  Hustenanfal!  eingestellt,  der  jedoch  nach  Verlauf 
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einer  halben  Stunde  nachgelassen  habe.  Nicht  so  das  Gefühl 
eines  quälenden  Druckes  vorne  am  Halse,  (der  Bezeichnung  nach 
dicht  unter  dem  Kehlkopf,)  welches  trotz  des  Versrhluckens 
grüfsercr  Bissen  von  Brod  u.  dgl.  doch  erst  nach  Verlauf  meh- 
rerer Tage  geschwunden  sei. 

Von  jener  Zeit  an  bis  jetzt,  in  einem  Zeitraum  von  mehr 
als  zwei  Monaten,  hat  sich,  aufser  einem  zuweilen  eingetrete- 
nen  kurzen  Hüsteln  ohne  Auswnrf,  keine  Spur  von  Respira- 
tionsbeschwerden, oder  Druck,  oder  überhaupt  von  Unwohlsein 
gezeigt. 

Wenn  gleich  die  neuere  Zeit  nicht  arm  an  Beispielen  ist, 
dafs  mehr  oder  weniger  grofse  Körper  längere  Zeit  hindurch 
in  der  Luftröhre  verhalten  worden  sind,  ohue  stürmische  Re- 
actionen  hervorzurufen,  so  bekenne  ich  doch  offen  meine  bis- 
herigen Zweifel  an  der  völligen  Integrität  der  Respirations- 
functionen unter  diesen  Bedingungen.  Daher  wenig  auf  diese 
Erzählung  gebend,  verwies  ich  sie  zu  dem  vielen  Uebrigen,  was 
der  Arzt  am  Krankenbette  als  etwas  dem  Patienten  oder  des- 
sen Umgebung  wichtig  Scheinendes  oft  zu  Breiterem  auhörcn 
inufs,  und  hielt  eine  kurz  vorher  Statt  gefundene  Erkältung  für 
die  Ursache  der  gegenwärtigen  Krankheit,  die  trotz  der  kräftig- 
sten Blutentziehungen,  des  Brechweinsteins,  Calomels,  Salpeters, 
der  Blasenpflaster  u.  s.  w.  nicht  zu  hemmen  war,  und  in  Phthi- 
aia  pulmonum  überging. 

Am  2.  Januar  IS37  berichtete  mir  die  Mutter,  der  Knabe 
habe  am  Abende  zuvor,  während  eines  überaus  heftigen  Husten- 
anfalls, den  Pflaumenstein  ausgeworfen.  Leider  hatte  man  den- 
selben, als  einen  unerheblichen  Gegenstand,  mit  dem  Kehricht 
weggeschafft.  Es  blieb  mir  nun,  um  hinter  die  Wahrheit  zu 
kommen,  nichts  übrig,  als  sowohl  den  Knaben,  wie  die  Mutter 
und  noch  zwei  andere,  gegenwärtig  gewesene  Zeugen  Jeden 
einzeln  aufs  Genauste  auszuforschen. 

Völlig  übereinstimmend  erfuhr  ich,  dafs  der  Knabe  Lei  dem 
starken  Hustenanfall, -der  Erstickung  drohte,  einen  Klumpen 
Eiters  mit  heftigen  Schmerzen  in  der  Luftröhre  und  darauf  fol- 
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gender  Erleichterung  ausgeworfen,  und  die  genaue  Untersuchung 
des  Auswurfs  -verlangt  habe,  da  es  ihm  geschienen,  als  sei  etwas 
Hartes  darin  enthalten  gewesen.  Der  aufgefundene  Stein  war 
nach  der  einstimmigen  Beschreibung  mit  einem  aschgrauen, 
heftig  stinkenden  Ueberzuge  bekleidet,  die  Steinmasse  selbst  so 
mürbe,  dafs  sie  mit  dem  Finger  zerbröckelt  werden  konnte. 
An  der  einen  Seite  fehlte  die  von  dem  Knaben  abgebissene 
Spitze.  Das  Innere  war  mit  derselben  Masse  ausgefüllt,  welche 
den  Ueberzug  bildete.  Ich  war  bei  dem  Inquiriren  so  gewis- 
senhaft  zu  Werke  gegangen,  dafs  ich  wohl  vor  Täuschung 
sicher  sein  konnte,  um  so  mehr,  da  die  Mutter  ganz  taub  und 
etwas  geistesschwach  war,  und  es  sehr  schwer  gehalten  haben 
mufste,  ihr  eine  solche  blofse  Fabel  beizubringen.  Nach  der  Ent- 
fernung dieses  Hindernisses  schien  die  Respiration  freier  und  der 
Husten  seltner  und  weniger  intensiv  zu  sein,  wenigstens  be- 
hauptete es  der  Knabe.  Dem  widersprach  aber  leider  der  Er- 
folg, indem  die  Krankheit  von  jetzt  an  nur  um  so  rascher  ih- 
rem traurigen  Ende  entgegeneilte,  welches  am  11.  Januar  er- 
folgte. 

Obduction.  Die  am  13ten  vorgenommene  Eröffnung  der 
Brusthöhle  ergab  zuvörderst  vollständige  Verwachsung  der  Lun- 
gen mit  der  innern  Fläche  der  Lippen;  nur  gegen  die  Wirbel- 
säule hin  auf  jeder  Seite  einen  mit  einer  mäfsigen  Quantität 
Wasser  angefüllten  freien  Raum.  Die  rechte  Lunge  von  ihrer 
Spitze  bis  gegen  die  Basis  hin  mit  Tuberkeln',  die  theilweise  in 
Eiterung  übergegangen  waren,  durchwebt.  Die  Basis  in  ihrem 
ganzen  Umfange  dunkel  gerölhet,  mit  Blut  überfüllt  und  in  ih- 
rem Parenchym  hepatisirt,  der  Gegend  entsprechend,  welche 
der  Knabe  im  Anfänge  der  Krankheit  als  vorzüglichsten  Sitz 
der  Schmerzen  angab,  und  weicher  bei  der  Percussion  der  hohle 
Klang  fehlte. 

Die  linke  Lunge  verhielt  sich  in  Betreff  der  Tuberkel-An- 
sammlung wie  die  rechte,  nur  dafs  in  dieser  die  eitrige  Zerstö- 
rung bereis  weiter  um  sich  gegriffen -hatte.  Dem  Kehlkopf 
und  der  Luftröhre  entflofs  bei  der  Eröffnung  ein  schmutziges, 
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grünliches  Serum.  An  der  hintern  Wand  der  letztem,  dicht 
über  dem  Theilungswinkel  in  ihre  beiden  Aeste,  zeigte  sich 
eine  ovale,  durch  stärkere  Köthe  genau  markirte  Stelle.  Ich 
halte  diese  deshalb  für  den  wahrscheinlichen  frühem  Aufent- 
haltsort des  Steines,  da  letzterer  ohne  Zweifel  so  tief  als  mög- 
lich, vermöge  seiner  Schwere,  gesunken  ist,  wenn  sein  Länge- 
durchmesser mit  dem  der  Trachea  correspondirte;  war  dies 
nicht  der  Fall,  batte  er  eine  queere  Richtung  eingenommen,  so 
mufsten  die  Reizungen  auf  die  Seitenwände  der  Luftröhre  gro- 
fser  und  somit  Husten  und  Respirationsbeschwerden  bedeutend  m 
sein,  dasselbe  würde  Statt  gefunden  haben,  wenn  er  sich  in 
dem  kleinern  Lumen  eines  Bronchialastes  befunden  hätte;  über- 
dies ergab  die  fortgesetzte  genaue  Untersuchung  keine  anomale 
Beschaffenheit  irgend  einer  Stelle  der  Bronchien,  die  durch  ei- 
nen solchen  fremden  Körper  hätte  erzeugt  werden  können; 
endlich  geht  aus  vielen  Beispielen  anderer  Beobachter  hervor, 
dafs  in  die  Trachea  gelangte  fremde  Körper,  falls  nicht  ihre 
Gestalt  oder  Gröfse  das  Herabsinken  bis  zum  Theilungswinkel 
verhindern,  gewöhnlich  hier  beherbergt  werden. 

Das  Herz  mit  seiner  Umgebung  liefs  nichts  Bemerkens- 
werthes  wahrnebmen. 


Auch  ein  Wort  über  Trichoma.  * 

Slitgetheilt 

vom  Dr.  Kühlbrand,  pract.  Arzte  in  Inowraclaw. 


Verdient  je  eine  Krankheit  mit  dem  Namen  eines  Proteus 
benannt  zu  werden,  so  ist  es  gewifs  der  Weichselzopf.  Diese 
Krankheit  erscheint  in  solchen  mannichfaltigen  Gestalten  und 
Formen,  dafs  der  geschickteste  Arzt  darin  Scbiffbruch  leidet, 
wenn  er  auch  auf  den  gröfslen  Gewässern  der  Therapie  zu 
steuern  weifs,  da  die  Magnetnadel  hier  besonders  abweicht. 

Es  ist  kein  Theil  des  menschlichen  Körpers,  vom  Kopfe 
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bis  zu  den  Zehen,  und  von  der  Mundhöhle  bis  zu  dem  Mast- 
darm, der  nicht  von  dieser  Krankheit  gemartert  wird.  Die 
Leiden  des  Kopfes  in  allen  seinen  Dimensionen  von  der  Galea 
capitis  bis  zum  Innern  des  Gehirns,  von  dem  einfachsten  Kopf- 
weh bis  zur  heftigsteo  Migraine,  Gesichtsschmerz,  Krankheiten 
der  Slirnknochen,  Krankheiten  der  Augen,  der  nicht  selten  un- 
heilbare schwarze  Staar,  Taubheit,  Krankheiten  des  Gaumens, 
Zerstörung  der  Nase,  Krankheiten  der  Lungp,  Asthma , des 
llerzens  u.  s.  w.  sind  Kinder  dieser  schrecklichen  Krankheit. 

. Dies  sind  Krankheiten  über  dem  Zwerchfell.  Krankheiten  un- 
ter demselben  siud  ebenfalls  nicht  wenige,  von  denen  ich  nur 
einige  berühre.  Hier  zuerst  das  chronische  Erbrechen,  der  hart- 
näckige Magenkrampf,  die  Leiden  der  Leber,  Milzu.s.  w.  Was 
nun  die  einzelmen  Systeme  anbetrifft,  so  erwähne  ich  zuerst 
des  Nervensystems.  Dieses  leidet  auf  eine  schreckliche  Art, 
vom  kleinsten  Wadenkrampf  bis  zum  höchsten  Grade  der  Epi- 
lepsie. Die  Chorea  St.  Uili  ist  nicht  selten  Folge  dieser  Krank- 
heit. Besonders  leidet  das  Lymphsystem,  daher  die  öftern  Pro- 
fluvien,  Drüsenverhärtungen,  Verhärtungen  und  Entartungen  des 
Uterus  und  anderer  Theile.  Was  die  Knochen  und  die  Haut 
leiden,  ist  bekannt,  und  es  würde  zu  sehr  ermüden,  wenn  ich 
alle  Uebel  aufzählen  wollte,  die  diese  Krankheit  mit  sich  führt. 

Was  ist  Trichoma?  — Ich  weifs  es  nicht!  — — Soll 
man  die  Exposition  dahin  stellen,  der  Weichselzopf  sei  eine 
cachectische  Krankheit,  dessen  Stoff  auf  die  Haare  als  Krisis  ab- 
gesetzt wird:  so  steht  ihr  entgegen,  dafs  man  Beobachtungen 
gemacht  hat,  wo  sich  der  Weichselzopf  nach  Typhus,  Pleuresie 
rasch  entwickelte,  also  eine  acute  Form  annabm.  Ja  sogar  bei 
scheinbar  gesunden  Personen  entwickelte  er  sich,  wie  es  Herr 
Med.  Rath  Cohen  in  Posen  beobachtet  und  in  dieser  Wochen- 
schrift beschrieben  hat. 

Hören  wir  nun  die  Einwendungen,  die  uns  die  Gegner 
der  Annahme  einer  Weichselzopfkrankheit  machen.  Ich  kenne 
mehrere  Acrzte  in  Polen,  die  dort  alt  geworden  sind,  tief  den- 
kende Männer  von  vielem  Gewicht,  die  die  Existenz  des  Weich- 
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selzopfs  völlig  leugnen,  deren  Gründe  aber  ich  hier  unumwun- 
den widerlegen  mufs.  Sie  legen  uns  folgende  Fragen  vor: . 

1)  Habt  Ihr,  die  Ihr  an  Trichoma  glaubt,  wirkliche  patho- 
gnomonische  Zeichen,  die  diese  Krankheit  von  andern,  ihr  ähn- 
lichen, unterscheiden,  und  welche  sind  sie?  — 

2)  Wenn  wirkliche  patbognomonische  Zeichen  da  sind,  und 
Ihr  daraus  fast  mit  Bestimmtheit  anerkennt,  dafs  ein  Weichsel- 
zopf sich  bilden  müsse,  so  werdet  Ihr  uns  doch  eingestehen, 
dafs  viele  dergleichen  Kranke  gesund  werden,  ohne  dafs  sich 
ein  solcher  ausbildet?  — 

3)  Ihr  müfst  einräumen,  dafs,  da  wo  sich  wirklich  ein 
Weichselzopf  durch  viele  Mühe  gebildet  hat,  und  Ihr  schon 
den  gröfsten  Triumph  zu  feiern  glaubt,  die  Krankheit  nach  wie 
vor  ihre  Rolle  weiter  spielt,  und  jemehr  der  Weichselzopf  sich 
entwickelt,  desto  mehr  sich  die  Phthisia , die  Wassersucht  und 
die  Febris  lenta  ausbildet  und  der  Kranke  mit  seinem  ehrlichen 
Weiehselzopf  dahin  stirbt. 

4)  Hat.  der  Weichselzopf  sich  zuweilen  selbst  ausgebildet, 
wo  man  ihn  gar  nicht  vermuthet?  — 

Wir  wollen  ferner  Eure  patbognomonische  Zeichen  einzeln 
durchgehen:  o)  Verdrehung  der  Haare.  — Erstlich  sind  nicht 
die  Hälfte  der  Fälle,  in  denen  sich  die  Haare  verdrehen,  wie 
Ihr  es  selbst  eingesteht,  wahre  Weichselzöpfe.  Viele  sind  er- 
künstelt, viele  durch  Nichtkämmen  hervorgebracht.  — Das  ei- 
gentümliche Verwirren  der  Haare  soll  es  ausmachen?  — Wie 
sieht  das  Eigenthii  in  liehe  aus?  — Und  wenn  Ihr  dem  Kran- 
ken sagt,  er  leide  am  Weichselzopf,  weil  Ihr  seine  Haare  ver- 
wirrt findet,  dies  weifs  er  auch.  — Aber  mögt  Ihr  ihm,  bevor 
sich  die  Haare  drehen,  sagen,  er  würde  diese  Krankheit  bekom- 
men, könnt  Ihr  dies  mit  Gcwifsheit?  — 

b)  Einen  eigentümlichen  Katzenurin-  oder  Maischegeruch 

soll  der  Schweifs  einer  solchen  Krankheit  verbreiten:  dies  ist 
nicht  immer  der  Fall.  - 

c)  Krankheiten  der  Nägel.  — Wir  kennen  viele  Menschen, 
die  an  allen  Nägeln  ihrer  Finger  krank  sind,  und  grade  diese 
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Menschen  sind  selten  krank  gewesen:  z.  B.  der  Kr.  Phys.  Dr. 
R.,  der  Stadtchir.  B—l.,  der  Kaufmann  L.  J.  M.  und  Andere 
geben  Belege  dazu. 

d)  Heftiges  Reifsen  in  den  Knochen  finden  wir  eben  so 
gut  bei  Rheumatismus  verus,  spurius  und  artkriticus. 

e)  Drücken  in  der  Präcordialgegend,  das  weder  auf  Gastri- 
sches noch  auf  Entzündung  hindeutet,  sondern  eine  reine  Ver- 
stimmung im  Solargeflecht  ist. 

f)  Krieheln  in  den  Fingern  und  ein  eigentümliches  Gefühl 
im  linken  Arm,  so  wie  ein  Ziehen  im  Nacken,  als  würden  zwei 
Stricke  vom  Rückgrat  zum  Hinterkopf  hinaufgezogen.  Alles 
dies  finden  wir  auch  bei  andern  Krankheiten. 

. In  aetiologischer  Beziehung  vollends  sind  Muthmaafsungen 
auf  Muthmaafsungen  gehäuft,  die  zu  nichts  führen.  Der  Eine 
leitet  diese  Krankheit  vom  vielen  Oel  essen,  ein  Anderer  von 
Unreinigkeit  und  ein  Dritter  vom  Klima  her.  Jacob  Friedrich 
v.  Hoff  mann,  Professor  zu  Warschau  (Beschreibung  des  Weich- 
selzopfs) sagt:  „Nach  vielem  und  langem  Nachdenken  habe  ich 
endlich  die  Ursache  des  Weichselzopfs  aufgefunden.’’  Und  was 
ist  die  Ursache?  der  Lehmboden.  Hieraus  leitet  er  alle  dieser 
Krankheit  zu  Grunde  liegenden  Erscheinungen.  Also  ein  Mann 
in  Polen  selbst.  Kurz:  Ihr  dreht  Euch  hin,  Ihr  dreht  Euch 
her,  und  am  Ende,  wenn  Ihr  die  Wahrheit  sagen  sollt,  sagt 
Ihr:  nescimus!  — 

Wir  wollen  Euch  endlich  ins  Feld  der  Therapie  begleiten 
und  sehen,  wie  es  da  aussieht.  Welche  Widersprüche  findet 
man  hier!  Der  Eine  empfiehlt  dies,  der  Andere  jenes  Mittel. 
Ein  buntes  Gemisch  von  verschiedenen,  ja  entgegengesetzten 
Mitteln.  Zur  Erleichterung  der  Uebersicht  in  diesem  Chaos  von 
Mitteln  wollen  wir  sie  Euch  sogar  systematisch  eintheilen,  und 
da  finden  wir  die  halbe  Materio  medica  aufgeführt.  Diese  em- 
pfohlenen Mittel  sind  nicht  etwa  von  mitlelmäfsigen  Aerzten, 
sondern  von  den  berühmtesten  Männern  unsrer  Kunst  gebraucht 
worden,  und  was  noch  mehr  ist,  jeder  lobt  bei  einer  und  der- 
selben Krankheit  seine  Waare!  — 
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Wir  wollen  sic  der  Reihe  nach  durchgehen: 

I.  Antimonialia.  Hydrarg.  stibiat.  sulph.,  Sulph.  stib.  au- 
raniiacum.  II.  Mercurialia ; als:  Calomel,  besonders  Sublimat. 
Auch  die  sogenannte  Schmierkur.  III.  Schwefel,  theils  rein, 
theils  als  Kali  sulphur.,  und  dies  wiederum  theils  innerlich, 
theils  äufseriich.  IV.  V egetabilia ; Decocte  aller  Art,  besonders 
Sossapar.  Guajac  etc.  V.  Narcotica,  Beilad .,  Aconitum, 
Dulcamara , Cicuta.  VI.  Diaphoretico , als  Camphor,  Antimo- 
nialia etc.  VII.  Die  sogenannten  auflösenden  Mittel.  VIII.  Die 
sogenannten  specifischen  Mittel;  als  Vinca  pervinca , Lycopod. 
IX.  Exutoria;  Vesicatorien,  Fontanellen.  X.  Balnea  aller 
Art  u.  s.  w. 

Selbst  mit  dem  Weichselzopfabschneiden  seid  Ihr  noch  nicht 
einig.  Einige  schneiden  ihn  früh  ab;  Andere  sehen  es  für  äu- 
fserst  gefährlich  an,  ihn  vor  der  Zeit  abzuschneiden,  und  mei- 
nen, er  müsse  erst  reif  sein.  Nun  frage  ich  Euch:  Wann  ist 
er  reif?  — Etwa  wenn  die  Haare  unter  dem  Weichselzopf  ab- 
gewachsen sind?  Gut!  — Habt  Ihr  nicht  schon  solche  sogen, 
reife  Weichselzöpfe  abgeschnitten,  und  die  Krankheit  kehrte 
mit  noch  heftigem  Symptomen  als  früher  wieder?!  — 

Bevor  ich  weiter  gehe,  erlaube  ich  mir  diese  Fragen  im 
Allgemeinen  zu  beantworten: 

ad  1.  Die  erwähnten  pathognomonischen  Zeichen  sind 
allerdings  naturgemäfs,  und  wo  diese  sich  zusammen  finden,  kann 
man  allerdings  annehmen,  dafs  eine  Plica  gegeben  ist. 

ad  2.  Es  ist  durchaus  nicht  nothwendig,  dafs  sich  Trichoma , 
als  solches,  stets  auf  die  Haare  metastatisch  absetze;  es  kann 
sich  ja  hier  gerade  so  wie  bei  andern  Krankheiten  verhalten, 
nämlich  der  Krankheilsstoff  wird  durch  eine  allgemeine  Krisis, 
als:  durch  Schweifs,  Urin  u.  s.  w.  ausgeleert.  Warum  soll  diese 
Krankheit  eine  Ausnahme  von  andern  machen? 

ad  3.  Dies  findet  allerdings  Statt;  finden  wir  es  aber  nicht 
auch  bei  andern  Krankheiten?  — ■ Wo  eine  Compiication  Statt 
findet,  wo  Organe  oder  Systeme  so  alienirt  oder  zerstört  sind, 
dafs  keine  Heilung  möglich  ist,  da  wird  auch  der  WeicbseU 
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zopf,  wenn  er  noch  so  vollkommen  hervorkommt,  nie  die  un- 
heilbaren Krankheiten  heilbar  machen  können. 

ad  4.  Dies  ist  ein  Beweis,  dafs  die  Krankheit  selbst  leicht 
und  ohne  Hinzutritt  einer  andern  hervorkommen  kann.  Auch 
mag  der  Stoff  des  Weichselzopfs  vielleicht  eben  so  wie  andere 
Gifte  sich  hei  einem  Individuum  leicht,  bei  einem  andern  hin- 
gegen schwer  entwickeln.  (Schlufs  folgt.) 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandler  Schriften. 

Ueber  Virilescenz  und  Rejuvenescenz  thierischer 
Körper.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  regelwidrigen  Me- 
tamorphose organischer  Körper,  vom  Dr.-  C.  ff  ilh.  Mehli/s, 
pract.  Arzte  in  Liebenwerda.  Leipzig,  1838.  114  S.  8. 

(In  diesem  interessanten  Schriflchen  stellt  der  Verf.  eine 
Menge  Beispiele  zusammen,  die  einerseits  für  die  theilweise 
Umwandlung  des  weiblichen  Gesrhlechtscharaclers  in  den  männ- 
lichen bei  altern  weiblichen  Säugethieren  und  Menschen,  andern- 
tbeils  für  die  Zurückbildung  des  altern  Organismus  zur  jugend- 
lichen Form  sprechen.  Zu  letzterer  Categorie  gehört  das  Wie- 
dererscheinen der  Menstruation,  der  Zähne  im  hohen  Alter,  das 
sich  neu  Färben  schon  entfärbter,  grauer  Haare  u.  s.  w.  Möch- 
ten doch  oft  jüngere  Aerzte  ihre  Mufse  ähnlichen  Bearbeitun- 
gen einzelner  Capiiel  aus  der  Physiologie  widmen!) 


Memoire  sur  le  bandage  inamovible.  Par  le  Dr.  Seutin , 
chirurg.  en  che/  de  l'Höpital  St.  Pierre.  Bruxelles,  1836. 
42  P.  12. 

(Der  Vf.  spricht  sich  mit  vieler  Wärme  für  diesen  Verband 
aus,  und  es  versichert  uns  schriftlich  der  Leibarzt  des  Königs  der 
Belgier,  dessen  Güte  wir  die  Schrift  verdanken,  dafs  Hr.  S.  in 
seiner  Behandlung  der  Knocheobrücbe  sehr  glücklich  ist.) 

Gedruckt  bei  Petjch. 
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für  die 

gesaramte 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Ca  aper. 

Mitredaction:  Dr.  Romberg,  Dr.  ».  Stoisch. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1 % Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  no- 
thigen  Registern  ist  auf  3%  Thlr.  bestimmt , wofür  sämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  tu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hinchwald. 

J\°  49.  Berlin,  den  9(cn  Decernber  1837. 

Die  V.  Stosch'sche  Gesellschaft  für  pract.  Medicin.  VonCasper.  

lieber  die  Bright’sche  Krankheit.  Vom  Dr.  Ginge.  — Auch  ein 
Wort  über  Tiichoroa.  Vom  Dr.  Kühlbrand.  (Schlufs.)  — Kritik 
der  Lungenprobe.  Vom  Med.  Rath  Dr.  Kroriep. 

Die  v.  Stosclische  Gesellschaft  für  prac- 
tische  Medicin  in  Berlin. 

Vom 

Dr.  Casper, 

als  Seeretair  der  Gesellschaft. 


Dieser  Verein,  über  welchen  wir  in  No.  4 des  vor.  Jahrg. 
der  Wochenschrift  zuerst  öffentliche  Kunde  gegeben  haben, 
feierte  am  17ten  vor.  Monats  sein  zwölfjähriges  Stiftungsfest. 
Auch  im  seitdem  abgelaufenen  Jahre  hat  die  Gesellschaft  ihre 
statutenmäfsigen  vierzehntägigen  Abend -Sitzungen  ununterbro- 
chen und  geräuschlos  fortgesetzt,  und  jedes  Mitglied  gesteht 
gern,  fortwährend  in  diesen  acht  collegialischen , durch  keinen 
Mifston  je  getrübten  Vereinigungen  fortdauernd  belehrt  und  er- 
freut worden  zu  sein.  Auch  bisher  ist  der  allgemeine  Geschäfts- 
gang dahin  aufrecht  erhalten  worden,  dafs  nächst  der  Bespre- 
chung der  herrschenden  Krankheits  - Constitution  ein  Mitglied 
einen  schriftlichen  oder  mündlichen  Vortrag  hielt,  der  nicht 
Jahrgang  1837.  5Q 
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selten  durch  Vorstellung  von  lebenden  Krankheits- Exemplaren, 
von  Präparaten , Instrumenten  u.  s.  w.  noch  mehr  belebt  wurde, 
worauf  eine  allgemeine  Verhandlung  über  den  beregten  Gegen- 
stand folgte.  Die  Gesellschaft  bat  den  Schmerz  gehabt,  ein 
Mitglied,  den  Dr.  Thaer , durch  den  Tod  zu  verlieren,  und  be- 
stellt gegenwärtig  aus  folgenden  hiesigen  Praclikern: 

Geh.  Med.  Rath  Dr.  Barez, 

Geh.  Med.  Rath  Dr.  Casper , Secrcl. 

Professor  Dr.  Dieffenbach , 

Hofratb  Dr.  Hauch , 

Geh.  Hofrath  Dr.  Heim , 

Dr.  Kunde , 

Stadtphysicus  Dr.  Hatorp , 

Privat-Docent  Dr.  Romberg , 

Geh.  Hofrath  Dr.  Steinrück, 

Geb.  Med.  Rath  Dr.  v.  Stosck , Direct. 

Zu  auswärtigen  Mitgliedern  wurden  beim  diesjährigen  Stif- 
tungsfeste einstimmig  erwählt,  die  Herrn:  Hofratb  und  Prof. 
Dr.  Baumgartner  in  Freiburg,  Brunnenarzt  Dr.  Conrat/i  in 
Franzensbad,  Leibarzt  Dr.  Günihner  in  Wien,  Prof.  Dr.  Jager 
in  Wien,  Med.  Rath  Prof.  Dr.  d'Ouirepont  in  Würzburg  und 
Hofrath  Dr.  v.  Seidlits  in  Petersburg. 

Unserm  Versprechen  gegen  die  Leser  dieser  Wochenschrift 
im  angeführten  Aufsatze  nachzukommen,  und  im  Aufträge  der 
Gesellschaft,  geben  wir  hier  nun  abermals  einige  Auszüge  aus 
unsern  Sitzungsprotocollen. 

Vier  Fälle  kamen  zur  Sprache,  in  denen  der  Scharlach  im 
Eruptionsstadio  tödtete.  Ein  Kind,  das  noch  Morgens  in  der 
Schule  gewesen  war,  starb  in  fünfzehn  Stunden  und  mit  dem 
Moment  des  Todes  brach  der  Ausschlag  auf  dem  Körper  her- 
vor. Ein  anderes  starb  am  zweiten  Tage  unter  den  Zeichen 
der  Ausbruchs  - Prodrome.  Ein  dritter  Fall  betraf  einen  Er- 
wachsenen, der  unter  denselben  Zeichen  und  mit  heftiger  Kopf- 
affection  in  24  Stunden  starb.  Der  vierte  Fall  endlich  ereignete 
sich  bei  einem  Knaben  von  10  Jahren,  den  der  Arzt,  welcher 
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am  Morgen  den  Eltern  erklärt  batte,  dafs  höchstwahrscheinlich 
hier  der  Scharlach  ausbrechen  werde,  am  Abend  desselben  Ta- 
ges noch  ganz  gutartig  erkrankt,  und  ohne  alle  drohenden  Zei- 
chen gesehen  hatte,  und  der  noch  in  derselben  Nacht  plötzlich 
pulslos  ward  und  rasch  starb.  Auch  hier  brach  auf  der  schon 
erkaltenden  Leiche  das  Exanthem  hervor.  Neu  war  der  Gesell- 
schaft, wenigstens  in  ihrer  eignen  Erfahrung,  ein  mitgetbeilter 
Fall,  wo  bei  einem  Kinde  von  erst  23  TageD,  dessen  ganze  Fa- 
milie den  Scharlach  bekommen  hatte,  die  Krankheit  vollständig 
entwickelt,  und  mit  später  erfolgender  Abschuppung,  aufgetre- 
ten war.  Hat  wohl  einer  unsrer  Leser  je  ächten  Scharlach  in 
so  zartem  Alter  gesehen? 

Eine  Frau,  bei  der  schon  öfter  Gebärmutterpolypen  ent- 
fernt worden  waren,  hatte  abermals  ein  solches  Afterprodukt, 
und  so  grofs,  dafs  der  Polyp  den  Muttermund  ganz  ausfüllte. 
Nichtsdestoweniger  hatte  sie  damit  concipirt,  und  wurde,  nach 
Entfernung  desselben,  glücklich  entbunden.  Es  bleibt  zweifel- 
haft, ob  dieser  interessante  Fall  als  Belag  für  die  Lehre  von 
der  Aura  seminalis  dienen  könne,  oder  ob  nicht  vielmehr  an- 
zunebmen  sei,  dafs  der  Polyp  im  Augenblicke  der  Empfdngnifs 
noch  nicht  so  bedeutend  entwickelt  gewesen,  und  erst  in  der 
Schwangerschaft  zu  seiner  später  entdeckten  Gröfse  angewach- 
sen sei. 

Von  einer  seltnen  und  eigenthümlichen  erblichen  Anlage 
berichtete  ein  Mitglied.  Eine  Frau  gebar  in  ihrer  ersten  Ehe 
drei  Kinder,  die  sämmtlich  sehr  früh  starben,  so  dafs  ihre  Be- 
kannten überall  äufserten,  diese  Frau  könne  keines  ihrer  Kin- 
der grofs  ziehen.  In  einer  zweiten  Ehe  starb  ein  Kind  dieser 
Frau  abermals  im  ersten  kalben  Jahre.  Ein  zweites  Kind  fing 
schon  drei  Wochen  nach  seiner  Geburt,  wie  jenes  erste  auch 
gethan,  zu  husten  an,  doch  blieb  die  Diagnose  unklar,  und  das 
Kind  starb  gleichfalls,  und  zwar  nach  wenigen  Wochen.  Von 
allen  gestorbenen  Kindern  wurde  nun  dies  erst  geöffnet.  Man 
fand  nichts  Auffallendes,  aufser  einem  noch  ganz  geöffneten 
Schlagadergang.  Die  Mutter  ward  abermals  schwanger  und  ge- 
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bar  einen  Sohn,  der  heute,  fünf  Jahre  alt,  noch  lebt.  Bei  ei- 
ner nochmaligen  Entbindung  kam  ein  kräftiger  Knabe  zur  Welt. 
Das  Kind  fing  in  zehn  Tagen  zu  husten  an,  nahm  die  Brust 
nicht  mehr,  fieberte  indefs  gar  nicht,  es  bildete  sich  ein  ängst- 
licher Zug  im  Gesicht,  das  Kind  batte  den  Mund  gern  geöff- 
net, es  entwickelte  sich  eine  beengte  Respiration,  eine  bläu- 
liche Färbung,  ein  unregelmäfsiger,  aber  sehr  starker  Herzschlag, 
und  auch  dies  Kind  starb,  kaum  sechs  Wochen  alt.  Man  fand 
bei  der  Section  ein  vollkommenes  Fötusherz  mit  ganz  geöffne- 
ten Foramen  ovale  uud  Duct.  arler.  Botalli.  Nun  ist  es  wohl 
mehr  als  blofs  wahrscheinlich,  dafs  alle  früher  gestorbenen  Kin- 
der, die  nicht  secirt  worden,  eines  ähnlichen  Todes  gestorben 
seien,  um  so  mehr,  da  dem  Arzte,  der  die  frühem  Kinder  nicht 
gesehen  hatte,  die  Mittheilung  wurde,  dafs  bei  denselben  keine 
andre  wahrnehmbare  Krankheitssymptome,  vielmehr  nur  ähn- 
liche, wie  bei  den  von  ihm  Beobachteten,  bemerkt  worden  seien. 

Eine  Kinderleiche,  die  in  einem  Gewölbe  beigesetzt  wor- 
den war,  batte  sich  nach  sieben  Jahren  noch  ganz  unverwest 
gezeigt. 

Ein  Mitglied  trug  eine  Krankengeschichte  mit  Bemerkun- 
gen über  die  Contractur  an  den  Fingern  vor,  die  namentlich 
in  der  arbeitenden  Klasse  nicht  selten  vorkommt,  und  von  vie- 
len berühmten  Aerzten  für  unheilbar  erklärt  worden  ist.  Es 
wurde  erinnert  an  das  Resultat  der  Untersuchung  Dupuytren's 
an  einem  Leichname,  wonach  D.  Fortsetzungen  der  Aponeuros, 
palmar,  als  Ursache  dieser  Fingercontractur  angab,  und  auf 
diesen  Grund  auch  wirklich  einen  Mann  durch  Queerschnitte 
in  die  Hand  von  diesem  lästigen  Uebel  geheilt  hatte. 

Ein  Fall  einer  Enteritis  heilte  nach  dem  Abgänge  eines 
Knochenstücks.  Die  zurückbleibende  tympanitisebe  Auftreibung 
des  Bauches  wurde  durch  Terpenthinöl  gehoben. 

Erfahrungen  Uber  Tuberkel  im  Gehörgange  und  Tuberkel 
in  der  Substanz  der  Fingerphalangen  wurden  erzählt.  Schon 
vor  zwei  Jahren  ist  hier  in  Berlin  die  Entdeckung  (gleichzeitig 
mit  der  in  Frankreich,  wie  sie  die  Gazette  medicale  im  J.  1836 
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mitgetheilt  bat)  gemacht  worden,  dafs  die  Paedarthrocace  auf 
Tuberkelbildung  in  der  Substanz  der  Röhrenknochen  beruht. 
Man  darf  dieselben  bei  Leichen  von  Kindern,  die  an  oder  mit 
dieser  Krankheit  gestorben  waren,  nur  vertical  durchsägen,  um 
sich  davon  zu  überzeugen. 

Zur  Lehre  von  der  Bildung  der  Speckbaut  im  Blute  war 
folgender  Fall  lehrreich.  Ein  Kutscher  war  von  seinem  Wa- 
gen heruntcrgefallen , und  halte  Contusioncn  davongetragen. 
Sogleich  wurde  ein  Aderlafs  angestellt,  und  es  ergab  derselbe 
eine  starke  Cruata  rheumatica  (nicht  pJeuritiea) , obgleich  der 
Mensch  vor  dem  Unfall  noch  vollkommen  gesund  gewesen  war 
und  auch  ganz  gesund  blieb! 

Wir  brechen  hier  ab,  um  gelegentlich  wieder  Fortsetzun- 
gen folgen  zu  lassen. 


Nachtrag  zu  den  Beobachtungen  über 
die  von  Bricht  entdeckte  Degeneration 
der  Nieren. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  Gottlieb  Gluge  in  Brüssel  *). 

Ich  habe  in  den  früher  mitgetbeilten  Bemerkungen  nach- 
gewiesen, dafs  ein  EntzünduDgsprodukt,  die  zusammengesetzten 
Kugeln,  sieb,  und  zwar  besonders  in  der  Rindensubstanz,  in 
der  Niere  ablagert;  ich  habe  dort  einige  nähere  Details  über 
die  Art  dieser  Ablagerung  versprochen,  was  zu  erfüllen  das 
Wohlwollen,  mit  dein  man  die  frühere  Mittheilung  aufgenom- 
men,  mir  zur  Pflicht  macht.  Ich  werde  nur  mit  wenigen  Wor- 
ten die  Structur  der  Nieren  darlegen,  wie  Huschke  und  Müller 
sie  gefunden,  deren  Beobachtungen  ich  oft  wiederholt  habe. 
Zwei  Elemente  setzen  die  Niere  sowohl  in  Medullär  - wie  in 
Corticalsubstanz  zusammen , die  Haarkanäle  und  die  Gefäfse. 

*)  S.  No.  38  d.  J.  d.  Red. 
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Die  Haarkanäle  laufen,  wenig  von  ihrem  Caliber  verlierend, 
sich  gabelförmig  theilend,  bis  zur  Corticalsubstanz,  dort  endigen 
sie  sich  vielfach  schlängelnd  mit  stumpfen  geschlossenen  Enden. 
Die  Membran,  welche  sie  bildet,  ist  nicht  fasrig,  sondern 
glatt  *).  Die  Blutgefafse  begleiten  die  Haarkanäle  ganz  grade, 
und  zwar  von  bei  weitem  geringem  Durchmesser  (etwa  £ im 
Durchschnitt),  als  die  Haarkanäle;  wie  es  mir  schien,  je  zu 
beiden  Seiten  eines  Haarkanals  ein  Blutgefäfs,  das  aufserordent- 
lich  dicht  mit  ihm  verbunden  ist,  durch  die  Medullarsubstanz 
hindurch  und  auf  eigentümliche  Weise  in  der  Corticalsubstanz 
endigend.  Sich  vielfach  verschlingend  bilden  sie  Knäule.  Diese 
Knäule  sind  unter  dem  Namen  der  Malpighi1  sehen  Körper  be- 
kannt und  wurden  lange  für  die  harnbereitenden  Theiie  der 
Niere  und  für  Endigungen  der  Harnkanäle  gehalten,  bis  Husch- 
fee's  und  Müller  s vortreffliche  Untersuchungen  sie  als  Endigun- 
gen der  Gefäfse  bezeichneten.  Um  sie  schön  darzustellen  be- 
darf man  keiner  künstlichen  Injection.  Ich  unterbinde  die 
Harugefäfse  des  Kaninchens  und  betrachte  dann  die  so  hervor- 
gebrachte Injection  der  Malpighi' sehen  Körper  nach  einigen 
Stunden  mit  einer  schwachen  Yergröfserung  des  zusammenge- 
setzten Microscops.  Dort  sieht  man  auch  deutlich,  dafs  eine 
feine  Membran  als  Blase  den  Gefäfsknäul  umgiebt,  deren  Nutzen 
mir  bis  jetzt  unbekannt  geblieben  ist.  — In  diesen  Malpighi- 
sehen  Körpern  beginnt  die  Bright's che  Entartung  und  dehnt 
sich  dann  auf  die  sich  in  sie  fortsetzenden  Blutgefafse  aus.  Man 
bemerkt  alsdann  in  den  Malpighi  sehen  Körpern  kein  flüssiges 
oder  festgewordenes  Blut  mehr,  noch  sieht  man  sie  leer,  wie 
dies  beides  im  normalen  Zustande  der  Niere  Statt  findet,  son- 
dern man  findet  folgende  Veränderung:  rundliche  dunkle  Kör- 
per, die  sich,  obgleich  unregelmäfsig,  der  Kugelform  nähern, 
erfüllen  die  Höhlung  der  Gefäfse,  welche  die  Malpighi' sehen 

*)  In  dem  Kupferalich  ist  irrtliümlich  ein  Anschein  von  Fasern. 
Auch  die  kleinsten  Capillargefäfse  haben  nie  Fasern,  sondern  nur  eine 
glatte  Membran,  man  mufs  nicht  die  künstlich  hervorgebrachten  Queer- 
und  Längsfahen  damit  verwechseln.  d.  Vf. 
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Körper  bilden,  doch  so,  dafs  sie  lichtere  Zwischenräume  zwi- 
schen sich  lassen.  Gleiche  Massen  enthalten  die  zunächst  in 
die  Molpighi'schen  Gefäfsknäulc  hineintretenden  Gefäfse,  und 
man  siebt  oft  den  einen  dem  Molpight sehen  Körper  zugewand- 
ten Theii  eines  Gefäfses  damit  aogefiillt,  während  der  andere 
der  Medullarsubstanz  zugewandte  noch  Blut  enthält.  Wendet 
man  nun  eine  Vergröfserung  von  250  an,  so  unterscheidet  man 
die  in  meiner  frühem  Miltheilung  beschriebenen  zusammenge- 
setzten Kugeln.  Welcher  Art  diese  Umwandlung  des  Bluts  in 
den  Gefäfsen  während  der  Entzündung  sei,  werde  ich  in  mei- 
nen nächstens  erscheinenden  „anatomischen  Beiträgen  zur  allge- 
meinen und  speciellen  Pathologie”  auseinandersetzen. 

Eine  Frage,  die  ich  schliefslich  noch  zu  beantworten  habe, 
ist:  Findet  sich  diese  Veränderung  in  den  Blutgefäfsen  in  al- 

len von  den  Pathologen  angenommenen  Graden  der  Bright'- 
schen  Krankheit?  Herr  Royer  hat  in  diesem  Augenblick  von 
seinem  angekündigten  Werke  über  die  Krankheiten  der  Nieren*) 
die  erste  Lieferung  der  Abbildungen,  und  zwar  der  genannten 
Krankheit,  mit  ihrer  Erklärung  erscheinen  lassen!  Sie  sind  vor- 
trefflich, in  so  fern  sie,  was  dem  blofsen  Augen  sichtbar,  so 
treu  wiedergeben  und  eine  ganz  neue  Darstellung  der  bis  jetzt 
nicht  beschriebenen  ersten  Stadien  der  Krankheit  geben,  aber 
sie  haben  die  Beurtheilung  der  Natur  der  Krankheit  nicht  ge- 
fördert. Nach  Royer  charakterisirt  sich  dieselbe  so:  während 
des  Lebens  durch  Dasein  von  vielem  Eiweifs  im  Urin  mit  oder 
ohne  colorirende  Theile  des  Bluts,  geringeres  Verhältnifs  der 
Salze  und  des  Harnstoffs,  und  sehr  oft  durch  vermindertes  spe- 
cifiscbes  Gewicht  desselben,  endlich  durch  Wassersucht  des  Zell- 
gewebes und  der  serösen  Häute. 

Er  nimmt  folgende,  wahrscheinlich  auf  einander  folgende 
Formen  an: 

1)  Gewicht  vermehrt,  statt  4 Unzen  8,  ja  12.  Die  Cortical- 


*)  Tratte  des  maladies  des  reins  par  Ray  er.  Paris , 1837. 
Planches  fol.  Premiere  livraison.  Ndphritc  albumineuse. 


784 


Substanz  zeigt  viele  rothe  Punkte  auf  dem  Durchschnitt,  sie  ist 
angeschwollen,  es  sind  die  mit  Blut  stark  injicirten  Malpighi- 
scben  Körper,  die  Medullarsubstanz  ist  blässer  als  gewöhnlich. 

2)  Mischung  von  Anhaemie  und  Uyperhaemie , die  durch 
rothe  Flecken  auf  gelbem  Grunde  entstehen.  Die  Corticalsub- 
stanz  ist  blafsgelb,  die  Medullarsubstanz  braunrolh. 

3)  Volumen  und  Gewicht  wie  früher  verändert.  Die  Cor- 
ticalsubstanz  gleichförmig  blafsgelbiich. 

4)  Eigentliche  von  Bright  zuerst  beschriebene  Granulatio- 
nen. Gewicht  und  Gröfse  vermehrt.  Auf  der  äufsern  Fläche 
milchweifse  Flocken  in  Menge,  von  der  Gröfse  eines  Steck- 
nadelknopfes, eben  so  in  der  Corticalsubstanz,  diese  nimmt  ei- 
nen gröfsern  Raum  als  im  normalen  Zustande  ein.  Die  milch- 
weifsen  Punkte  siud  in  der  Substanz  nicht  rund  und  isolirt,  wie 
an  der  Oberfläche,  sondern  erscheinen  wie  unregelmäßige  Li- 
nien, die  sich  in  die  Medullarsubstanz  hinein  verlängern.  Diese 
selbst  erscheint  roth. 

5)  Die  Niere  gröfser  und  schwerer  als  gewöhnlich,  zeigt 
Körner  auf  der  Oberfläche. 

6)  Die  Nieren  selten  voluminöser,  oft  kleiner,  sind  hart 
und  zeigen  Warzen  ( Mamelons ) auf  der  Oberfläche,  beim 
Durchschnitt  eine  Anzahl  Granulationen. 

Von  diesen  Formen,  die  man  vielleicht  auf  weit  weniger 
reduciren  könnte,  habe  ich  die  erste  bis  jetzt  gar  nicht,  die 
zweite  nur  Einmal  beobachtet.  Die  sämmtlichen  übrigen  habe 
ich  sehr  off  genau  untersucht  und  immer  die  von  mir  beschrie- 
benen anatomischen  Veränderungen  im  Blute  innerhalb  der  Ge- 
fäfse  und  Un  verlet  ztheit  der  liarnkanäle  beobachtet.  Inder 
letzten  Form,  so  weit  einmalige  Untersuchung  ein  Urtheil  ge- 
stattet, schien  mir  Exsudation  von  Faserstoff  zwischen  den  Harn- 
kanälen Statt  zu  finden. 
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Auch  ein  Wort  über  Trichoma. 

Rlilgetheüt 

vom  Dr.  Kühlbrand,  pract.  Arzte  in  Inowraclaav. 

(Schlafs.) 

Der  W eichselzopf  ist  ein  morbus  sui  generls,  und  kann  sehr 
lange,  vielleicht  sogar  das  ganze  Leben  hindurch,  im  Körper 
latent  bleiben,  eben  so  wie  andere  Contagien  urfd  Krankheits- 
stoffe. Kann  ja  das  Gift  des  tollen  Hundes  Jahre  lang  im  Or- 
ganismus ruhen,  bevor  es  zum  Ausbruch  kommt.  — Diese 
trichomatüse  Schärfe  (Stoff),  man  mag  sie  nennen  wie  man 
will,  liegt  oft  schon  im  Keime  der  Frucht  verborgen,  gleich- 
sam schlummernd  und  auf  eine  Gelegenheit  wartend,  wo  sie 
6ich  bald  rasch,  bald  langsam  entwickelt.  Dafs  dies  wirklich  so 
sei,  lehrt  die  Erfahrung.  Wir  finden  nämlich  Kinder  mit 
Weichselzöpfen  geboren,  oder  solche,  bei  denen  er  sich  gleich 
nach  der  Geburt  entwickelt.  Ja  ich  habe  Kinder  mit  Weich- 
selzöpfen geboren  werden  sehen,  deren  Eltern  nicht,  wohl  aber 
die  Grofseltern  daran  litten.  Hier  übersprang  er  gleichsam  ein 
Glied.  — Ein  Gleiches  finden  wir  bei  andern  Krankheiten. 
Manches  Kind  scheint  ganz  gesund  zu  sein;  man  impft  ihm  die 
Pocken,  oder  es  bekommt  ein  Fieber  und  ira  Nu  sind  Scropheln 
und  andere,  im  Körper  schlummernde  Krankheiten  ausgebrocben. 
Manche  Kinder  fallen  auf  die  Erde  und  in  ein  Paar  Wochen 
ist  das  hydrocephalische  Fieber  da.  — Hundert  andere  Kinder 
fallen  auf  den  Kopf  und  bleiben  von  dieser  Krankheit  ver- 
schont. Dort  war  bereits  Anlage,  und  es  bedurfte  nur  einer 
veranlassenden  Ursache,  um  die  schlummernde  Krankheit  zum 
Ausbruche  zu  bringen.  Nehmen  wir  eine  solche  Latenz  an,  so 
liefse  sich  manches  nun  recht  gut  erklären,  was  sonst  nicht  der 
Fall  sein  könnte.  Es  würden  sich  schön  in  Einklang  bringen 
die  scheinbaren  Widersprüche  von  Carhexie  und  Nicht-Ca- 
chexie.  Es  würden  sich  ferner  daraus  erklären  lassen  die  Iie- 
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obachtnngen  einer  aculen  Entwicklung  des  Weichselzopfs,  wie 
sie  die  Herrn  Geister  in  Danzig,  Dr.  Flie/s  in  Perleberg,  Dr. 
Husson  in  Posen  u.  A.  m.  gesehen  haben  Die  Krankheit  nun 
erscheint  selten  ganz  rein,  vielmehr  verwickelt  sie  sich  gern 
mit  allen  nur  erdenklichen  chronischen  Krankheiten,  und  bringt 
Erscheinungen  und  Zerrbilder  hervor,  die  in  der  gewöhnlichen 
Pathologie  und  Therapie  nirht  zu  finden  sind,  und  deren  Ur- 
sachen nicht  so  leicht  aufzufiden  sein  dürften.  Die  Erfahrung 
lehrt  uns  nämlich,  dafs  wenn  verschiedene  Krankheiten-  sich  in 
einem  and  demselben  Körper  zugleich  befinden,  diejenige  dominirt, 
die  am  stärksten  ist,  und  die  andere  in  den  Hintergrund  schiebt, 
und  erst,  wenn  jene  beseitigt  wird,  diese  zum  Vorschein  kommt. 
Ja  ich  bin  sogar  geneigt  zu  glauben,  dafs  dieser  trichomatöse 
Stoff  auch  in  manchen  grofsen  Städten,  selbst  in  Berlin,  noch 
jetzt  versteckt  sein  kann,  nur  unter  einer  andern  Maske  seine 
Rolle  gemächlich  fortspielt,  und  manche  Migräne,  Krämpfe  und 
andere  hartnäckige  Krankheiten  nichts  anders  als  einen  solchen 
Krankheitsstoff  zur  Basis  haben  mögen.  Warum  soll  dies  auch 
nicht  möglich  sein,  wenn  wir  erwägen,  dafs  Mädchen,  die  von 
hiesiger  Gegend  dorthin  heirathen  oder  dort  als  Ammen  dienen, 
Jünglinge,  die  nach  Berlin  gehen,  um  zu  studiren,  eine  Hand- 
lung oder  eine  Profession  zu  erlernen,  deren  Eltern  am  Weich- 
selzopf oder  vielleicht  gar  sie  selbst  in  der  Jugend  daran  litten, 
dafs  Reisende  hier  und  da  in  der  Gegend,  wo  der  Weichsel- 
zopf einheimisch  ist,  theils  durch  Betten,  theils  durch  Beischlaf 
angesteckt  werden  können:  warum  sollten  diese  nicht  im  Stande 
sein,  das  Contagium  des  Weichselzopfs  mehr  oder  weniger  zu 
verbreiten?  Dafs  Ammen  auf  ihre  Säuglinge  den  Krankbeits- 
stoff  übertragen  können,  ist  entschieden.  Dafs  sogar  von  den 
Grofseltern  auf  die  Enkel  der  Weichselzopf  übertragen  werden 
kann,  habe  ich  oben  erwähnt.  Besonders  dürfte  beim  Coitus 
die  Ansteckung  leicht  erfolgen,  da  alle  Systeme,  Blut-,  Nerven- 
und  Lymphsystem  in  die  gröfste  Exaltation  gebracht  werden, 
wo  dabei  dann  noch  die  Berührung  so  genau  ist.  Steht  auch 
der  Einwand  entgegen,  dafs  gesunde  Männer  mit  ihren  tricho- 
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malöscn  Frauen,  gesunde  Frauen  mit  trichomalösen  Männern, 
den  Beischlaf  oft  genug  ausüben,  und  doch  zuweilen  von  die- 
ser Krankheit  verschont  bleiben,  so  mufs  man  hierbei  bedenken, 
dafs  es  auch  hier  wie  überall  auf  die  Receptivität  ankommt. 
Auch  müssen  wir  binzufiigeu,  was  die  Erfahrung  lehrt,  dafs 
fremde  Nationen  von  manchen  Miasmen  und  Contagien  ge- 
schwinder und  eigenthümiicher  angesteckt  werden,  als  die  Ein- 
heimische. Dies  finden  wir  bei  verschiedenen  ansteckenden 
Krankheiten  bestätigt.  — Wo  soll  nun  der  Arzt  in  grofsen 
Städten,  der  vielleicht  in  seiner  ganzen  Praxis  nie  einen  Weicb- 
selzopf  gesehen  bat,  an  ein  solches  Gift  denken!  — 

Für  diese  Meinung  sei  es  mir  erlaubt  einige  Fälle  anzu- 
iubren.  üzonam  erzählt  von  einer  jungen  Frau  in  Lyon,  die 
an  der  Vagina  einen  6 — 8 Zoll  langen  Wulst  von  Haaren 
hatte,  welche  härter  als  Pferdehaare  waren,  viermal  so  dick  als 
im  natürlichen  Zustande  und  bei  der  Berührung  schmerzhaft. 
Schnitt  man  dieselben  5 — 6 Linien  von  ihrer  Grundfläche  ab, 
so  Hofs  Blut  aus  ihnen  u.  s.  w.  Dr.  Reutermüller  zuWeilheim 
erzählt  folgenden  Fall:  ein  15jähriger  Bursche  liefs  sich  in 
den  letzten  Tagen  des  Januar  die  Haare  recht  kurz  abschneiden. 
Sogleich  stellte  sich  Unruhe  im  Körper  ein,  und  so  entwickel- 
ten sich  die  heftigsten  Krämpfe,  die  in  Chorea  St.  Vili  über- 
gingen. Durch  sehr  scharfe  Einreibungen  an  Kopf,  Arm  und 
Beinen  hörten  die  Krämpfe  auf,  und  dann  wurden  krampfstii- 
lende  Mittel  gereicht.  Sonderbar  ist  es,  dafs,  nachdem  dieser 
Bursche  völlig  gesund  wurde,  und  sich  die  Haare  wiederum  so 
kurz  abschneiden  liefs,  dieselben  Krämpfe  sich  einstellteo;  ja, 
im  Monat  August,  als  er  sich  das  drittemal  die  Haare  abschnitt, 
er  dieselben  Zufälle  bekam. 

Die  Geschichte  des  Weichselzopfs  lehrt  ferner,  dafs  der- 
selbe im  Jahre  1586  in  der  Rheingegend,  Holland  u.  s.  w.  sehr 
heftig  wüthete.  Seit  wann  aber  diese  Krankheit  von  dort  ver- 
schwunden sei,  ob  sie  allmählig  oder  plötzlich  verschwunden, 
weifs  ich  nicht  anzugeben.  Es  ist  daher  noch  eine  grofse  Frage, 
ob  diese  Krankheit  aus  der  dortigen  Gegend  völlig  ausgeroltet 
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sei,  oder  ob  sie  vielleicht  unter  einer  andern  Maske  ihre  Rolle 
weiter  fortspiele?  — Vielleicht  wäre  es  des  Versuchs  wertb, 
in  solchen  Orten,  wo  der  Weicbselzopf  nicht  einheimisch  ist, 
bei  rebellischen  Krankheiten,  wo  alle  Kurarten  fruchtlos  ange- 
wendet worden,  die  Haare  der  Kranken  einige  Zeit  nicht 
kämmen  zu  lassen.  Vielleicht  bildet  sich  auch  hier  ein  Weich- 
selzopf aus.  — Ich  erinnere  mich  einer  Person  in  Berlin;  sie 
hiefs  Uenrici , und  litt  an  Amblyopia  amauratica,  a causa  rheu- 
matica.  Bei  ihr  fing  sich  auch  ein  Weicbselzopf  auszubilden 
an.  Was  aus  ihr  geworden  ist,  weifs  ich  nicht,  da  ich  Berlin 
verlassen  mufste. 

Giebt  es  ein  specifisches  Mittel  gegen  den  Weichselzopf:' 
Ich  glaube:  ja!  Ubi  morbus  ibi  medicamentum.  Die  Regie- 
rung sollte  den  Physikern  und  Apothekern  aufgeben,  dafs  sie 
ausmitteln,  welche  Pflanzen  vorzugsweise  bei  uns,  oder 
in  der  Gegend,  wo  die  meisten  Weicbselzöpfe  herrschen,  wach- 
sen? Wülsten  wir  dies  erst,  so  müfsten  genaue  Versuche  und 
Beobachtungen  an  Kranken  gemacht  werden.  — Im  Uebrigea 
ist,  wie  bemerkt,  der  Weichselzopf  eine  Krankheit,  die  äufserst 
selten  rein  auftritt,  sondern  fast  immer  mit  verschiedenen  chro- 
nischen Krankheiten  verschmolzen  ist,  daher  sie  verschiedene 
Gestalten,  wie  ein  Chamäleon  annimmt.  Dies  scheint  alle  oben 
angerührten  curativen  Widersprüche  zu  widerlegen. 

War  z.  B.  der  Weichselzopf  mit  Lues  verknüpft,  oder 
war  diese  vielleicht  die  alleinige  Ursache  der  Kraukbeit,  so  tha- 
ten  besonders  die  Mercurialia  gut,  daher  die  grofse  Kraft  des 
Sublimats,  dessen  Lobredner  v.  TVedekind  ist.  Ich  habe  selbst 
einige  sehr  weit  gediehene  Weichselzöpfe  durch  die  sogenannte 
Hungerkur  geheilt.  War  er  mit  Flechten  complicirt,  dienten 
die  Aniimonialia ; namentlich  das  Antimon,  crudum,  die  Stipit. 
Dulcam.  u.  s.  w.  Bei  Drüsenkrankheiten:  Antim.,  Hydr.  slib. 
sulph  , Cicuta  u.  s.  w.  Nicht  selten  verbindet  sich  der  Weich- 
selzopf mit  Hämorrhoiden  und  Scabies,  daher  dann  der  Schwefel 
woblthuend  ist.  — leb  kannte  einen  Mann  von  45  Jahren,  der 
fürchterlich  von  dieser  Krankheit  geplagt  wurde.  Geschwüre 


Digitized  by  Google 


/ 


‘ — 789  — 

aller  Art,  Flechten,  Knochenschmerz  marterten  ihn  Tag  und 
Nacht.  Der  Kranke  zehrte  zum  Skelett  ab.  Nichts  wollte  hel- 
fen. Nur  ein  Linderungsmittel  erbat  er  sich,  da  er  den  Tod 
mit  Freuden  erwartete.  Der  Arzt  gab  ihm  £ Gran  Opium. 
Der  Kranke  schlief  die  ganze  Nacht,  was  seit  Monaten  nicht 
geschehen  war.  „Welch  ein  herrliches  Erwachen  nach  sechs- 
monatlichen  Leiden!”  rief  der  Kranke  begeistert  des  Morgens 
aus.  Wie  bekannt  mufste  man  auch  hier  mit  diesem  göttlichen 
Mittel  täglich  steigen,  und  so  verbrauchte  er  in  einem  Jahre 
etwa  ein  Pfund  Opium  purum.  Er  verband  sich  seine  Wun- 
den, rieb  sich  ohne  Maafs  die  schmerzhaften  Stellen  mit  Opium 
ein,  und  afs  völlig  Opium  purum  wie  man  ein  Bonbon  ifst. 
Er  hatte  stets  ein  Stück  in  der  Tasche,  sogar  nachdem  er  schon 
ganz  gesund  war,  denn  er  konnte  nicht  mehr  ohne  dies  Mittel 
leben.  Kurz  der  Mann  wurde  von  Tage  zu  Tage  besser,  und 
brauchte  nichts  anders  als  Opium.  Er  bekam  Appetit,  offenen 
Leib,  alle  Geschwüre  schlossen  sich  und  er  wurde  gesund,  ohne 
ein  anderes  Mittel  dabei  gebraucht  zu  haben. 

Ferner  verband  und  verbindet  der  Weichselzopf  sich  nicht 
selten  mit  Stockungen  im  Unterleibe,  wo  dann  die  auflösenden 
Mittel  ihre  herrliche  Kraft  äufsern,  und  so  sind  auch  bei  dieser 
seltsamen  Krankheit  lediglich  die  allgemeinen  Regeln  der  The- 
rapie zu  befolgen. 

Ich  schliefse  diese  Abhandlung  mit  einigen  Aphorismen, 
den  Weichselzopf  betreffend. 

1)  Einige  behaupten,  dafs  die  Entwicklung  des  Weichsel- 
zopfs nur  nach  der  Pubertät,  und  bei  den  Weibern  vor  dem 
Aufhören  der  Catamenien  falle;  vor  der  Pubertät  und  nach  der 
Decrepidilät  könne  sich  kein  Weichselzopf  ausbilden.  Allein 
ich  habe  Kinder  in  der  frühsten  Jugend,  ja  neugeborne  Kinder 
vom  Weichselzopf  beimgesucht  gesehen.  Dies  hat  auch  unser 
wahrheitsliebender  evangelischer  Prediger  Krupinski  gesehen. 
Dafs  sich  aber  auch  nach  der  Decrepidilät  zum  erstenmal  ein 
Weichselzopf  ausbilden  kann,  habe  ich  mehr  als  einmal,  sowohl 
bei  Männern  als  bei  Weibern  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt. 
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2)  Sind  Aussichten  vorhanden,  den  Weichselzopf  aus  unserer 
Gegend  einst  los  zu  werden?  — Wenn  es  auch  noch  jetzt  da- 
mit weit  im  Felde  steht,  diese  Seuche  von  uns  ganz  zu  entfer- 
nen, so  sind  dennoch  Aussichten  zur  Ausrottung  derselben  mehr 
als  früher  vorhanden.  Denn  unstreitig  gehören  zu  den  ent- 
fernten Ursachen:  Unreinlicbkeit,  schlechte  Nahrung,  verdorbene 
Luft,  schlechte  Kleidung,  u.  s.  w.  Alle  diese  Schädlichkeiten 
scheinen  jetzt  mehr  beseitigt  werden  zu  können  als  sonst.  — • 
Die  durch  die  hohe  Gnade  unseres  allverehrlen  Landesvaters 
angeordnete  Regulirung  der  bäuerlichen  Verhältnisse  wirkt  höchst 
eiDflufsreich  auf  die  (früher  vernachlässigten)  Einwohner  unsrer 
Gegend.  Es  ist  in  der  That  auffallend,  wie  sich  in  ihrem 
Kreise  jetzt  alles  anders  gestaltet.  Ihre  Wohnungen,  die  frü- 
her gleichsam  aus  Lehm  und  Koth  bestanden,  haben  sich  jetzt 
in  regelmäßige,  gut  gebaute  Häuschen  umgewandelt;  sie  sind  mit 
Fenstern  versehen,  durch  die  helles  Licht  hineinfallen  kann,  mit 
Kellern  dabei  zur  Aufbewahrung  ihrer  Gemüse,  welche  früher 
in  den  Wohnstuben  aufgeschüttet  waren  und  faule  Dünste  ver- 
breiteten, Sie  haben  gute  Brunnen,  Gärtchen  u.  s.  w.  Kure 
eine  ganz  andere  Industrie  lebt  in  den  Leuten  auf,  und  es  ist  da- 
her zu  erwarten,  dafs  nicht  allein  diese  Krankheit,  sondern  auch 
alle  andern  Exantheme  u.  s.  w.  nicht  so  tiefe  Wurzel  fassen 
werden  als  ehemals. 

Wenn  wir  ferner  die  Geschichte  der  Plica  durchgehen, 
so  finden  wir,  dafs  bereits  noch  vor  15S4  sie  in  der  Rheinge- 
gend sehr  heftig  geherrscht  hat,  und  die  dortigen  Einwohner 
wufsten  nicht,  ob  andere  Gegenden  mit  der  Plica  auch  wie 
sie  behaftet  wären?  (S.  die  Recension  — in  Leo's  Magazin  für 
Heilkunde  u.  s.  w.  — von  Wese'»  Aufsatz  in  Rust's  Magazin 
über  den  Weichselzopf.)  So/svi  sagt  über  diesen  Gegenstand, 
dafs  sie  in  der  Schweiz,  am  Rhein  und  einem  Theile  von  Hol- 
land sehr  heftig  war.  Wenn  nun  diese  Seuche  von  der  dor- 
tigen Gegend  so  ausgerottet  worden  ist,  dafs  man  von  ihr  jetzt 
nur  noch  historisch  spricht,  so  dürfte  man  vielleicht  hoffen  kön- 
nen, dafs  der  Weichselzopf  auch  einst  von  uns  sich  entfernen 
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oder  wenigstens  an  seiner  In  - und  Extensität  verlieren 
dürfte. 

3)  Warum  kräuselt  oder  verwirrt  die  Natur  beim  Weich- 

selzopf die  Haare  auf  eine  eigenthümliclie  Art?  Sind  hier  viel- 
leicht bestimmte  Gesetze  nach  den  Gesetzen  der  Ausströmung 
der  Electricität  nachzuweisen?  Ist  es  nur  um  die  Haare  zu- 
sammen zu  kleben,  oder  entsteht  durch  das  Zusammenkleben  erst 
die  Verwicklung?  — Fragen  wir  ferner:  Scheidet  auch  die 

Natur  bei  der  in  Frage  stehenden  Krankheit  einen  Krankheits- 
stoff wirklich  aus,  wie  es  bei  dem  feuchten  Weichselzopf  wirk- 
lich zu  sein  scheint;  was  hindert  sie  das  Kämmen  und  Reini- 
gen der  Haare?  Wird  denn  dadurch  das  Ausstofsen  des  krank- 
haften Stoffes  gehindert?  — Bei  den  meisten  Exanthemen  fin- 
den wir  ja,  dafs,  je  reiner  die  Haut  ist,  desto  eher  die  Natur 
den  Krankheitsstoff  ausscheiden  könne?  Anders  wäre  es,  wenn 
man  die  Haare  abschnitte,  wo  freilich  der  Natur  der  Heerd  be- 
nommen wird.  — Es  bleibt  also  nichts  anders  übrig,  als  anzu- 
nehmen, dafs  das  Zusammenkleben  und  Verwirren  der 
Haare,  beides  nothwendig  sei,  um  die  Plica  zu  bilden.  — 
Es  ist  übrigens  möglich,  dafs  durch  das  Kämmen  die  Seiten- 
häkchen, die  bekanntlich  bei  den  Haaren  Statt  finden  (und 
vielleicht  sondert  sich  hier  der  Krankheitsstoff  vorzugsweise  ab) 
mit  ihren  Absonderungsmündungen  gedrückt  und  gequetscht 
werden.  Die  Annahme  gewinnt  vielleicht  dadurch  einige  Hal- 
tung, wenn  man  erwägt,  dafs  der  Weichselzopf  fast  immer  in 
der  Mitte  der  Haare  sich  zu  bilden  anfängt,  wo  diese  Seiten- 
häkchen am  meisten  sichtbar  sind. 

4)  Einige  behaupten,  dafs  Eingewanderte  (Ausländer)  nicht 
von  Plica  befallen  werden  können.  Ich  habe  aber  das  Gegen- 
tbeil  gesehen.  — Ein  junger  Mann,  etwa  30  Jahre  alt,  ein 
Bäcker,  kam  vor  ein  Paar  Jahren  hierher  gewandert,  verheira- 
thete  sich  und  liefs  sich  in  dem  Städtchen  G.  nieder.*  Dieser 
Mann  ist  aus  Baiern  gebürtig,  war  früher  ganz  gesund,  wurde 
hier  aber  krank,  bekam  Geschwüre  am  Fufse,  und  trägt  jetzt 


Digitized  by  Google 


— 792  — 

einen  ordentlichen  Weichselzopf.  Seine  Haare  sind  lockig  und 
braunschwarz. 

5)  Blutet  der  Weichselzopf  beim  Abschneiden?  v.  fVede- 
kind  sägt:  „Ich  bemerkte  noch,  dafs  beim  Abnehmen  des 

Weicbselzopfs  der  jungen  Gräfin  derselbe  noch  an  einigen 
Stellen  festsafs,  und  er  daselbst  etwas  blutete.”  — Auch  Dr. 
Schlesinger  in  Stettin  (s.  diese  Wochenschrift  1835.  No.  6.) 
behauptet,  dafs  er  auf  einer  Reise  in  Polen  ein  Frauenzimmer 
sah,  die  am  Kopfe,  an  den  Scbaamlheilen  und  Achseln  Weich- 
selzöpfe hatte.  Das  Merkwürdigste  dabei  war,  dafs  zur  Zeit 
der  Menstruation  eine  bedeutende  Masse  Blut  aus  den  conglu- 
tinirten  Haaren  excernirt  wurde.  Aus  welchen  Haaren?  wird 
nicht  bemerkt.  — Hat  der  Vf.  dies  Phänomen  selbst  gesehen? 
Nein!  — die  Frau  und  die  Verwandten  haben  es  ihm  erzählt.— 
Ferner  sagt  er:  „dafs  zuweilen  Blut  aus  dem  Weichselzopf  aus- 
geschwitzt wird,  habe  ich  in  meiner  Dissertation  de  trieho- 
rnaie,  Berlin  1827,  nacbgewiesen.”  Er  führt  Gehema  und 
Brera  dafür  an.  — Wer  es  will  kann  es  glauben!  Der  Herr 
Vf.  entschuldige  meinen  Zweifel,  womit  ich  noch  gar  nicht  be- 
haupte, dafs  das  Bluten  nicht  existiren  könne.  Ich  habe  recht 
viele  Weichselzöpfe  abgeschnitten  und  habe  sie  niemals  bluten 
sehen.  Es  giebt  allerdings  stark  feuchte  Weichselzöpfe,  die 
durch  Ausschläge,  Schärfen  und  Schweifs  die  Kopfhaut  wund 
machen,  und  wenn  man  hier  beim  Abschneiden  nicht  vorsichtig 
ist,  so  verletzt  man  leicht  die  wunde  Kopfhaut  und  es  kommt 
allerdings  Blut  hervor.  Aber  dafs  die  Haare  bluten  sollten, 
glaube  ich  nicht. 
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Wiederholte  Kritik  der  Beweiskraft  der 
Lungenprobe. 

Vom  Med.  Rath  Dr.  Robert  Froriep  in  Berlin. 


L'lquitl  naturelle  demande,  que  le  degre  de  preuve 
soit  proportionnc  k la  grandeur  de  Taccusation. 

( Montesquieu. ) 

Die  Frage  über  die  Gültigkeit  der  Lungenprobe  als  Be- 
weis des.  Lebens  eines  neugebornen  Kindes  ist  bereits  mehrmals 
ausführlich  erörtert  worden,  dennoch  erscheint  es  nicht  unge- 
eignet, dieselbe  nochmals  öffentlich  zur  Sprache  zu  bringen, 
Iheils  weil  wirklich  in  neuerer  Zeit  einige  neue  Data  zur  bes- 
sern Beurtheilung  hinzugekommen  sind,  theils  weil  von  vielen 
practischen  Gericbtsärzten  die  gegen  die  Gültigkeit  der  Lungen- 
probe erhobenen  Einwürfe  mit  Geringschätzung  betrachtet  wer- 
den, indem  sie  sie  als  spitzfindige  Fictionen  betrachten,  von  de- 
nen der  Practiker  aus  Erfahrung  wisse,  dafs  sie  in  foro  nicht 
Vorkommen.  Da  es  sich  bei  den  forensischen  Beurteilungen 
aber  nicht  blofs  darum  handelt,  ob  der  Techniker  eine  gute 
oder  schlechte  Arbeit  liefert,  sondern  von  dieser  Arbeit  zugleich 
die  Existenz  und  Freiheit  eines  Individuums  und  die  gerechte 
Anwendung  des  Gesetzes  abbängt,  so  kann  die  Genügsamkeit 
jener  in  ihrer  Empirie  Zufriedenen  nur  ein  Grund  mehr  sein, 
die  theoretisch  möglichen  Einwürfe  immer  wieder  zur  Berück- 
sichtigung zu  empfehlen. 

Es  möge  daher  wiederum  eine  Reihe  von  Fragen  hier  be- 
antwortet werden,  und  zwar: 

I.  Ist  das  durch  specifiscbes  Gewicht,  Farbe, 
Knistern  und  Umfang  der  Lungen  nacbgewiesene 
Vorhandensein  von  Luft  in  dem  Lungenparenchym, 
ein  sicherer  Beweis,  dafs  ein  Kind  geathmet  habe? 

Könnte  man  behaupten  und  beweisen,  dafs  die  Luft  nicht 
auf  andere  Weise  als  durch  Athmen  in  das  Lungenparenchym 
gelangen  könne,  so  wäre  diese  Frage  unbedingt  zu  bejahen;  da 
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man  aber  sehr  leicht  das  Gegentheil  beweisen  kann,  so  sind 
auch  jene  Bedingungen  des  Lungenparenchyms  nicht  als  Beweis 
vorhergegangenen  Alhmens  zu  betrachten.  Es  sind  vorzüglich 
folgende  Fälle  zu  berücksichtigen: 

1)  Es  kann  einem  todtgebornen  Kinde  Luft  in  die 
Lunge  eingeblasen  werden. 

Die  Zweifel,  welche  gegen  die  Möglichkeit  vollkommenen 
Aufblasens  der  Lunge  erhoben  worden  sind,  hat  aufser  andern 
besonders  TV.  J.  Sehmitt  vollständig  beseitigt,  indem  er  zeigte, 
dafs  man  luftleere  Fötoslungen  sowohl  innerhalb  des.  Kindes- 
körpers als  aufserhalb  desselben  durch  Einblasen  vollständig  mit 
Luft  anfüllen  könne.  Ich  selbst  habe  mich  durch  Experimente 
überzeugt,  dafs  solche  innerhalb  oder  aufserhalb  des  Körpers 
aufgeblasene  Lungen  sich  durch  gar  nichts  von  Lungen  neu- 
geborner  Kinder,  die  vollständig  geathmet  haben,  unterscheiden. 

Die  Behauptung,  dafs  aus  aufgeblasenen  Lungen  nach  ei- 
nem Einschnitt  bei  angewandtem  Druck  kein  schäumendes 
Blut  auf  der  Schnittfläche  hervordringe,  stützt  sich  nur  auf  die 
Annahme,  dafs  vor  dem  Athmen  kein  Blut  in  die  Lungen  ge- 
lange. Diese  Annahme  ist  aber  unrichtig,  bei  Zergliederung  je- 
des durch  Abortus  todt  zur  Welt  gekommenen  Fötus  kann 
man  sich  leicht  überzeugen,  dafs  schon  in  früher  Zeit  des  Fö- 
tuslebens die  Lungen  Blut  enthalten,  welches  sie  auch  zu  ihrer 
Entwicklung  eben  so  wie  andere  Theile  brauchen;  ist  aber  Blut 
vorhanden  nnd  Luft  eingeblasen,  so  mufs  auch  auf  der  Schnitt- 
fläche beim  Druck  schäumendes,  d.  h.  mit  Luft  gemengtes  Blut 
erscheinen,  wovon  ich  mich  überdies  direct  überzeugt  habe. 
Da  aber  in  Lungen  erst  nach  der  Geburt  verstorbener 
Kinder  der  Blutgebalt  durch  die  mannigfaltigsten  Umstände  im 
höchsten  Grade  verschieden  sein  kann,  so  läfst  sich  von  der  als 
Unterschied  aufgefübrten  Bestimmung,  dafs  aus  aufgeblasenen 
Lungen  weniger  und  minder  schäumendes  Blut  als  aus  solchen, 
die  zum  Athmen  gedient  haben,  ausfliefse,  durchaus  keine  nur 
der  Wahrscheinlichkeit  sich  nähernde  Sicherheit  erwarten;  man 
braucht  z.  B.  nur  an  Tod  durch  Verblutung  zu  denken. 
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Dafs  in  aufgeblasenen  Lungen  ein  knisterndes  Geräusch  beim 
Einschneiden  nicht  fehlen  könne,  wie  behauptet  worden  ist,  wird 
durch  pbysicalische  Gesetze  bedingt;  werden  kleine  mit  Luft 
gefüllte  Zellen  comprimirt  und  alsdann  durch  Schnitt  oder  noch 
gesteigerte  Compression  geöffnet,  so  bildet  die  vorher  compri- 
mirte  und  daher  mit  Zischen  hervordriogende  Luft  mit  dem 
Geräusch  der  platzenden  Zellen  zusammen  das  Knistern.  Ob 
die  Luft  durch  Atbmen  oder  Einblasen  in  die  Zellen  gekommen 
sei,  ist  dabei  ganz  gleichgültig. 

Der  Unterschied,  welchen  man  in  der  Ausdehnung  des 
Thorax  finden  wollte,  je  nachdem  die  Lunge  durch  Athmen 
oder  durch  Lufteinblasen  ausgedehnt  sei,  — hat  gar  keinen 
practischen  Werth,  denn  die  Wölbung  des  Thorax  und  des 
Zwerchfells  findet  sich  nicht  blofs  durch  individuelle  Eigenthüm- 
lichkeit  einzelner  Embryonen  oder  Kinder  auf  das  mannigfach- 
ste abgeändert,  (wie  man  sich  schon  bei  Vergleichung  einiger 
Embryonen  aus  frühem  Monaten  in  jeder  anatomischen  Samm- 
lung überzeugen  kann,  wie  man  überdies  auch  an  gut  athmen-  ' 
den  neugebornen  Kindern  leicht  zu  sehen  Gelegenheit  bat,) 
sondern  cs  hängt  die  Wölbung  der  Brustwandungen  wenigstens 
eben  so  sehr  als  von  den  LuDgen  auch  von  dem  Grade  der 
Entwicklung  der  Thymus  und  des  Herzens  ab,  deren  Gröfse 
bekanntlich  selbst  bei  gleichem  Alter  und  Geschlecht  sehr  ver- 
schieden ist.  Ein  vollkommenes  Ausdrücken  der  Luft  aus  auf- 
geblasenen Fötuslungen  gelingt  eben  so  wenig,  als  aus  Lungen 
die  geatbmet  haben,  wenn  man  nicht  etwa  das  Parenchym  so 
quetscht,  dafs  alle  Zellen  zerreifsen;  im  letztem  Falle  wird  aber 
auch  aus  Lungen,  die  zum  Athmen  gedient  haben,  die  Luft 
entweichen. 

2)  Die  im  Lungenparenchym  befindliche  Luft 
kann  in  diesem  durch  krankhafte  Thätigkeit  entwik- 
kelt  sein  (Emphyaema  pulmonum). 

Ob  ohne  vorhergehendes  Atbmen  ein  Emphysem  der  Lun- 
gen möglich  sei,  ist  zwar  durch  directe  Beobachtung  noch  nicht 
bewiesen,  denn  der  öfters  als  entscheidend  betrachtete  Fall, 
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welchen  IV.  J.  Schmitt  in  seinen  Versuchen  über  die  Langen- 
probe (S.41)  mittbeilt,  betrifft  ein  Mädchen,  welches  24  Stun- 
den geathmet  batte. 

So  gut  indefs  im  Zellgewebe,  auf  serösen  und  aufSchleim- 
hautflächen  Luftabsonderung  eintreten  kann,  so  gut  kann  sie 
auch  im  Parenchym  der  noch  keine  Luft  enthaltenden  Fötus- 
lunge Statt  finden,  wenigstens  wäre  das  Gegentheil  erst  zu  be-  | 
weisen.  So  lange  aber  die  Möglichkeit  anzunehmen  ist,  dafs 
die  in  der  Lunge  Vorgefundene  Loft  dort  krankhaft  abgesondert 
sei,  so  lange  ist  der  Gerichtsarzt  nicht  berechtigt,  ohne  weite- 
res zu  behaupten,  dafs  die  Luft  immer  von  aufsen  in  eine 
noch  nicht  faule  Lunge  eingedrungen  sei. 

3)  Die  in  den  Lungen  Vorgefundene  Luft  kann 
aber  auch  durch  faulige  Zersetzung  des  Blutes  und 
der  Bestandtheile  der  Lungen  entwickelt  sein. 

Dafs  dieses  in  einem  Falle,  wo  noch  eine  gerichtliche  Ob- 
duction  verlangt  werden  könne,  möglich  sei,  ist  unbegreiflicher- 
weise deswegen  in  Abrede  gestellt  worden,  weil  man  behaup- 
tete, dafs  die  Lungen  erst  spät  in  Fäulnifs  übergehen,  und  eine 
Leiche,  in  welcher  die  Lungen  bereits  faulen,  so  zersetzt  sein 
müsse,  dafs  sie  gar  nicht  mehr  Gegenstand  einer  gerichtlichen 
Section  sein  könne.  Dagegen  ist  erstens  zu  erinnern,  dafs 
nach  der  Erfahrung  selbst  eine  ganz  faule  Leiche  noch  zu  ei- 
ner Obduction  Veranlassung  geben  könne,  und  man  also,  selbst 
wenn  obige  Behauptung  richtig  wäre,  allerdings  eine  durch 
Fäulnifs  schwimmende  Lunge  möglicherweise  zu  beurtheilen 
haben  könne;  zweitens  ist  es  nicht  richtig,  dafs  das  Faulen  der 
Lungen  „unbedingt  sehr  spät  eintritt.”  Wer  nur  irgend  in  der 
Lage  war,  häufiger  Sectionen  zu  machen,  wird  gewifs,  wie  ich, 
gefunden  haben,  dafs  die  Lungen  nicht  allein  an  allgemeiner 
Fäulnifs  einer  Leiche  häufig  in  gleichem  Grade,  wie  andere  Or- 
gane Theil  nehmen,  sondern  dafs  sogar  (besonders  bei  Oedema 
pulmonum  und  bei  typhösen  Fiebern)  die  Fäulnifs  bisweilen  in 
den  Lungen  zu  beginnen  scheint,  so  dafs  bei  Eröffnung 
einer  solchen  äufserlich  noch  kaum  eine  Spur  von  Fäulnifs  zei- 
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genden  Leiche,  schon  durch  die  erste  kleine  Schnittöffnung  der 
Pleurahöhle  ein  Theil  der  übermäfsig  von  Luft  ausgedehnten 
faulig  riechenden  Lungen  sich  hervordrängt.  Dafs  diese  über- 
mäfsige  nach  dem  Tode  eingetretene  Ausdehnung  aber  nicht 
blofs  Expansion  der  früher  vorhandenen  Luft  in  Folge  einer 
anzunehmenden,  die  FäulniTs  in  andern  Theilen  begleitenden 
Temperaturerhöhung  sei,  ergiebt  sich  (selbst  abgesehen  von  dem 
Einwurf,  dafs  die  Luft  ja  nicht  verhindert  war,  nach  aufsen  zu 
entweichen)  theils  daraus,  dafs  eine  solche  Temperaturerhöhung, 
die  die  innere  noch  im  Moment  des  Todes  vorhandene  Lebens- 
temperatur erreicht,  in  Leichen  nicht  vorkommt,  theils  daraus, 
dafs  ich  durch  ein  4 — 5 Grad  betragendes  Erwärmen  unter- 
bundener Lungen,  aus  denen  die  Luft  also  wirklich  nicht  ent- 
weichen konnte,  kein  bemerkbares  Anschwellen  derselben  be- 
wirken konnte.  Es  war  also  in  jenen  Fällen  die  Luft  wirklich 
neu  entwickelt.  — Die  leichte  Entwicklung  der  Fäuinifs  im 
Lungenparenchym  unter  günstigen  Verhältnissen  habe  ich  end- 
lich durch  einen  directen  Versuch  constatirt,  indem  ich  eine 
luftleere  unterbundene  Lunge  eines  todlgebornen  reifen  Kindes 
aus  der  Brusthöhle  herausnahm,  und  sie  neben  einem  Stück  der 
ganzen  ßrustwandung  (in  deren  Zellgewebs-Oberfläehe  sich  die 
Fäuinifs  bekanntlich  besonders  leicht  entwickelt)  in  einen  feuch- 
ten Lappen  gewickelt  bei  eitler  Temperatur  von  15  — 22®  R. 
an  die  Luft  legte.  In  diesem  Falle  fand  ich  am  zweiten  Tage 
die  Lunge  bereits  faulig  riechend,  von  Luft  aufgebläht,  und  auf 
Wasser  leicht  schwimmend,  während  in  dem  Stück  der  Brust- 
wandungen sich  erst  ein  Anfang  von  Fäuinifs  durch  leichte 
grünliche  Färbung  kund  gab.  — Wenn  ausgezeichnete  Männer, 
wie  Teichmeyer , Hebenstreit , Camper,  Metzger  und  Schmitt 
angeben,  dafs  auch  sehr  faule  Lungen  untersinken,  so  scheinen 
diese  übersehen  zu  haben,  dafs  aus  allen  Theilen  und  also  auch 
aus  den  Lungen,  so  wie  eine  eigenthümliche  Zersetzung  der 
Gewebsfaser  durch  die  Fäuinifs  begonnen  hat,  die  Gase  ent- 
weichen. Solche  bereits  verfaulte  Theile  sinken  später,  auch 
wenn  sie  vorher  von  Luft  aufgebläht  waren,  wieder  zusammen, 
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enthalten  alsdann  keine  Lud  mehr,  und  sinken,  ohne  jedoch 
durch  vollendete  Zersetzung  dabei  bereits  in  eine  breiartige 
Masse  verwandelt  sein  zu  müssen,  ira  Wasser  unter.  Man 
könnte  daher  sagen,  faulende  Lungen  schwimmen,  verfaulte 
sinken. 

Eben  so  ist  das  als  Kennzeichen  der  Fäuinifs  angegebene 
Vorhandensein  von  Luftblasen  auf  der  Oberfläche  faulender 
Lungen  etwas  ganz  zufälliges;  sie  können  oberflächlich  fehlen, 
während  sie  im  Parenchym  verborgen  sind,  so  dafs  die  Lungen 
durch  Fäuinifs  specifisch  leichter  sein  können,  ohne  auf  ihrer 
Oberfläche  Luftbläschen  zu  zeigen. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergiebt  sich,  dafs  das  Vorhanden- 
sein von  Luft  in  den  Lungen  kcinesweges ' ein  sicherer  Beweis 
ist,  dafs  die  Lunge  zum  Athmen  gedient  habe. 

Eben  so  wenig  aber  ist  der  entgegengesetzte  Zustand  der 
Lungen,  wobei  sie  specifisch  schwerer  als  Wasser,  dunkel  ge- 
färbt, nicht  knisternd  und  nicht  gehörig  ausgedehnt  sind,  ein 
sicherer  Beweis,  dafs  sie  nicht  zum  Athmen  gedient  haben.  In 
Folge  mannigfaltiger  Ursachen  können  Lungen,  welche  bereits 
kürzere  oder  längere  Zeit  zum  Athmen  gedient  haben, 

1)  entweder  fast  luftleer  gefunden  werden,  oder 

2)  doch  neben  der  Luft  so  viel  fremdartige  Stoffe  enthalten, 
dafs  sie  dadurch  trotz  der  Luft  specifisch  schwerer  sind  als 
Wasser,  oder 

3)  endlich  so  viel  fremdartiges  in  sich  aufgenommen  haben, 
dafs  dadurch  die  Luft  ganz  wieder  entfernt  worden  ist, 
und  eine  luftleere  Lunge  zurückbleibt. 

Lungen,  die  geathmet  haben,  können  ohne  fremd- 
artige Ablagerungen  so  wenig  Luft  enthalten,  dafs 
sie  weder  schwimmen,  noch  hellroth  gefärbt  sind, 
noch  überall  knistern,  noch  sich  vollständig  ausge- 
dehnt zeigen. 

Dies  geschieht  in  den  Fällen,  in  welchen  das  Kind  entwe- 
der zu  schwach  ist,  um  nach  der  Geburt  sogleich  kräftige,  den 
Thorax  ausdehnende  Bewegungen  zu  machen,  oder  wenn  bei 
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zu  rasch  verlaufender  Geburt  das  Blut  des  Kindes  nicht  den 
erforderlichen  Desoxydationsgrad  erreicht  hat,  so  da[s  selbst 
kräftige  Kinder  nicht  in  einer  Art  von  Erstickungsnoth  das  Be- 
dürfnifs  so  kräftiger  Bewegung  fühlen,  als  zu  vollständiger  Aus- 
dehnung des  Thorax  und  darauf  folgender  Anfüllung  der  Lun- 
gen mit  atmosphärischer  Luft  nöthig  ist.  Es  bleibt  unter  die- 
sen Verhältnissen  bei  unvollkommenem  Athmen  und  Schreien 
des  Kindes  der  grüfste  Theil  der  Lungen  in  dem  Fötuszustande, 
oder  es  ist  die  von  Ed.  Jörg  bereits  1832  in  seinen  Dissert. 
de  morbo  pulmonum  organico  ex  respiratione  neonatorum  im- 
perfecta orto , und  neuerdings  ausführlicher  in  seinem  Buche 
„die  Fötuslunge  im  neugebornen  Kinde”  vortrefflich  beschrie- 
bene Ateleclosis  pulmonum  vorhanden,  von  welcher  ich  weiter 
unten  noch  Einiges  anführen  werde.  — Durch  diese  Beobach- 
tungen ist  der  lang  geführte  Streit,  ob  Kinder,  deren  Lungen 
(ohne  Krankheitsprodukte)  nicht  schwimmen,  doch  geathmet.und 
geschrieen  haben  können,  so  vollständig  entschieden,  dafs  es 
nicht  ferner  nöthig  ist,  die  früher  allein  dafür  sprechenden  Au- 
toritäten zu  citiren.  Ein  ähnliches  Verhältnifs  kann,  wie  ich 
vor  Kurzem  gesehen  habe,  eintreten  durch  Pleuritis  exsuda- 
tiva. Hierbei  ist  nämlich  durch  eine  faserstoffreiche,  trübe, 
wäfsrige  Ergiefsnng  in  die  Pleurahöhle  die  Lunge  allmählig,  aber 
sehr  beträchtlich  zusammengedrückt,  während  gleichzeitig  etwas 
seröse  Feuchtigkeit  in  Folge  der  sich  auf  das  Lungenparenchym 
ausbreitenden  entzündlichen  Reizung  in  die  Lungensubstanz  er- 
gossen ist,  so  dafs  nicht  blofs  weniger  Luft  als  zuvor,  sondern 
auch  mehr  schwere  Substanz  vorbanden  ist,  und  solche  Lungen 
im  Wasser  sinken,  obwohl  sie  zum  vollkommenen  Athmen  ge- 
dient habeo. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Practische  Anweisung  zu  gerichtlichen  Leichen  - Unter- 
suchungen, besonders  zur  Vorbereitung  auf  gerichtliche 
Sectionen  und  zum  unmittelbaren  Gebrauch  bei  denselben  für 
Gerichtsärzte  und  Wundärzte  und  für  Rechtsgelehrle  ent- 
worfen von  Ludm,  Aug.  Kraus , Dr.,  (Docenten  in  Göttin- 
gen). Zweite  erweiterte  Auflage.  Helmstädt,  1837.  VIII 
und  142  S.  8. 

(Der  rühmlich  bekannte  Hr.  Vf.  stellt  hier  mit  grofser  Ge- 
nauigkeit alle  betreffenden  Punkte  zusammen,  auf  die  der  Ge- 
richtsarzt bei  gerichtlichen  Untersuchungen  von  Leichen  sein 
Augenmerk  zu  richten  hat.  Der  Vorschlag  einer  gesetzlichen 
Verordnung  zur  Oeffnung  aller  menschlichen  Leichen,  Behufs 
der  Verhütung  des  Lebendigbegrabens,  dessen  Schwierigkeit 
Hr.  Dr.  K.  selbst  cinsieht,  dürfte  in  der  Tbat  unausführbar  sein.) 


Memoire  sur  la  cholerine  consideree  comme  periode  d'incuba- 
tion  du  Cholera  morbus.  Par  'Jules  Guenin , Dr.  Parist 
1837.  23  P.  8. 

(Der  Vf.  nimmt  an:  dafs  der  Cholera  immer  ein  Incuba- 
tionsstadium,  die  Cholerine,  vorangebe;  dafs  dieses  Stadium  mit 
einer  leichten  Diarrhoe,  allgemeinem  IJebelbefinden,  Neigung 
zu  Ohnmächten  und  kalten  Schweifsen  2 — 8 Tage  dauert  (?); 
dafs  diese  Symptome  einen  wirklichen  ersten  Grad  der  ächten 
Cholera  bilden;  dafs  derselbe,  sich  überlassen  an  Orten,  wo  die 
Cholera  herrscht,  fast  immer  in  schwere  Cholera  übergehe;  dafs 
zur  Verhütung  dieses  Uebergangs  gänzliche  Enthaltung  von 
Nahrungsmitteln  bei  den  ersten  Symptomen  der  Cholerine,  und, 
wenn  dies  allein  nicht  ausreicht,  der  Gebrauch  der  Ipecacuanha 
als  Brechmittel  erforderlich  sei.) 

Gedruckt  bei  Petich. 
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von  1 , bisweilen  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3^  Thlr.  bestimmt,  wolür  sämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  xu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirtchwald. 

JW  50.  Berlin,  Jen  16<en  December  1837. 

Prartische  Beobachtungen.  Vom  Dr.  Krocker.  — Der  weifse  Brand. 
Vom  Dr.  A schers on  — Kritik  der  Lungenprobe.  Vom  Med. 
Rath  Dr.  Froriep.  ( Fortsetrung. ) 

Beobachtungen  im  Krankenhause  der 
Eiisabethinerinnen  zu  Breslau. 

Vom 

Dr.  Krocker , Arzt  der  Anstalt. 

1.  Petechialfieber  mit  verheimlichter  Schwanger- 
schaft; zwei  Fälle. 

Ein  kräftiges  Mädchen  vom  Lande  war  früher  von  einem 
inlermitlirenden  Fieber  länger  befallen  gewesen.  Sie  verlor  es, 
konnte  sich  aber  nicht  ganz  erholen.  Die  Menstruation  war 
seitdem  ausgeblieben.  Sie  wurde  eines  Tages,  nach  einer  Er- 
hitzung beim  Tanz,  von  einer  starken  Mattigkeit  befallen,  und 
bekam  heftige  Hitze.  Am  zweiten  Tage  entstanden  auf  den 
Schenkeln  hlaurotbe  Flecke,  von  der  Gröfse  kleiner  Pfennig- 
stücke. Am  dritten  Tage  waren  diese  Flecken  bedeutend  ge- 
wachsen, verbreiteten  sich  immer  mehr  und  mehr  und  bekamen 
eine  blaugraue  Farbe.  Den  vierten  Tag  wurde  Pat.  fast  be- 
wufstlos  in  die  Anstalt  gebracht.  Es  war  bedeutender  Andrang 
Jahrgang  1837.  52 
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nach  dem  Kopfe,  heftiges  Fieber,  über  150  Pulsscbläge  in  der 
Minute,  Leibesverstopfung.  Die  Flecken  Yergrüfserten  sich 
immer  mehr  und  hatten  einige  davon  die  Gröfse  des  Handtel- 
lers erreicht.  Nach  zweimal  24  Stunden  seit  ihrer  Aufnahme 
erfolgte  ein  viermonatlicber  Abortus , eine  heftige  Blutergiefsung 
erschöpfte  schnell  den  Rest  der  Kräfte.  Nach  acht  Stunden 
starb  sie. 

Ein  zweiter  Fall  folgte  bald  darnach.  Auch  hier  war  ver- 
heimlichte Schwangerschaft  vorhanden. 

Ein  Dienstmädchen,  auf  welchem  der  Verdacht  ruhte,  sie 
sei  vielleicht  schwanger,  hatte  mit  einer  Gehülfin  einen  Tisch 
von  einer  Treppe  hinabgetragen.  Sie  glitt  ab,  schlug  sich  auf 
das  Kreuz,  und  bekam  starke  Schmerzen  im  Rücken,  die  sich 
nach  zwei  Tagen  auf  das  heftigste  steigerten.  Man  liefs  einige 
Tassen  Blut,  worauf  einige  Erleichterung  folgte.  Am  Abend 
brachte  man  sie  in  die  Anstalt.  Sie  fieberte  heftig.  Der 
Rückenschmerz  erneuerte  sich  in  der  Nacht  wieder  auf  das 
heftigste,  und  beengte  die  Respiration  auf’s  Aeufserste.  Es 
wurde  wieder  ein  reichlicher  Aderlafs  gemacht;  der  Schmerz 
indefs  minderte  sich  nicht  im  Geringsten.  Die  Kranke  warf 
sich  rastlos  und  schreiend  im  Belte  herum , immer  über  densel- 
ben Schmerz  klagend.  Es  wurden  Blutegel  längs  des  Rückens 
gesetzt,  und  eine  innere  antiphlogistische  Behandlung  eingeleitet. 
Nachmittags  sprang  die  Ader  nochmals  auf,  und  es  flössen  noch 
ein  Paar  Tassen  Blut  ohne  Erleichterung.  Auch  ein  laues  Bad 
minderte  nur  auf  kurze  Zeit  den  Schmerz.  Der  Unterleib  war 
dabei  ganz  schmerzfrei.  Bei  seiner  Untersuchung  verricth  sich 
der  Zustand  der  Schwangerschaft.  Nachdem  alle  Mittel  nichts 
gefruchtet,  die  Pulse  ihre  Gröfse  verloren  halten,  Leibesöff- 
nung erfolgt  war,  wurde  Moschus  gereicht.  Schon  nach  dem 
ersten  Pulver  trat  Ruhe  ein,  die  am  ganzen  Rückenmark  hin- 
auf verbreiteten  Schmerzen  liefsen  nach  und  waren  durch  die 
ganze  Nacht  verschwunden.  Pat.  konnte  nun  ruhig  liegen.  Es 
hatte  sich  ein  allgemeiner  Schweifs  verbreitet  und  an  den  Hän- 
den waren  eine  Menge  rother  Flecken,  wie  Masernflecke,  zum 
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Vorschein  gekommen.  Es  waren  einige  Dosen  Calomel  zwi- 
schen der  andern  Arznei  gereicht  worden  und  es  erfolgten  nun- 
mehr noch  einige  Stuhlgänge  mit  Erleichterung.  So  dauerte 
diese  günstige  Veränderung  gegen  zweimal  24  Stunden,  als  sich 
an  den  Schenkeln  Petechienflecke,  Durchfall  und  Eingenommen- 
heit des  Kopfes  einstellten.  Die  Petechien  verbreiteten  sich 
bald  über  den  Unterleib  und  die  Brust  in  blaulivider  Farbe,  und 
die  Kranke  endete  am  siebenten  Tage.  Es  wurde  die  Sectio 
caesarea  gemacht.  Das  Kind  war  lodt  und  zeigte  Verände- 
rungen, die  das  früher  erloschene  Leben  andeuteten.  Am  Ute- 
rus fand  sich  an  dem  hintern  Theile  des  Colli  Uteri  ein  blau- 
schwarzer  Fleck,  von  der  Gröfse  eines  Viergroschenstücks. 


2.  Abscessus  ischiaticus. 

Ein  Mädchen  von  18  Jahren  halte  ein  Vierteljahr  vor  ih- 
rer Aufnahme  in  die  Anstalt,  Schmerzen  in  der  Gegend  des 
Hüftgelenkes  bekommen,  die  sich  fortwährend  gesteigert  halten. 
Bei  ihrer  Aufnahme  war  sie  nicht  mehr  fähig  aufzutreten.  Der 
linke  Schenkel  war  von  unten  bis  oben  unförmlich  geschwollen, 
bei  jedem  Versuch,  ihn  zu  wenden,  höchst  schmerzhaft.  Der 
Unterleib  war  sehr  angespannt.  Man  fühlte  deutlich  eine  Fluc- 
tuation.  Jetzt  klagte  sie  nicht  über  Schmerz  in  der  Hüfte, 
sondern  im  Unterleibe  gegen  die  linke  Inguinalgegend.  Der 
Schenkel  war  nicht  angezogen  wie  bei  der  Psoiiis.  Pat.  fie- 
berte stark,  und  hatte  ein  cachectiscbes,  sehr  altes  Aussehen. 
Nach  Verlauf  von  10 — 12  Tagen  bemerkte  man  am  Unterleibe 
an  der  linken  Seite  gegen  die  Inguinalgegend  hin  ein  Hervor- 
Ireten  der  Bauchbedeckungen  und  Schwappung  in  der  Stelle. 
Durch  einen  Lanzeltstich  wurde  letztere  geöffnet,  und  es  quol- 
len daraus  mehr  als  sieben  Pfund  Eiter  hervor.  Noch  mehrere 
Tage  entleerte  sich  Eiter.  Da  aber  die  Kranke  unmöglich  in 
eine  Lage  gebracht  werden  konnte,  wodurch  der  Eiter  einen 
bessern  Ausflufs  hätte  erhalten  können,  so  glaubte  man  nicht 
entfernt  au  die  Möglichkeit  eines  günstigen  Ausgangs.  Die 
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Kranke  hatte  indefs  durch  die  Entleerung  eine  so  grofse  Er- 
leichterung, dafs  sie  sich  nach  Nahrungsmitteln  zu  sehnen  an- 
fing. Der  linke  Schenkel  blieb  bei  seiner  Ungestaltheit.  Er 
wurde  nun  sehr  schmerzhaft.  Mehrere  Wochen  verflossen  unter 
bedeutenden  Leiden,  schlaflosen  Nächten  und  allen  Begleitern 
einer  Febris  hectica.  Mit  der  wieder  zunehmenden  Schmerz- 
haftigkeit des  Schenkels  traten  wieder  die  früher  bezeichneten 
Leiden  des  Hüftgelenks  hervor.  Es  bildete  sich  nun  nach  und 
nach  eine  immer  grüfser  werdende  Geschwulst  in  der  Gegend 
der  Hüfte.  Der  Ausflufs  des  Eiters  aus  der  Bauchöffnung  hatte 
schon  länger  ganz  aufgehört.  Als  nun  ein  reifer  Abscefs  ge- 
bildet war,  wurde  nicht  gesäumt,  denselben  zu  öffnen.  Aus 
ihm  entquollen  wieder  drei  Pfund  guten,  nicht  im  geringsten 
übelriechenden  Eiters.  Die  Besserung  schritt  allmählig  vorwärts. 
Der  Schenkel  wurde  dünner,  die  Schmerzen  verloren  sich,  der 
Fieberzustand  minderte  sich,  es  kehrte  Schlaf  und  Verdauung 
wieder.  Die  Wunde  an  der  Hüfte  schlofs  sich  nach  und  nach 
wieder.  Nach  einigen  Wochen  konnte  Patientin,  ohne  Hülfe 
Anderer,  sich  nicht  nur  im  Belte  aufsetzen,  sondern  sich  aus 
dem  Bette  nach  dem  dabeistehenden  Stuhle  bewegen.  Es  hat 
sich  ein  neues  Hüftgelenk  gebildet.  Der  Fufs  ist  etwas  ver- 
kürzt, doch  erreicht  beim  Stehen  die  Ferse  beinahe  ganz  den 
Boden  und  die  Richtung  des  Fufses  ist  nicht  nach  Innen,  son- 
dern grade  aus.  Sie  hat  nun  ihr  jugendliches  Gesicht  wieder 
und  bewegt  sich,  jetzt  zwar  noch  mit  Hülfe  von  Krücken,  frei 
umher. 


3.  Kreosot. 

Dieses  Arzneimittel  wurde  zuerst  bei  einem  Noma  ange- 
wandt. Es  wurde  erst  in  verdünnter  Form  aufgelegt,  zuletzt 
wurde  es  ganz  concentrirt  an  den  Bändern  des  Geschwürs  auf- 
gestrichen. Die  Zerstörung  griff  unaufhaltsam  um  sich  und 
wurde  nachher  durch  eine  Paste  von  Pulvis  Cort.  Chin.  und 
Calc.  oxymur.  zum  Stillstand  gebracht.  Die  indefs  schon  von 
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vielen  vorausgegaugenen  Leiden  erschöpfte  Kranke  unterlag, 
nachdem  sich  die  abgestorbenen  Theile  abgestofsen  hatten. 

In  einem  zweiten  Falle  bewies  sich  seine  Wirksamkeit 
günstiger.  Eine  Bauerfrau  von  etwa  38  Jahren,  die  nach  einer 
Entbindung  eine  bedeutend  grofse  Urinfislcl  bekommen  hatte, 
bekam  vor  | Jahren  eine  Entzündung  im  rechten  Unterschenkel. 
Der  Schenkel  wurde  unter  dem  Knie  bis  gegen  den  Knöchel 
unförmlich  dick,  hart,  ungleich,  wulstig  und  war,  als  sie  in  die 
Anstalt  kam,  mit  mehrern  brandigen  Geschwüren  besetzt.  Es 
waren  Vertiefungen  hineingefressen  von  l.Zoll,  vom  Umfange 
3 — 4 Zoll.  Es  verbreitete  sich  ein  fast  unerträglicher  Gestank, 
der  durch  passende  Mittel  wohl  gemildert  wurde,  die  indefs  die 
Besserung  doch  nicht  vorschreiten  liefsen.  Es  wurde  nun  das 
Kreosotwasser  angewandt.  Nach  einigen  Tagen  schon  war  das 
ganze  Ansehen  der  Beischigten  Zerstörungen  und  Auswüchse 
verändert.  Es  wurden  die  Tiefen  der  Geschwüre  reiner,  die 
zolldicken  wulstigen  Ränder  schmolzen  und  nach  einigen  Wo- 
chen waren  mehrere  dieser  Ungleichheiten  flach  mit  einander 
vereinigt.  Der  Schenkel  war  in  seinem  ganzen  Umfange  dün- 
ner und  förmlicher  geworden,  und  nur  nach  hinten  in  der 
Wade  waren  noch  ein  Paar  tiefe  bedeutende  Klüfte.  Die  Frau 
konnte  nun  wieder  herumgehen,  aber  der  zu  zeitig  gemachte 
Gebrauch  des  Fufses  und  einige  Diätfehler  brachten  eine  neue 
Entzündung  im  Schenkel  hervor,  welche  die  Besserung  wieder 
zurücksetzte.  Hierzu  kam  die  Sehnsucht  nach  ihrer  Ileimath 
und  der  Widerwille,  sich  noch  länger  einer  strengem  Ordnung 
zu  unterwerfen,  und  hierdurch  die  Veranlassung,  dafs  sie  die 
Anstalt  verliefs.  

Der  weifse  Brand. 

Mitgctheilt 

vom  Dr.  Asclierson , pract.  Arzte  und  Priv.  Doc.  in  Berlin. 

„Weifser  Brand  ist  eine  Krankheit  der  Haut,  in  welcher 
ohne  nachweisbare  Ursache  oder  vorhergehende  Symptome  Stel- 
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len  von  derGröfse  von  2— 3 Quadratzollen  plötzlich  absterben. 
Der  weifse  Brand  kommt  zuweilen  in  der  Brust  vor.  In  dem 
Museum  von  Kings  College  befindet  sich  eine  Nachbildung 
von  weifsem  Brande,  wo  die  Krankheit  den  Arm  befallen  und 
nach  und  nach  mehrere  Flecke  von  Hautbrand  gebildet  hatte. 
Die  brandigen  Tbeile  waren  weifs,  vom  Anfang  des  Krankheits- 
processes  bis  zur  Abstofsung,  welche  gutartige  heilende  Ge- 
schwüre mit  gesunder  Granulation  zurückliefs.”  ( Mayo , outline s 
of  human  pathology').  Die  eben  angeführte  Stelle  ist  Alles 
was  der  Vf.  über  eine  Krankheit  angiebt,  die  in  England  wie 
auf  dem  Continente  selten  vorzukommen,  und  daher  noch  we- 
nig bekannt  zu  sein  scheint.  Der  Recensent  von  Mayo's  Schrift 
in  dem  Medico- ehirurgical  Revietv,  April  1836  (wahrscheinlich 
H.  J.  Johnson , der  Mitherausgeber),  ergänzt  die  kurze  Beschrei- 
bung durch  die  Schilderung  zweier  von  ihm  selbst  beobachte- 
ten Fälle.  Da  diese  Schilderung  bereits  in  französische  Zeit- 
schriften, und  aus  diesen  in  deutsche  übergegangen  ist,  so  hebe 
ich  nur  das  Wesentlichste,  der  Vollständigkeit  wegen,  hervor. 
Beide  Subjecte  waren  weiblichen  Geschlechts,  die  eine  jung, 
die  andere  30  Jahre  alt  und  unregelmäßig  menstruirt.  Es 
zeigte  sich  bei  denselben  eine  erythematöse  Röthe  und  dann 
erschienen  weifse  Flecke  auf  der  Haut,  wie  wenn  sie  mit  Kalk 
bespritzt  worden  wäre.  In  der  Umgebung  der  Flecken  sah 
man  Eccbymosen,  es  bildete  sich  eine  eiternde  Furche  um  die 
Flecken,  sie  wurden  abgestofsen,  und  die  Eiterflächen  heilten 
bald.  In  einem  Falle  entstand  vierzehn  Tage  nach  dem  Er- 
scheinen des  Brandes  mit  einem  Fieberanfall  Ery  sipelas  des  kran- 
ken Unterschenkels.  Rec.  ist  der  Meinung,  dafs  in  beiden  Fäl- 
len die  Cutis  nicht  in  ihrer  ganzen  Dicke  abgestorben  gewesen 
sei.  Da  ich  vor  etwa  einem  Jahre  einen  Fall  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  der  offenbar  hierher  gehört,  so  stehe  ich 
um  so  weniger  an  ihn  mitzutkeilen,  da  es  mir  seit  dieser  Zeit 
nicht  gelungen  ist,  andere  Auskunft  als  die  eben  erwähnte  über 
diese  Krankheit  zu  erhalten. 

Meine  Kranke  war  eine  42jährige  Näherin,  unverheirathet 
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und  ziemlich  gesund,  mit  Ausnahme  einiger  Unregelmäfsigkeit 
der  Menstruation,  wie  sie  in  der  Nähe  der  klimakterischen  Zeit 
gewöhnlich  vorkommt.  Sie  halte  in  Folge  wiederholter  Nadel- 
stiche einige  Tage  lang  einen  ziemlich  heftigen  Schmerz  an 
der  Volarseite  des  Nagelgliedes  des  linken  Daumen  empfunden, 
der  Schmerz  batte  sich  nach  dem  Ulnarrande  und  der  Dorsal- 
seite hingezogen  und  es  hatte  sich  daselbst  eine  grofse  Blase 
gebildet.  Nachdem  die  Blase  von  der  Patientin  geöffnet,  eine 
blutige  Jauche  entleert  und  ein  unschuldiges  Pflaster  aufgelegt 
worden  war,  sah  sie  sicb'veranlafst  nach  einigen  Tagen  meine 
Hülfe  nachzusuchen.  Der  kranke  Finger  liefs  mich  durch  sein 
fremdartiges  Aussehen  eine  mir  noch  unbekannte  Krankheit  ah- 
nen. Die  Epidermis  war  nämlich  augenscheinlich  von  den 
unterliegenden  Tbeilen  durch  einen  merklichen  Zwischenraum 
getrennt,  dabei  aber  nicht  blasenartig  gewölbt,  sondern  flach, 
so  dafs  sie  wie  eine  Brücke  über  eine  Vertiefung  hinwegzuge- 
hen schien.  Obgleich  sie  durch  einen  Einschnitt  geöffnet  war, 
zeigte  sich  keine  Spur  von  Absonderung.  Nach  Entfernung 
der  Epidermis  sah  man  eine  zolllange  und  halb  so  breite,  fla- 
che, eine  Linie  tiefe  Grube,  von  der  Form  eines  unregelmäfsi- 
gen  Vierecks,  die  sich  von  der  Nagelfalte  aufwärts  bis  über  das 
nächste  Gelenk  erstreckte.  Der  Grund  dieser  Grube  war  von 
einer  weifsen  ins  gelbgrüne  spielenden  Farbe  (wie  Eiter)  fest, 
pergamentartig,  unempfindlich  gegen  Berührung,  bei  tiefem 
Drucke  aber  heftig  schmerzend.  Die  Bänder  waren  entzündet, 
angeschwollen,  abgeschnilten  und  speckig,  und  zeigten  keine 
Spur  einer  Eiterung.  Aufser  einem  Gefühl  von  Taubheit  in 
dem  ganzen  Finger  waren  keine  weitern  Beschwerden  zugegen. 
Die  Krankheit  wurde  ungeachtet  ihrer  Abweichung  von  dem 
gewöhnlichen  Bilde  des  Brandes,  als  ein  Absterbungsprecefs  der 
Haut  angesehen,  die  Prognose  aber  bei  der  offenbaren  Be- 
schränkung des  Uebels  auf  eine  so  kleine  Stelle,  und  der  Ge- 
ringfügigkeit der  begleitenden  Symptome  ganz  günstig  gestellt. 
Es  wurden  erweichende  Mittel,  nach  einigen  Tagen  Königssalbe 
verordnet,  der  Schorf  löste  sich  bei  geringer  Eiterung,  indem 
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er  sich  merklich  verkleinerte,  aber  seine  weifse  Farbe  beibe- 
hielt, und  schon  nach  acht  Tagen  war  die  Steile  vernarbt.  Die 
Narbe  war  Anfangs  vertieft,  einer  Chankernarbe  nicht  unähn- 
lich, nach  einigen  Wochen  aber  erhaben  und  blumenkohiartig 
mit  kleinen  runden  warzenartigen  blaurothen  Erhöhungen  be- 
deckt. Der  Nagel  zeigt  sich  noch  jetzt,  nach  einem  Jahre,  an 
seiner  Wurzel  merklich  aufgetrieben.  Ungeachtet  des,  vielleicht 
nur  zufälligen,  Zusammentreffens  der  beschriebenen  Krankheit 
mit  einem  gewöhnlichen  Panaritium  culaneum , wird  man  doch 
die  eigenthiimlichen  Merkmale  des  weiften  Brandes  nicht  ver- 
kennen. Diese  Art  des  Brandes  scheint  ihren  aetiologischen  Be- 
dingungen nach  mit  dem  Erysipeläs  und  dem  Rust's < hen  Pseudo- 
erysipelas  zu  Einer  Familie  zu  gehören,  und  wie  diese  als  Symp- 
tom, auch  wohl  als  Krise  allgemeiner  krankhafter  Zustände  zu 
erscheinen.  Was  die  ungewöhnliche  weifte  Farbe  der  brandi- 
gen IJautstelle  betrifft,  so  ist  diese  allerdings  auffallend,  sie  steht 
indessen  doch  nicht  so  isolirt  da,  indem  ich  sie  selbst  schon 
früher  bei  beginnendem  Hautbrande  gesehen  habe.  In  meinem 
Krankenjournal  finde  ich  bei  der  Beschreibung  eines  interessan- 
ten Falles,  den  ich  vor  drei  Jahren  mit  Glück  behandelt  habe, 
wo  ohne  bemerkbare  Veranlassung,- und  unter  den  Erscheinun- 
gen eines  heftigen  nervösen  Fiebers,  bei  einem  jungen  Frauen- 
zimmer fast  die  Hälfte  der  den  Oberarm  bedeckenden  Haut 
brandig  geworden  war,  folgende  Stelle: 

„Der  Absterbungsprocefs  verbreitet  sich  allmählig  über  die 
ganze,  landkartenähnlich  suggilirte  Stelle;  ' die  Epidermis  löst 
sich  ab,  die  Haut  wird  zuerst  weifs  und  zeigt  sich  mit 
dunkelblauen,  später  braunschwarzen  Gefäfsverästelungen  wie 
marmorirt;  die  weifte  Farbe  geht  nach  und  nach  in  die  hell- 
graue, graubraune,  schwarzbraune  und  zuletzt  (am  sechsten  Tage) 
ins  Schwarze  über.” 
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Wiederholte  Kritik  der  Beweiskraft  der 
Lungenprobe. 

Vom  Med.  Ralh  Dr.  Robert  Froriep  in  Berlin. 

(Fortsetzung.) 

Lungen  können  aber  auch  aufser  der-darin  enthaltenen  Luft 
so  viel  krankhaft  dahin  geführte  oder  daselbst  gebildete  Stoffe 
enthalten,  dafs  dadurch  das  specifische  Gewicht  der  durch  den 
Luftinhalt  eigentlich  schwimmenden  Lungen  so  vermehrt  wird, 
dafs  dieselben  dennoch  untersinken.  In  diesen  Fällen  -würden 
indefs  immer  noch  einige  Zeichen  vorhandener  Luft  übrig  blei- 
ben, z.  B.  einiges  Knistern  und  die  vollständige  Ausdehnung 
des  Organes.  Durch  diese  zwei  Bedingungen  und  durch  den 
Umstand,  dafs  beim  Drücken  unter  Wasser  mit  dem  ausfliefseu- 
den  Blut  auch  Luftbiäscben  herausdringen,  würde  man  daher 
auch  bei  einer  im  Wasser  sinkenden  und  vielleicht  selbst  dun- 
kel gefärbten  Lunge  erkennen,  dafs  Luft  in  der  Lunge  sich  be- 
finde, obwohl  auch  hier  die  Bestimmung,  dafs  dieselbe  durch 
Athmen  hineingelangt  sei,  damit  noch  keinesweges  gegeben  wäre. 
Fälle  einer  solchen  theilweisen  Ausfüllung  einer  lufthaltigen 
Lunge  mit  so  viel  andern  Stoffen,  dafs  sie  in  Wasser  sinken, 
könnten  unter  andern  auch  durch  folgende  Zustände  bedingt  sein: 
1)  Durch  Apoplexia  pulmonum. 

Obwohl  es  erwiesen  ist,  dafs  blofse  Blutüberfüllung  in  Folge 
von  acliver  oder  häufiger  passiver  Congeslion  (beim  Ersticken), 
eine  lufthaltige  Lunge  noch  nicht  zum  Sinken  bringt,  die  Blut- 
überfüllung mag  noch  so  grofs  sein  (JV.  J.  Schmitt  und  Klose ), 
so  ist  auch  auf  der  andern  Seite  nicht  zu  läugnen,  dafs  bei  der 
allerdings  seltnen  wahren  Apoplexia  pulmonum , d.  h.  bei  wirk- 
lichen (coagulirten)  Blutdepots  in  den  einzelnen  Lungenläppchen, 
die  specifische  Schwere  so  beträchtlich  vermehrt  ist,  dafs  solche 
Lungen  rasch  untersinken.  Dies  findet  sogar  in  den  Lungen 
Erwachsener,  (welche  doch  ein  weit  gröfseres  Verhältnifs  von 
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Luft  darbieten,  als  Kinderlungen)  Statt,  wie  ich  bereits  mehr- 
mals gesehen  habe. 

2)  Durch  Oedema  pulmonum, 

3)  durch  Tuberkeln  in  der  Lunge, 

4)  wie  die  meisten  Schriftsteller  behaupten  durch  specifischc 
Degeneration  der  Lunge. 

Die  Beschreibungen  dieser  pathologischen  Veränderung  wei- 
chen vielfältig  von  einander  ab,  und  geben  durchaus  kein  deut- 
liches Bild  davon,  was  unter  dieser  Bezeichnung  eigentlich  zu 
verstehen  sei.  Dafs  von  eigentlichem  Scirrhus  hier  nicht  die 
Bede  sein  könne,  braucht  nicht  weiter  erwähnt  zu  werden;  mir 


selbst  ist  etwas  diesen  Beschreibungen  entsprechendes  nie  vor- 
gekommen. 

5)  Durch  Ergiefsung  lymphatischer  und  eitriger 
Flüssigkeiten  in  das  Lungengewebe  io  Folge  von  Entzün- 
dung der  Lungensubstanz,  welche  entweder  in  Folge  der  Ale- 
lectasis  pulmonum,  wie  Ed.  Jörg  angiebt,  oder  auch  in  Lun- 
gen sich  entwickelt,  die  vollkommen  geathmet  haben.  In  letz- 
terem Falle  findet  man  die  Lungen  durch  vollständige  Ausdeh- 
nung ihres  Gewebes  bis  in  den  vordem  Theil  der  Brusthöhle 
reichend,  aber  zugleich  mit  grauröthlicher  oder  selbst  eitriger 
Flüssigkeit  so  infiltrirt,  dafs  die  mfiltrirten  oder  hepatisirten  Lun- 
gentheile  specifiscb  schwerer  als  Wasser  werden.  Zwei  interes- 
sante Fälle  dieser  Art  sind  vor  einiger  Zeit  auf  Veranlassung 
des  Herrn  Geh.  Raths  Kluge  von  mir  untersucht  und  von  dem- 
selben in  der  Zeitung  des  Vereins  für  Heilkunde  in  Preufsen 
mitgetheilt  worden. 

Einige  etwas  zu  eifrige  Vertheidiger  des  Werlhes  der  Lun- 
genprobe haben  behauptet,  Lungen,  welche  einmal  geathmet 
haben,  können  nie  wieder  ganz  luftleer  werden.  Obwohl  nun, 
soviel  mir  bekannt  ist,  Fälle,  wodurch  diese  Behauptung  voll- 
kommen, (d,  h.  io  Bezug  auf  beide  ganze  Lungen)  widerlegt 
würde,  bis  jetzt  nicht  mitgetheilt  worden  sind,  obwohl  mir 
selbst  dergleichen  nie  vorgekommen,  so  kann  man  die  Möglich- 
keit solcher  Fälle  doch  nicht  abläugnen.  Dafs  diese  Art  der 
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Veränderung  durch  eine  vollständige  Hepatisation  der  Lunge, 
durch  vollständige  Anfüllung  eines  ganzen  Lungenlappens  mit 
Tuberkelsubstanz,  ferner  durch  eine  mir  einigemale  vorgekom- 
mene speckartige  (der  Scirrhosis  hepaiis  am  nächsten  stehende) 
Entartung  des  Lungenparenchyms,  durch  Markschwammdegene- 
ration der  Lunge  und  durch  ähnliche  Krankheitsprocesse  bei 
Erwachsenen  in  dem  Grade  Vorkommen,  dafs  auch  nicht  mehr 
Ein  Luftbläschen  in  einem  solchen  Lungenflügel  aufzufinden  ist, 
ist  hinlänglich  bekannt.  Wenn  nun  auch  behauptet  werden 
kann,  dafs  bei  solchen  Krankheitsfällen  der  kindliche  Organis- 
mus der  Macht  der  Krankheit  nicht  so  lange  zu  widerstehen 
vermöge,  bis  diese  Degenerationen  die  ganze  Lunge  vollkom- 
men unwegsam  und  luftleer  gemacht  haben,  wie  bisweilen  bei 
Erwachsenen  der  Fall  ist;  so  ist  auf  der  andern  Seite  nicht  zu 
läugnen,  dals  wir  über  den  unter  verschiedenen  Verhältnissen 
gewifs  äufserst  verschiedenen  Grad  der  Resistenzkraft  des  kind- 
lichen Organismus  gegen  krankhafte  Processe  nur  sehr  wenig 
wissen,  und  dafs  die  Möglichkeit  des  wenn  auch  noch  so  selt- 
nen Vorkommens  so  ausgebreiteter  Degenerationen  bei  neuge- 
bornen  Kindern  nie  mit  Sicherheit  bestritten  werden  kann. 
Wo  sich  grade  das  seltenste  finden  werde,  ist  unbestimmt,  — 
es  kann  möglicherweise  grade  in  einem  gerichtlichen  Falle  Vor- 
kommen, und  der  Gerichtsarzt  mufs  daher  selbst  auf  solche 
Möglichkeiten  Rücksicht  nehmen,  wenn  er  sicher  sein  will,  durch 
sein  Gutachten  nie  zu  Beeinträchtigungen  de3  Rechtes  Veran- 
lassung zu  geben. 

Fassen  wir  das  als  Erwiederung  auf  die  erste  Frage  ange- 
führte in  wenigen  Worten  zusammen,  so  haben  wir  folgendes 
Resultat: 

Ergiebt  sieb  durch  die  Lungenprobe,  dafs  die 
Lungen  eines  Kindes  Luft  enthalten,  so  ist  dies  kein 
sicherer  Beweis,  dafs  das  Kind  geathmet  habe;  — er- 
giebt sich  durch  die  Lungenprobe,  dafs  die  Lungen 
keine  Luft  enthalten,  so  ist  es  eben  so  wenig  ein 
sicherer  Beweis,  dafs  das  Kind  nicht  geathmet  habe. 
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Nehmen  wir  nun  an,  es  sei  durch  die  Lungenprobe  und 
hinzukommendc  andere  Beweise  ausgemiltclt,  dafs  eine  Lunge 
zum  Atbmen  gedient  habe,  so  kommen  wir  zu  der  Frage: 

II.  Ist  das  durch  specifisches  Gewicht,  Farbe, 
Knistern  und  Umfang  der  Lunge-n  (und  andre  Beweise 
des  Athmens)  nachgewiesene  Vorhandensein  von 
Luft  in  dem  Lungenparenchym  ein  sicherer  Beweis, 
dafs  ein  Kind  nach  der  Geburt  geathmet  habe? 

Berühmte  Gelehrte  älterer  und  neuerer  Zeit  haben  behaup- 
tet, Athmen  und  Schreien  (als  Zeichen  vorausgegangenen  Ein- 
atmens) innerhalb  des  Uterus  oder  der  Geburtswege,  und 
überhaupt  vor  dem  Austreten  des  ganzen  Rumpfes  und  Kopfes 
aus  den  Geschlechtsteilen  sei  nicht  möglich,  denn  1)  hätten  sie 
es  bei  einer  grofsen  Zahl  von  Geburten  nie  beobachtet;  2)  könnte 
keine  Luft  bis  in  den  Uterus  dringen;  3)  wenn  auch  Luft  in 
den  Uterus  dringe,  so  könne  sie  nicht  eingeathmet  werden, 
weil  der  Thorax  keinen  Baum  zur  Erweiterung  habe;  4)  aus 
demselben  Grunde  könne  Atbmen  und  Schreien  nicht  Statt  fin- 
den, wenn  auch  der  Kopf  vor  den  Geburtstheilen  liege,  der 
Rumpf  aber  noch  in  die  Gebärmutter  und  Scheide  eingeschlos- 
sen sei. 

Der  erste  Einwurf  fällt  durch  positive  Beobachtungen  des 
Gegenteils  weg  nach  dem  in  der  Naturwissenschaft  überhaupt 
gültigen  Grundsatz,  dafs  Eine  positive  Beobachtung  mehr  gilt, 
als  alle  negativen.  An  der  Glaubwürdigkeit  dieser  bis  in  die 
neuste  Zeit  immer  noch  vermehrten  positiven  Beobachtungen 
ist  um  so  weniger  zu  zweifeln,  da  die  Möglichkeit  dazu  aller- 
dings vorhanden  ist.  . 

Das  Athmen  und  Ausatmen  übrigens  normaler  Lungen 
hängt  davon  ab,  dafs  1)  Luft  vor  Mund  oder  Nase  sei,  und  2) 
die  Brusthöhle  so  weit  ausgedehnt  werde,  um  zur  Ausdehnung 
des  Lungenparenchyms  durch  eindringende  Luft  Raum  zu  geben. 

Wo  an  innern,  hohlen  und  luftleeren  Räumen  die  gering- 
ste mit  der  äufsern  Luft  Verbindung  schaffende  Oeffnung  ent- 
steht, da  dringt  die  Luft  vermöge  ihrer  Elasticität  ein.  Die 
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Scheide  und  der  Uterus  bestehen  aus  mehr  oder  minder  der- 
ben Wänden,  welche  sich  nicht  in  enge,  feine  Falten  Zusam- 
menlegen, also  auch  nicht  in  schmale  Spalten  einschieben.  Wird 
nun  die  zusammengefaltete  schmale  Hand  des  Geburtshelfers  bis 
in  den  Uterus  geführt,  so  ist  es  klar,  dafs  zwischen  den  Fin- 
gern, so  wie  in  der  Hohlhand  desselben  Luft  in  den  Uterus 
gelangen  könne,  welche  schon  hinreichend  ist,  die  kleinen  Lun- 
gen eines  reifen  Kindes  auszufüllen;  noch  mehr  ist  dies  der 
Fall  bei  Bewegungen  der  so  eingeführten  Hand,  oder  wenn 
neben  dieser  noch  Instrumente,  Führungsstäbeben  u.  dgl.  ein- 
geführt und  bewegt  werden,  wobei  immer  neue  Lücken  ent- 
stehen; ist  endlich  die  Zange  in  irgend  einer  Lage  angelegt,  so 
ist  es  klar,  dafs  dadurch  die  Geburtswege  bis  zum  Uterus  so 
weit  auseinander  gehalten  werden,  dafs  die  Luft  leicht  bis  zu 
dem  Raume  zwischen  den  vor  der  Brust  gekreuzten  Armen  und 
angezogenen  Schenkeln  und  der  Vorderfläche  des  Leibes  ein- 
dringe. Ein  Gleiches  kann  noch  unter  sehr  mannigfaltigen,  hier 
nicht  weiter  anzuführenden  Umständen  der  Fall  sein.  — So 
gewifs  es  also  ist,  dafs  bei  noch  unzerrissenen  Häuten  die  Luft 
nicht  bis  zum  Kinde  dringen,  also  zu  dieser  Zeit  auch  kein  va- 
gilus  uterinus  entstehen  könne,  so  gewifs  ist  es  auf  der  andern 
Seite,  dafs  nach  Zerreifsung  der  Häute  und  Abflufs  der  Wasser 
Verhältnisse  eintreten  können,  durch  welche  der  Luft  freier 
Zutritt  bis  zum  Uterus  gegeben  wird.  Dadurch  ist  der  zweite 
Einwurf  beseitigt. 

Der  dritte  und  vierte  Einwurf  beruht  auf  der  Annahme, 
dafs  das  Kind  im  Uterus  und  beim  Durchgang  durch  die  Scheide 
immer  fest  und»von  allen  Seiten  gleichmäßig  zusammengedrückt 
sei.  Dies  ist  aber  keinesweges  der  Fall.  Die  Wände  des  Ute- 
rus schmiegen  sich,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  der  Oberfläche 
des  Kindeskörpers  nicht  so  an,  dafs  diese  in  ihrer  ganzen  Flä- 
che davon  berührt,  geschweige  denn  gedrückt  wären,  vielmehr 
ist  namentlich  die  Bauch-  und  Brustfläche  des  Kindes  durch  die 
davorliegenden  obern  und  untern  Extremitäten  in  den  meisten 
Fällen  so  von  der  Gebärmutterwand  getrennt,  dafs  neben  den 
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Extremitäten  zwischen  Uterus  und  Kindesrumpf  mehr  oder 
minder  grofse  Räume  übrig  bleiben.  — Dies  ist  den  Geburts- 
helfern, welche  die  Wendung  öfters  ausgeführt  haben,  sehr 
wohl  durch  das  Gefühl  bekannt.  Wenn  nun  aber  die  Bauch- 
fläche auch  nur  einen  | Linie  weiten  Raum  vor  sich  hat,  so 
kann  sie  sich  nach  Aufsen  heben,  es  kann  sich  also  auch  das 
Zwerchfell  senken,  dadurch  die  Brusthöhle  erweitern,  und  es 
mufs  nun  Luft,  wenn  solche,  wie  dies  als  möglich  gezeigt  ist, 
vor  Mund  und  Nase  sich  befindet,  in  die  Lungenzellen  einströ- 
men. Ob  dadurch  die  Lunge  vollständig  ausgedehnt  wird,  ist 
gleichgültig,  es  giebt  ein  unvollständiges  Athenen,  bei  welchem 
dennoch  das  Schreien  sehr  wohl  möglich  ist. 

Der  hier  angedeulete  Vorgang  kann,  wie  man  leicht  siebt, 
auf  die  mannigfaltigste  Weise  sowohl  im  Uterus  als  in  der 
Scheide  zu  Stande  kommen,  immer  aber  ist  gewifs,  dafs  aus  dem 
Verhältnifs  dieser  Höhle  zu  dem  darin  liegenden  Kinde  o priori 
keinesweges  hervorgeht,  dafs  eine  zum  Einathmen  hinreichende 
Erweiterung  der  Brusthöhle  nicht  Statt  finden  könne.  Wenn 
auf  der  andern  Seite  die  Erfahrung  zeigt,  dafs  das  Ein-  und 
Ausathmen  zuweilen,  wenn  auch  selten,  unter  den  genannten 
Verhältnissen  Statt  findet,  so  ist  ohne  Zweifel  als  entschieden 
zu  betrachten,  dafs  die  Lungen  auch  schon  vor  der  Geburt  von 
Luft  ausgedehnt  werden  können. 

Es  ist  nun  freilich  zu  beachten,  dafs  in  Fällen  von  fragli- 
chem Kindesmord  die  Geburt  meistens  ohne  Hülfe  und  schnell 
erfolgt  ist,  dafs  also  jene  Umstände,  weiche  Respiration  vor  der 
vollständigen  Geburt  möglich  machen,  nicht  leiebt  in  den  von 
dem  Gerichtsarzt  zu  beurtheilenden  Fällen  vorhanden  sind.  Die 
Behauptung,  dafs  eine  heimliche  Geburt  immer  schnell  erfolge, 
ist  dagegen  ganz  ungegründet,  da  eine  länger  dauernde  Geburt 
eben  so  sowohl  verheimlicht  werden  kann,  als  eine  rasche.  Da 
aber  deswegen  und  bei  noch  mancherlei  andern  zufälligen  Ver- 
hältnissen jene  die  Respiration  in  der  Geburt  begünstigenden 
Umstände  nicht  allein  Vorkommen  können,  sondern  wirklich 
vorgekommen  sind,  so  ist  der  von  der  wissenschaftlichen  De- 
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putalion  durch  ihr  Gutachten  vom  27.  Februar  1816  aufge- 
stellte Grundsatz,  dafs  Spuren  des  Athmens  in  einem  Falle  von 
Kindermord  jedesmal  Alhmen  nach  der  Geburt  beweisen, 
keineswegs  als  richtig  anzunehmen.  Wenn  die  erwähnten  Um- 
stände auch  nur  in  einem  einzigen  Falle  Vorkommen  können, 
so  begeht  der  Gerichtsarzt  eine  Ungerechtigkeit,  wenn  er  Aus- 
sprüche in  sein  Gutachten  aufnimmt,  die  auf  dem  angenom- 
menen Grundsatz  beruhen,  dafs  die  erwähnten  Umstände  bei 
einem  des  Kindermords  verdächtigen  Falle  nie  Vorkommen  kön- 
nen. Als  Antwort  auf  unsre  zweite  Frage  ergiebt  sich  daher 
immer  noch  das  Resultat,  dafs  wenn  durch  die  Lungenprobe 
(und  andere  Beweise  des  Athmens)  ausgemittelt  ist,  dafs  Respi- 
ration Statt  gefunden  habe,  dies  noch  kein  sicherer  Beweis  sei, 
dafs  das  Kind  nach  der  Geburt  geathmet  habe. 

Nehmen  wir  ferner  an,  dafs  bereits  erwiesen  sei,  dafs  ein 
Kind  nach  der  Geburt  geathmet  habe,  so  kommen  wir  nun 
zu  der  Frage: 

III.  Ist  der  durch  die  Lungenprobe  (und  andere 
Beweise)  als  Folge  des  Athmens  nach  der  Geburt 
nacbgewiesene  Luftgehalt  des  Lungenparenchyms  ein 
sicherer  Beweis,  dafs  das  Kind  vollständig  geathmet 
habe? 

Diese  Frage  läfst  sich  für  alle  diejenigen  Theile  einer  sol- 
chen Lunge,  welche  schwimmen,  hellroth  sind,  knistern  und 
sich  schwammig  ausgedehnt  zeigen,  bejahen.  Auf  die  ganzen 
Lungen  darf  man  aber  in  vielen  Fällen  diese  Antwort  keines- 
weges  ausdebnen,  indem  schon  frühere  Untersuchungen,  vor 
allen  aber  neuerdings  Ed.  Jörg's  genaue  Nachforschungen  ge- 
zeigt haben,  dafs  ein  unvollständiges  Athmen  Statt  finden  kann, 
durch  welches  einzelne  Lungenläppchen  vollständig  mit  Luft 
gefüllt  werden,  andere  aber,  und  zwar  nicht  selten  dergröfsere 
Theil  derselben  Lungen  keine  Luft  erhalten,  sondern  in  dem 
frühem  Fötalzustande  verbleiben.  Den  Zustand  dieser  „atelec- 
tasirten”  Lungen  beschreibt  Ed.  Jörg  1.  c.  S.  110  naturgetreu. 

Ob  man  die  höchsten  Grade  des  unvollständigen  Athmens 
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neugeborner  Kinder,  und  also  auch  die  höchsten  Grade  der 
Atelectasis  pulmonum  als  Grund  betrachten  dürfe,  das  Kind 
mit  Bestimmtheit  für  nicht  lebensfähig  zu  erklären,  scheint 
mir  noch  keioesweges  ausgemacht,  obgleich  Ed.  Jörg  dies  (auf 
seine  Beobachtungen  sich  stützend)  behauptet.  Ich  möchte  diese 
höhern  Grade  der  Atelectasis  pulmonum  blofs  unter  die  Fälle 
von  bedingter  Lebensfähigkeit  rechnen.  Mildere  Grade 
der  Atelectasis  pulmonum  sind,  wie  Ed.  Jörg  selbst  zeigt,  heil* 
bar,  — ein  Grund,  warum  die  höhern  Grade  der  Atelectasis 
nicht  heilbar  sein  sollten,  läfst  sich  wenigstens  für  die  erste  Zeit 
nach  der  Geburt  nicht  einsehen;  — so  wie  nur  ein  einzigesmal 
eine  so  beträchtliche  Erweiterung  der  Brusthöhle  veranlagt 
wird,  dafs  dadurch  die  Luft  in  Folge  des  äufsern  Luftdrucks  in 
alle  Lungenzellen  eindringen  mufs,  so  ist  der  Krankheitszustand 
oder  die  Unvollkommenheit  der  Entwicklung  beseitigt.  Es  ist 
ja  hier  anfangs  keine  Desorganisation,  sondern  nur  eine  Ver- 
schiedenheit in  dem  mechanischen  Verhältnifs  des  normalen  Ge- 
webes vorhanden.  Es  könnte  leicht  kommen,  dafs  ein  Verfah- 
ren bekannt  würde,  wodurch  auf  einmal  Kinder  lebensfähig 
würden,  die  nach  Ed.  Jörg  als  nicht  lebensfähig  angesehen 
werden  sollten. 

Die  Lehre  von  der  Lungenprobe  zeigt  nur  zu  deutlich, 
wie  gefährlich  und  verwirrend  es  sein  kann,  in  der  gerichtlichen 
Medicin  Sätze  als  Axiome  aufzustellen,  bevor  sie  gehörig  ge- 
prüft sind,  und  man  darf  daher  auch  die  zum  Nutzen  der  Me- 
dicin und  gerichtlichen  Arzneikunde  jetzt  genauer  bekannte 
Atelectasis  wohl  nicht  als  einen  schon  so  weit  bearbeiteten 
Gegenstand  betrachten,  dafs  man  allgemeine  gerichtlich -medici- 
nische  Folgerungen  daraus  ziehen  könnte. 

(Schlufs  folgt.) 


Gedruckt  bei  Petsch. 
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A.  Hirsch  wald* 


M 51.  Berlin,  den  23,en  Decernber  1837. 


Idiosynr.rasie  fegen  Quecksilber.  Vom  Dr.  Asch erion  — Verraischlej. 
(Die  kalte  Behänd),  der  Cholera.}  Von  der  raed.  Geaellsch.  in  Polen. 
Eclampsia  parturientiuni.  Vom  Wundai  et  Vo  n d erfu  li  r.  — Kritik 
der  Lungenprube.  Vom  Med.  Rath  Dr.  Froriep.  (Schlots.) 


Idiosyncrasie  gegen  Quecksilber. 

IUitgetheilt 

vom  Dr.  Ascherson,  pract.  Arzte  und  Priv.  Doc.  in  Berlin. 


Es  giebt  bekanntlich  nicht  wenige  Individuen,  deren  Haut 
die  äufscre  Anwendung  von  Quecksilbermitteln  nicht  verträgt. 
In  der  Regel  beschränkt  sich  die  Reaction  auf  eine  leichte  An- 
schwellung und  die  Bildung  von  kleinen  dunkelrothen  Pusteln 
an  der  Stelle,  wo  das  Mittel  in  Salben-  oder  Pflasterform  einige 
Tage  lang  eingewirkt  hat.  Doch  sind  mir  auch  schon  Fälle 
vorgekommen,  wo  in  Folge  der  Einreibung  von  Mercurialsaibe 
auf  einer  etwa  handgrofsen  Stelle  eine  lebhafte  Hautentzündung 
sich  über  den  gröfsten  Theil  des  Körpers  verbreitete,  und  mit 
Bildung  von  zahllosen  mit  Eiter  gefüllten  Bläschen  und  Blattern 
endigte.  Ein  Mann,  der  an  einem  Frostschaden  am  Fufsballen 
litt,  rieb  ein  etwa  erbsengrofses  Klümpchen  Mercurialsaibe  ein, 
die  Folge  davon  war  eine  lebhafte  Entzündung  und  oberfläch- 
Jahrgang  1837.  53 
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liehe  Eiterung  am  ganzen  Unterschenkel  und  Fufse  und  eine 
vollständige  Ablösung  der  Epidermis  an  den  erwähnten  Thei- 
len,  ja  sogar  an  der  ganzen  Fufssohle.  Zu  den  seltnen  Fällen 
dürfte  aber  wohl  nachstehender  zu  zählen  sein:  Ein  junger 
Mann,  dessen  Arzt  ich  schon  seit  Jahren  bin,  hatte  mir  gleich 
im  Anfänge  unsrer  Bekanntschaft  mitgetheilt,  dafs  seine  Haut 
sehr  empfindlich  sei,  und  namentlich  keine  Quecksilbersalbe  ver- 
tragen könne.  Ich  hütete  mich  daher  vor  der  Anwendung  die- 
ses Mittels,  obgleich  sich  mehreremale  Veranlassung  dazu  vor- 
fand, und  verordnetc  z.  B.  zur  Zertheilung  einiger  verhärteten 
Lymphdrüsen  eine  Salbe  aus  Jodwasserstoff-Kalium,  die  recht 
gut  vertragen  wurde.  Bei  einer  andern  Gelegenheit,  wo  ein 
Laxans  angezeigt  war,  trug  ich  indessen  kein  Bedenken,  ihm 
ein  Pulver  aus  Jalappe  mit  vier  Gran  Calomcl  zu  verordnen, 
war  aber  nicht  wenig  überrascht,  ein  allgemeines  Erythem  dar- 
nach entstehen  zu  sehen.  Dieses  Erythem  erschien,  noch  ehe 
das  Mittel  auf  den  Darmkanal  gewirkt  hatte,  in  der  Gegend  der 
Genitalien,  und  verbreitete  sich  von  dort  aus  nach  oben,  und 
später  nach  unten,  so  dafs  es  binnen  24  Stunden  den  ganzen 
Körper  bedeckte.  Die  Haut  war  lebhaft  gerüthet,  wie  beim 
Scharlachlieber,  und  etwas  angeschwollen,  aber  ohne  Schmerz 
und  vermehrte  Wärme,  auch  war  kein  Fieber  zugegen.  Am 
Kopf  und  Halse  war  die  Geschwulst  stärker,  doch  keinesweges 
bedeutend,  und  die  Färbung  blauroth,  so  dafs  das  Gesicht  des 
jungen  Mannes,  der  sich  vollkommen  wohl  befand,  einen  Aus- 
druck von  Zorn,  ja  von  Wutb  zeigte,  der  mit  seinem  ruhigen 
Temperamente  und  seiner  heitern  Stimmung  einen  komischen 
Contrast  bildete.  Die  ganze  Erscheinung  verlor  sich  binnen 
zwei  Tageo  spurlos,  wenn  ich  nicht  irre,  an  denjenigen  Stellen 
zuletzt,  wo  sie  zuerst  erschienen  war,  denn  ich  habe  vergessen 
mir  diesen  Umstand  aufzuzeichnen. 

Dasselbe  Individuum  gab  mir  vor  Kurzem  zu  einer  zwei- 
ten Beobachtung  Veranlassung.  Der  junge  Mann  brachte  näm- 
lich von  einer  kleinen  Reise  ein  unbedeutendes,  halb  eingebil- 
detes Jucken  der  Haut  mit,  welches  ihn  zu  dem  Glauben  ver- 
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leitete,  es  habe  sich  eia  bekanntes  lästiges  Insect  bei  ihm  ein- 
genistet. Ich  batte  früher  einem  Bekannten  von  ihm,  der  eben- 
falls keine  Quecksilbersalbe  verträgt,  zur  Vertreibung  des  Pe- 
diculus  pubis  gerathen,  einen  mit  Quecksilber  gefüllten  Feder- 
kiel in  die  Unterbeinkleider  einnähen  zu  lassen,  und  er  wendete 
daher  ohne  weitere  Anfrage  dieses  Mittel  an,  dessen  günstiger 
Erfolg  ihm  bekannt  war.  Schon  nach  24  Stunden  entstand  ein 
Ausschlag  in  der  Gegend  der  Genitalien,  der  sich  ohne  Unter- 
brechung längs  der  Innenseite  der  Schenkel  bis  zu  den  Unter- 
schenkeln erstreckte,  auf  dem  Unterleibe  und  der  Brust  zeigten 
sich  nur  einzelne  isolirte  Stellen,  der  Ausschlag  glich  einer  Va- 
rietät der  Urticaria;  er  bestand  aus  hellrothen  Bachen  kleinen 
confluirenden  Beulchen  (Quaddeln)  und  juckte  heftig.  Nach 
zwei  Tagen  war  Alles  verschwunden.  Der  Federkiel  war  noch 
ganz  voll  Quecksilber,  und  nur  wenige,  kaum  sichtbare  Kügel- 
chen, die  wahrscheinlich  schon  beim  Vcrscbliefsen  ausgetreten 
waren,  klebten  an  dem  Baumwachse,  mit  dem  man  in  unsern 
Apotheken  diese  Kiele  zu  verstopfen  pflegt. 


V ermischtes. 


Die  kalte  Behandlung  der  Cholera,  und  das 
Reactionsstadium. 

Vor  allen  Methoden,  die  wir  in  der  diesjährigen,  nunmehr  zu 
Ende  gehenden  heftigen  Cholera-Epidemie  anzuwenden  reichliche 
Gelegenheit  hatten,  verdient  die  kalte  Behandlung  nach  Casper's 
Methode,  als  kräftiges  Reizmittel,  einer  Erwähnung.  In  den  La- 
zarethen  wurden  mit  den  glücklichsten  Resultaten  in  den  aspbycti- 
schen  Fällen  von  Cholera  die  Kranken  nackt  in  grofse  wollene 
Decken,  welche  in  eiskaltes  Wasser  getaucht  waren,  eingeschlagen, 
ihnen  sogleich  einige  Tassen  warmen  Thees  und  bei  beginnendem 
Schweifse  kaltes  Wasser  reichlich  zum  Getränk  gereicht.  Trat 
der  Schweifs  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  nicht  ein,  dann 
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wurden  die  Ein  Wickelungen  wiederholt,  und  wo  noch  nach 
Stunden  und  Tagen  die  Reaction  fehlte,  da  wurden  die  nassen 
kalten  Einwicklungen  erneuert.  Immer  wurde  dadurch  wenig- 
stens der  Verlauf  der  Krankheit  verlängert;  häufig  waren  die 
Genesungen.  Die  oft  plötzlich  und  sehr  heftig  cinlretende  Re- 
action erheischte  bei  Kopfcongestionen  Aderlafs  und  reichliche 
locale  ßlutentleerungcn,  Eisumschläge,  kalte  Uebergiefsungen 
ohne  oder  im  warmen' Rade,  und  vieles  kalte  Trinken.  Wo  die 
Wärme  der  Haut  nicht  ganz  gewichen , der  Puls  noch  fühlbar, 
aber  Erbrechen,  Durchfall  und  Krämpfe  vorhanden  waren,  da 
wurde  die  Kälte  nicht  allgemein,  sondern  local  als  Klystire, 
Umschläge,  Einwickiung  der  Glieder  und  kaltes  Getränk  ange- 
wandt. — Von  hoher  Bedeutung  ist  die  Reaction  des  Organismus 
gegen  den  Krankheitsimpelus.  Sie  tritt  nicht  immer,  aber  sehr 
häufig  ein,  und  die  Zahl  ihrer  Opfer  mag  der  der  Krankheit 
wohl  gleich  kommen.  Nach  dem  Grade  der  Krankheit,  nach 
der  individuellen  Erregbarkeit,  nach  der  reizenden  oder  mehr 
reizlosen  exspectativen  Behandlung  wird  die  Reaction  heftiger 
oder  leichter  sein.  Je  zarter  das  Individuum,  je  heftiger  die 
Krankheit,  ein  je  höherer  Grad  derselben  Statt  fand,  je  reizen- 
der die  Behandlung,  um  so  heftiger  die  Reaction.  Kinder  und 
Greise  erliegen  ihr  meist.  Aber  auch  ohne  Reaction  tödtet  die 
Krankheit  durch  die  Heftigkeit  des  eingewirkten  Giftes,  wie  in 
der  paralytischen  Form,  oder  ex  inanitione  bei  Kindern,  Schwän- 
gern, Wöchnerinnen,  Greisen,  selbst  bei  leichten  Graden. 
Manche  Wöchnerin  starb  am  choieraischen  paralytischen  Durch- 
falle, manche  Schwangere  aus  Erschöpfung  nach  erfolgtem 
Abortus.  Die  Reaction  selbst  ergreift  bald  das  Nervensystem 
überhaupt  und  trägt  das  Gepräge  des  Typhus  erethicus ; oder 
sie  tritt  als  Meningitis  auf,  zeigt  Röthung  der  Augen,  Unruhe, 
Delirien,  Tobsucht;  oder  sie  bildet  unter  der  Maske  der  Febr. 
nervosa  stupida  sich  zum  schnell  verlaufenden  Abdominaltyphus 
aus.  Nicht  mit  Unrecht  wird  von  einem  hiesigen  Coilegen  die 
Cholera  als  die  höchste  Potenz  des  Abdominaltyphus  bezeichnet. 
Die  Leicbensectioncn  zeigten  uns  stets  Auflockerung  der  Villosa 
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des  Darms,  partielle  oder  totale  Entblöfsung  desselben  von  der 
Zoltenhaut,  Injection  der  feinsten  Gefäfse,  wahre  bis  zum  Brande 
gesteigerte  Entzündungen  und  Darmintussusceptionen,  wie  der 
Abdominaltyphus  sie  nachweist;  und  das  häufig  vorkommende, 
Schälen  der  Zunge,  der  Abgang  vielen  Darmscbleims  in  der 
Reconvalescenz  per  anum,  die  nach  der  Schälung  erscheinende, 
pöckelfleischrothe,  lakirte,  trockne  Zunge  und  Mundhöhle,  die 
Purpurlippen  und  der  rothe  Rachen  bezeugen  nur  zu  deutlich 
das  Leiden  der  Schleimhaut.  Der  bei  manchen  Reconvalescen- 
ten  beobachtete  partielle  oder  allgemeine  juckende  rothe,  Ur- 
ticaria ähnliche  Ausschlag,  deutet  ebenfalls  die  Analogie  mit 
dem  Abdominaltyphus  an.  Gegen  jene  Reaction  ist  zeitiges 
kräftiges  Einschreiten  nöthig  und  wird  jeder  Arzt  wissen,  ob 
er  Venäsectionen,  Blutegel,  Natrum  nitricurn,  Calomel,  Eisum- 
scbläge  und  kalte  Uebergiefsuogen,  oder  warme  aromatische 
Bäder  und  Serpentaria , Moschus  und  Ungarwein  u.  s.  w.  an- 
wenden soll. 

Den  Reizzustand  des  Darmkanals  in  der  Reconvalescenz  zu 
beachten,  ist  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  Kräftige  Brühen, 
reiner  Weio,  Roboranlio  und  Amara  sind  hier  nicht  an  ihrem 
Ort  und  haben  noch  manchen  Kranken  den  vorangegangenen 
Gefährten  nachgesandt  Wasser,  mit  Wasser  oder  Selterwasser 
verdünnter  Champagner,  Buttermilch,  Milch  und  Wasser,  dünne 
Grützschleime,  wäfsrige  Tauben-  und  Hühnerbrühen  sind  sol- 
chen Kranken  Getränk,  Nahrungs-  und  Heilmittel,  Bedarf  es 
der  Arzneien,  so  ist  das  Cblorwasser  mit  schleimigen  Vegeta- 
bilien  an  seinem  Ort;  erst  später  gehe  man  zur  China  mit  Säu- 
ren, zum  Chinin  über.  Mancher  Kranker  wurde  bei  Buttermilch 
zu  3 — 4 Quart  täglich,  durch  acht  Tage  genossen,  gesund  und 
kräftiger.  Der  Darmkanal  mufs  durch  milde  Klyslire  offen  er- 
halten werden;  Verstopfung  erregt  leicht  Congestionen,  Erbre- 
chen u.  s.  w.  Auch  laue  Bäder  passen  hier  und  Ansetzen  von 
Blutegeln,  wo  locale  Reizungen  sieb  finden. 

Häufig  werden  Recidive  durch  Nahrungsmittel  hervorgeru- 
fen, die  dem  gesunden  Magen  unschädlich  waren,  fiir  den  kran- 
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ken  indcfs  zu  schwer,  die  Krankheit  häufig  in  erneuter  Heftig* 
keit  hervortreten  lasseD. 

Posen,  den  2.  November  1837. 

Die  mcdicinische  Gesellschaft. 

Med.  Rath  Dr.  Cohen , 
all  Secretair  der  Gesellschaft. 


Eclampsia  partiirientium. 

Mitgetheilt 

vom  Wundarzt  und  Geburtshelfer  Fr.  Fonderfuhr  in  Dülcken. 


Wenn  auch  der  in  Folgendem  mitgetheilte  Fall  grade  nicht 
zu  den  seltensten  gehört,  auch  aus  dem  dabei  beobachteten  Ver- 
fahren nichts  neues  für  die  Therapie  resuitirt,  so  dürfte  er  doch 
theils  wegen  der  Heftigkeit  der  Symptome,  theils  wegen  der, 
trotz  der  mifslichen  Prognose  so  glücklich  erreichten  Rettung 
dreier  Menschenleben  durch  ungesäumtes  Einschreiten  der  Kunst 
mittelst  der  Entbindung  nicht  ohne  Interesse  sein,  weshalb  ich 
ihn  hiermit  dem  ärztlichen  Publikum  in  einfacher  Geschichtser- 
zählung vorzulegen  mir  erlaube. 

Am  30.  October  v.  J.  Nachmittags  wurde  ich  zu  der  kreis- 
senden Frau  J.  gerufen,  welche,  wie  die  Nachricht  lautete,  an 
so  heftigen  Krämpfen  leide,  dafs  für  ihr  Leben  ernstliche  Be- 
sorgnisse entstanden  waren,  und  die  Kranke  bereits  mit  den 
Hülfsmitteln  der  katholischen  Kirche  versehen  sei. 

Ich  fand  eine  robuste  wohlgebaute  muskulöse  und  gut  ge- 
nährte Person  von  etwa  30  Jahren,  primipara,  welche,  wie 
ich  von  der  Umgebung,  und  später  von  ihr  selbst  vernahm, 
stets  gesund  und  gehörig  menstruirt  gewesen  war,  und  ihre 
Schwangerschaft  ohne  üble  Zufälle  völlig  zu  Ende  gebracht  batte; 
Urin-  und  Stuhlausleerung  waren,  soviel  ich  vernehmen  konnte, 
in  Ordnung;  die  Krämpfe  hatten  Morgens  ohne  bemerkbare 
Vorläufer  plötzlich  begonnen,  beim  Eintritt  in  ihre  Kammer  be- 
kam sie  grade  einen  sehr  heftigen  Anfall,  wobei  die  Kinnladen 
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fest  aneinander  gedrückt  waren,  also  Trismus  im  höchsten  Grade 
sich  zeigte.  Das  Gesiebt  war  dabei  aufgetrieben  rothblau,  die 
Augen  glänzten,  der  Blick  wild,  sie  knirschte  mit  den  Zähnen, 
es  trat  blutiger  Schaum  aus  Mund  und  Nase  hervor,  und  die 
Heftigkeit  der  abwechselnden  tonischen  und  klonischen  Krämpfe 
war  so  grofs,  dafs  mehrere  Personen  sie  auf  ihrem  Lager  zu 
halten,  mit  Mühe  im  Stande  waren,  nach  drei  bis  vier  Minuten 
endete  der  Anfall  mit  Erschöpfung  und  Bewufstlosigkeit,  in  wel- 
chem Zustande  sie  verblieb  bis  die  Krämpfe  nach  einer  Viertel- 
stunde mit  erneuerter  Heftigkeit  zurückkehrten:  so  halte  es  schon 
den  ganzen  Morgen,  beiläufig  acht  Stunden  gedauert.  Ich  un- 
tersuchte nun  auf  das  allergenauste  den  Zustand  und  es  ergab 
sieb  ein  ungeheuer  ausgedehnter  Unterleib,  so  dafs  Zwillinge 
sich  vermuthen  liefsen,  der  Muttermund  in  der  Gröfse  eines 
Laubthalers  geöffnet,  die  Blase  durch  den  Muttermund,  jedoch 
noch  erschlafft  hervorhängend , io  derselben  den  Steifs  als  Kin- 
dcstheil  wahrnehmbar,  der  Puls  war  rasch,  hart  und  voll,  Haut- 
temperatur am  Stamme  erhöht,  an  den  Gliedmaafsen  niedriger, 
Transpiration  mäfsig.  Unter  diesen  Umständen  schien  bei  der 
angegebenen  Constitution,  so  wie  dem  heftigen  Apoplexie  be- 
fürchten lassenden  Triebe  des  Blutes  nach  dem  Gehirn  eine 
Aderlässe  vorab  dringend  angezeigt,  mittelst  deren  ich  sogleich  aus 
der  Armvene  zwei  Pfund  Blut  entzog,  innere  Mittel  waren 
nicht  beizubringen,  ich  mufsle  mich  daher  damit  begnügen,  noch 
ein  Kiystir  zu  setzen,  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf  zu  appli- 
ciren,  und  Liq.  Ammon,  caustici  mit  Tr.  Opii  in  die  Kiefer- 
gelenke  einzureiben,  alles  dieses  blieb  jedoch  fruchtlos;  während 
das  Blut  noch  spritzte  kehrte  ein  neuer  Anfall  mit  noch  größe- 
rer Heftigkeit  zurück.  Eine  zweite  Untersuchung  durch  die 
Scheide  ergab  während  des  Anfalls  die  Blase  gespannt,  woraus 
ich  scblofs,  dafs  nur  die  Anfälle  während  der  Wehen  kamen, 
und  weil  nun  an  Darreichung  innerer  Arzneien  nicht  zu  denken 
war,  äufsere  Mittel  ebenfalls  wenig  zu  leisten  schienen,  somit 
sowohl  für  Mutter  als  für  Frucht  alle  Anzeige  zur  künstlichen 
Entbindung  vorhanden  war,  so  verlor  ich  keine  Zeit,  brachte 
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die  Kreissende  aufs  Queerbett,  sprengte  die  Blase,  ging  zu  den 
Füfsen  der  in  der  ersten  Steifslage  eingetretenen  Frucht,  und 
förderte  bald  ein  lebendes  und  lebensfähiges  Kind  ans  Tages- 
licht, welcher  Akt  ohne  grofse  Schwierigkeit,  indem  die  Becken- 
durchmesser zu  den  regelmäfsigsten  gehörten,  bewerkstelligt  wurde, 
der  Unterleib  fiel  hierauf  etwas  zusammen;  aus  der  Untersuchung 
ging  aber  hervor,  dafs  ich  mich  hinsichtlich  der  Zwiilingsgeburt 
nicht  getäuscht  hatte.  Nach  der  Geburt  des  ersten  Kindes  trat 
eine  scheinbare  Ruhe  ein,  weshalb  ich  die  Kreissende  in  eine 
andere  Lage  bringen  liefs,  um  ihr  etwas  Ruhe  zu  gönnen,  es 
dauerte  indefs  kaum  zwölf  Minuten,  da  erneuerten  sich  wieder 
die  frühem  Zufälle,  weshalb  ich  nun  abermals  mit  der  Hand 
einging,  und  nach  künstlich  bewirktem  Blaseosprung  das  hier 
mit  der  Brust  vorliegende  zweite  Kind  mittelst  der  Weudung 
eben  so  glücklich  zu  Tage  zu  fördern  die  Freude  hatte. 

Aus  den  angegebenen  Umständen  geht  meiner  Meinung 
nach  klar  hervor,  welche  heftige  Blutcongestion  in  diesem  Falle 
nach  den  obern  Theilen,  und  namentlich  nach  dem  Gehirn  Statt 
fand;  wie  grofs  einestheils  die  Besorgnifs  vor  Ueberfdllung  der 
Hirngefdfse,  Austretung  von  Blut  in  die  Hirnsubstanz  selbst, 
und  somit  vor  Apoplexia  sanguinea  war,  während  anderntheils 
in  den  Anfällen,  wo  der  Unterleib  so  aufserordentlich  gespannt 
und  hart  war,  sehr  leicht  Zerreifsung  des  Uterus  hätte  erfolgen 
können,  so  wie  dafs  nur  Beschleunigung  des  Gebärakts  mittelst 
entschlossenen  Eingreifens  der  Kunst  als  einziges  Rettungsmittel 
für  alle  drei  Leben  angesehen  werden  konnte.  Die  Frau  wurde 
hierauf  zu  Bette  gebracht,  war  ruhig,  blieb  jedoch  in  einem 
bewufstlosen  Zustande,  und  der  Trismus  dauerte  fort.  Nach 
Lösung  beider  Nachgeburten,  welche  regelmäfsig  erfolgte,  trat 
eine  woblthätige  Hautausdünstung  ein,  bald  darauf  auch  wieder 
ein  übrigens  schwächerer  Krampfanfall.  Etwas  Gerstenschleim 
ihr  einzuflöfsen  gelang  noch  nicht,  ich  untersuchte  den  Unter- 
leib, fand  alles  in  gutem  Zustande,  den  Uterus  fest  zusammen- 
gezogen, mäfsigen  Blutabgang,  Puls  nicht  mehr  hart,  noch  voll, 
Gesicht  weniger  gcröthet,  dabei  hielt  völl'ge  Ruhe  an.  Ich  vcr- 
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weilte  sechs  Stunden  nach  der  Entbindung  in  ihrer  Nähe,  wor- 
auf ich  sie  in  befriedigendem  Zustande,  jedoch  noch  ohne  Be- 
wufstsein  verliels,  welches  erst  nach  zwei  Tagen  zurückkehrte, 
wo  ich  das  Vergnügen  hatte,  sie  mit  ihren  beiden  Kindern  an 
der  Brust  ziemlich  wohl  zu  sehen.  Bei  ihrer  guten  Constitu- 
tion reichten  einige  Arzneien  hin,  das  gestörte  Gleichgewicht 
bald  wieder  herzustellcn , und  so  erfreut  sie  sich  dann  bis  jetzt 
einer  guten  Gesundheit,  und  nährt  das  eine  kräftige  Kind  an 
der  Brust,  das  andere  starb  an  Convulsionen  vierzehn  Tage 
nach  der  Entbindung.  

Wiederholte  Kritik  der  Beweiskraft  der 
Lungenprobe. 

Vom  Med.  Bath  Dr.  Robert  Froriep  in  Berlin. 


( S c h I u [ >.  ) 

IV.  Unter  welchen  Bedingungen  ist  der  durch 
die  Lungenprobe  naebgewiesene  Luftgehalt  der 
Lunge  ein  sicherer  Beweis,  dafs  das  Kind  geathmet 
habe? 

Dies  ist  blofs  der  Fall,  wenn  durch  den  Thatbestand  be- 
wiesen würde,  entweder  dafs  als  erste  Bedingung  a)  die 
Luft  nicht  eingeblasen  ist,  b)  die  Luft  nicht  krankhaft,  als  Em- 
physem, entwickelt  ist,  c)  die  Luft  nicht  durch  Fäulnifs  ent- 
wickelt ist,  oder  wenn  diese  drei  Punkte  der  ersten  Bedingung 
nicht  sämmtlich  negativ  entschieden  werden  können,  dals  als 
zweite  Bedingung  d)  andre,  blofs  nach  bestehendem  Ath- 
men  mögliche  Veränderungen  in  dem  Körper  vorhanden  sind. 
Ist  eine  dieser  beiden  Bedingungen  für  das  Athmen  günstig 
entschieden,  so  ist  durch  sie  und  die  Lungenprobe  sicher 
bewiesen,  dafs  das  Kind  geathmet  habe. 

ad  a.  Der  Beweis,  dafs  die  Luft  nicht  eingeblasen  sei,  ist 
aus  dem  blofsen  Obductionsbefunde  nie  mit  einiger  Sicherheit 
zu  führen,  indem  sich,  wie  oben  gezeigt  wurde,  Lungen,  die 
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geathinet  haben,  bei  der  Untersuchung  ganz  eben  so  verhallen 
können,  wie  vollkommen  oder  unvollkommen  aufgeblasene 
Lungen,  wenn  sie  es  auch  gewöhnlich  nicht  thun. 

ad  b.  Da,  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  die  Existenz  des 
angebornen  Emphysems  der  Lungen  todtgeborner  Kinder  noch 
zweifelhaft,  wenn  auch  möglich  ist,  so  folgt,  dafs  bis  jetzt  Un- 
terscheidungsmerkmale emphyseroatischer  Fötallungen  von  Lun- 
gen, die  zum  Alhmen  gedient  haben,  überhaupt,  noch  mehr 
aber  die  Bestimmungen  über  die  verschiedenen  Grade,  in  wel- 
chen das  Emphysem  möglicherweise  Vorkommen  kann , fehlen. 
Es  liefse  sich  daher,  da  die  Möglichkeit  eines  solchen  Emphy- 
sems nicht  zu  läugnen  ist,  wenigstens  bei  dem  jetzigen  Stande 
unsrer  Kenntnisse  durchaus  nicht  immer  mit  Gewifshcit  behaup- 
ten, dafs  eine  gerade  zur  Untersuchung  vorliegende  lufthaltige 
Lunge  nicht  emphysematisch  sei.  Indefs  ist  das  Emphy- 
sem bei  Kindern  noch  nie  gesehen  worden,  und  dadurch  dieser 
Einwurf  immer  nur  problematisch. 

ad  c.  Um  zu  erkennen,  ob  die  Luft  in  dem  Lungenpa- 
renchym eines  Kindes  durch  Fäulnifs  entwickelt  sei,  ist  es  blofs 
nöthig,  bei  der  Obduction  sorgsam  zu  verfahren,  und  auf  den 
Geruch  der  einzelnen  Theile,  so  wie  auf  den  frischen  oder 
fauligen  Zustand  des  ganzen  Körpers  zu  achten,  um  bestimmen 
zu  können,  ob  bereits  Spuren  von  Fäulnifs  vorhanden  sind.  — 
Finden  sich  solche  vor,  so  ist  ohne  Zweifel  der  Rath  älterer 
forensischer  Aerzte  zu  befolgen,  wonach  bei  allen  Kinderleicben, 
an  denen  sich  Spuren  von  fauliger  Zersetzung  finden,  die  Lun- 
genprobe höchstens  als  Wahrscheinlichkeitsbeweis  dienen  kann, 
in  allen  Fällen  aber,  wo  die  Lungen  selbst  Spuren  deutlicher 
Fäulnifs  zeigen,  die  Lungenprobe  „gar  nicht  anzustellen”  (oder 
besser  anzustellen,  aber  gar  nicht  unter  die  Beweismittel  aufzu- 
nehmen) sei. 

Auf  die  oben  angedeuteten  Fälle,  bei  welchen  die  Fäulnifs 
in  den  Lungen  beginnt,  mufs  bei  diesen  Untersuchungen,  zur 
Vermehrung  der  dabei  anzuwendenden  Sorgfalt  immer  Rück- 
sicht genommen  werden,  indefs  werden  sie  bei  todtgebornen 
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Kindern  nicht  leicht  ivorkommen,  weil  hei  diesen  eine  Bedin- 
gung der  Fäulnifs,  nämlich  die  atmosphärische  Luft  gar  nicht 
(oder  nur  sehr  unvollkommen)  mit  dem  Blut  in  den  feinen  Ge- 
f'Jfsen  des  Lungenparenchyms  in  Berührung  kommt,  so  dafs  hier 
die  Zersetzung  des  Blutes  nicht  leichter  zu  Stande  kommen 
kann,  als  in  irgend  einem  andern  Organe  des  Körpers. 

Die  erste  Bedingung  kann  daher  überhaupt  zur  Beweis- 
führung nur  dann  dienen,  wenn  Fäulnifs  vorhanden  ist,  was 
aber  blofs  einen  negirenden  Einflufs  hat,  indem  dadurch  die 
Lungenprobe  aus  der  Reihe  der  Beweismittel  entfernt  wird. 
Die  übrigen  Theile  dieser  Bedingung  (o  und  6)  sind  nie  mit 
Sicherheit  zu  ermitteln.  Von  um  so  gröfserer  Wichtigkeit 
mufs  nun  die  zweite  Bedingung  sein,  welche,  wenn  sie  beja- 
hend beantwortet  werden  kann,  jedesmal  den  sichern  Beweis 
vorhanden  gewesenen  Athmens  giebt. 

ad  d.  Zu  den  Veränderungen,  welche  blofs  nach  längere 
Zeit  fortdauernden)  Alhmen  Vorkommen  können,  gehören  alle 
die  Veränderungen,  die  während  der  ersten  Lebenstage  des 
Kindes  im  normalen  Zustande  Statt  finden,  und  weiche  gröfs- 
tentheils  Aeufserungen  normaler  Lebensthätigkeit  sind.  Aufser 
den  durch  die  Lungenprobe  zu  ermittelnden  Veränderungen  ge- 
hören hierher:  1)  Die  Verengerung  und  Schliefsung  des  Duc- 

tus arteriosus  Iiolalli , 2)  die  Verengerung  und  Schliefsung 
des  Foramen  ovale , 3)  Schliefsung  der  Nabelgefäfse,  sowohl 
der  Venen  als  der  Arterien,  4)  Abtrocknung  des  Nabelslrangs, 
mehr  oder  minder  verbreitet,  5)  entzündliche  Rötbung  und  An- 
schwellung der  Bedeckungen  des  Nabelringes,  6)  Verengerung 
und  Schliefsung  des  Ductus  venosus  Arantii , 7)  Vorhandensein 
von  Chymus  im  Darmkanal,  8)  Abschuppung  der  Epidermis. 

Die  genannten  Erscheinungen  sind  leicht  zu  erkennen,  und 
die  Bestimmungen  über  das  Leben  neugebomer  Kinder  würden 
nie  Schwierigkeiten  haben,  wenn  diese  Veränderungen  nicht 
sämmllich  einige  Zeit  erforderten,  so  dafs  die  Fälle  von  kurzer, 
blofs  Stunden  oder  Minuten  langer  Dauer  des  Lebens  solche 
Veränderungen  noch  nicht  darbieten  können. 
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Ohne  ganz  ins  Einzelne  dieser  Veränderungen  eingehen  zu 
wollen,  bemerke  ich  darüber  blofs  Folgendes: 

ad  1.  Die  Verengerung  des  Ductus  arteriosus  Botalli 
beginnt  gegen  das  Ende  des  zehnten  Monats  der  Schwanger- 
schaft, durch  einige  Verdickung  der  mitllern  Haut  der  Arterie; 
doch  bleibt  immer  noch  ein  Lumen , welches  dem  Lumen  Ei- 
nes der  beiden  Lungen- Arterien- Aeste  mindestens  gleich  ist. 
Nach  der  Geburt  aber  und  nach  Beginn  des  Athmens  macht 
diese  Verengerung  sehr  rasche  Fortschritte,  und  zwar  auf  dop- 
pelte  Weise,  indem  die  Häute  sich  nicht  blofs  verdicken,  son- 
dern nach  meinen  Untersuchungen  sich  auch  der  Länge  des  Duclus 
nach  fein  zusammenfalten,  so  dafs  ein  Ductus  Botalli , weicher 
12 — 24  Stunden  nach  der  Geburt  aufgeschnitten  wird,  dem  in- 
nern  Aussehen  nach  mit  nichts  so  passend  verglichen  werden 
kann,  als  mit  der  Tuba  Fallopii , t Zoll  vom  Uleruskörper  ent- 
fernt. — Diese  Verengerung  geht  in  gewöhnlichen  Fällen  schon 
in  24  Stunden  so  weit,  dafs  blofs  noch  eine  gewöhnliche  Strick- 
nadel durchgeschoben  werden  kann,  obwohl  die  vollständige 
Verschliefsung  in  den  meisten  Fällen  erst  nach  zwei  bis  drei 
Monaten  erfolgt;  — in  Fällen  aber,  wo  durch  Ateleclasis  der 
Lungen  der  kleinere  Kreislauf  nicht  vollständig  zu  Stande  kommt, 
ist  die  Verengerung  doch  in  den  ersten  12  Stunden  so  be- 
trächtlich, dafs  blofs  noch  ein  Lumen  von  der  Dicke  eines  Ra- 
benfederkiels übrig  ist. 

ad  2.  So  nützlich  hiernach  die  genaue  Untersuchung  des 
Ductus  arteriosus  Botalli  in  allen  Pallen  ist,  wo  das  Athmen 
nur  einige  Stunden  gedauert  hat,  von  so  geringem  Werthe  ist 
die  Untersuchung  des  Foramen  ovale.  Dieses  wechselt  bei 
verschiedenen  Individuen  gleichen  Alters  so  beträchtlich,  und 
verengert  und  schliefst  sich  übrigens  so  langsam,  dafs  es  wohl 
keinem  Anatomen  möglich  sein  wird,  danach  Altersbestimmungen 
zu  geben,  welche  geringere  Zeitabschnitte  als  ganze  Monate 
umfassen.  Die  Zeit  unmittelbar  nach  der  Geburt  charakterisirt 
sich  aber  durch  gar  keine  bestimmten  Merkmale  in  der  Beschaf- 
fenheit des  Foramen  ovale. 
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ad  3-  Die  Nabelgefäfse  dagegen  sind  für  die  Bestimmung 
des  Lebens  sehr  wichtig,  llis  zur  Zeit  der  Geburt  verändern 
sich  dieselben  gar  nicht,  und  ich  habe  zwischen  den  Nabelge- 
fäfsen  eines  Monate  alten  und  eines  reifen  todlgebornen 
Kindes  keine  andre  Verschiedenheit  gefunden,  als  die,  welche 
von  der  verschiedenen  Körpergröfse  überhaupt  abhingen.  Un- 
mittelbar nach  der  Geburt  aber  verändern  sich  besonders  die 
Arterien.  Sie  werden  an  dem  Nabelring  in  ihren  Wänden 
verdickt,  und  diese  Verdickung  nimmt  gegen  die  Art.  hypo- 
gastrica  hin  immer  mehr  ab,  im  Nabelring  selbst  ist  sie  aber 
so  beträchtlich,  dafs  schon  wenige  Stunden  nach  der  Geburt 
blofs  feioe  Sonden  noch  durchgeführt  werden  können,  bei  todt- 
gebornen  Früchten  findet  man  sie  gewöhnlich  so  weit,  dafs  ein 
Kabenfederkiel  leicht  in  sie  eingeschoben  werden  kann.  Zu 
bemerken  ist,  dafs  nicht  ganz  selten  ohne  einen  Zusammenhang 
mit  krankhaften  Zuständen,  einzelne  Stellen  der  Nabelarterien 
(1 — 3 Linien  lang)  ihre  frühere  Ausdehnung  behalten,  die  An- 
fänge derselben,  so  wie  mehrere  Stellen  im  Verlaufe  der  Ar- 
terie sind  aber  alsdann  immer  doch  auf  die  angegebene  Weise 
verengert;  das  Urtheil  kann  indessen  auch  in  diesen  Fällen 
nicht  schwankend  sein,  da  man  vor  der  Geburt  verengerte  Stel- 
len an  den  Nabelarterien  meines  Wissens  nie  bemerkt  hat.  — 
Die  stellenweise  Verengerung  nach  der  Geburt  erinnert  an  die 
analoge  W eise  der  Obliteration  des  Canalis  vaginalis  testis. 
Die  Nabelvene  collabirt  und  legt  sich  mit  ihren  weichen, 
nicht  verdickten  Wänden  platt,  so  dafs  sie  zu  den  hier  in  Rede 
stehenden  Bestimmungen  nicht  benutzt  werden  kann. 

ad  4.  Die  Abtrocknung  des  Nabelstranges,  welche  mei- 
stens, nachdem  er  im  Ganzen  welk  geworden  ist,  an  der  Schnitt- 
fläche desselben,  bisweilen  auch  an  der  Unterbindungsstelle  be- 
ginnt, ist  ein  charakteristisches  Merkmal  des  Lebens  des  Kindes, 
und  beginnt  gewöhnlich  am  ersten  Tage.  Da  auf  das  Abtrock- 
nen aber  äufsere  Zufälligkeiten  (Feuchtigkeit  und  Wärme)  Ein- 
flufs  haben,  so  erfolgt  das  Abtrocknen  bisweilen  langsamer,  bis- 
weilen rascher.  Die  Nabelschnur  vertrocknet  aber  blofs  an  le- 
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b enden  Kindern,  an  todten  fault  sie.  Dies  hat  zuerst  Billard 
hervorgehoben,  ich  habe  es  durch  verschiedene  Experimente  ge- 
prüft, und  kann  es  vollkommen  bestätigen.  Indem  ich  hierüber 
auf  tf/Z/orrfs  Krankheiten  der  Neugebornen,  übers.  Weimar 
1829  S.  16  verweise,  füge  ich  nur  hinzu,  dafs  eine  ganz  abge- 
schnittene und  auf  einem  trocknen  Brett  der  Sonnenwärme 
ausgesetzte  Nabelschnur  ebenfalls  vertrocknet , während  die  an 
einem  todtgebornen  Kinde  hängende  Nabelschnur  immer  ver- 
fault. Ich  behaupte  daher  rücksichtlich  des  am  Kinde  hängen- 
den Tbeils  der  Nabelschnur  mit  Billard  (/.  c.  S.  17.): 

„Wenn  die  Nabelschnur  bereits  einen  Anfang  von  Ver- 
trocknung oder  eine  vollkommene  Vertrocknung  erlitten  hat, 
so  hat  das  Kind  wenigstens  einen  Tag  gelebt.”  Indefs  sind  • 
doch  Ausnahmen  möglich,  z.  B.  bei  sehr  starker  Zugluft,  un- 
gewöhnlich trockner  Luft  u.  s w.,  kurz  Verhältnisse,  in  wel- 
chen selbst  ganze  Körper  vertrocknen. 

ad  5.  Entzündungsröthe  und  Geschwulst  am  Nabelring  ist 
zwar  blofs  bei  wenigen  Kindern  vor  Abstofsung  der  Nabel- 
schnur zu  bemerken,  wo  sie  aber  vorkommt,  ist  sie  ein  sicheres 
Zeichen  des  Lebens  nach  der  Geburt,  denn  Entzündung  ist  eine 
Lebensäufserung  und  ist  am  Nabelring  vor  der  Geburt  noch 
nie  beobachtet  worden. 

ad  6.  Verengerung  und  Scbliefsung  des  Duclus  venosus 
Arantii  findet  sich  immer  auf  dieselbe  Weise,  wie  ich  oben 
die  Verschliefsung  der  Nabelvene  angegeben  habe.  Die  Be- 
stimmung darüber  ist  schwierig,  wo  sie  aber  nach  einer  sorg- 
samen anatomischen  Untersuchung  möglich  ist,  da  ist  sie  auch 
ohne  Zweifel  beweisend.  (Hierüber  sind  genauere  Untersuchun- 
gen zu  wünschen.)  ...  . . „ _ 

ad  7-  Dafs  die  Eutlccrung  des  Mastdarms  und  der  Harn- 
blase nicht  als  Zeichen  des  Lebens  betrachtet  werden  darf,  ha- 
ben die  nicht  seltenen  Beobachtungen  gelehrt,  wonach  Kindes- 
pech und  Urin  während  der  Geburt  abging.  Wildbargs i Be- 
hauptung aber  ( Pneobiomantie  S.  19),  dafs  Urmblase  und  Mast- 
darm bei  Kindern,  die  nicht  geathmet  haben,  nicht  leer  oder 
wenn  dieses  auch  ist,  doch  nie  contrahirt  sondern  alsdann 
allemal  schlaff  und  nur  collabirt  seien,  ist  blofs  für  die  lalle 
wahr  wo  der  Tod  vor  Entleerung  dieser  Organe  eintrat,  aber 
keineswegs  für  die  leicht  möglichen  Fälle,  wo  zuerst  eine  Ent- 
leerung dieser  Organe  und  dann  erst  der  lod  Statt  fand. 

Auch  die  von  Bernt  als  sogenannte  Verdauungsprobe  an- 
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gegebene  Untersuchung  der  Lage  des  Magens  und  Darms  giebt 
kein  Entscheidungsmittel  über  vorhanden  gewesenes  Atbmen, 
weil  die  Lage  des  Magens  schon  beim  Embryo  die  mannigfal- 
tigste Verschiedenheit  zeigt. 

Dagegen  ist  es  gewifs,  dafs  die  Gegenwart  von  Speisebrei 
oder  verdauter  Milch  im  obern  Theile  des  Dünndarms  ein  siche- 
res Zeichen  des  einige  Zeit  bestandenen  Lebens  ist.  Freilich 
wird  in  den  meisten  Fällen  von  Kindermord  dieses  Zeichen 
nicht  da  sein,  ohne  dafs  man  aus  diesem  Mangel  auf  Nicht- 
leben scbliefsen  dürfte,  dagegen  kann  man,  wenn  es  vorhanden 
ist,  mit  Sicherheit  auf  dagewesenes  Leben  schliefsen,  da  Ver- 
dauung von  Milch  oder  andern  Nahrungsmitteln  ohne  Leben 
nicht  möglich  ist,  dagegen  einem  todten  Kinde  blofs  eingespritzte 
Milch  nicht  mit  verdauter  Milch  Aehnlichkeit  haben  wird,  wie 
ich  mich  wenigstens  durch  Ein  Experiment  überzeugt  habe. 

ad  8.  Ein  ebenfalls  in  den  meisten  Fällen  von  Kinder- 
mord noch  nicht  zu  Stande  gekommenes,  also  bei  den  meisten 
gerichtlichen  Obductionen  fehlendes  Zeichen  des  dagewesenen 
Lebens  ist  endlich  die  trockne  Abschälung  der  Epidermis  in 
kleinen  Schuppen  oder  grofsen  Lappen.  Nach  Billards  Unter- 
suchung tritt  diese  Exfoliation  in  sehr  verschiedener  Zeit  vom 
ersten  bis  zehnten,  meistens  aber  am  dritten  bis  fünften  Tage  ein. 
Wenn  sie  daher  fehlt,  so  beweist  dies  nichts,  ist  sie  aber  zugegen, 
so  ist  sie  ein  Zeichen  von  Lebensthätigkeit  aufserhalb  des  Uterus. 

Schliefslich  führe  ich  nur  an,  dafs  die  Ungültigkeit  eines 
Schlusses  aus  dem  Vorhandensein  einer  Sugillation  und  aus  dem 
coagulirten  Zustande  des  Blutes  in  derselben  schon  von  mehrern 
Seilen  so  gründlich  dargetban  ist,  dafs  ich  auf  dieses  früher  sehr 
geachtete  Zeichen  gar  nicht  weiter  Rücksicht  zu  nehmen  brauche. 

Als  Antwort  auf  unsre  vierte  Frage  ergiebt  sich  hiernach 
Folgendes: 

Der  durch  die  Lungenprobe  nachgewiesene  Luftgchalt  der 
Lungen  ist  unter  folgenden  Bedingungen  als  Beweis  Statt  ge- 
fundenen Alhmens  zu  betrachten: 

d)  wenn  keine  Zeichen  von  Fäulnifs  zu  bemerken  sind  und 
keine  Luft  eingeblasen  ist, 

b ) wenn  eine  von  obigen  acht  Erscheinungen  vorhanden  ist. 

V,  Unter  welchen  Bedingungen  ist  der  durch  die 
Lungenprobe  nachgewiesene  Luftgehalt  der  Lunge 
ein  sicherer  Beweis,  dafs  das  Kind  nach  der  Geburt 
geatbmet  habe? 
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Als  Antwort  auf  diese  fünfte  Frage  ist  zu  behaupten: 
o)  Ueber  alle  Zweifel  erhabene  Bedingungen,  wodurch  die 
Lungenprobe  zu  einem  sichern  Beweis  des  Athmens  (während 
oder)  unmittelbar,  d.  h.  blofs  wenige  Minuten  nach  der  Geburt 
erhoben  würde,  giebt  es  nicht;  hier  ist  immer  blofs  Wahr- 
scheinlichkeit und  Möglichkeit  des  Athmens  anzunehmen. 

b)  Die  Bedingungen  1 — 8,  welche  die  Lungenprobe  zu  ei- 
nem sichern  Beweis  des  Athmens  überhaupt  erheben,  (ja  für 
sich  allein  schon  dieser  Beweis  sind,)  geben  gleiche  Sicherheit 
darüber,  dafs  das  Athmen  nach  der  Geburt  Statt  gefunden  hat, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  ein  mehrere  Stünden 
langes  Athmen  beweisen,  und  ein  solches  innerhalb  der  Ge- 
burtstheile  nicht  angenommen  werden  kann. 

VI.  Unter  welchen  Bedingungen  ist  der  durch 
die  Lungenprobe  (und  andre  Beweise)  als  Folge  des 
Athmens  nach  der  Geburt  nachgewiesene  Luftgehalt 
der  Lungen  ein  sicherer  Beweis,  dafs  das  Kind  voll- 
ständig gCatbmet  habe? 

Uebef  diese  Frage  giebt  die  Lungenprobe  allein  Auskunft, 
und  es  bedarf,  wenn  einmal  Athmen  nach  der  Geburt  erwiesen 
ist,  keiner  weitern  besondern  Bedingungen,  damit  die  Lungen- 
probe entscheiden  könne,  ob  vollständiges  Athmen  Statt  ge- 
funden hat.  Zeigt  die  Lungenprobe,  dals  ohne  die  geringste 
Ausnahme  alle  Theile  des  Gewebes  einer  Lunge,  die  nach  der 
Geburt  geathmet  bat,  von  Luft  ausgedehnt  sind,  so  war  ohne 
allen  Zweifel  das  Athüjeo  vollständig;  — finden  sich  bei  der 
Anstellung  der  Lungenprobe  einzelne  krankhaft  veränderte,  z.  B. 
luberculöse  Theile  der  Lunge  in  dem  übrigens  vollständig 
von  Luft  ausgedehnten  Lungengewebe,  so  ist  relativ 
vollständiges  Athmen  anzunebmen,  es  ist  nämlich  grade  so 
vollständig,  als  es  in  dem  specielten  Falle  möglich  war;  — fin- 
den sich  dagegen  Theile  der  Lungen  iu  dem  oben  beschriebe- 
nen atelectasischen  Zustande,  andre  von  Luft  ausgedehnt, 
so  ist  das  Athmen  unvollständig  zu  neunen. 

Das  unvollständige  Athmen  ist  aber,  wie  ich  bereits  oben 
gezeigt  habe,  keineswegs  als  ein  für  das  Fortbestehen  des  Le- 
bens ungenügendes  Athmen  zu  betrachten;  unvollständiges 
Athmen  bedingt  nicht  absolute  Lebensunfähigkeit.  , • 
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A.  Hirschwalrf . 

aM  52.  Berlin,  den  30<en  Decembcr  1837. 

Heber  den  Unterschied  iwischen  Scrophel  und  Tuberkel.  Vom  Prof. 
Dr.  A Ibers.  — Register  über  den  Jahrgang  1837. 

Ueber  den  Unterschied’  zwischen  Scro- 
phel und  Tuberkel. 

Mitgetheilt  vom  Prof.  Dr.  J.  F.  H.  Albera  in  Bonn. 


HE 


' In  den  neuern  anatomisch  - pathologischen  Schriften  von 
Androl , Cruveil/iier , Carsreell,  Hope  u.  A.  sind  die  SeropheU 
und  Tuberkelkrankheit  einander  so  nahe  gestellt,  so  oft  mit 
einander  verwechselt,  daCs  man  annebmen  mufs,  beide  Kraok- 
beiten  werden  als  identische  Leiden  von  diesen  Schriftstellern 
betrachtet.  Auch  bat  sich  die  Identität  dieser  Krankheiten  im 
ärztlichen  Publikum  schon  ziemlich  geltend  gemacht,  wie  sich 
diese*  ,aus  mehrern  Aufsätzen  in  verschiedenen  Journalen  ent- 
nehmen läfst.  Es  ist  in  der  That  schwer  nach  dem  Leichen- 
befunde in  . manchen  Fällen  zu  bestimmen,  ob  man  Scropheln 
oder  Tuberkeln  vor  sich  hat.  Dieses  ist  namentlich  in  derti 
Jünglingsalter  von  15  — 30  Jahren  schwer,  in  welchem  so  oft 
die  tuberkulöse  Infiltration  in  der  Lunge  vorkommt.  Scropheln 
^ijd  vorangegangen,  die  Degeneration  der  Lungen  zeigt  keine 
Jahrgang  1837.  54 
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bestimmte  Form,  und  so  wird  es  io  der  That  schwierig  zu  be- 
' stimmen,  ob  Tuberkeln  oder  Scropbeln  vorhanden  sind.  Noch 
wird  diese  Schwierigkeit  erhöht,  wenn  diese  Krankheiten  in 
manchen  Organen  Vorkommen,  wie  in  den  Nieren,  Eierstöcken 
und  in  den  Schleimhäuten,  wo  Scropheln  und  Tuberkeln  ge- 
wöhnlich dieselbe  Form  des  Leidens  darbieten.  Dieses  sind  die 
Fälle,  in  denen  Scropbeln  und  Tuberkeln  in  einander  überge- 
hen. Eben  diese  wurden  auch  die  Veranlassung,  dafs  beide 
Krankheiten  als  identische  Leiden  angesehen  wurden.  Darin 
wurde  man  noch  bestärkt  durch  die  chemische  Analyse,  welche 
keine  wesentliche  Verschiedenheit  in  den  Bestandteilen  der 
Degeneration  beider  Krankheiten  nachweisen  konnte.  — Die 
altern  Aerzte  hielten  den  Unterschied  zwischen  Scropheln  und 
Tuberkeln  fest,  und  nach  meinen  Beobachtungen  geschah  dieses 
mit  vollem  Rechte,  indem  beide  Krankheiten  bei  näherm  Be- 
trachte mannigfaltige,  für  die  Praxis  höchst  wichtige  Verschie- 
denheiten darbieten.  Hier  auf  einige  derselben  aufmerksam  zu 
machen,  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen.  Die  Unterschiede  sind 
folgende: 

1)  Die  Scrophelsucht  befällt  vorzüglich  das  Alter  vor  der 
Pubertät,  die  Tuberkelkrankbeit  das  Jünglings-  und  Mannesalter. 

2)  Die  Scrophelsucht  zeigt  bei  starken  Anschwellungen  der 
einzelnen  Drüsen  noch  immer  einen  gut  genährten  Körper, 
nicht  selten  sogar  noch  eine  gute  Körperfarbe.  Es  tritt  die 
Entnährung  allmählig  nur  so  langsam  ein,  dafs  man  für  lange 
Zeit  kein  Schwinden  der  Körpermasse,  keine  Hinneigung  zur 
Colliquation  beobachtet.  Colliquative  Ausleerungen,  sowohl  durch 
Sputa  als  durch  Durchfälle  und  Schweifse  sind  bei  der  Scro- 
phelsucht selten.  Fast  das  Gegentheil  von  allem  diesen  findet 
man  in  der  Tuberkelkrankbeit.  Die  Scrophelsucht  zeigt  häufi- 
ger io  ihrer  Begleitung  die  Wassersucht  als  die  Tuberkel- 
krankheit. 

3)  Die  Neigung,  Fieber  herbeizuführen,  ist  bei  der  Scro- 
phelkcankheit  sehr  gering.  Man  erinnere  sich  nur  an  die  Alro- 
phia  scrophulosa , einen  Zustand,  welcher  fast  von  Anfang  bis 
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zum  Ende  ohne  Fieber  verläuft.  Die  geringen  Aufregungen, 
mit  denen  die  Entwicklung  der  Scropheln  im  Anfänge  verbun- 
den ist,  hören  bei  der  entwickelten  Krankheit  nicht  selten  auf. 
Bei  der  Tuberkelkrankheit  ist  die  Aufregung  des  Gefäfssystems 
fast  vom  Anfänge  an  sehr  beträchtlich.  Nicht  allein  bei  Lun- 
gentuberkeln beobachtet  man  bei  ihrem  Entstehen  und  erstem 
Verlauf  einen  häutigen  Puls,  sondern  auch  bei  Tuberkeln  der 
Nieren,  der  Leber,  und  der  serösen  Häute.  Ist  die  Tuberkel- 
krankheit zu  einer  gewissen  Höhe  gelangt,  ist  die  Abmagerung 
schon  eingetreten,  so  erfolgt  nie  der  tödtliche  Ausgang,  ohne 
dafs  hectisches  Fieber,  und  mit  ihm  ein  häufiger  härtlicher  Puls 
für  längere  Zeit  vorhanden  gewesen  waren.  Bei  den  Scropheln 
ist  der  Charakter  der  Torpidität,  und  bei  den  Tuberkeln  der 
Charakter  der  Aufregung  vorherrschend.  Selbst  von  der  soge- 
nannten reizbaren  Scrophel  gilt  dieses  im  Verhältnifs  zu  den 
Tuberkeln. 

4)  Uebcrall,  wo  die  Scropheln  in  den  Organen,  wie  in 
den  Lungen,  in  der  Leber,  im  Gehirne  u.  s.  w.  auftreten,  ist 
ihre  vorzügliche  Entartung  nicht  in  diesen  Theilen,  sondern  in 
den  Drüsen  des  lymphatischen  Systems,  der  Brust,  des  Uuter- 
leibes  und  der  Gliedmaafsen,  und  in  denen  der  Schleimhäute, 
namentlich  denen  des  Darmes.  Wo  sich  die  Tuberkelkrankheit 
vorfindet,  beobachtet  man  die  vorherrschende  Degeneration  in 
dein  erkrankten  Organe,  und  weniger  Leiden  der  lymphatischen 
Drüsen.  Man  erinnere  sich  nur,  wie  bei  den  Lungcntuberkeln 
die  Drüsen  des  Mittelfells  in  ihrer  Prävalenz  zurückstehen,  das- 
selbe ist  der  Fall  in  den  Gekrösdrüsen,  wenn  sich  Tuberkeln 
in  der  Leber,  in  den  Hoden,  in  den  Nieren,  in  den  Eierstöcken 
und  im  Peritonaeum  entwickelt  haben. 

5)  Die  Scropheln  sind  injicirbar,  die  Tuberkeln  nicht.  Ich 
erinnere,  dafs  bereits  früher  Semmering  in  einer  Anmerkung 
zu  Baillies  Anatomie  des  krankhaften  Baues  darauf  aufmerk- 
sam macht,  dafs  bei  scrophulösen  Kindern  die  Lymphgefäfse  des 
Gekröses  sehr  leicht  injicirbar  sind,  indem  das  Quecksilber  ohne 
Schwierigkeit,  ja  sogar  leicht,  durch  die  Lymphknoten  dringt. 

54  * 
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Neuerdings  hat  Cormichael  ( An  Essay  on  the  origin  and  na- 
ture  of  tubereulous  and  concerous  Diseases , Dublin  1836. 
pog.  14.)  auf  diesen  Gegenstand  wieder  aufmerksam  gemacht. 
Dafs  die  Tuberkeln  sich  nicht  injiciren  lassen,  bezeugen  Lebo- 
ston,  de  origine  luberculorum  etc.,  Cormichael , Hb.  c.  an 
niebrern  Stellen,  und  viele  andre  Schriftsteller.  Nur  Macarl- 
ney  bei  Carmichael  S.  52  behauptet,  dafs  es  ihm  gelungen  sei, 
den  Tuberkel  zu  injiciren.  Indefs  diese  Thatsache  steht  einzeln 
gegen  viele,  die  das  Gegentheii  beweisen.  Bei  einer  übrigens 
gut  gelungenen  Injection  sab  ich  bei  einem  Lungentuberkel  nur 
ein  kleines  Gefafs  bis  etwas  über  den  Rand  des  Tuberkel  drin- 
gen; aber  noch  weit  davon  entfernt,  dafs  es  die  Milte  des 
Knötchens  erreichte. 

6)  Einen  wichtigen  Unterschied  bietet  die  Scrophelsucht 
von  den  Tuberkeln  in  therapeutischer  Beziehung  dar.  Die  Scro- 
pheln  zeigen  sich  in  allen  Formen  heilbar,  die  Tuberkeln  fast 
in  keiner.  Die  Scropbelkrankheit  dauert  lange  Zeit,  die  Tu- 
berkeln eilen  weit  schneller  zu  einem  Ausgange.  Die  Scropliel- 
geschwülste  verkleinern  sich  bei  erfolgender  Heilung  beträcht- 
lich, so  dafs  sie  anscheinend  oft  verschwinden,  die  Tuberkeln 
können  sich  zwar,  wo  sie  in  ihrer  Entwicklungsstelle  stehen, 
verkleinern  und  verknöchern,  aber  die  Abnahme  des  Volumens 
ist  nie  so  beträchtlich , als  dieses  bei  den  Scropheln  der 
Fall  ist. 

7)  Die  Scropheln  bieten  eine  besondere  Anlage  zur  Ent- 
wicklung der  meisten  Degenerations  - und  dyscrasischen  Krank- 
heiten; das  Carcinom  entwickelt  sich  häufig  bei  Scrophelkran- 
ken,  der  Markschwamm  nicht  minder.  Eben  so  die  Tuberkel- 
krankheit. Wo  sich  in  der  Kindheit  scrophulöse  Geschwüre 
an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers,  geschwollene  Drüsen  am 
Halse  und  Kopfgrind  zeigten,  da  bilden  sich  im  Jünglings-  und 
Mannesalter  leicht  Tuberkeln,  und  die  damit  verbundene  Schwind- 
sucht aus.  Was  aber  eine  besondere  Anlage  zu  Desorganisa- 
tionen darbietet,  ist  noch  nicht  die  Desorganisation  selbst.  Man 
könnte,  wie  die  Identität  der  Tuberkeln  und  Scropheln,  so 
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auch  die  Identität  der  Scropheln  und  des  Carcinoma’*  behaup- 
ten, und  zwar  aus  denselben  Gründen. 

Es  giebt  noch  mehrere  Unterscheidungszeichen  beider  ih- 
rer Natur  nach  so  verschiedenen  Leiden,  auf  die  bei  einer  an- 
dern Gelegenheit  zurückzukommen  sein  wird.  Möge  für  jetzt 
dieses  flüchtige  Wort  dazu  beilragen,  den  Ilegriff  beider  Krank- 
heiten so  festzuhalten,  wie  er  bereits  seit  einem  Jahrhundert 
von  den  berühmtesten  Kunstgenossen  bestimmt  wurde,  und  wie 
er  in  der  Natur  begründet  ist. 
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Blei,  essigsaurer,  Nutzen  dess.  in  der  Lungensucht  und  in  chronischen 
Diarrhoeen  65L  669. 

Bleivergiftung  durch  Ungt.  Cerussae  &L 
Blutansleerungen  nach  äufsern  Verletzungen  732 
Blutergufs  zwischen  die  Lamellen  der  Dura  mater  345. 

Bordelle,  Einrichtung  derselben  110. 

Bordellwesen  in  Paria  SS.  IIP.  126.  146.  161. 

Bougies,  angewendet  gegen  liarnröhrenslricturen  560. 

Brand,  der  weifse  805. 

Bright’sche  Entartung  der  Nieren  60JL  625.  631.  781. 
Rronrhialschleimhaut,  serundäre  Leiden  derselben  44 
Broniefärbung  der  Haut  582. 

Bruch,  eingeklemmter,  Operation  desselben  355. 

— des  Schlüsselbeins  75. 

— des  Unterschenkels,  gerichtl.  Gutachten  über  die  ärztl.  Behandlung 

eines  cnmplicirten  Falls  617.  638. 

— des  Zwerchfells,  tüdtlicher  391,  angebnrner  466.  471. 

— des  Zwerchfells,  angeborner,  Diagnose  desselben  471. 
Brustwassersucht,  Digital,  purp,  mit  Extr.  Lactuc.  viros.  dagegen  an- 

gewendet  535. 

Buhn,  Verlauf  und  Behandlung  desselben  428.  429.  447. 

— über  den  primär  syphilitischen  325.  347. 

Bubon  d'emblde  427. 

Callisen’s  Schriftstcller-Lexicon,  über  dass.  686. 

Cardialgia  arthritica  26, 

Catarrh  , epidemischer  103,  mit  entzündlicher  Affection  108. 
Cauterisation  couches  par  couches  gegen  primär  syph.  Bubonen  449. 
Champagner,  mit  Glück  gegen  Ileus  angewendet  403. 

Charite  zu  Paris  234. 

Chlorkalk  gegen  Krätze  19,  560.,  gegen  purulente  Lungcnsucht  683. 
Chlorose  46- 
Chlorvergiftung  123. 

Cholera,  Behandlung  derselben  durch  Kälte  819. 

Chorea  St.  Viti , s Veitstanz. 

Contractinn  bei  Gelenkleiden  1 17. 

Cordapsus  mesenterii  203. 

Croup,  Auswurf  häutiger  Concremente  ohne  dens.  313. 
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Croup,  durch  kalte  Uebergiefsungen  gehellt  389. 

Cyanosis  durch  die  Natur  geheilt  294. 

Dampfbäder,  Nutzen  derselben  bei  Tetanus  rkeumaticus  340. 
Darmdurchlöcherung,  unterscheidende  Zeichen  ob  Gangrän  oder  UIcc- 
ration  Ursache  ist  290. 

Darraeinschnürung,  eine  Deue  Form  derselben  201. 

' Delirium  tremens  ohne  vorhergegangenen  Abusus  spirituosorum  210, 
Tartarus  stibiatus  dagegen  209. 

Diarrhoe,  chronische,  Bleizucker  dagegen  fäL  fiffiL 

— von  Kolhanhäufung  veranlafst  553. 

Driburg  58.  TL,  Folgen  eines  unvorsichtigen  Gebrauchs  der  Heilquel- 
len fil.  62.  IfL 

Ductus  art.  ßotalli,  nach  der  Geburt  828. 

Eclampsia  partur.,  Fall  von  glücklich  geheilter  822. 

Eihaut,  als  Heilmittel  bei  Wunden  406. 

Eitererguis  zwischen  die  Lamellen  der  Dura  matcr  345« 

Eiterpropf,  rnicroscopischc  Untersuchungen  desselben  129. 

Eiweil’s  im  Urin  605,  Erkenntnifs  desselben  627» 

Enteritis  ulcerosa , deren  Sections-Rcsultat  28.9» 

Knccphalomalacia  acuta  205. 

Epilepsie,  Vergütung  durch  Zinkblumen  bei  der  Kur  ders.  302« 
Erbrechen  ist  kein  Symptom  des  Magenmarkschwamms  01Q. 
Erhüngungstod,  Versuche  über  denselben  L»  lx.  31L 
Erleichterungsmittel  in  unheilbaren  Krankheiten  137t  156»  368« 
Erschütterungen  und  Blutauslecrungen  nach  äufsern  Verletzungen  l *32 
Exanthem  nach  dem  Tode  70/. 

Fissuren  am  Kopfe  bei  einer  natürlichen  Geburt  503* 

Fluor  albus  durch  einen  fremden  Körper  unterhalten  liL 
Fungus  medullär is , s.  Maikschwarnm, 

Galvanismus  gegen  Lähmungen  37Z. 

Galvano-Acupunctur  gegen  Lähmungen  379. 

Gastromalacia , s.  Magenerweichung. 

Gehirnleiden»  merkwürdiger  Fall  eines  solchen  264. 

Gekröse,  Rifs  desselben  201  • 

Gelenke,  Balggcwächse  an  denselben  592. 

Geschwüre  738,  veraltete  in  der  Vagina  durch  Kreosot  geheilt  5SsL 
Gesichtsschmerz,  Fo  t h e rg  i 1 1’  scher  586,  Ursache  desselben  613,  häu- 
fige Verbindung  desselben  mit  Untcrleibsleiden  6 1 3. 

Grippe,  Unterscheidung  dreier  Stadien  274. 

•—  in  Düsseldorf  212 ; in  Cassel  23 1 ; in  Paris  265 

Gutachten  über  einen  Fall  von  Vergiftung  durch  Blausaure  ML Jgb. 

— über  die  Behandlung  eines  Bruches  des  Unterschenkels  Jl-Li  03i . 

Hacmoptysis  28. 

Halswirbelvcrrenkung  405. 

Harn,  s.  Urin. 

Harnblase,  Verletzung  derselben  598« 

Harnröhrenstrictur,  Behandlung  derselben  EffiL 

Harnstoff,  verminderter,  in  der  von  B right  entdeckten  Entartung  der 
Nieren  604. 

Haut,  Bronzefärbung  derselben  562.  , . , 

— seröse,  sie  leistet  grofsen  Widerstand  beim  Durchbruch  eines  Ab- 

scesses  203. 
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llechtbifs»  Folgen  desselben  87. 

Helminthen  633. 

Hernia  phrenica , s.  Bruch. 

Herniotomic  355. 

Herpes  exedens,  geheilt  durch  Sublimatbäder  552. 

Herzbeutel,  Mangel  desselben  660. 

Hirnerweichung,  acute  205. 

Hirnkrankheiten,  arutc  169.  193.  205.  225.,  bei  Phthisikern  193,  Kennt- 
nifs  der  Alten  davon  172»  unzureichende  Diagnose  ders.  171. 
Holzkohle  gegen  Lungenschwindsucht  141. 

Horn  auf  der  rechten  Hand  567. 

Hospital  für  syphilitische  Kranke  162. 

Hötcl-Dieu  in  Paris  234. 

Hüftgelenk,  Contractur  desselben  1 13.  „ 

llufigelenkleiden,  verglichen  mit  Blascnsteincn  1 18. 

Hundebifs  eines  gereizten  aber  nicht  tollen  Hundes  soll  Wasserscheu 
bewirken  224. 

Haren  und  Hurenwesen  in  Paris  88.  110.  126.  146.  161. 

Hui enhauser,  soll  der  Staat  sie  dulden?  129. 

Hydrarg . muriat.  corros.,  s.  Sublimat. 

Jlydrocephalus,  s.  Wasserkopf. 

Hydrophobie , spontane,  die  sich  bei  einem  Scharlachfieber  zeigte  und 
durch  Abscheu  gegen  alle  Flüssigkeit  äufserte  577. 

Hygroma  cellulosum  am  Halse  eines  Neugebornen  704. 

Ileus , geheilt  durch  Calomel  und  Tabacksklystire  390,  durch  Cham- 
pagner 403,  durch  Crotonöl-Einreibungen  404. 

Jmperf oratio  ani  495. 

Influenza , s.  Grippe. 

Inhalationen  als  Erleichterungsmittcl  gegen  Ltingenleiden  158. 
Innervation,  Steigerung  derselben  auf  einer  Seite,  hei  plötzlicher  Läh- 
mung der  entsprechenden  Muskeln  auf  der  andern  Seite  100.  116. 

Jejunum , Abgang  eines  Stücks  desselben  153. 

Jodtinctur  gegen  Syphilis  78* 

Katzen,  kommt  wahre  Wasserscheu  primär  bei  ihnen  vor?  241.  245. 

— tolle,  Sertionsbefund  244. 

Klinik  von  Bouillaud  in  Paris  233.  245. 

Knieschmerz  113. 

Kohlenbrennen,  schädlicher  Einflufs  der  dabei  sich  entwickelnden 
Dämpfe  und  Gase  361. 

Kopfgrind,  bösartiger  320. 

Kopfnicker»  habitueller  Krampf  desselben  489.  5LL  527. 

— Rheumatismus  desselben  auf  der  linken  Seite  528.  529. 
Kothanhäufung  als  Ursache  einer  Diarrhoe  553. 

Krätze,  Behandlung  derselben  560»  trockne  561 , fette  und  mit  Ge- 
schwüren begleitete  561  ♦ herpetische  562,  Chlorkalk  dagegen  79. 
Krampf  der  Speiseröhre  596.  des  Sternoclcidomastoideus  489.  511.  527. 
Krankheiten,  unheilbare,  Erleichterungsmittel  hei  denselben  137.  156. 
Kreosot  gegen  Lungenschwindsucht  144.  159.  483.»  gegen  veraltete  Va- 
ginalgeschwüre 583,  gegen  brandige  Geschwüre  804. 

Lähmungen,  Erleichterungsmittel  und  mögliche  Heilung  368.  377. 
Leben,  ist  das  psychische  vom  physischen  zu  trennen?  186. 

Leber,  Entzündung  und  Abscclsbildung  292.  Ruptur  ders.  291. 
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Lufteinblasen  bei  Scbcintodtcn  487. 

Luftpresse,  als  Heilmittel  gegen  Taubheit  441. 

Luftröhre,  fremder  Körper  in  derselben  768. 

Lunge,  rechte,  Fehlen  derselben  bei  einem  blausü.  htigen  Knaben  536. 
Lungengetchwüre,  verschiedenartige  Heilung  derselben  450. 

Lungenprobe , Kritik  der  Beweiskraft  ders.  733.  809.  825. 
Lungenschwindsucht,  Ansicht  und  Heilung  ders.  nach  Kamadge  138. 
158.  Erleirhlerungsmittel  in  derselb.  138.  156.  Lichen  isknid. 
dag.  144 , Pechdünste  dag.  159.  Kreosot  dag.  483.  Bleiznrker 
dag.  65 1 . 669,  purulente,  geh.  durch  d.  Anw.  d.  Chlork.  683. 

Magen,  chemisch  untersucht,  bei  einem  Maon  der  sich  durch  Blausäure 
getödtet  hatte  545. 

— Markschwamm  dess.  nach  mehrjähr.  Fo t h c r g il l’schera  Gesichts- 

schmerz 585.  606. 

Magenerweichung  473,  breiartige  480,  gallertartige  481. 
Magenverengerung,  centrale,  Hauptsymptome  derselben  610 
Markschwamm  der  Nieren  316,  der  Leber  590,  aufserer  319,  des  Darm- 
kanals  569.  des  Magens  585.  606.  611. 

M ar  o c h et  t i’sche  Bläschen,  Fehlen  ders.  bei  der  Wasserscheu  83. 
Mastdarm,  tödtliche  Verletzung  desselben  391. 

Mecklenburg-Schwerin,  statistische  Nachrichten  darüber  4xL 
Menschenbild  soll  Wasserscheu  erzeugen  224. 

Methode  sigmoidc  bei  Scoliose  51. 

Milch  in  acuten  und  chronischen  Krankheiten  394. 

Milchkuren,  allgemeine  Bemerkungen  darüber  391,  41L  413, 
Molenschwaogerschaft  759. 

Molkenkuren,  pract.  Bemerkungen  darüber  393.  4JLL. 

Moorrauch  zu  Driburg  58. 

Morphium , Vergiftungszufälle  durch  den  Gebrauch  dess.  402. 
Morphium  acetic.  et  sulph.  als  Erleichlcrungsmittel  b.  Pthisis  HL 
Muskelbewegung»  verschiedenartige,  beim  Alhraen  55, 

Muttermund,  Vorfall  desselben  405, 

Nachgeburt,  Zögerung  derselben  und  Anwendung  der  Injectionen  von 
kaltem  W'asser  in  die  Nabelvene  gegen  dieselbe  410, 
Nachwelten,  Versetzung  derselben  68L 

Nagethier»  der  Bifs  desselben  soll  Wasserscheu  bewirkt  haben  - - 1. 
Nervus  facialis  et  abducens,  Paralyse  desselben  9 L 
Neuralgieen,  Mittel  dagegen  122.  - 

Nieren,  Untersuchungen  über  die  Bright’sche  Entartung  ders.  60 1, 

625  629»  78L 

— Markschwamm  derselben  316.  , 

Noma  nach  Mercurialfrictionen  und  innerlich  gegebenem  Calomel  wäh- 
rend des  Typhus  abdom.  709. 

Oesophagus,  s.  Speiseröhre 

Ohrfeige,  Amaurose  danach  entstanden  80, 

Opium,  ein  Erleichtcrungsmittel  bei  Phthisis  14 1 ■ 

Oscillation  der  Atmosphäre,  beobachtet  im  Gcbirgsthale  zu  Driburg, 
als  untrügliches  Zeichen  heitern  Wetters  Cü. 

Olaphone,  Beschreibung  desselben  33L 

Paracenlhese  des  Fydroccphalus  congenitus  521 1 zufällige  eines  Hy- 
drocephalus  chronicus  655- 

Paralyse  des  Nerv,  abducens  und  facialis  9L  respiratorische,  Definition 
ders.  55,  der  einen  Gesichtshälfte  und  des  Thorax  33,  45, 
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Paraplcgia  complcta  der  untern  Extremitäten,  die  durch  Metastase 
entstanden  war,  glücklich  geheilt  505. 

Pariser  Kliniken  233.  253.  697. 

Partus  provocatus  500. 

Pechdünste  gegen  Lungensucht  159. 

Penis,  Amputation  desselben  353. 

Peritonalgia  rheumatica  120. 

Peritonitis  120,  290.  293,  als  Folge  ulceroser  Perforation  des  Darms 
288,  Sections-Resultate  289, 

Peritonitis  infantum , die  schnell  tödtete  85. 

Pest,  ist  sie  contagiös  oder  epidemisch?  756,  neuste  Beobachtungen 
darüber  745,  was  ist  ihr  Wesen?  754. 

Petechialfieber  mit  Schwangerschaft  801. 

Phthisiker,  Hirnkrankheiten  bei  ihnen  193. 

Phthisis , s.  Lungenschwindsucht. 

Pocken,  mit  Scharlach  cornplicirt  181. 

Quecksilber  in  Substanz  gegen  Verstopfung  aus  mechanischer  Ursache 
86,  Mifsbrauch  desselben  341,  Idiosyncrasie  dagegen  817. 

Ramollissement  gelatiniforme  481,  pultace  480 
Respiration,  Quelle  derselben  52, 

Revaccination,  Erfahrungen  hierüber  549,  günstigeres  Resultat  bei  Kin- 
dern als  bei  Erwachsenen  551 . 

Rheuiuatalgieen,  Mittel  dagegen  122,  Sublimat  dagegen  122. 

Ruptur  der  Bauchdecken  124, 

Scalenus,  m.  Rheumatismus  desselben  529, 

Schanker,  larvirtcr  426,  callöser  449. 

Scharlach,  bei  Pocken  181. 

Scharlachficbcr,  ungewöhnliche  Erscheinung  dabei  570. 

Scheintod,  Lufteinblasen  dagegen  487. 

Scheitelbeine,  Abplattcn  derselben  bei  einer  natürlichen  Geburt  503. 
Schinken,  Vergiftung  durch  den  Genufs  desselben  519. 
Schlüsselbeinbruch  175. 

Schrootkörner,  die  mit  dem  Urin  entleert  wurden  599. 
Schwangerschaft,  neues  Zeichen  derselben  95 
Schwefel  mit  schwarzer  Seife  gegen  Krätze  501. 

Schwefeleinreibungen  verschlimmern  die  sog.  herpetische  Krätze  562. 
Schweifs , eigenthümlicher  Geruch  desselben  bei  einem  am  Tetanus 
leidenden  333. 

Schwindel,  s.  Vertigo. 

Scoliosis  faciei  et  thoracis  33,  49. 

— mithode  sigmoiile  dabei  angewendet  57. 

Scrophel,  Unterschied  ders.  vom  Tuberkel  833. 

Secretionen  in  Folge  verminderten  Nerveneinflusses  334. 

Speirbelsteine  180. 

Speiseröhre,  Krampf  derselben  596. 

Starrkrampf,  s.  Tetanus. 

Statistik  der  Sterblichkeit  ist  schwierig  genau  zu  erhalten  66,  medici- 
nische,  Umlang  derselben  65. 

Steinoperation,  nach  Civiale’s  Methode  534. 

Sterbelisten,  zweckmäßige  Einrichtung  derselben  in  der  Spital-  und 
Armenpraxis  62,  69. 

Strammonium  gegen  Neuralgicen  122, 

Strangulationsmarke,  Beschaffenheit  derselben  bei  lebend  und  todt  Er- 
hängten L 17,  20,  23,  39. 
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Slrictur  der  Harnröhre,  deren  Behandlung  579. 

Strychnin,  gegen  Lähmungen  371,  gegen  Paraplcgia  completa  der  un- 
tern Extremitäten  510 , hebt  die  Fähigkeit  zur  Infusorienbildung 
auf  482. 

Sturz,  merkwürdige  Eiterbildung  und  Brand  in  Folge  dessen  399. 
Sublimat  gegen  Neuralgieen  und  Bheumatalgieen  122. 

Sublimatbäder  gegen  Jlerpes  excdens  552,  gegen  lierpet.  Krätze  562. 
Sympathicus , primäre  Affection  desselben  bei  der  Grippe  234. 

Syphilis  bei  Lohohuren  in  Bordellen,  im  Verhältnifs  zu  der  bei  einzeln 
wohnenden  Dirnen  vorkommenden  151 , Jodtinrtur  dagegen  78, 
Statist«  Aetiologie  161,  Heilung  ders.  ohne  Mercur  343. 

Taenia  solium , Vorkommen  desselben  634. 

Taraxaci  pastns  bei  Leberverhärtungen  406. 

Tartarus  stibiatus  gegen  Delirium  tremens  209. 

Taubheit,  geheilt  durch  eine  Luftpresse  441. 

Tetanus  281.  307.  321.  332.  Bchandl.  dess.  336,  Sectionsrcsultatc  332, 
Urin  und  Schweifs  in  dieser  Krankheit  haben  einen  eigenlhüral. 
Geruch  333,  Ursachen  dess.  321.  336. 

Tetanus  rheumaticus , geheilt  durch  Dampfbäder  340. 

Theerdärapfe  gegen  Lungensucht  159. 

Thymusdrüse , verschiedene  Lage  derselben  im  Fötus  und  nach  der 
Geburt,  besonders  der  hypertrophischen  Drüse  298. 

Tinea  capitis  maligna  320. 

Todtenschau,  zur  genauem  Statistik  der  Sterblichkeit  62* 

Trichoma,  Vorkommen  dess.,  Wesen,  Diagnose,  Kur  772.  775.  785. 

— giebt  cs  ein  Specificum  gegen  denselben  788. 

Tuberkel,  Unterschied  desselb.  von  der  Scrophel  833. 

Typhus  abdominalis , Bleizucker  dagegen  672. 

Uebergiefsungen,  kalte,  als  Heilmittel  gegen  Croup  389, 

Urin,  blutiger  628 , coagulii  barer  in  der  Bright’srhen  Entartung  der 
Nieren  604 , lnirroscopisch  darin  untersucht  627 , eigentümlich 
riechender  im  Tetanus  333. 

Vagina,  veraltete  Geschwüre  in  derselben  durch  Kreosot  geheilt  582. 
Veitstanz,  seine  Ursachen  8.  9.  11,  Behandl.  dess.  18. 

Vena  umbilicalis , Einspritzungen  in  dies.  109. 

Verbrennung,  Behandlung  ders.  392. 

Vergiftung  durch  Blei  87,  Chlor  123*  durch  Zinkbluraen  o02±  durch 
Blausäure  537.  556,  durch  Morphium  102. 

Verletzung  des  Mastdarms  391 , der  Harnblase  598. 

Verrenkung  eines  Halswirbels  405.  # 

Verstopfung  aus  mechanischer  Ursache,  Quecksilber  dagegen  86^ 
Vertigo  sanguinea  et  nervosa > Unterschied  zwischen  beiden 
Vitiligo  350. 

Vogelbifs  soll  Wasserscheu  bewirken  können  223. 

Vorfall  einer  verlängerten  Lefze  des  Muttermundes  405» 

Warzen  entfernt  durch  Rcvaccination  488.  ^ # . 

Wasser,  kaltes,  als  Heilmittel  gegen  Lähmungen  374j  in  die  Nabelvene 
eingespritzt  409.  . n 

Wasserkopf,  angeborner,  unglücklicher  Erfolg  einer  ausgefuhrten  Fara- 
centheie  521,  chronischer,  ist  ein  operatives  Verfahren  bei  dem- 
selben zu  ratlien  oder  nicht?  526,  zufällige  glücklich  abgelaufcnc 
Paracenthese  desselben  655, 


Digitized  by  Google 


847 


Wasserscheu  81,  bei  Fuchsen  261,  der  Katzen  217.  239.  260.  276. 
Kann  sie  auch  durch  den  Bifs  eines  aufgeregten  Thieres  bei 
Menschen,  welche  selbst  gesund  bleiben,  entstehen?  223,  über 
deren  primäres  Vorkommen  218,  wahre,  kommt  bei  Menschen 
nur  durch  Ansteckung  vor  223. 

Wcichselzop/j  s.  Trichoma. 

\Vjrikelhurerei  130. 

Wirbel,  Schmerzhaftigkeit  derselben  bei  chronischen  und  acuten  Lei- 
den entfernter  Organe  529. 

Witterungs-  u.  Krankheits-Constitution  Von  Berlin  im  Monat  December 
1836  30,  Januar  1837  103,  Februar  und  März  249,  April,  Mai, 
Juni  452,  Juli  August,  September  664. 

Wurmbeschwerden  kommen  am  häufigsten  im  Frühling  vor  633,  Be- 
handlung ders.  634. 

Zahn,  schiefstehender,  Wirkung  desselb.  125. 

Zehrkrankheiten  durch  den  Gebrauch  von  Milch  geheilt  396. 

Zinkbluraen,  langsame  Vergiftung  durch  den  Gebrauch  ders.  302. 

Zurechnungsfähigkeit,  sind  die  Aerztc  in  vorkoramenden  Fällen  darüber 
zu  befragen?  185. 

Zwerchfellbruch,  tödtlicher  391,  angeborner  466. 


III.  Angezeigte  Bücher. 


Ahrensen,  A.,  Dissertutio  de  methodo  cndermatica.  Ilafniac  (1836). 
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